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Vorwort. 


Der  Plan,  Goethes  Gedichte  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  herauszugeben  und  zu  erläutern,  ist  aus  den 
von  mir  geleiteten  Übungen  zur  Geschichte  der  neueren 
deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  Kiel 
erwachsen.  Eine  wissenschaftliche  Charakteristik  Goethescher 
Gedichte  erwies  sich  unmöglich,  so  lange  nicht  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  dem.  Leben  ihres  entwicklungsreichen 
Dichters  nachgegangen  war.  Damit  drängte  die  Betrach- 
tung von  Goethes  Gedichten  sowohl  auf  die  B-eihen- 
folge  ihrer  Entstehung  wie  auf  ihre  ursprüngliche  Gestalt 
hin.  Erst  die  Urgestalt  erschloss  die  innere  Voraussetzung 
und  den  eigentlichen  Geist  des  Gedichtes.  Die  geschicht- 
liche Verfolgung  der  späteren  Redaktionen  liess  dann  er- 
kennen, inwieweit  der  ursprüngliche  Sinn  nur  veränderten 
Ausdruck  oder  innere  Umbiegung  erfahren  hat. 

Der  Stand  der  Forschung  lässt  nunmehr  eine  historisch- 
kritische Betrachtung  des  Goetheschen  Textes  unabweisbar 
erscheinen.  Bietet  die  V^eimarer  Ausgabe  doch  nicht  den 
Abschluss,  sondern  erst  den  Anfang  einer  umfassenden 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  Textgestalt.  Die  Fülle 
des  textkritischen  Materials  galt  es  nun  im  besondern  für 
die  Gedichte  historisch  zu  ordnen  und  so  für  die  Erkennt- 
nis der  Textentwicklung  fruchtbar  zu  machen.  Auch  stehen 
in  der  "Weimarer  Ausgabe  die  Lesarten  zu  Band  IV  und 
V,  1  noch  aus.  Das  selbständige  Zurückgreifen  auf  die 
Handschriften  und  Drucke  ermöglichte  zudem  mancherlei 
Ergänzungen  und  Berichtigungen.  Fehlte  in  der  unge- 
ordneten Masse  der  Lesarten  ein  Massstab  der  Kontrole,  so 
trug  ihre  Zusammenordnung  in  Entwicklungsreihen  das 
Korrektiv  in  sich. 

Gewiss  arbeitet  die  geschlossene  und  organisierte  Mit- 
arbeiterschar  der  Weimarer    Ausgabe,    gestützt   durch   das 


IV 

Goethe- Archiv,  unter  ungleich  günstigeren  Bedingungen  al& 
ein  einzelner,  nur  auf  sich  selbst  gestellter  Forscher.  Indes 
war  mir  durch  allseitiges  Entgegenkommen  nicht  nur  eine 
Nachprüfung  der  zugänglichen  bekannten  Handschriften, 
sondern  auch  eine  Nachernte  in  der  Ausnützung  bisher 
unzugänglicher  Handschriften  möglich.  Für  die  Textkritik 
noch  nicht  systematisch  ausgenützte  Handschriften  oder 
Abschriften  verdanke  ich  Herrn  Freiherrn  von  Stein-Koch- 
berg, Frau  Julia  Merck-Bucherer  (durch  Herrn  Dr.  Leo 
Grünstein),  Herrn  Geheimrat  Dr.  Louis  Merck,  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  A.  E-iese,  Herrn  Freiherrn  von  Bernus,  Herrn 
Karl  Meinert  und  dem  Freien  Deutschen  Hochstift  (durch 
Herrn  Professor  Dr.  0.  Heuer).  Die  im  Goethe-  und  Schiller^ 
Archiv  bewahrten  Handschriften  Goethes  sind  zwar  bis 
zum  Abschluss  der  "Weimarer  Sophien- Ausgabe  nur  deu 
Mitarbeitern  derselben  unmittelbar  zugänglich.  Was  aber 
während  dieses  beklagenswerten  Zustandes  au  Entgegen- 
kommen möglich  war:  Vergleich  aller  mir  irgend  zweifel- 
haften Stellen  durch  die  Archiv- Verwaltung,  ist  von  der 
Direktion  aufs  bereitwilligste  zugestanden  worden.  So 
haben  mich  der  berufene  Hüter  der  Archivschätze  Bern- 
hard Suphan  und  der  Archivar  Julius  Wähle  durch  sorg- 
same Auskunft  aus  den  Weimarer  Handschriften  zu  grossem 
Dank  verpflichtet.  An  Aufforderungen  zu  solchen  Zweifeln 
an  der  Zuverlässigkeit  oder  Vollständigkeit  der  bisher  ver- 
öffentlichten Lesarten  hat  es  mir  bei  aller  Gewissenhaftig- 
keit der  letzten  Herausgeber  nicht  gefehlt:  sei  es  dass  die 
Entwicklung  des  Textes  auffällig  durchbrochen  erschien,, 
sei  es  dass  Abschriften,  insbesondre  die  von  Charlotte 
von  Stein  und  Herder,  von  den  Mitteilungen  über  ihre 
Vorlagen  auffällig  abwichen.  Doch  benutzte  ich  natürlich 
die  freundliche  Erlaubnis,  den  Rahmen  meiner  Anfragen 
an  das  Archiv  eher  zu  weit  als  zu  eng  zu  spannen.  Immer- 
hin erwiesen  sich  die  Zweifel  in  einer  nicht  unerheblichen 
Anzahl  von  Fällen  berechtigt. 

Die  höhere  Kritik  von  Überarbeitungen  Goethescher 
Gedichte  ist  schon  vor  einem  Menschenalter  von  Bernhard 
Suphan  und  Michael  Bernays  begonnen  worden.  Ein  frucht- 
bares Gespräch  mit  Suphan  bestärkte  mich  in  dem  Vor- 
haben, die  Fassungen  letzter  Hand  nicht  konventionell  als- 
Verbesserungen  hinzunehmen,  vielmehr  die  Überarbeitungen 
objektiver,  so  denn  unbeirrter  Kritik  zu  unterziehen.    Offen- 


bar  ward,  dass  diese  neben  mancherlei  Verbesserungen  eine 
auffallend  grosse  Anzahl  von  Verallgemeinerungen,  Ab- 
schwächuDgen  und  Verkennungen  des  eigentlichen  Sinnes 
beibringen.  Man  klage  solch  rücksichtslose  Nachweise  nicht 
der  Pietätlosigkeit  an :  einen  Goethe  schonen  heisst  ihn  be- 
leidigen. Die  Tatsachen  sprechen  zu  deutlich,  um  nicht 
künftig  der  „ersten  Hand"  ihre  grundlegende  Bedeutung 
zu  sichern  —  und  nicht  an  Goethes  Werken  allein.  Auch 
weitertragende  Erörterungen  fordert  die  Textgeschichte  der 
Goetheschen  Gedichte  heraus:  inwieweit  darf  ein  lyrisches 
Gedicht  individuell  d.  h.  charakterisierend  d.  h.  spezifisch 
Goethisch  sein  und  bleiben?  inwieweit  muss  es  bewusst 
zur  Allgemeingültigkeit  hinstreben? 

Die  geschichtliche  Anordnung  der  Gedichte   führt   be- 
reits eine  gegenseitige  Beleuchtung  mit  sich: 
Wie  alles  sich  zum  Ganzen  webt, 
Eins  in  dem  andern  wirkt  und  lebt. 
Auch  ist  nun  als  natürliche  Grundlage  der  Erläuterung  die 
Entstehung  und  Entwicklung  des   Gedichtes  gegeben.     Ich 
habe    mich   nicht   entschliessen    können,    eine   vermeintlich 
künstlerische  Erläuterung  durch   rhetorische  Umschreibung 
der  Goetheschen  Verse,    unter  Preisgabe   wissenschaftlicher 
Massstäbe,  zu  suchen.     Allerdings  aber  erreicht  meines  Er- 
messens der  wissenschaftliche  Kommentar   sein  letztes  Ziel 
erst,  wenn  er  nicht  nur  die  Teile  in  seiner  Hand  hat,  wenn 
er  auch  das  organische  geistige  Band  um  sie  schlingt.     So 
gehe  ich  auch  weniger  auf  Analyse  als  vielmehr  auf  positive 
wissenschaftliche     Rekonstruktion     des    Kunstwerkes     aus. 
Gewiss  Hess  mich  dies  Beginnen  immer  wieder  empfinden: 
Ich  weiss  zu  wohl,  noch  bleibt  es  unvollendet, 
Wenn  es  auch  gleich  geendigt  scheinen  möchte. 

Im  einzelnen  galt  es  namentlich,  objektive  philologische 
Grundlagen  für  ästhetische  Urteile  zu  gewinnen.  Wilhelm 
Scherer  ist  auf  diesem  Wege  vorangegangen;  so  konnte  er 
mit  Eecht  betonen :  „Zwischen  Philologie  und  Aesthetik  ist 
kein  Streit,  es  sei  denn,  dass  die  eine  oder  die  andere  oder 
dass  sie  beide  auf  falschen  Wegen  wandeln."  —  Grössere 
Zurückhaltung  als  eine  Zeit  her  üblich  schien  mir  in  der 
Quellenforschung  geboten:  aus  der  überwuchernden  Fülle 
von  Parallelen  waren  für  die  Erläuterung  diejenigen  allein 
herauszuheben  oder  noch  heranzuziehen,  die  von  organischer 
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Bedeutung  für  die  Entstehung  des  Goetheschen  Gedichtes 
geworden  sind. 

In  wie  reichem  Masse  ich  mich  der  bisherigen  Goethe- 
Forschung  für  meine  Erläuterungen  verpflichtet  fühle,  habe 
ich  von  Fall  zu  Fall  angemerkt.  Von  früheren  Kommenta- 
toren haben  namentlich  Düntzer,  Viehoff,  und  besonders 
Loeper  die  Erkenntnis  der  Goetheschen  Gedichte  weithin 
gefördert.  Dem  Wesen  der  positiven  Erläuterung  ent- 
sprechend, habe  ich  Polemik  auf  das  äusserste  Mass  be- 
schränkt, natürlich  aber  die  abweichende  Meinung  sachlich 
erwogen,  sie  auch  erwähnt  wo  sie  nicht  durch  meine  posi- 
tiven Darlegungen  widerlegt  schien.  Mein  Streben  ging 
in  allen  Fällen  nach  Objektivität :  so  darf  ich  meiner  Arbeit 
objektive  Aufnahme  wünschen.  Im  übrigen  trägt  jahre- 
lange Hingabe  an  Goethe  ihren  Lohn  in  sich:  die  Zeit 
dieser  Arbeit  gehört  zu  den  genussreichsten  meines  Lebens.  — 

Der  Druck  des  Textes  kam  im  November  1906,  der 
Druck  der  Erläuterungen  im  September  1907  zum  Abschluss. 
Als  Fortsetzung  dieses  Bandes  wird  zunächst  erscheinen: 
„Goethe  in  Weimar  und  Italien  1775 — 1788".  Auch  hierfür 
darf  ich  aus  einigen  bisher  unerschlossenen  Quellen  schöpfen. 

Kiel. 

Engen  Wolff. 
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Vorbemerkungen. 


1.  Die  Orthographie  ist  nur  in  den  Fällen  modernisiert,  wo  sie 
ohne  lautliche  Bedeutung  ist. 

2.  Schwankungen  der  Orthographie  sind,  soweit  sie  charakteri- 
stisch, geflissentlich  beibehalten. 

3.  Die  Entwicklung  der  orthographischen  Wortformen  ist  nicht 
verfolgt. 

4.  Die  unmittelbare  Benutzung  der  Handschriften  ist  nur  da  — 
zur  Vermeidung  von  Missverstäadnissen  —  ausdrücklich  betont,  wo 
die  bisherige  Textkritik  mit  Angaben  zweiter  Hand  operieren  musste. 

5.  Die  Buchstaben  zur  Bezeichnung  der  Handschriften  und 
Drucke  bedeuten  in  der  Reihenfolge  des  Alphabets  eine  historische 
Reihenfolge  der  zugrunde  liegenden  Fassungen.  Das  nähere  Verhältnis 
derselben  stellen  die  Erläuterungen  fest. 

6.  Hinter  den  Lesarten  zeigt  der  Buchstabe  an,  welche  Fassung 
die  Änderung  einführt.  Z.  B.  ^e^rt':  Äe^rte  C;  Äe^rt'  \ä)  H  besagt, 
dass  die  beiden  ersten  Fassungen  (A  und  B)  ^ei^rt'  haben,  die  dritte 
bis  siebente  (C  bis  G)  ^ef)xtt,  alle  folgenden  (seit  H)  ^el^rt'  ic^. 


''^^m^' 


I 


t^  §nbe  §e:ßkmUt  1765 


—  5i*<^ttffurt  — 


$ei  bem  erfreulidjen  ^^ttbrudje  bea  1757.  3al)re0 

lüoKte  feinen  l^oc^gcc^rteften  unb  l^crjlid^geliebten 

bte    Okfinnungcn    finblici)er    .^^oc]^arf)tung    unb    Siebe    burd^    fofgcnbe 
(5egcn§n)üiifc()c  ju  crfcnnen   geben   5)erofeIben   trcugcljorfanifter   C^nfcl 

3otjann  tDoIfgang  (5oetl]e, 

(£r]§abner  ©roSpo^al 

(Sin  neue§  Sa^r  erfd^eint, 
®rum  mug  id^  meine  ^^jTid^t  unb  Sd)ulbigfeit  cntrirf)ten, 
SDie  ®§rfurc^t  l^eift  mid^  ^ier  au§  reinem  ^erjen  bi(^ten, 
©0  fd^Iei^t  e§  aber  ift,  fo  gut  ift  e§  gemeint. 
5  ^ott,  ber  bie  Qtit  erneut,  erneure  auc^  3^r  (^(ücf, 
Unb  fröne  @ic  bieg  '^a^x  mit  ftetem  2öo]§(erge§en ; 
Js^t  SBo^Ifein  muffe  lang  fo  feft  mie  (lebern  ftel^en, 
S^r  ^un  begleite  ftet§  ein  günftigeS  ^efc^icf; 
S^r  .s^au§  fei  mie  biSl^er  be§  <Segen§  (Sammc{p(a|3, 
10  Unb  (äffe  @ie  nod)  fpiit  ä^önineng  9tuber  füf)ren, 
Ö^efunbl^eit  muffe  (Sie  bi§  an  '^^x  ©nbe  gieren, 
^ann  biefe  ifl  gert)i§  ber  attergröfte  <B^a^. 

(Sr^abne  (^roSmamoI 

^e§  Sa^reg  erfter  Xog 
(Srmecft  in  meiner  ^ruft  ein  järtlic^eg  ©mpftnbcn, 
15  Unb  l^eift  mii^  ebenfalls  (Sie  ie^o  angubinbcn 
Wlii  35erfen,  bie  Dieüeic^t  fein  Kenner  lefen  mag; 


I.  Text  der  Handschrift  (wiedergegeben  Weimarer  Ausgabe  der 
Werke,  Band  XXXVH). 


Snbeffen  §ören  (Sie  bie  jc^ted^te  Seilen  an, 
Snbem  fie  tüte  mein  SSunfc^  au§  tüal^rer  SteBe  fliefen. 
®er  (Segen  muffe  fic^  l)eut  üBer  @ie  ergiefen, 
20  ®er  §öc§fte  fd^üt^e  (Sie,  mie  er  Bi§]^er  getan. 

@r  tpolle  35^en  fletS,  ma§  (Sie  fid^  münfc^en,  geben, 
IXnb  laffe  (Sie  nod^  oft  ein  neue§  ^a^x  erleben. 
®ie§  finb  bie  (Srftlinge,  hit  Sie  anl^eut  empfangen, 
S)ie  geber  tt)irb  ^infort  me^r  gertigfeit  erlangen. 

n. 
Sei  blefem  nmtn  3al)te0tt>ed|fel  fiberreidjt 

feinen  öerel^rungSmürbigen 
biefe§   Opfer   au§  ünblicljer  §0(^ad§tung 

3otj.  rOoIfg,  (Boettje 

ben  1.  Senner  1762. 

(^ro§eItern,  ha  bi§  Sal^r  l^eut  feinen  Einfang  nimmt, 
(So  ne^mt  audj  bicfe§  an  ha§  id)  üor  (Sud^  Beftimmt, 
Unb  oB  ^(pollo  fc^on  mir  nid)t  geneigt  getnefen, 
(So  luürbiget  e§  bod)  nur  einmal  burd)§ulefen. 
5  2d)  njünfct)  au§  finblid)em  gel^orfamen  (SJemüte 

(£ud)  aEe§  (31M  unb  ijeil  öon  (^otte§  §anb  unb  ®üte, 

(Sein  guter  ©ngel  fei  Bei  ®ud}  in  aller  B^xt 

(£r  geB  (Sud)  bo§  (55eleit  in  SSibermörtigleit 

Somo^t  als  in  bem  (^lüd,  unb  lag  @u(^  lang  nod^  leBen, 

10  ®ag  S^r  IXrenflen  nod)  ben  (Segen  fönnet  geBen. 
®i§  fc^reiBt  ber  nitefte  öon  ©urer  Stöd^ter  (Söhnen, 
Um  fi(|  auc^  nad)  unb  nad^  §u  benfen  angemö^nen, 
Unb  geigt  ingleidjen  l^ier  mit  biefen  Seikn  an, 
2öa§  er  big  ga^r  ^inburd^  im  (Sd^reiBen  l)at  getan. 

15  SSenn  mic^  Big  üBer§  ^a^x  hk  Margen  fc^onen  täten, 
2öie  gerne  tnottt  id§  benn  mit  frember  3wnge  reben. 


II.    Text   der   Handschrift    (wiedergegeben  Weimarer   Ausgabe 
der  Werke,  Band  XXXVII). 


III— VI. 

189.  3ett0  nnb  bte  ^djlanöe. 

3u  Su^iterS  ^oc^gett  Brachten  alle  Xiere  (5Jefd)en!e,  tebeS  nad) 
feinem  SBermögen:  aud)  bie  (Sd)Iange  fam  mit  einer  9tofe  im  SDhmbe 
fried)enb  l^inauf.  geug  erblidte  fie  unb  fpradi:  oller  ber  übrigen 
^efd)en!e  nel^me  iä:)  an,  aber  Don  beinem  ä)?unbe  nel^me  ic^  nid)t§. 
S)enn  auc^  bie  ^ef(|en!e  ber  ^öfen  finb  fürc^terlid). 

8.  Die  irödjfe. 

(Sin  guc^S  blieb  in  ber  galle  l^ängen,  Bügte  ben  ©d)luan§  ein, 
unb  entfam.  5lber  biefe  ©djanbc  machte  il^r  ba§  i?cbcn  üer^agt. 
^a  fiel  if)r  ein,  bie  anbern  Süd)fe  ba§  aud)  ^u  überrebcn,  baniit  'i)a§ 
llnglücf  gemein,  unb  il^re  einselne  @d)anbe  bebedt  mürbe.  Unb  beg* 
mcgen  riet  fie  il^nen  bei  einer  SSerfammlung,  bie  ©(^mönge,  nic^t 
allein  al§  ein  unanftänbige§  ÖJlieb,  fonbern  aud)  al§  eine  befc^merlid) 
fd)leppenbe  Saft,  ^inmegjufdjneiben.  5tber  e§  fiel  il^r  einer  in  bie 
9{ebe  unb  fprad):  0  menn  ha§  nidjt  bein  eigner  ^^orteil  märe,  bu 
mürbeft  un§  ha§  nidjt  raten. 

®ie  gabel  lehret,  baJ3  böfe  Scute  nidjt  iljrcm  9Jäd)ften  au§ 
gutem  SSillen  raten,  fonbern  ju  iljrem  eignen  ^Jujjen. 

230.  Der  Wolf  unb  ba0  £amm. 

^er  SBolf  fa^  ein  ©c^af  au§  einem  S3ac^e  trinfen,  unb  bockte 
barauf  e§  unter  bem  (Schein  ber  ©eredjtigfeit  gu  Uer§e]^ren,  unb  ob 
er  gleidj  ^o^er  ftunb,  befdjulbigte  er  bodj  ha§  Samm,  al§  menn  e§ 
i^m  ha§  SBaffer  trübte,  unb  i^n  am  trinfen  Dcrijinberte.  5lber  'öa 
cg  fpradj,  c§  trönfe  ia  nur  mit  ben  äugerften  Sippen,  unb  c§  fei  aucl) 
fonft  unmöglidj,  bo  e§  unten  fte^c,  t>a§  SBaffer  oben  §u  trüben;  ha 
ücrlicfs  ber  SBolf  biefe  ^lage  unb  fpradj:  aber  öor  einem  Saljr  ^aft 
bu  meinen  33ater  gcläftcrt.  ^a  mor  idj  nodj  nidjt  geboren,  öcrfe^te 
ha^  8d)af,  unb  ber  SBolf  fagte  bei  fidj  felbft:  bu  be^öltft  ^^mar  rcd^t, 
aber  ic^  merbc  midj  bodj  nidjtö  barum  bcfümmern. 

ÜDie  gäbet  ^eigt,  bag  gegen  bie  Ungered^ten  feine  gerechte  ©ac^e  f c^ü^t. 

167.  Die  Jrofdje. 

®ie  gröfi^e,  über  i^ren  anardjifd^en  S^ftanb  un§ufrieben,  liegen 
burc^  Ö3efanbte  ben  Qouä  um  einen  S^önig  bitten;  er  fal^  i^re  (Sinfalt, 

III— VI.     Aus  den  Knabenjaliren.  —  Nach  Goethes  Handschrift 
im  Nachlass  von  Charlotte  von  Stein.     Hier  zum  erstenmal  gedruckt. 
V.    ^)  äufeerften:  Umlaut  in  der  Handschrift  nicht  bezeichnet. 


unb  toarf  ein  ^(o^  in  ben  ^eic^.  ®a  erfc^raden  bie  gröf(f)e  öor 
bem  (SJeräufc^,  unb  flogen  in  bie  Xiefe  be§  SSafferg,  aber  enblii^  ba 
ba§  $ol5  unbeluegt  lag,  famen  fie  beräc^tlic^  unb  fetzten  fid)  brauf. 
Unb  e§  f(^ien  i^nen  5u  gering,  fo  einen  ^önig  §u  ^aBen,  fie  famen 
§um  gtüeitenmate  üor  ben  Jupiter  mit  ber  33itte  um  einen  anbern 
dürften,  benn  ber  erfle  fei  unfäl)ig  unb  unbrauchbar.  Jupiter  er=: 
grimmte,  unb  fanbte  ir)ncn  eine  SBaffcrfc]^(angc,  bie  ergriff  unb  frag  fie. 
®iefe  gäbet  le^rt,  eg  fei  beffer  liebreiche  unb  gütige  Dtegenten 
gu  ]^aben,  al§  unruhige  unb  böfe. 


VII— VIII. 

1.  gäbet.    Her  IHolf  un^  H$  £amm. 

(S§  !am  an  einen  S5ac]^  ein  SBoIf  unb  @d^af,  t)om  ®urft  ge^ 
trieben:  oben  ftunb  ber  SSoIf,  n)eit  unter  i^m  ha§  (Sc^af.  ^lit 
Sügen  fing  ber  gier'ge  9täuber  §änbel  an.  2öa§  trübfl  bu,  fpracl) 
er,  ba  id^  trinfe,  mir  ben  glug?  ^a§  (Scl}af  berfe^t  mit  Settern: 
3c^  bitte,  SBoIf,  bu  ftagfl,  mie  fann  id^§  tun,  ha§  SSaffer  ftiegt  Hon 
bir  ju  meinem  Tlunb.  ®er  SSal^r^^eit  Äac^t  fc^tug  il^n  gurüc!.  ®od^ 
fprac^  er:  bu  l^aft  mir  geftud^t,  fec^g  äl^onat  finbg.  ®a  n)ar  ic^ 
nid^t  geboren,  fagt  ba§  (gc^af.  ©1^  nun  fo  mar§  bein  Spater,  ber 
mir  f(uct)te;  unb  mit  bem  Söorte  raubt  er  unb  §erreift  ben  Firmen. 

S)ie  gäbet  beutet  auf  bie  9?Jenf(^en,  bie  mit  (Srbic^tungen  bie 
Unfd^utb  unterbrüdten.  

2.  gäbet.    Hie  Jrofdie. 

©§  btüi^ete  3tt!§en  burc^  ber  ^efe^e  ßinbigfeit,  allein  unbänbig 
mar  bie  grei^eit  unb  bertnirrte  ben  ^taat,  unb  ri§  ben  atten  S^um 
entgmei.  ®a  rotteten  Parteien  fid^  jufammen,  unb  ^önig  ^ififtrat 
befe^t  ha§>  (Sd^to§.  5tt]§en  bemeinte  feiner  ^nedt)tfd§aft  (Stenb,  nid^t 
meit  er  graufam  mar,  attein  meit  iebe  Saft  bem  Ungemol^nten  fc^mer 
ift.     5tuf  biefe  magen  ergnl^tt  5lefopu§  biefe  gäbet. 

®ie  gröfd^e,  bie  in  freien  ^eid^en  fd^mnrmten,  baten  mit  biet 
^efc^rei  gum  Jupiter  um  einen  ^önig,  ber  burd^  fein  5tnfe!^n  i§r 
unbänbig  Seben  regierte.  S)er  Götter  ^ater  tarf}te,  unb  gab  il^ncn 
ein  !teine§  ^tö^gen,  ha§  mit  Ö5eräufd§  ben  ^eict)  erfd^üttcrte,  bie 
feigen  Siere  fd§röcfte.     S)a  tagen  fie  im  ©c^tamme  tang  berftec!t  .  .  . 

VII— VIII.  Aus  den  Knaben  jähren.  —  Nach  Goethes  Handschrift 
im  Nachlass  von  Charlotte  von  Stein.     Hier  zum  erstenmal  gedruckt. 
VIII.   1^)  üerftecft:  hier  bricht  die  Handschrift  ab. 


IX. 

yoetifdje  ©eiankeit 

über  bie 

5(uf  35  erlangen  entU)orfen 
öon 

3.  rp.  (5. 

H.  Moiierus. 

De  Triiimpho  Christi. 
Est  ubi  nunc  Infeme,  tui  Victoria  rictus? 
Est  ubi  nunc  Stimulus  Mors  violenta,  tuusV 
Laiis  Tibi  Christe  potens  !  Duce  Te,  Victoria  nostra  est. 
To  rata  Libertas  vindice  nostra  viget. 

SSeIrf)  ungetuöl^nltd^eS  Öetümmell 

(Sin  3fiu^§en  tönet  burd^  bie  §immel. 

(&m  großes  §eer  sie^^t  ^errlid^  fort. 

Öiefolgt  t)on  taufenb  9Jii(lionen, 
5  ©teigt  (^otte§  ©o^n  üon  feinen  St^roncn, 

Unb  eilt  an  jenen  finftern  Ort. 

ßr  eilt,  umgeben  t)on  (^etuittem; 

51I§  9iid)ter  fomnit  (Sr  unb  al§  $elb. 

(£t  gel^t  unb  alle  ©terne  gittern. 
10  ®ie  (Sonne  bebt.     (£'§  bebt  bie  SBelt. 

Sc^  \ti)'  3^n  auf  beni  ©iegeSiuagen, 

SSon  geuerröbem  fortgetragen, 

®en,  ber  für  un§  am  Slreu§e  ftarb. 

(Sr  geigt  ben  (Sieg  au(^  jenen  gcrnen, 
15  SSeit  bon  ber  SBelt,  ioeit  üon  ben  (Sternen, 

®en  (Sieg,  ben  (Sr  für  un§  erluarb. 

($r  fommt  bie  §öEe  gu  gerftören, 

^ie  fd)on  ©ein  ^ob  barnieber  fc^Iug; 

©ie  foE  bon  '^fjm  i^r  Urteil  ^ören. 
20  $ört!  Set^t  erfüllet  fid)  ber  glud> 

2)ie  §ü(Ie  fie^t  ben  ©ieger  fommen, 

©ie  fül^tt  fid)  if)re  Madjt  genommen. 

©ie  bebt  unb  fd)eut  ©ein  5(ngefic^t. 

©ie  fennct  ©eineS  S)onner§  ©d^rerfen. 


IX.  Aus  der  verlorengegangenen  handschriftlichen  Sammlung 
geistlicher  Gedichte,  Frankfurt  1765.  —  Text  nach  dem  Druck  in 
der  Zeitschrift  „Die  Sichtbaren"  17{)6  (A),  wiedergegeben  Weimarer 
Ausgabe,  Bd.  XXXVII.     In  der  Quart- Ausgabe  der  Werke  1837  (B). 


25  (Sie  furf)t  umfonfl  ftd^  gu  üerfterfen. 

©te  jud)t  §u  ftte^n  unb  fann  e§  nic^t. 

(Sie  eilt  bergebenS  fid^  §u  retten, 

Unb  \\(i)  bem  9^i(^ter  §u  entgie^n, 

®er  3otn  be§  §errn,  gleicf)  e^rnen  Kletten, 
30  §nlt  i^ren  gug,  fie  fann  nii^t  ftie^n. 
§ier  lieget  ber  gertretne  ©rai^e, 

(Sr  liegt  unb  füljlt  beg  §üd)ften  9iacl)e, 

©r  füllet  iie  unb  fnirfc^t  tior  SSut. 

(£r  fü]§It  ber  gangen  §öt[e  Oualen, 
35  @r  ä(^gt  unb  l^eult  Bei  taufenb  WlaUn; 

S5erni(^te  mic^,  o  ^eige  ®Iutl 

®a  liegt  er  in  bem  glammen^^SO^eere, 

S^n  foltern  etüig  5(ngft  unb  ^ein. 

(^x  flucti,  bag  i^n  bie  Cual  öerge^re, 
40  Unb  l^ört,  hk  Dual  foll  etüig  fein. 

Sluc^  ]§ier  finb  jene  groge  (Sdjaren, 

2)ie  mit  i^m  gleichen  SafterS  iuaren, 

SDoc^  lange  nicfjt  fo  bog  a(§  er. 

§icr  liegt  bie  ungegn^Ite  30^enge, 
45  3n  fd^tüargem,  fd^recHic^en  (^ebrnnge, 

Sm  geuer^^Orfan  um  i^n  l^er. 

©r  fielet,  iüie  fie  ben  Sftic^ter  fcl^euen, 

(Sr  fielet,  \vk  fie  ber  (Sturm  gerfrigt. 

(Sr  fie^t'g  unb  fann  fid^  boc^  nicl^t  freuen, 
50  SSeil  feine  ^ein  nodC;  gröger  ift. 

®e§  9[)Jenf(^en  Sol^n  fteigt  im  Strium))]^e 

§inab  gum  fc^iüargen  ^öUcn^Sumpfe, 

Unb  geigt  bort  Seine  Äjerrlic^feit. 

S)ie  §ölle  fann  ben  (^lang  nid^t  tragen, 
55  Seit  i^ren  erften  Schöpf ungStagen 

^el^errfc^te  fie  bie  ^unfel^eit. 

Sie  lag  entfernt  Don  allem  Qi(i)k, 

(SrfüKt  öon  Oual  im  d^aoS  l^ier. 

®en  Strahl  öon  Seinem  2(ngefic§te 
60  ^eriüanbte  (^ott  auf  ftctö  bon  i^r. 
Sejjt  fielet  fie  in  il^ren  (drängen 

®te  §errlict)feit  be§  So^neS  ginngen, 

SDie  fürd^terlid^e  $0?aieftät. 

Sie  fielet  mit  Bonnern  gi^n  umgeben, 


41)  grofee:  großen  B. 


65  (Sie  ftCi^t,  baß  atte  gelfen  Beben, 

SSie  ^ott  im  (trimme  öor  i^r  fle^t. 

(Sie  fiept'S,  (It  fommet  fie  ju  rid)teu, 

(Sie  fül^It  ben  Sc^mergen  ber  fie  ))Iagt; 

©ie  i^jünfdjt  umfonft  fid)  gu  öernid)tcn. 
70  5(uc^  biefer  STroft  bleibt  i^r  uerfagt.  ^ 

9^un  benft  fie  an  ir)r  alte§  ^liide, 

^oll  "Jl^ein  an  jene  3sit  gurücfe, 

^a  biefer  (^lang  i^r  Suft  gebar; 

®a  nod^  i§r  §er5  im  <Stanb  ber  Tugenb, 
75  S^r  froher  (^eift  in  frifc^er  3ugenb, 

llnb  ftet§  öoll  neuer  SSonne  mar. 

(Sic  benft  mit  SSut  an  il)r  3serbred)en, 

SSie  fie  bie  9J?enfd)en  fül)n  betrog. 

8ie  bälgte  fid)  an  Ö^ott  ju  rächen, 
80  Se^t  fü^tt  fie  \va§  e§  nac^  fic^  50g. 

^ott  tDarb  ein  ä)ienfc^.     ©r  !am  auf  (Srben. 

5lud)  biefer  fott  mein  Opfer  mcrbcn, 

©prac^  (SatanaS  unb  freute  fid). 

(£r  fud)te  (i()riftum  5U  Derberben, 
85  ®er  Sßetten  ©d^öpfer  fodte  ftcrbcn. 

®od)  \\)d)  bir  (Satan,  cmigüd)!  s 

^u  gtaubteft  S^n  gu  überminben. 

®u  freuteft  bid).bei  (Seiner  9fJot. 

®od)  fiegreid)  fommt  (£r  bid)  §u  binben. 
90  2Ö0  ift  bein  (Stachel  ^in,  0  ^ob? 

©prid^,  §ö((e!     ©pri(^,  mo  ift  bein  ©iegen? 

8ie]^  nur,  mie  beine  ä^?äd)te  liegen. 

(£Tfennft  bu  balb  be§  §öc^ftcn  d)lad)t? 

(Sie^,  @atan!     (Sie^  bein  9ieid)  gcrftöret. 
95  SSon  taufenbfadjer  Oual  befdjlueret, 

Siegft  bu  in  emig  finftrer  9Zad)t. 

®a  liegft  bu  iuie  Dom  ^lilj  getroffen. 

Stein  (Sd)ein  Dom  &iM  erfreuet  bid). 

ii§  ift  umfonft.     S)u  barfft  ni^tg  ^offen, 
100  9D?effiag  ftarb  allein  für  mic^! 

©g  fteigt  ein  §eulen  burd^  bie  Süfte, 

(ScbneU  manfen  jene  fd^marge  (Prüfte, 

mi  d^riftuS  fid)  ber  ^ötte  geigt. 

(Sie  fnirfd^t  au§  SBut;  bod^  i§rem  SSüten 


102 


)  fc^iuarge:  fc^tuargen  B. 
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105  ^ann  unfer  groger  §elb  gebieten; 

@r  tüinit,  bte  gange  §ölle  f(f)n)etgt. 

®er  Bonner  roHt  t)or  ©einer  (Stimme-, 

®ie  l^o^e  (Siegesfahne  n)e]^t. 

(SelBft  (Sngel  gittern  öor  bem  (trimme, 
110  SSann  d^riftuS  §um  ^eric^te  ge^t. 

3e|t  f|)rid^t  @r;  5)onner  ift  (Sein  Spred^en, 

(Sr  fprid^t,  unb  alle  gelfen  Brechen. 

(Sein  5(tem  ift  bem  geuer  gleid^. 

So  fpric^t  @r:  gittert,  i^r  55erru(^tel 
115  2)er,  ber  in  @ben  eud§  t)erf(ud^te, 

^ommt  unb  gerftöret  euer  3^1  eic^. 

Se]§t  auf!     3]^r  maret  SOZeine  ^inber, 

3^r  §aBt  eudt)  n^iber  3t)^i(^  empört. 

3^r  fielt  unb  murbet  fred^e  Sünber, 
120  S^r  i^aBt  ben  So^n  ber  eud)  gehört. 

^i^r  murbet  Wfltim  größten  geinbe, 

^erfü^rtet  9[Reine  liebften  greunbe, 

SDie  9}?enfd^en  fielen  fo  mie  i^r. 

3]§r  moKtet  emig  fie  öerberBen, 
125  ®e§  3:obe§  foEten  alle  fterben. 

S)oc|,  beulet!     Sc^  ermarB  fie  9J?ir. 

gür  fie  Bin  3d^  ^eraBgegangen, 

Sd§  litt,  3(^  Bat,  3d)  -ftarB  für  fie. 

3]^r  fottt  nic^t  euren  Qw^d  erlangen; 
130  SSer  an  TOd^  glauBt  ber  ftirBet  nie. 
§ier  lieget  x^x  in  elu'gen  ^^etten, 

9^ic^t§  fann  eud^  au§  bem  ^fu^^I  erretten, 

S^id^t  fReue,  nid^t  ^ermegen^^eit. 

S)a  liegt,  frümmt  eud^  in  Sc^mef el*glammen ! 
135  '^s^x  eilet  euc^  felBft  gu  öerbammen. 

i)a  liegt  unb  flagt  in  (SmigfeitI 

5lud^  il^r,  fo  Sd^  SD^ir  auSertoren, 

3lud^  il^r  öerfdtiergtet  Mtim  §ulb; 

5lud^  i^x  feib  emiglid^  Verloren. 
140  S^r  murret?     (S^eBt  mix  feine  Scl)ulb. 
Sl^r  folttet  elüig  mit  SO^ir  leBen, 

^nd)  mar  ^kx^u  Wein  Sßort  gegeBen, 

Sl)r  fünbigtet  unb  folgtet  nid^t. 

S^r  leBtet  in  bem  Sünben-Sd^lafe. 


^35)  eilet:  eiltet  B. 
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145  9^un  quält  euc^  bte  gerechte  ©träfe, 
S^r  fü^It  dJltin  fd)recfac^eg  (5)crtc^t. 
©0  f^ra^  ®r,  unb  ein  furcE)t6ar  SSetter 
®e^t  öon  3^m  au§.     ^te  33Iite  glü^n. 
®er  Bonner  fagt  bie  Übertreter, 

150  Unb  ftür^t  fie  in  ben  5lbgrunb  ^tn. 

®er  (^otumen^d)  fd)Iie6t  ber  ööKcn  Pforten, 
©r  fc^njingt  ^id)  au§  ben  bunflen  Orten 
Sn  ©eine  §errlic^!eit  gurücf. 
@r  fi^et  an  be§  ^ater§  ©eiten, 

155  @r  tüiK  norf)  immer  für  un§  ftreiten. 
^  n)iEgI     O,  greunbe!  n)elc^e§  (^lücf! 
®er  ©ngel  feierlid)e  dl^öre, 
®ie  jauc^jen  nor  bem  großen  (^ott, 
®Qg  c§  bie  ganse  ©c^öpfung  bore: 

160  ÖJrog  ift  ber  $err  (iJott  ßebaot^! 


X. 

„Sieges  ift  ba§  «ilb  ber  Söelt, 
2)ie  man  für  hk  befte  ^ält: 
gaft  n)ie  eine  9Jtörbergrube, 
gaft  tpie  eine§  33urfc^en  ©tube, 
5  gaft  fo  iüie  ein  Opernl^auS, 
gaft  tüie  ein  9[)tagifterf(^mau§, 
gaft  mie  ^öpfe  öon  ^oeten, 
gaft  iüie  f(^öne  9iaritäten, 
gaft  uiie  abgefe^teg  ^elb 
10  ©ie^t  fie  au§,  bie  befte  SSelt." 


(S§  ^t  ber  5lutor,  njenn  er  fd)reibt, 
©0  ma§  ÖJelüiffeg,  ba§  il^n  treibt; 
®en  Xrieb  §att'  auc^  ber  ^2I(ejanber 
Unb  oll  bie  gelben  mit  einanber. 


X.  Eintragung  in  das  Stammbuch  von  Friedrich  Maximilian 
Moors  (nach  der  Abschrift  von  Creizenach  wiedergegeben  im 
„Jungen  Goethe",  Band  I). 
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15  ®rum  fi^retb'  ic^  auc^  allster  midE)  ein: 

3c§  möc^t'  nic^t  gern  öergeffen  fein. 

Risum  teneatis  amici! 

28.  ^ruguft  1765. 

3.  W,  (5oetl|e, 

bcr  fcljönen  SBiffenfrfjaften  Steb^aBcr. 

XI. 

®a§  ift  mein  Sei6,  ne^mt  ^'ux  unb  effet. 
®ag  ift  mein  33Iut,  ncljuit^in  unb  trinft. 
5luf  bag  i^r  meiner  nidjt  üergeffet, 
5luf  baf3  nid)t  euer  (3)lauBe  fin!t. 
5  33et  biefem  SSein,  bei  biefem  ^rot 
(Erinnert  eud^  an  meinen  ^ob. 

3um  Seid^en  ber  §ocIjac^tung  unb  (Sl^rfurc^t 
fej3te  biefe§  feiner  gelieOteften  93?utter 
grantfurt,  3-  ^'   (5oetl]e. 

ben  30.  (September  1765. 


XI.  Eintragung  in  das  geistliche  Schatzkästlein  der  Mutter  (wieder- 
gegeben Goethe-Jahrbuch  Bd.  XII). 


^ 


II 


nfong  ^ßfoBer  1765  6i^ 

£$.  iu0ufi  ms 


—  Icip^ig,  — 


U$  fttcSe  Ifär?  1770 


—  5t*<^^ffw^t  — 


xn. 

.  Sd^  lebe   l^ier,   tute  —  mt  —  x^   tüeig   felBft  nid^t  ted)t 

©0  tüte  ein  ^ogel,  her  auf  einem  5lft 
3m  fd)önften  Sßalb  ficf)  grei^eit  atmenb  miegt, 
®er  ungeftort  bie  fanfte  Suft  geniest, 
9J?it  feinen  gittii^en  öon  33aum  ju  5^aum, 
5  S5on  S3ufc^  §u  33ufrf)  fid^  fingenb  ^inäufd^iüingen. 


xm. 

®ie  S5er§art,  bie  bem  SD^äbgen  mol^Igefiel, 
®er  id^  allein,  greunb,  §u  gefallen  münfd^te; 
®ie  Jßer§art,  bie  ber  groge  ©d^Iegel  felBft 
llnb  meift  bie  ^itifer  für§  ^rauerfpiel 
5  ®ie  fc^icflic^ften  unb  hk  bequemften  Italien; 
®ie  S5er§art,  bie  ben  meiften  nic^t  gefällt, 
!5)en  meiften  beten  D^r  fed^Sfügige 
5llejanbriner  noc^  gen)0^nt;  greunb,  bie, 
2)ie  tft'§,  bie  i^  txwä^t,  mein  ^rauerfpiel 

10  Qu  enben.     2)od^  n)a§  fct)rei6  ic^  biel  baöon. 
®ie  0§ren  gäHten  bir  gar  mand)e§mal 
95on  meinen  S5erfen  mieber.     S)rum,  mein  greunb, 
(Srjä^I  ict)  bir  ina§  angenehmere^. 
3(^  f(^aute  (Steuerten,  (^ottfd^eben  aurf), 

15  Unb  eile  je^t  fie  treu  bir  ju  befd^reiBen. 


XII.  Aus  einem  Brief  an  Johann  Jakob  Eiese,  Leipzig,  den  21.  Ok- 
tober 1765  (wie  alle  folgenden  Briefstellen  wiedergegeben  in  der 
Weimarer  Ausgabe  der  Werke,  Abteilung  4). 

XIII.  Aus  einem  Brief  an  Johann  Jakob  Riese,  Leipzig,  den 
30.  Oktober  bis  6.  November  1765. 
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(S^ottfc^eb  ein  Wann  \o  grog  alß  lunr  er  üoni  alten  (^efdjlcd)te 
Seneg  ber  §u  ®at^  im  Sanb  ber  ^^iliftcr  geboren, 
3u  ber  ^inber  3§rael§  ©cljreclen  gum  (5id)grunb  l^inaBfam. 
Sa  fo  fie^t  er  au§,  unb  feineS  £örperbau§  (SJröge 

20  3ft,  er  ^pxad)  e§  felBft,  fed)§  gange  ^arififc^e  ©d^ue. 

SBottt  id^  redjt  il^n  Befc^reiben,  fo  mügt  i6)  mit  einem  (Stempel 
©eine  ©eftalt  bir  berglefc^en,  bod^  bieje§  märe  öerge6en§. 
SSanbelteft  bu  beliebter  auii)  gleic^  burd^  ßönber  unb  Sänber 
^on  bem  5lufgang  hierauf  bi§  §u  bem  Untergang  nieber, 

25  SBürbeft  bu  benno(^  nid^t  einen,   ber  Ö^ottfd^eben  ä^nlic^te,   finben. 
Sänge  ^ah  ic§  Qtha<i)t  unb  enblid^  Mittel  gefunben, 
2)ir  i^n  gu  Befd)rei6en;  bod^  lad^e  nid)t  meiner,  (beliebter. 
Humano  capiti  cervicem  jungens  equinam 
Derisus  a  Flacco  non  sine  jure  fuit. 

30  Hinc  ego  Kölbeliis  imponens  pedibus  magnis, 
Immane  corpus  crassasque  Scalpulas  Augusti. 
Et  magna  magni  brachiaque  manusque  Rolandi, 
Addensque  tumidum  morosi  Rostii  caput. 
Ridebor  forsan?     Ne  rideatis  amici. 

35  SDie^  ift  ba§  ma^re  33ilb  Oon  biefem  grogen  3}?ann, 
(So  gut  al§  id^  e§  nur  burd§§  S3eiypiel  geben  fann. 
9^un  nimm,  geliebter  greunb,  bie  je^t  befc^riebnen  ©tüde, 
©0  geiget,  glaub  e§  mir,  fid^  ©ottfd^eb  beinem  ^lide. 
3d^  fa^  ben  großen  99?ann  auf  bem  ^atl^eber  ftel^n, 

40  S<^  ^örte,  n)a§  er  \pxa^,  unb  mug  e§  bir  geftel^n, 
®g  ift  fein  gürtrag  gut,  unb  feine  hieben  fliegen 
©0  n)ie  ein  flarer  33ad).     ©od^  ftel^t  er  gleid)  ben  ütiefen 
^uf  bem  erhabnen  ©tu^I.     Unb  !ennte  man  i^^n  nid^t, 
@o  tDÜgte  man  e§  gleid),  ftieil  er  ftetg  pra^Ienb  fpri^t. 

45  (SJenug,  er  fagte  öiel  bon  feinem  Kabinette, 

SSie  öieleg  ©elb  i§n  ba§  unb  jen'g  geloftet  ^ätte. 

Xlnb   anbre  SDinge  mel^r;   genug,  mein  greunb 

5l^ropo§.    §aft  2)u  ni(|t  gel^ört?    ®er  §ofrat  beffagt  fic^  über 
ben  93?anget  ber  9}Zäbgen  §u  Rötungen. 

3u  ma§  miU  er  ein  9}^äbgen? 
Um  bie  r{)etorif(^en  giguren  augguüben 
Unb  nad^  ber  neueflen  to  red^t  pbnerifc^  §u  lieben, 
50  3u  fe^n  ob  bie  ^rotafe  ein  ^arteS  §erg  erlueidjt, 

3u  fel^n  ob  man  burd^  S^ieglen  ber  ßiebe  ^n)td  erreicht, 
Qn  fe^n  ob  9[)Zimefi§,  hk  ^loce,  bie  (3ar!a§men 
(So  öoHer  S^teigung  finb  mie  D^eufird^g  ^leonaSmen, 
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Unb  öB  er  in  bcm  ^one,  mt  er  ben  lUfo  fingt, 
55  93?it  beg  dordinuS  SSerfen  ba§  öerg  ber  ©d^önen  gnjingt; 
Xlnb  oh    —  dJltin  ^latt  ift  öoll,  td)  tüerbe  {^liegen  ntüffen. 
^k  5Jtnbgen  metner  ©tabt  unb  ^le^ren  foKt  i^r  grügen. 


XIV. 

.    .    .    Schreibe    mir    üon    ber    Ü^einecüfi^en    Sod^e    boc^    um* 
ftänblic^er. 

SSenn  man  fie  in  ein  ^ (öfter  ftedte 
Unb  i^r  ©efid^t  mit  einem  (5ci)Ieier  becfte, 
®i§  fönnte  mo^^t  ^u  i^rem  S5orteiI  fein, 
^en  9iei§,  ber  i^r  ie^t  fe:§(t,  fann  neue  Xradjt  i^r  geben; 
5  ®a  !ann  fie  immer  einfam  leben, 
(Sie  ift  ja  gern  allein. 


XV. 

3öo§  ic^  öon  grau  gremont  benfe?     S^r   ^lam    taugte    nid^t    üiel, 
fie  auc^  nic^t. 

S)a§  ©nbe  frönt  je^t  bie  Vergangne  Seiten; 

SSer  einmal  glitt,  mirb  Ieid)te  gmetmal  gleiten. 

^inb,  bie  ©i'equien  bie  maren  lüürÜid)  fd)ön; 

SSer  Ujirb  ni^t  ben  35erftanb  ber  fingen  ©onti^errn  "fe^nl 
5  (gr,  ber  au§  (Sparfamfeit  oft  ma§  er  iDar  üergag, 

Xer  SBaffer  tranf  unb  :^arte  (gier  afe; 

®er,  beffen  Seigre 

SSar,  ^a^  ber  gürften  (S^re 

hinein  im  üollen  Beutel  märe; 
10  @r,  ber  gefparet  ftatt  gefriegt, 

@r,  ben  fein  teerer  ^rac^t  öergnügt, 

®er  mürbe  fii^  im  ^rabe  menben, 

SSottt'  man  nac^  feinem  Xobt  fo  o§ne  9f^ot  berfd^menben. 


XIV  und  XV.     Aus  einem  Brief  an  Kornelia  Goethe,  '—  Leipzig, 
7.  Dezember  1765. 

/  2 
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XVI. 

®a§  ^i^eaterl  .  .  . 

3(|  jd^reiBe  je^t  öon  meinem  ^^elfager. 
gaft  ift  her  le^te  5luf§ug  auc^  fo  meit 
51I§  tüte  bie  anbern  ftnb.     ^oc^  hJi^  bu  ba§: 
Sn  S5erfen,  mie  l^ter  bie,  öerferttgt  id^ 
5  ®ie  fünfte  §anblung.     ®tefe§,  (Sd^tüefter,  ift 
Si)a§  ^er§ma§,  ba§  ber  dritte  braucht,  iDenn  er 
§luf  bem  ^'ot^urn  im  Xrauerfptele  ge^t. 
Se^t  ftel§  xä)  ftiE,  unb  ben!  ben  gel^Iern  nad§, 
®en  geistern,  bie  fo  ^äuftg  finb,  mie  ^m 

10  ©tubenten  finb.     ®a  ben!  id§  nad^,  unb  bie 
^erBeffr'  id^.     ®ir  fd^ic!  ic§  bieHeii^t  einmal 
@tma§  baöon,  mie  aurf)  bon  bem  mag  id^ 
(Sonft  nod§  in  Werfen  fd^rieB.     3e^t  SeBe  mo^I. 
^rü§  mir  bie  9?Zutter,  fpric^,  fie  foH  öergeil^n, 

15  ^ag  id^  fie  niemals  grüfen  lieg,  fag  i^x 

^a§  ma§  fie  meig,  —  bag  id§  fie  el^re.    (Sag§, 
^ag  nie  mein  finblid^  §er§  öon  SieBe  öott 
S)ie  @c§ulbig!eit  öergift.     Unb  el^e  foll 
®ie  SieBe  nid^t  erfaßten,  el^  id§  felBft 

20  @r!alte. 


f 


XVIT. 

.  .  .  ^iefe  (Sinfamfeit  l^at  fo  eine  gemiffe  Sraurigfeit  in  meine 
(Seele  gepröget. 

@§  ift  mein  einziges  S5ergnügen, 

Söenn  id§  entfernt  bon  jeb ermann 

5tm  ^ac§e  Bei  ben  S3üfd^en  liegen, 

5ln  meine  SieBen  benfen  fann. 
(So  Vergnügt  ic^  aBer  aud£)  ba  Bin,  fo  füllte  id^  bennodf)  allen  ^DZanget 
be§  gefeöfd^aftlid^en  SeBen§.     3^    feufge    nad^  meinen  greunben  unb 
meinen  932äbgen,  unb  menn  id§  fü^le,  ha^  i<^  öergeBeng  feufje, 


XVI.  Aus  einem  Brief  an  Kornelia  Goethe,  —  Leipzig,  7.  De- 
zember 1765. 

XVII.  Aus  einem  Brief  an  Johann  Jakob  Riese  vom  28.  April  1766. 
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5  ^a  tDtrb  mein  ^erg  t)on  Sommer  boll, 
SOZein  5(ug  lotrb  trüber, 
^er  ^ac^  raufest  je^t  im  (Stutm  üorüber, 
2)er  mir  öor^er  fo  fanft  erfd^oll. 
^ein  S5ogeI  fingt  in  ben  ^ebüfd}en, 
10  S)er  grüne  SSaum  öerborrt, 

®er  3ep§tr  ber  mic^  §u  erfrifc^en 
@onft  niel^te,  [türmt  unb  njirb  gum  9iorb, 
llnb  trägt  entriffne  S3Iüten  fort, 
^ott  3ittern  Uiti)  id)  bann  ben  Drt, 
15  g(^  füel^  unb  fud^  in  oben  9Jfauern 
öinfame§  Strauern. 
5l6er  n)ie  frol^  bin  id),    gang   fro^.     .öorn  ^at  mid)  burd)  feine  5(n- 
fünft  einem  2eil  meiner  ©c^ttjermut  entriffen.     Gr  limnbert  fid),  bog 
id)  fo  üeränbert  bin. 

@r  fuc^t  bie  Urfad)  ju  ergrünben, 
®enft  läc^Ienb  nac^,  unb  fielet  mir  in§  ^5efid}t. 
2)oc^  tuie  fann  er  bie  Urfac^  finben, 
20  Sc^  ttJeiß  fie  felbften  nid^t  .  .  . 
^6)  mug  bod^  ein  menig  öon  mir  felbft  reben. 

@an§  anbre  SBünfc^e  fteigen  je^t  al§  fonft, 
beliebter  greunb,  in  meiner  ^mft  l^erauf. 
^u  njeigt,  n)ie  fel^r  ic^  mid)  jur  ^id^thinft  neigte, 
2öie  groger  §ag  in  meinem  33u6en  fc^Iug, 
25  Wlit  bem  id^  bie  verfolgte,  bie  fic^  nur 
^em  'iRtii)i  unb  feinem  §eiligtume  njeii^ten 
Unb  nic^t  ber  90?u§en  fanften  Sorfungen 
©in  offnes  D^x  unb  auggeftredte  §nnbe 
^ott  (Sei^nfu^t  reichten.   3ld^  bu  meigt,  mein  greunb, 
30  SBie  fe^r  id^  (unb  geh)i§  mit  Unred^t)  glaubte, 
^ie  9J?u§e  liebte  mic|  unb  gab  mir  oft 
(Sin  Sieb.     @S  flang  öon  meiner  Seier  §mar 
Wanä)  ftoIgeS  Sieb,  ba§  aber  nic^t  bie  9}?ufen 
Unb  nid^t  5lpoKo  reid^ten.     3^^^  inein  ©tolj 
35  ^er  glaubt  e§,  bag  fo  tief  §u  mir  ^erab 
©id^  ©Otter  nieberliegen,  glaubte,  ba^ 
5tug  ä)ceifter]^änben  nichts  ^oüfommnerS  fäme, 
5(fö  e§  au§  meiner  §anb  gefommen  mar. 
Sd^  füllte  nic^t,  bag  feine  Sd^mingen  mir 
40  begeben  maren,  um  empor  §u  rubern, 

Unb  auc§  t)ieflei(^t  mir  üon  ber  (Götter  §anb 
9liemal§  gegeben  merben  mürben.     ®oc^ 

2* 
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^lauBt  ic^,  tc!^  ^db  fie  jd)on  unb  fönnte  füegert. 
5(netn  faum  !ani  td)  §er,  al§  fc^neU  ber  9^e6el 

45  S5on  meinen  5tugen  fanf,  a(§  i^  ben  D^ul^m 
®er  großen  äRänner  fa^,  unb  erft  öerna^m, 
Söte  biet  bagu  geprte,  Sf^ul^m  öerbienen. 
®a  ja]§  td^  erft,  ha^  mein  eri^abner  ging, 
SSie  er  mir  fd^ien,  nii^tg  tüax  a(§  ha§  ^emül;n 

50  ®e§  SSurm§  im  ©taube,  ber  ben  5lbler  fie^t 
3ur  @onn  fid)  fditoingen  unb  tuie  ber  I;inauf 
@i(^  fe^nt.     ^r  fträubt  empor,  unb  minbet  fid^, 
Unb  nngftlid§  fpannt  er  alle  Sterben  an 
Unb  Bleibt  am  (Staub.     S)od)  fc^nell  entfteljt  ein  Söinb, 

55  SDer  l^ebt  ben  (Staub  in  SBirbeln  auf.     SDen  SSurm 
©r^ebt  er  in  ben  Söirbeln  auf.     ®er  glaubt 
(Sid)  gro^,  bem  5tbler  gleic^,  unb  fauc^^et  fc^on 
2m  Taumel.  ~  2)od)  auf  einmal  giel^t  ber  SSinb 
®en  Dbem  ein.     ®§  fin!t  ber  Staub  l^inab, 

60  d)lxt  i^m  ber  Söurm.     Sefet  !ried)t  er  luie  §uüor. 


XVIII. 

A  Song 

over 

The  Unconfidence  toward  myself. 

To  Dr.  Schlosser. 

Thou  knowst  how  happily  thy  Freiud 
Walks  upon  ilorid  Ways; 
Thou  knowst  how  heavens  bounteoas  hand 
Leads  hini  to  golden  days. 
But  hah!  a  cruel  enemy 
Destroies  all  that  Bless; 
In  Moments  of  Melancholy 
Flies  all  my  Happiness. 


XVni.     Nach  dem  Brief  an  Kornelia  Goethe  vom  11.  Mai  17G6. 
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Then  fogs  of  doubt  do  fill  my  mind 
10  With  deep  obscurity; 

I  search  myself,  and  cannot  find 
A  spark  of  Wortb  in  me. 

When  tender  Freinds,  to  tender  kiss, 
Enn  up  with  open  arms, 
15  I  think  I  merit  not  that  bliss, 
That  like  a  kiss  me  warmeth. 

Hah!  when  mj^  child,  I  love  thee,  said 
And  gave  the  kiss  1  sought; 
Then  I  —  forgive  me,  tender  maid  — 
20  She  is  a  false  one,  thought. 

She  cannot  love  a  peevish  boy, 
She  with  her  godlike  face. 

0  could  I,   Freind,   that  thought   destroy, 
It  leads  the  golden  days. 

25       An  other  thought  is  misfortune, 
Is  death  and  night  to  me: 

1  hum  no  supportable  tune, 
I  can  no  poet  be. 

When  to  the  Altar  of  the  Nine 
30  A  triste  incense  I  bring, 
I  beg,  let  Poetry  be  mine, 

0  Sistres,  let  me  sing. 

But  when  they  then  my  prayer  not  hear, 

1  break  my  whispring  lyre: 

35  Then  from  my  eyes  runs  down  a  tear, 

Extinguish  th'incensed  fire. 

Then  curse  I,  Freind,  the  fated  sky, 

And  from  th' Altar  I  fly; 

And  to  my  Freinds  aloud  I  cry: 
40  Be  happier  than  I. 


XIX. 

Muller!  je  suis  fache  de  ce  malicieux; 
Ce   n'est   plus   cet   ami  si   tendre   en   ses   adieux, 
Qui  m'aimant  autrefois,  relevait  ma  faiblesse, 
Se  joignit  ä  ma  joie  et  chassa  ma  tristesse. 


XIX.     Aus  einem  Brief  an  Augastin  Trapp,  2.  Juni  1766. 
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5  Aujourd'hui  tout  change,  il  rit  de  mes  soupirs, 
Et  dans  un  noir  chagrin  fait  changer  mes  plaisirs. 
Jamals  il  ne  m'ecrit  des  nouvelles  agreables, 
Sans  qu'il  y  fasse  entrer  un  recit  qui  m'accable; 
Et  qui  d'un  coup  mechant,  adroitement  porte, 

10  Ne  m'ote  le  bonheur,  que  lui-meme  a  donne. 

Le  cruel!     II  connait  mon  coeur  sensible  et  tendre, 
II  connait  le  repos  qu'il  y  pourraifc  repandre, 
II  sait  bien  qu'un  ami  s'il  ne  peut  nous  aider, 
Devrait  en  nous  plaignant  pourtant  nous  soulager. 

15  Le  fait-il?     Oh  que  non!   ma  douleur  est  estreme; 

Je  suis  faible,  il  est  vrai,     Est-on  fort  quand  on  aime? 
Mais  il  ne  cbercbe  rien  que  de  combler  mes  maux, 
Et  me  dit  en  riant:  Ha,  tu  as  des  rivaux! 
Je  ne  le  sais  que  trop,  sans  qu'il  le  dise  encore. 

20  Tout  qui  la  vit  l'admire,  qui  la  connait  l'adore; 
Mais  faut-il  eveiller  l'idee  plein  d'effroi: 
Un  rival  est  plus  digne  de  cet  enfant  que  moi? 
Soit!    Si  je  ne  le  suis,  je  vais  chercher  de  l'etre. 
Chassons  le  vil  honneur!  que  l'amour  soit  mon  maitre! 

25  J'ecouterai  lui  seul,  lui  seul  doit  me  guider. 
Au  sommet  du  bonheur  par  lui  je  vais  monter. 
Au  sommet  de  la  seien ce  monte  par  1' Industrie, 
Je  reviens,  eher  ami,  pour  revoir  ma  patrie, 
Et  viens  voir  en  depit  de  tout  altier  censeur, 

30  Si  eile  est  en  etat  d'achever  mon  bonheur. 

Mais  il  faut  jusque-la  que  votre  main  m'assiste. 
Laissez  parier  toujours  ce  docte  moraliste! 
Ecrivez-moi!     Que  fait  l'enfant  autant  aime? 
Se  souvient-il  de  moi?     Ou  m'a  il  oublie? 

35  Ah  ne  me  cachez  rien,  qu'il  m'eleve  ou  m'accable. 
Un  poignard  de  sa  main  me  serait  agreable. 
Ecrivez,  c'est  alors  que  de  mon  cceur  cheri, 
Comme  eile  est  mon  amante,  vous  serez  mon  ami. 
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XX. 

3Cttuette  an  ifjtett  (ßeliebten. 

3c^  '\df)  lüie  ^ori§  Bei  ^amöten  ftanb, 
(5r  na^nt  fte  §ärtüc^  Bei  ber  §anb. 
Tili  ftarrem  S3Iic!  fol^n  fie  einanber  an, 
Unb  fal^n  fic^  um,  ob  ntc^t  bie  ©Item  iuac^cn; 
5  Unb  ha  fie  niemanb  fal^n, 

(S)efc^tDinb  —  jeboci^  genug,  fie  mac^ten'g  ime  tuir'g  machen. 


XXI. 

Vaudeville  ä  Mr.  Pfeil. 

Otez-moi  la,  grammaire! 
Dit  autrefois  Monsieur  le  Sot. 
Si  le  Poitevin  et  son  frere 
Le  Peplier  veulent  me  plaire, 
5  II  faut  qu'ils  me  laissent  en  repos. 

Les  regles  de  ces  droles 
Si  sottement  barbouillees 
Sont  bonnes  dans  les  ecoles, 
Pour  exercer  les  epaules 
10  Et  la  tete  des  pauvres  ecoliers. 

Madame  Deesse  grammaire 
En  entendant  ces  discours, 
Me  dicta  dans  sa  colere 
L'arret,  l'arret  si  severe, 
15  Que  j'aurai  ä  pleurer  toujours: 

Que  ta  prose  de  fautes  fertile, 
Que  Sans  attraits  soient  tes  vers. 


XX.  Nach  dem  Stammbuch  von  Björkland,  Leipzig,  den  24.  Sep- 
tember 1766  (wiedergegeben  Magazin  f.  d.  Literatur  des  In-  und  Aus- 
landes 1883  —  A).  Im  handschriftlichen  Buch  „Annette",  August 
1767  (wiedergegeben  Weimarer  Ausgabe  Bd.  XXXVII,  —  B). 

^)  ^it  ftarrem  SSIirf  fa^n:  Sang  fallen  B.  —  *)  \ai)n:  \t^n  A  nur.  — 
6)  jeboc^  genug:  6ienug  B. 

XXI.     Nach  dem  Brief  an  Kornelia  Goethe,  13.  Oktober  1766. 
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Et  que  ton  maigre  style 

Te  rende  ridicule 
20  A  la  belle  a  laquelle  tu  sers. 
Grandpretre  de  cette  deesse, 

Pfeil!  viens  me  preter  ton  secours, 

Afin  qne  ma  maitresse 

En  vengeant  ta  deesse 
25  Ne  me  fasse  finir  mes  jours. 
Ya  t'en,  porter  ä  la  Dame 

Avec  des  dus  encens, 

Le  repentir  de  mon  äme. 

Dis-lui  que  je  me  bläme 
30  De  l'avoir  haie  ceans. 

Et  lorsqu'elle  me  pardonne, 

Va  demander  en  mon  nom, 

Quelle  soit  la  facon  la  plus  bonne, 

De  firmer  de  ma  personne 
35  Avec  eile  la  plus  forte  union. 


XXII. 

A  Monsieur  le  Major  General  de  Hoffmann. 

Au  sujet  de  la  Mort  de  Madame  son  Epouse. 

La  mort,  en  sortant  du  Tartare, 
Voulant  que  Tunivers  sentit 
La  pesanteur  de  son  courroux  barbare, 
Se  mit 
5  A  depeupler  du  ileau  de  la  guerre 
La  terre. 
Et  Vit 

Avec  plaisir  tous  les  champs  inondes 
De  sang,  et  dans  le  sang  baignes 
10  Les  malheureux, 

Frondes  par  le  Tonnerre 
Dans  la  poussiere. 


XXIL    Nach  dem  Brief  an  Kornelia  Goethe,  13.  Oktober  17Ü6. 
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Les  Feux 

Du  meurtre  et  du  carnage 
15  Eteints  enfin, 

La  mort  fremit  de  rage, 

Voyant  le  genre  humain 

En  sürete 

De  n'etre  pas  fauche 
20  Comme  autrefois  par  millions. 

Otons, 

Dit-elie,  otons  leur 

Ce  bonheur. 

Si  autrefois  je  frappais  mille, 
25  Frappons  ä  l'avenir  un  seul  qui  vaudra  mille. 

Elle  le  dit, 

On  Vit 

Bientot  familles  desolees 

Pleurer  autour  d'un  mausolee 
30  D'un  pere  vertueux, 

D'un  fils  l'espoir  de  sa  patrie 

Et  d'autres  dont  ]a  vie 

Ne  dut  que  tard  etre  finie. 

Combien  vit-on  de  malheureux! 
35  Et  ce  spectre  liideux, 

Tont  content  de  sa  proie, 

Va  dedans  les  enfers 

Aux  ennemis  de  l'univers 

Porter  sa  joie. 
40  D'un  tel  coup  ton  Epouse  tomba, 

Et  ce  trepas 

Desola  Sa  famille. 

Mais  Elle  n'en  eut  point  d'effroi; 

Car  en  perdant  ici  le  monde  et  Toi, 
45  Elle  trouve  lä-haut  et  le  Ciel  et  Sa  Fille. 
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XXIII. 

3ln  ben  Sdjlaf. 

®er  bu  mit  beinern  SJZo'^ne 
^er  Götter  klugen  jluingft, 
Unb  33ettler  oft  gum  Sttjrone, 
3um  3[Räbgen  @d)nfer  bringft, 
5  .Sjör  mic^;    fein  iraumgej^infte 
Sßerlang  tc^  l^eut  Uon  bir, 
^en  größten  beiner  ®ienfte, 
beliebter,  leifle  mir. 

^n  meine§  9}?äbgen§  Seite 

10  (Si^  id§,  i^r  5tug  fpri^t  Sufl, 
Unb  unter  neib'fc^er  (Seibe 
(Steigt  fühlbar  il;re  ^ruft. 
Oft  h)ären  fie  §u  füffen 
S)ie  giergen  Sippen  na'^, 

15  ®0(^  ac^,  big  mug  ic^  miffcn, 
@§  fifet  bie  Butter  ba. 

§eut  5lbenb  bin  id)  JDieber 
^ei  il^r,  o  tritt  herein, 
(Bpxixf)  9D?o§n  öon  bem  (^efieber, 

20  ^a  fi^Iaf  bie  SRutter  ein: 

^lag  UJerb'  ber  Sid^ter  Scheinen, 
SSon  Sieb'  mein  SJ^nbgen  Waxm, 
©in!,  n)ic  SDJama  in  beinen, 
(5)an§  ftiH  in  meinen  ^rm. 


XXIII.  Die  erste  Fassung  nicht  erhalten.  —  Nach  dem  Brief 
an  Kornelia  Goethe  vom  11.— 15.  Mai  1767  (A).  —  Im  handschrift- 
lichen Buch  „Annette"  August  1767  (B). 

2)  ®er  ©Otter  5(ugen:   ©elbft  ©öttetaugen  B.    —   ^)  §ür   mic^:   35er* 
nimm  B.  —  ^i)  @eibe:  ©eite  B  (Versehen).  — 
13—16)  £)j^  f^ciüt  meinen  ^ffen 
6ie  5lmor  gugebrac^t, 
S)iefe  ®IM  mu^  id^  öermiffen, 
®te  ftrenge  SiJlutter  tvadjt  B.  — 
")  .^eut  Slbenb  Bin  ic^:  5(m  ?tbenb  triffft  bu  B.  -  ^^)  Sei  i()r:  WM)  bort  B.  - 
21)  «ei  blaffem  ^id)ter[d)cinen  B.  —  '^•^)  mein  9H  ab  gen:  ^(nnette  B.  —  ^)  ^n 
meinen  gier'gen  5lrm  B. 
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XXIV. 

auf  bell  ©ob  tJC0  i5nibcr0  mcincö  ircunbc0, 

Sm  büftern  SSalb,  auf  bcr  öejpaltueu  (£id)c, 

^ie  einft  ber  Xonner  ^ingeftrecft, 

(Sing'  ici^  um  betne§  33ruber§  Sei^e, 

Xie  fern  üon  un§  ein  frembeS  ^ra6  bebecft. 
5       ^^af)  fc^on  bem  §erbfte  feiner  '^di)xc, 

§offt  er  getroft  ber  Xaten  So^n; 

2)od^  unauf^altfam  trug  bie  ^al^re 

S^n  fcf)net[  baöon. 

Xu  U)eineft  nid)t?  —  Xir  na^m  ein  (angeg  (Scheiben 
10  ®ie  §offnung,  i^n  ^kx  nod^  einmal  §u  fe^n. 

Ö^ott  liefe  öor  bir  i'^n  5U  bem  gimmel  ge^n; 

Xu  fa^ft'g,  imb  fonntefl  nichts  al§  il^n  beneiben. 
Xocf)  l^orc^  —  SBelc^  eine  Stimm'  üott  Sc^merg 

^önt  in  mein  D^r  Don  feinem  ©rabe? 
15  Sd^  eü',  id)  fe§',  fie  ift'g!     S^r  ^erg 

Siegt  mit  in  feinem  (^rabe. 

S5erlaffen,  o^ne  Stroft  liegt  ^ie, 

ä^it  nngftlic^er  ^eberbe 

Qu  (^ott  gefe^rt,  al§  ^offte  fie, 
20  Xag  fc^önfte  ä)?äbgen  an  ber  (5rbc. 
9fJie  ^at  ein  §er5  fo  öiel  gelitten, 

§err,  fie^  §erab  auf  il^re  ^lot, 

Unb  fd^en!e  gnöbig  i^ren  bitten 

(Sein  Seben,  ober  il^ren  Stob. 
25       O  (SJott,  beftrafeft  bu  bie  Siebe, 

Xu  SSefen  üoKer  Sieb  unb  $ulb? 

Xenn  nic§t§  aB  eine  ^eil'ge  Siebe 

SSar  biefer  Ungliidfergen  ©c^ulb. 
(Sie  ^offt  im  l^o^jeitlic^em  bleibe 
30  S3alb  mit  i^m  §um  5(Itar  ju  gie^n; 

Xa  rife  fein  gürfl  öon  il^rer  Seite 

X^rannifd^  i§n. 

D  Surft,  bu  fannfl  bie  9}^enf(^en  gtoingen, 

gür  hid)  allein  il^r  Seben  gujubringen. 


XXrV.     Nach    dem  Buch  „Annette",    August    1767.     Schon    am 
11.  Mai  1767  an  Kornelia  Goethe  gesandt. 
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35  ®a§  tütrb  man  beinern  (StoI§  öerjet^n; 
®od)  mtUft  bu  i^re  (Seelen  binben, 
®urd)  btd^  §u  benfen,  §u  empftnben, 
®a§  mug  5u  ^ott  um  Sf^ac^e  fc^rein. 
SBie  n3arb  fein  grofeg  §er§  burc^ftod^en, 

40  5lt§  er,  ber  nie  fein  SSort  gebrochen, 
©ein  SSort  §um  erftenmate  hxa^, 
3unt  erftenmat  e§  ber  beliebten  brad), 
2)er,  elj  e§  no(^  fein  9}Junb  öerf))rac^, 
(Sein  §er5  ein  eluig  ^anb  öerfproc^en. 

45       5I(§  Bürger  ber  bebrängten  @rbe, 
(Bpxad)  er,  !ann  id)  nie  beine  fein; 
S)odj  öon  ber  gurd)t/  baß  id)  bir  untreu  iuerbe, 
(Sott  bic^  mein  Xob  befrein. 
Seb'  ino^I,  e§  luein  bei  meinem  (^rabe 

50  3eb'  gärtlid)  ^erg,  gerührt  üon  meiner  Xreu; 
S)ann  eil'  bie  ftolje  ^l)rannei, 
^er  i(^  f(^on  längft  vergeben  ^abe, 
®a6  fie  be§  ^rabe§  Urfac^  fei, 
Unimttig  fül^lenb,  fd^nett  öorbei. 


XXV. 

nie  fiebliabet:. 

SD^ein  9}?nbgen  im  ©(Ratten  ber  Saube, 
Uml^angen  öon  purpurner  Traube, 
^efrnngte  mit  9tebenlaub  fic^ 
Hnb  n)artete  fd^mac^tenb  auf  mid^. 
5  S)a  njaEte  ber  §errfd}er  ber  Xrnume 
S)urc§  gitternbe  Söipfel  ber  S3nume, 
©rbticfte  ha§>  lieblid^e  mnh, 
(San!  nieber,  umarmt  e§  gefc^tüinb. 
©ie  fd^tummert,  er  fügte  bie  SBangen, 
10  (Sie  glühten  t)on  l^eigem  S5erlangen, 
(Srl^i^et,  0  ^ott^eit,  öon  bir, 
^adj  fterblid^en  Püffen  Hon  mir. 
®d  faugte  mit  atmenben  Bügen 
5lnnette  ha§  gröfte  S5ergnügen 


XXV.     Nach   dem  Buch  „Annette",    August  1767  (A).     Im  Mai 
1707  bezeugt. 
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15  ^er  träume,  bte  9Jtäbgen  erfreun, 
^om  ddlnnüt  be§  ©üttlid)en  ein. 

(Schnell  \mx  fie  üon  Seuten  umgeben, 
SDte  fc^mad^teten  feufgenb  nad)  Seben, 
Unb  ]^arreten  gttternb  auf§  (^lücf 

20  S3on  einem  befeelenben  33Iic!. 

®a  lag  nun  auf  ^nien  bie  9}Zenge, 
Mdn  SO^nbgen  erbltcft'  ha§  ©ebränge, 
Unb  §örte  ber  !ötttenben  (Si^retn, 
Unb  bünfte  fic^  ^enu§  §u  fein. 

25       ßrft  fa§  fie  ben  fd^recflic^en  (Sieger, 
®a  lag  er  gebücft,  n>te  ein  Sieger, 
^en  ftnrferer  (Streitenben  9}^a(i)t 
Sn  fd^impfüdje  geffeln  gebracht. 
(So  fprad§  er:   „®ie  miidjtigen  3i>affen, 

30  ®en  9tu]^m  §u  erobern  gefdjaffen, 
(Srl^eben,  erlnä^Ieft  bu  mid), 
5luf  beine  ^efe^Ie  nur  fid^. 

®a  fürd^t  id§  nid^t  äöäft',  nid^t  Kanonen, 
Dhd^t  Tonnen,  bie  Plänen  bemo^nen, 

35  9^t4t  geinbe,  bie  fc^arennieiS  gie^n, 
S)u  fprid^ft  nur:  (Jntf(ie]§tl  fie  entfüe^n. 
SDoc^  mugt  bu  für  ©ifen  nic^t  beben, 
SD^ein  5lrm,  ben  jel^t  Söaffen  umgeben, 
(S(^üeft  fid^  in  entwaffneter  din^' 

40  ^uc^  fanften  Umarmungen  §u." 

^er  lauf  mann  mit  ^ul^nierf  unb  Stoffen, 
2öa§  eitele  9J?äbgen  nur  l^offen, 
^rat  nä^er,  unb  beugte  fein  ^nie, 
55erbreitet'  e§  l^offenb  öor  fie;  — 

45   „ßr^öre  mt(^,  ioerbe  bie  meine," 
(So  fprac^  er,  „hui  «■tte§  ift  beine, 
®ic^  !(eib'  i^  in  ^errlic^er  $rad)t 
®ann  njenn  bu  mtc^  glüdlid^  gemacht." 
®er  (Sturer  im  fc^ecfigen  0eibe 

50  ^on  (Sammt  unb  öon  (^olb  unb  öon  (Seibe 
^am  fummenb,  njte  ^äfer  im  Wai, 
^ii  fünftlid^en  «Sprüngen  ]§erbet  — 
„^u  glänjeft  bei  S3all  unb  ^ongerten, 
®u  ^errfd^eft  beim  (Spiel  unb  in  Härten, 


**)  35exbteitet':  S5erbreitet  A. 
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55  9[Retn  ©reffenrod  jd^tmmert  auf  bid^, 

(^elteBtefte,  \vai}le  bu  mid^." 

^0^  anbete  famen.     (^efc^tüinbe 

SSteg  ba  mid)  bem  göttlichen  ^tnbe 

®er  ^raumgott.     ©te  fcCjaute  mtc^  !aum; 
60  „2)en  lieb  ic^''  —  fo  rief  fie  im  Xraum, 

„^omm,  eitel  o  !omm  mi(^  §u  füffen"  — 

3c§  eilte  fie  feft  §u  umf(^ tiefen; 

®enn  ic^  War  i^r  niad^enb  fd^on  na^, 

IXnb  füffenb  emac^te  fie  ba. 
65       ^ein  ^infet  matt  unfer  (Snt^ücfen, 

S)a  fan!  fie  mit  fterbenben  S3tirfen, 

D  metd^e  unfterBtidje  Suft! 

5tn  meine  l^od^ftiegenbe  ^ruft. 

©0  tag  einfl  S^ertumn  unb  Nomone, 
70  "^ll^  er  auf  bem  grünenben  i^rone 

®a§  fl^röbefte  StRäbgen  Befel^rt, 

3uerft  fie  bie  Siebe  geteert. 


XXVI. 

eine  ©rjäl^lung. 

^öbgen,  fe^t  eud^  §u  mir  nteber, 
S^iemanb  ftört  ^kx  unfre  9^u]§; 
©el^t,  e§  !ommt  ber  grü^ting  h)ieber, 
SSedt  bie  33Iumen  unb  hk  Sieber; 
5  3§n  gu  eieren,  l^ört  mir  gu. 

SSeife,  flrenge  93^ütter  tel^ren: 
äl^äbgen,  fliegt  ber  Wlänmx  Sift. 
Unb  bod^  tagt  il^r  eud^  betören! 
§ört,  ii^r  fotit  ein  ^eifpiet  pren, 
10  ^er  am  meiften  furd^tbar  ift. 

3ibti§,  jung  unb  fd^ön,  §ur  Siebe, 
3u  ber  gärttid^feit  gemadjt, 
gto^  au§  raul^em  tüitben  Xriebe, 


XXVI.    Nach  dem  handschriftlichen  Buch  „Annette",    August 
1767.     Mai  1767  an  Kornelia  Goethe  gesandt. 
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9?id^t  au§  Stugenb  alTe  SteBe, 
15  ^]§re  greube  tüar  bie  S^gb. 

5(I§  fie  einft  tief  im  ^eftrnud^e 

@orgIo§  fro^  ein  Siebgen  fang, 

SBarb  fie  bta§  n)ie  eine  Seiche, 

i)a  aug  einer  alten  ©ic^e 
20  ©in  gel^örnter  SSalbgott  fprang. 
3ärtlidj  lad^t  ba§  Ungel^euer, 

Biblis  n)enbet  i^r  (SJefict)t, 

Säuft,  boc^  ber  geprnte  freier 

(Springt  it;r  n^ie  ein  ^itpfenb  geuer 
25  9Za(^,  unb  ruft:  O  ftie]^  mi^  nic^t! 
©(^rein  fann  niemals  überminben. 

@ie  lief  fd^neller,  er  il^r  nad). 

©nblic^  !am  fie  §u  ben  ^rünben, 

®a  mo  unter  jungen  Sinben 
30  ©miren  am  SBaffer  lag. 

§ilf  mir!  rief  fie.     (Sr  öoll  greube, 

©afe  er  fo  bie  9?t)mp]^e  \df), 

(Stanb  bemaffnet  ju  bem  (Streite 

Wlii  bem  Slft  ber  näc^ften  SSeibe, 
35  m§  ber  Sßalbgott  !am,  fc^on  ha. 
®er  trat  nä^er,  i^n  ju  l^ö^nen, 

Unb  ging  fd^nell  ben  S^^i^ömpf  ein. 

(Sie  erbebt  für  d'mirenen. 

Smmer  mirb  ba§  §er§  ber  @(^önen 
40  5Iuf  be§  Sd^önen  (Seite  fein. 

©einen  geinb  im  (Sanb  §u  §5§nen, 

9fiegt  fid^  gug  unb  5trm  unb  §anb, 

^alb  mit  Stofen,  balb  mit  ®e§nen. 

Siebe  ftnrft  bie  ^raft  ber  «Seltnen, 
45  ^eibe  Ujaren  gleic§  entbrannt. 

©nblid^  finft  ber  gaun  §ur  ©rben, 

®enn  i^n  traf  ein  harter  (Strei(^. 

(^räSlid^  jerrt  er  hit  (IJeberben; 

Emiren,  il^n  Io§  gu  tüerben, 
50  Sßirft  i^n  in  ben  näc^ften  S^eid^. 
3ibli§  lag  mit  matten  Süden, 

S)a  ber  (Sieger  !am,  im  ®ra§. 

2Birb'§  i^m,  i^r  §u  Reifen,  glüden? 

2ti^t  finb  9[)?abgen  gu  erquicfen, 
55  Oft  ift  i§re  ^ranf^eit  (Spa0. 


32 

@te  erl^ebt  fic§.     9^eue§  Sebeu 
®iebt  ein  i^etger  ^^ug  i^r  g(eicl). 
®ocf),  ber  einen  f(i)on  gegeben, 
(SoKte  nic^t  nad)  mel)rern  ftreßen? 
GO  ^a§  fie^t  einem  ä)?ärgen  gleic^. 

SBartet  nur.     @§  folgten  l^üffc 
§unberttüet§ ;  fie  fd^medten  il^r. 
^a,  bie  SD^äuIgen  fd^mecfen  füge. 
Unb  bei  |]ibli§  Waren  btefe 
65  (SJar  bie  erften.     @(aubt  e§  mir. 

®arum  fog  mit  langen  3ügen 
(Sie  begierig  immer  me^r. 
©nbltc^  trunfen  öon  S5ergnügen, 
SBarb  bem  (Smiren  \)a§  (Siegen, 
70  2öie  i^r  benfen  fönnt,  nic^t  fc^tuer. 

5J?nbgen,  fürchtet  raul^er  Seute 
S3u5Ierifc^e  SBoKuft  nie. 
S)ie  im  el^rfurc^tSöoUen  bleibe 
3Sie(  Don  unfd^uIbSöotter  greube 
75  hieben,  ä)Jäbgen,  füri^tet  bie. 

"^a^i,  benn  ba  ift  nid^tä  gu  fc^ergen. 
«Seib  Diel  lieber  flug  al§  folt. 
gittert  ftet§  für  eure  ^erjen. 
^at  man  einmal  biefe  §er§en, 
80  §a!  ha§  anbre  f)at  man  haih. 

XXVII. 

eine  @r§äpung. 
®uer  Beifall  mad^t  mid^  freier, 
9[Rnbgen,  ^öxt  ein  neue§  Sieb. 
®od^  öergei^t,  menn  meine  Seier 
9^id^t  bon  jenem  ^eiFgen  geuer 
5  ^er  getüei^ten  ^id^ter  glü^t. 

§ört  öon  mir,  ma§  menig  iuiffen, 
§ört'g,  unb  beulet  nad§  babei: 
S)a§,  menn  §tt)ei  fic§  gärtlic^  füffen, 
^ern  fid^  fe^n,  unb  ungern  miffen, 
10  @§  nic^t  ftet§  aug  Siebe  fei. 


XXVII.     Nach   dem   Buch    „Annette",    August  1767.     Mai  1767 
an  Kornelia  Goethe  gesandt. 
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S^be  brannt'  üon  einem  95Iic!e 
gür  5(minen,  er  für  fie; 
®oc^  ein  tt)tbrtge§  ^efd^tdfe 
§tnberte  nod^  beiber  ^(ürfe, 
15  S§^e  Altern  fd)Uefen  nie. 

SSad^famfeit  tüirb  euc^  nichts  taugen, 
SBenn  bie  Slöc^ter  imfer  finb; 
©Itern,  l^abet  l^unbert  5(ugen, 
•SD^äbgen,  tüenn  fie  Sift  gebraud^en, 
20  9[)Zad^en  l^unbert  klugen  blinb. 
Siflig  ]§offt  fie  eine  ©tunbe 
Sl^re  SSäd^ter  Io§  §u  fein, 
©nblid^  !ommt  bie  @c^äferftunbe, 
Unb  t)on  il^rem  Reißen  99Zunbe 
25  (Saugt  5lmin  bie  SBoEuft  ein. 
(So  gehog  entfernt  öom  9?eibe 
(&c  no(^  mand^en  fügen  ^ug. 
^0(^  er  njarb  fo  öieler  S5eute 
Überbrüffig.       Sebe  greube 
30  (^nbigt  fid^  mit  bem  ©enug. 

3ft  mo^I  bei  be§  33Iute§  Statten, 
®en!t  er,  immer  Siebe  ha? 
Siebt  fie  mid^  benn  moi^I  öor  atten? 
Ober  l^ab  ic^  il^r  gefallen, 
35  SSeil  fie  mid^  am  erften  fa]§? 

©inft  fpri(|t  er,  bieg  au§§ufpüren: 
^d^,  tüie  quält  mein  Spater  mid^! 
gern  foK  id^  bie  §erbe  führen  — 
§immel!    ®ic^  foH  id^  Verlieren! 
40  §a!    ®a§  Seben  e^'r  al§  hi^. 

Siebfte,  nein,  id^  fomme  mieber, 
®od^,  ber  befte  greunb  öon  mir 
(§ier  fa^  fie  §ur  (Srbe  nieber) 
(Singet  angenel^me  Sieber, 
45  liefen  greunb,  ben  lag  ic§  bir. 
Sl^be  beult  an  feine  Stücfe, 
SSeint,  unb  gel^t  e§  meinenb  ein. 
Ungern  ffiel^t  ämin  fein  (S^Iücfe, 
Siftig  bleibt  ber  greunb  §urüc!e, 
50  Oft  ift  er  mit  i^r  attein. 

SSiel  fingt  er  öon  (SJIut  unb  Siebe, 
Sie  mirb  feurig,  er  mirb  !ü§n. 

3 
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(Sie  empftnbet  neue  triebe, 

Unb  Gelegenheit  ntac^t  ^ieBe. 
55  (Snblic^  —  (^ute  S^lac^t,  5lmin. 

^inber,  \e%  ba  mügt  i]§r  n>ad)en, 

(gud^  Dorn  Si^rtum  §u  Befrein. 

Glaubet  nie  hen  ©i^etn  ber  ©ad^en, 

(5ud}t  eud)  ja  getuig  §u  ntad)en, 
60  (Siy  i§r  gtaubt  gelieBt  §u  fein. 

XXVIII. 

eine  ütomanje. 

@§  tüar  einmal  ein  §agenftoI§, 
®er  l^ieg  ^i)gmaIion; 
@r  ntad^te  mani^eS  Sßilb  t)on  §0(5, 
95on  Maxmox  unb  ton  ^on. 
5       IXnb  bie[e§  tüax  fein  SeitöertreiB, 
Unb  alle  feine  Suft. 
^ein  jungeg,  fd)öne§,  fanfte§  SSeib 
(£rn)nrmte  feine  ^ruft. 
®enn  er  n)at  !Iug  unb  fünfte  fel^r 
10  SDer  §örner  fd^mer  Gen?i(^t; 
®enn  fc^on  feit  öielen  Selten  l^er 
Straut  man  ben  SBeibern  nid^t. 

®o(^  e§  fei  einer  noc^  fo  milb, 
Gern  tüirb  er  äl^nbgen  fel^n. 
15  2)rum  mac^t'  er  fid)  gar  mand§e§  S5ilb 
S5on  ajJäbgen  jung  unb  fc§ön. 

(ginft  ^aW  er  fid^  ein  S3ilb  gemad^t, 
@§  flaunte,  mer  e§  fal^; 
®§  ftanb  in  aller  ©d^önl^eit  ^rad^t 
20  ©in  iungeS  SKnbgen  ha. 

(Sie  fd^ien  Belebt,  unb  treid^,  unb  U^arm, 
SBar  nur  Don  falten  Stein; 
®ie  ^of)Z  ^ruft,  ber  n)ei6e  ^rm 
Sub  §ur  Umarmung  ein. 


XXVIII.    Nach  dem  Buch  „Annette",  August  1767.    Mai  1767 
an  Kornelia  Goethe  gesandt. 
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25       ^a§  5luge  tvax  ein^or  getpanbt/ 
§aIB  auf  §um  ^'ug  ber  90?unb. 
dr  fa§  ha^  SSerf  öon  fetner  ,$)anb, 
Unb  toor  f(^o§  t^n  hjunb. 

@r  h)ar  t)on  Siebe  gang  erfüllt, 
30  Unb  tüa§  bie  Siebe  tut! 

(£r  gel^t,  umarmt  ba§  falte  S3ilb, 
Umarmet  e§  mit  (^lut. 

®a  trat  ein  guter  greunb  l^erein, 
Unb  fal^  bem  Starren  ju, 
35  (S|)ra(f):  ®u  umarmeft  ]^arten  (Stein, 
D  tüeldf)  ein  ^or  Bift  bu! 

S(^  fauft'  ein  fc^öneg  SDläbgen  mir, 
SSiUft  bu,  i^  ge5'  bir  fie? 
Unb  fie  gefä&t  geh)i§Iid§  bir 
40  Sßcit  Beffer,  alg  tüie  bie. 

Sag',  o6  bu  e§  aufrieben  Bift  — 
®r  \a^  e§  nun  h)o]^I  ein, 
©in  ÜJJäbgen,  ba§  leBenbig  ift, 
(Sei  Beffer  alö  öon  (Stein. 
45       (gr  f^jric^t  gu  feinem  greunbe:  ja. 
®er  gel^t  unb  l^olt  fie  l^er. 
@r  glül^te  fd^on  el^  er  fie  fal^, 
ge^t  glül^t  er  §njeimal  mel^r. 

(Sr  atmet  tief,  fein  §er§e  fd^Iug, 
50  ©r  eilt,  unb  o§ne  ^rau 

9Zimmt  er  —  man  ift  nid^t  immer  ftug  - 
S^iimmt  er  fie  fid^  §ur  grau. 

gliel^t,  greunbe,  ja  hk  Siebe  nid^t, 
®enn  niemanb  ftiel^t  il^r  ^ei^: 
55  Unb  tüenn  eu^  Stmor  einmal  !riegt, 
S)ann  ift  e§  au§  mit  euc|. 

2öer  irilb  ift,  aEe  SRäbgen  fliegt, 
(Sid^  unempfinblid^  glauBt, 
®em  ift,  njenn  er  ein  SD^äbgen  fielet, 
60  ®a§  §er§e  gleid)  gerauBt. 

S)rum  fel^t  oft  a^nbgen,  füffet  fie, 
Unb  lieBt  fie  aud^  h)o]§I  gar, 
©eUJÖl^nt  eud^  bran,  unb  tüerbet  nie 
(Sin  Xox,  mt  jener  tvax. 
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65       9^un,  lieben  greunbe,  nter!t  eud^  bife, 
Unb  folget  mir  genau; 
©onfl  ftraft  eud^  5(mor  gang  gemig, 
Unb  gieBt  euc^  eine  grau. 


Ell  fait  d'amour  un  favori  des  Muses 
Est  un  astre,  vers  qui  le  sentiment  humain 
Dresserait  d'ici  bas  son  telescope  envain. 
Sa  Sphere  est  au-dessus  de  toute  intelligence, 
5  L'illusion  nous  frappe  autant  que  l'existence, 
Et  par  le  sentiment  suffissamment  heureux 
De  Tamour  seulement  nous  sommes  amoureux. 
Ainsi  le  fantastique  a  droit  sur  notre  hommage, 
Et  nos  feux  pour  objet  ne  veulent  qu'une  image. 

10       Oui,  nous  l'aimons  avec  autant  de  volupte, 
Que  le  vulgaire  on  trouve  a  la  realite. 
La  realite  meme  est  moins  satisfaisante, 
Sous  une  meme  forme  eile  se  represente. 
Mais  une  Iris  en  Fair  en  prend  mille  en  un  jour, 

15  Et  la  mienne  est  bergere  et  Nymphe  tour  ä  tour, 
Brune  ou  blonde,  coquette  ou  prüde,  fille  ou  veuve, 
Et  comme  tu  crois  bien,  fidele  ä  toute  epreuve. 


XXX. 

%n  meine  Mutter* 

06gleid§  !ein  (^rug,  obgleid^  fein  ^rief  üon  mir 
(So  lang  bir  fömmt,  lag  feinen  S^eifel  bod^ 
3n§  §er§,  al§  tüäx  bie  änrtlic^feit  be§  @o§n§, 
®ie  iä)  bir  fc^ulbig  bin,  au§  meiner  ^ruft 
5  (gntn)i(i)en.     9^ein,  fo  rt)enig  al§  ber  gel§, 
®er  tief  im  glug  bor  en)'gem  5lnfer  liegt, 
5tu§  feiner  ^Btättt  tvtiö^t,  obgleich  bk  glut 
mit  ftürmfc^en  SSeÜen  balb,  mit  fanften  batb 
darüber  fliegt,  unb  i^n  bem  5(ug'  entreißt: 


XXIX.  Aus  einem  Brief  an  Kornelia  Goethe,  11.— 15.  Mai  1767. 

XXX.  Nach  dem  Brief  an  Komelia  Goethe  vom  11.— 15.  Mai  1767. 
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10  ©0  hjenig  iüetcE)t  bie  ßi^^t^ic^^^it  für  btd) 

^u§  meiner  S3ruft,  obgletd^  be§  Se6en§  (Strom, 
S5om  ©(^mer§  ge|)ettf(i)t,  Balb  ftürmenb  brüber  füe^t, 
IXnb  tion  ber  greube  balb  geflretc^elt,  flttt 
(Sie  hedt,  unb  fie  öerl^inbert,  bag  fte  nii^t 

15  S^r  §aupt  ber  (Sonne  geigt,  unb  ring§um]^er 
Surüdgenjorfne  ©trauten  trägt,  unb  bir 
Söei  jebem  ^lirfe  geigt,  tt)ie  bic^  bein  (Sol^n  üerel^rt. 

XXXI. 

%n  Mabtmoikllt  Scfjitl^ 

O  bu,  bie  in  bem  §eiligtum 
®er  ^ragien  üerbient  §u  glängen, 
5luc^  o^ngebeten  frönt  ber  ^ul^m 
®i(i)  mit  ben  beften  drängen; 
5       ®o^  foU  be§  Sobeg  9JMobie 
®ir  immer  gleid)  erfd^aHen, 
(So  gieb  bir  nic^t  öergebne  dM^, 
®ur(^  Stangen  gu  gefaden. 

xxxn. 

an  ^cttn  Jlrofclfot  3ad)attae. 

(Sc^on  luftigen   fdjnette  Ütäber   raffelnb   fic^  unb    tragen 
®i^  öon  bem  unbebau'rten  Ort, 
Unb  angelettet  feft  an  beinern  SBagen 
®ie  greube  mit  bir  fort. 


XXXI.  Mai  1767.  —  Nach  der  „Sammlung  tlieatralischer  Ge- 
dichte nebst  einigen  Gedichten  und  Epigrammen  an  Schauspieler 
und  Schauspielerinnen"  (Leipzig  1776). 

XXXII.  Entstanden  Ostermesse  (Mai)  1767.  —  Nach  dem  Buch  „An- 
nette", August  1767  (A).  Gedruckt  im  Leipziger  Musen- Almanach  auf 
1777  (B).     In  den  Werken  seit  1815  (C). 

Überschrift:  5ln  §erxn  ^rofeffor  ßacfjaxiä.  1767.  B.  9(n  ßadjariä.  C.  — 
2)  unbebau'rten :  unbeflagten  B.  —  ^)  beinern:  beineit  B.  —  *)  f^reube: 
greuben  B. 
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5       ®u  Bift  un§  faum  enttt)t(^en,  unb  fc^tüermütig  gießen 
2lu§  bum^fen  ^ö^Ien  (benn  bal^in 
glol^n  fie  Bei  betner  Slnfunft,  tüte  fürm  @(ü^en 
SDer  (Sontte  S^ebel  füel§tt) 

SSerbrug  unb  Sangetüeile.     SSte  bte  ©t^m^l^aliben 
10  Um{(^it)ärmen  fie  ben  %i\ä),  unb  fprü^n 
S5on  i^ren  gütigen  ^ift  unferm  grieben 
5luf  afte  (Speifen  ^in. 

SSo  ift,  fie  §u  berfc^eud^en,  unfer  gütiger  9tetter, 
®er  SSenu§  öielgelieBter  ©o^n, 
15  5lpoIIo§  SieBIing,  SieBüng  aEer  (Spötter? 
^eBt!     (Sr  ift  un§  entflo^n. 

£)  gäB  er  mir  bie  «Stärfe,  feine  mnd^t'ge  Seier 
3u  fc^Iagen,  bie  5lpott  il^m  gaB; 
3d^  rül^rte  fie,  bann  flö^^n  bie  Ungeheuer 
20  (Srf(^röc!t  §ur  ^öW  §inaB. 

0  Iei]§'  mir,  ©o^n  ber  'iDlaia,  beiner  gerfe  ©c^tpingen, 
®ie  bu  fonft  (SterBIid^en  geüe'^n; 
(Sie  reißen  mid^  au§  biefem  @Ienb,  Bringen 
Wl\6)  nad^  ber  Oder  l^in. 
25       SDann  folg'  i(^  o^neriuartet  einften§  il^m  am  gluffe; 
3ebod)  fo  iDenig  ftaunet  er, 
5n§  gieng  i^m,  angel^eftet  feinem  guge, 
@ein  (Sdjatten  ^interi^er. 

S5on  xf)m  bann  ungertrenntid^  iüörmt  ben  jungen  ^ufen 
30  ®er  (^Ian§,  ber  glorreid^  i|n  umgieBt. 

@r  lieBet  mic^;  bann  lieBen  midf)  bie  SJ?ufen, 
SSeil  mi(^  i^r  SieBHng  lieBt. 


XXXIII. 

,  bie  ^pxoUn  }u  fan0en« 

@rfle  (Srgä^Iung. 
SßergiDeifelt  nic^t,  il^r  Sünglinge,  trenn  eure  9[)?äbgen  fpröbe  finb. 
9^iemat§  ]§at   nod)   bie   ^älte  ber  mütterlid^en   Seigren   ein   tüeiBIic^eS 

')  fürm:  Dorm  B.  —  ii)  unferm:  unfrem  C.  —  i^)  3(potto§:  Slpoffeng 
B.  —  16)  SeBt  er?  ift  er  entflo^n?  (Versehen)  seit  B.  —  i"^)  mäc^t'ge: 
mäd^tige  B;  möc^t'ge  C.  —  21)  gerfe:  gerfen  B.  —  ^3)  @ie:  S)ie  B.  — 
2*)  na§:  p  B.  —  ^s)  o^nertpartet:  unerwartet  C.  —  cinftenS  fehlt  (Ver- 
sehen?) seit  B.  -  26)  3ebod):  ^Ittein  B.  -  29)  bann:  benn  B  nur. 

XXXIII.     Nach  dem  Buch  „Annette",  August  1767. 
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^ergc  fo  5U  @tfe  ge'^nrtet,    ba^  c§   ber   alle§  ertüärmenbe  §au(^  ber 
Siebe  ntrf)t  l^ätte  gerfc^nietjen  foKen. 

§ört,  n)a§  mir  mein  greunb  ergäljlte,  bem  ic^  fonft  biet  glaube. 

Sc^  liebte  ein  SQ^äbgen  tec^t  feurig,  redjt  äörtlid);    aber  fie  ]io^ 

bte  ^w^ölinge  unb   bie  Siebe,    tueit    il^r    bie  9[)tutter    hk   ^üngünge 

unb  hk  Siebe  fe^r  fürcl^terlic^  gematt  l^atte.     S)ag  fc^rec!te  micl^  nid^t 

ab,  e§  machte  mic^  nur  be^utfam. 

gc^  \ti)^§,  bu  fennft  fie  nid^t,  bie  Siebe, 
bac^t^  i^, 

SDenn  iuer  fie  fennt,  ber  ftiel^t  fie  ni(^t. 
Sßie  leidet  luirb'g  fein,  hi^i)  gu  entjünben, 
2)a  bu  fo  unerfa'^ren  bift? 
5  2)ie  Siebe  fottft  bu  batb  empfinben, 
Unb  foEft  nict)t  miffen,  ha%  fie'S  ift. 
SBenn  id^  fie  im  §aine   antraf,    rebete  ic^  fie   gang   trodfen   an. 
SReine  ^ätte  betrog  fie,    ba§  fie  nic^t  ffol^,    unb   mit  fid§  reben  tieg. 
3d^  fagte  i^x  biet   bon   er'^abnen  S'mpfinbungen,    bie   ic§  greunbfc^aft 
nannte;  teict)t  gemann  id^  ba  i^re  SSertrauttdf)!eit. 

®em  9[Räbgen  marb  nebft  anbern  ^aben 
S5iet  feurige^  -(Sefüi^t  gefdC)enft; 
^a  meint'§,  e§  benfe  gteid^  ergaben, 
10  2)a  e§  bod^  nichts  at§  feurig  benft. 
Sdt)  marb  i§r  greunb,  fie  meine  greunbin.     9}tein  Umgang  fteng 
an,  i|r  täglid^  tüeniger  gleid)güttig  gu  merben.     @ie  freuete  fic^,  menn 
x6)  tarn,  unb  betrübte  fid^,  menn  ic^  gieng. 
2Ba§  bei  be§  3üngting§  33ticfen 
©in  iebe§  SO^nbgen  fü^tt, 
SSar  ba§,  ma§  mit  (Sntgücfen 
©ie  nur  für  greunbfd^aft  §iett. 
3d^   iuar   oft   mit   i^r   aUeine   gemefen,    bod)  l^atte  id^   e§   nic^t 
luagen  bürfen,  bie  Se^ren  ber  9[)^utter  mit  (^etüatt  anzugreifen,    ^lad) 
unb   nad^   fud^te   id^   fie   mit  Sift  §u  untergraben.     @eit  einiger  3eit 
itjar  id^  i^r  Se^rer  gemorben,    l^atte  fie  biet  gute§  geteert;    unb   bem 
Sieb^aber   gtaubt   ein  SÜ^äbgen   immer   me^r,    at§    ber  Ätter.     ^a 
fieng  fie  an  §u  gmeifetn,  ob  aud)  bie  S^^utter  immer  mödjte  ma^r  ge^* 
rebet  l^aben.     ^a§  merfte  id),  unb  mu^te  i^re  greifet  gu  untren. 
15  (Sinft  fag  fie,  meinen  Se^ren 
^nfmerlfam  gugul^ören; 
!5)a  fpradE)  ic^:  2)u  muft  miffen, 
®ag  aud^  bie  greunbe  füffen, 
®ie  greunbe  fo  mie  id^  unb  bu  — 
20  Sd^  magt'  e§  —  unb  fie  tie^  e§  §u. 
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®a  iii)  bcn  erflen  fo  leidet  erhalten  -^atte,  fonute   ic^  noc^  el^er 
auf  ben  gtüeeten  ^offen. 

9he  f(i)medt  ein  9[)?äbgen  einen  ^ug, 
®ie  ftc^  nic^t  nad^  bem  gtoeeten  fel^nte. 
Oft  n)ieber]^oIt'  ic^  meinen  ^ug, 
®a§  fie  fic§  balb  baran  getüöl^nte. 
25  SBenn  id^  fie  fa^,  unb  fie  nid^t  fügte, 

©prad^  gleid^  i^r  ^lic!,  bog  fie  etn)a§  öermigte. 
®er  glücflic^e  Fortgang   meiner  (SroBerungen   mad^te  mic^  fto(§, 
unb  Wtx  ftoI§  ift,  ifl  fü^n. 

(So  fd^tDer  ift'g  nid^t,  iuie  id^  geglaubt, 
2)em  $0?nbgen  eine  ^unft  §u  rauBen; 
.§at  fie  un§  nur  erft  ein§  erlaubt, 
30  2)ag  anbre  iuirb  fie  fd^on  erlauben, 
©obalb   iii)   fie   lüieber    fa§,    rebete    id^    feuriger,    fügte  td^   fie 
feuriger,  al§  fonft.     gd^  fa^,  ha^  fie  belegt  toarb. 
2)a  tüagt'g  mein  3trm,  fie  gu  umfc^Iiefen. 
@ie  lieg  e§  §u. 

S)a  tüagt'g  mein  ä)?unb,  bie  tüeige  S3ruft  §u  füffen. 
©ie  lieg  e§  gu. 
35  ®od^  eilenbS  fprang  fie  auf.     ®ic^  tvtxh  i^  fliel^en  muffen, 
^efnl^rlid^er  1  rief  fie,  unb  lieg  ni(^t§  Leiter  gu, 
Unb  flol^.     @o  meit  gelang  mir  mein  ^emü]§en. 
Sc^  folg'  i^x  langfam,  ha  fie  füel^t; 
^enn  e^er  tüirb  fie  bei  bem  Stielten, 
40  ^Ig  iä)  hzi  bem  95erfo(gen  müb. 


XXXIV. 

lUttft, 

bie  5;itBbm  ^u  fanden* 

3h)ote  ©r^äl^Iung. 

(£§  ift  fein  9[)?äbgen  fo  liftig,  fo  borfi^tig,  ba§  nid)t  üon  einem 
liftigen  Jünglinge  fönnte  gefangen  merben.  §ört,  mie  e§  d^arlotten 
ergieng.  6:]^arIotte,  ein  tüeifeä  93?nbgen,  bie  mo^I  mugte,  marum  bie 
Jünglinge  gu  fürd)ten  Ujaren,  liebte  mid^  red^t  görtlid^,  aber,  mel^r 
nod^  fid^  felbft.     SDrum  mar  fie  immer    gurücf^attenb,    immer    ftreng 
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gegen  niiclj,  lüic  e§  meine  Slnnette  je^t  ifl,  luenn  fie  tl)rc  ^^Itulter  be» 
oBac^tet.  Sßäre  fie  gang  !Iug  gett>efen,  fo  l^ätte  fie  niid)  gang  ge== 
mteben;  bod^  fie  tvax  §u  biefer  Xai  §u  fel^r  ^^nbgen. 

Oft  fü!)rt'  ic^  fie  §um  §aine, 

Unb  tüar  mit  i^r  aUeine;  . 

O  tDie  \vax  i(^  erfreut! 

3ft  je  ein  ^aar  atleine, 
5  Sft  3lmor  niemals  tüeit. 
(Sinft  fafen.  tüir  unter  bem  Schatten  einer  über^angenben  Tlijxie, 
ein  SBe^er  mit  SSeine  unb  ein  ^örbgen  mit  Obft  ftanb  öor  un§; 
iüir  rebeten  öon  greunbfc^aft.  <Sd)nel(  flog  ^^(mor  au§  einer  jungen 
SfJofe  l^eraug,  bie  l^alb  aufgeblüht,  tuie  ein  a)?nbgen  öon  funfje^n 
Salären,  fic^  bie  SQhjrte  ]§inaufgefd^Iungen  :^atte.  Sd^  fa^  i]§n,  ha§ 
SRäbgen  nid)t.  SBie  freuete  id)  mirf),  ha  id)  feinen  33ogen  gefpannt, 
unb  feinen  ^öd)er  gefüllt  fa^.  9tun  mirb  er  mir  l^elfen,  unb  einen 
$feil  auf  il^re  ^ruft  fdjirfen;  er  mirb  ni(^t  abfpringen,  ber 
fpi|ige  ^feill 

®u  brauc^ft  nic^t  fc^arf  §u  fielen, 

S)ie  53ruft  ift  o^nbenje^rt. 

2d^  ^b'  i^r,  njie  im  Spielen, 

Qoax  mand^e§  fd^on  geleiert, 
10  SBa§,  ol^ne  fid^  ^u  füllten, 

^ein  junges  "il^cäbgen  !^ört. 
5(ber  er  bleibt  boc^  immer  ein  ^inb,  3lmor.  ^aum  fal^  er  bie 
Trauben,  al§  er  fd^nell  ^inflog,  eine  5}eere  nad^  ber  anbern  mit  einem 
Pfeile  aufftac^  unb  augfog,  luic  \)k  dienen  i^ren  (Stad)et  in  bie 
Blumen  ftei^en  unb  §onig  fangen.  ®a  er  fid^  fatt  gefogen  r)atte, 
iüarb  er  mutlrittig,  flog  auf  ben  i8ed)er  unb  fd)au!ette  auf  bem  'Jvanbe. 
^ber  einmal  öerfal^  er'g,  ber  gute  kmox,  unb  fiel  mit  einem  lauten 
(Sd^rei  in  ben  SSein.  ^offierlid^  fdiiüamm  er  auf  bem  golbnen  i)Jkere, 
plätfd^erte  mit  ben  glügeln,  ruberte  mit  §änben  unb  gü^en,  unb 
fd^rie  immer.  ®a  jammerte  er  mid^,  ba^  ic^  i§n  ^erauS  ^uh.  2öag 
mac^ft  bu,  fragte  \)a§  SD^äbgen  —  ©ine  33iene  tvax  in  htn  Sßein  ge^ 
faEen,  fagt  iä^.  greubig  banfte  mir  5lmor,  unb  Rupfte  in  i)tn 
©onnenfd^ein,  ba  fd^üttette  er  feine  glügel,  unb  trodnete  fic^.  gd) 
fa^  il^m  gu,  unb  bemerfte,  hai  fein  ^öd)er  öon  ^feilen  leer  )uar. 
SBo  finb  fie?  bad)t  id^  —  Snbcm  fielen  meine  33Iide  auf  ben  33cd^er; 
ha  §ogen  fic^  ^läSgen  bom  53oben  ]^erauf,  mic  fie  ber  SSein  aug  bem 
ßuder  §ie]§t.  5(mor  ^aüt  bie  ^^fei(e  im  ©d^luimmen  üerloren,  unb 
nun  fog  ber  Sßein  ba§  Ö5ift  au§  ben  (Spieen.  5<^  ^abe  beiner 
§ülfe  nid^t  me^r  nötig,  5(morI  —  jauc^5ete  id^,  unb  reid^te  i^r  ben 
^ed^er,  unb  \a^   ftarr  auf  fie.     @ie  tranf,    unb   fal^   mic^  an,    unb 
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tron!  mit  ftarfen  3ügen.  2öie  fü^e!  feufgete  fie  tief,  ba  [ie  ben 
33ec^ef  niebcr)c|5te.  gd^  beobachtete  fie  genau;  eine  fanfte  ä)?attig!eit 
fd^Iic^  burc^  atte  il^re  ©liebet. 

Unb  !raftIo§  fanf  i^r  §aupt  gurürfe. 

@rft  irrten  unbeftimmt  bie  ^Iic!e 

Uml^er,  unb  fielen  bann  auf  mi(i), 
15  IXnb  eilten  tüeg,  unb  famen  n)ieber. 

(Sie  Indtielte  unb  f(^Iug  hk  5Iugen  nieber, 

S^r  fü]§Ibar  §erg  em|)örte  fid^, 

Unb  fc^icfte  brennenbeg  S?erlangen 

gn  i^ren  ^ufen,  auf  bie  Sßangen, 
20  ®ie  Söangen  glühten,  unb  ber  ^ufen  ftieg. 

®a  rief  i(^:  @ieg!  @ieg,   5lmor,  (SicgI 
Unb  ber  Üeine  getrocfnete  ^ra^Ier,   al§  njenn  er  noc^  fo  biet  bei  ber 
(Ba(i)^  getan  ^ätte, 

ütief,  al§  er  in  bie  Süfte  ftieg: 

@ieg !    Sieg ! 


XXXV. 

®tiumtil)  ber  f  ttgenb. 

ßrfte  (Srgäl^  tung. 

S5on  ftiHer  SSoHuft  eingelaben, 

2)rang  in  ben  Xempel  ber  ©r^aben 

Mit  feinem  9J?äbgen  ^ap'^niS  ein. 

Um  gnrtlic^  ol^nbemerlt  §u  fein. 
5  ®e§  ^ap§  9flad)t  umgab  ben  gug  ber  ©id^en, 

9^ur  ^ögel  ppften  auf  ben  3^ei9^n, 

9^ing§  um  fie  ^er  lag  feierli(^e§  @d^n)eigen, 

5U§  rt)ären  fie  auf  biefer  Söelt  aKein. 
@ie  fafen  tänbelnb  in  bem  ^ü^Ien. 
10  5(riein,  bem  ©er^en  na^,  ba§  ung  fo  gärtlirf)  liebt  — 

SSem  5lmor  folc^  ein  (^lücfe  giebt, 

SBirb  ber  nic^t  mel^r  al§  fonften  fügten? 

Unb  unfer  ^aar  fieng  ha\h  an  mt^x  ^u  füllten. 

®e§  SO^äbgen§  §örtlid)  ^erg  lag  gan§  in  i^rem  33Iicfc, 
15  §albln(^e(nb  nennt  fie  i^n  il^r  befte§  gröfte§  (^lürfe. 
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©ein  §er§  öon  l^etgem  ©litt  erfüllt 

©rücft  fid)  an  i^r'g,  lägt  narf),  brücft  hJteber; 

Unb  tüenn  ba§  95Iut  einmal  öon  Siebe  fd^luifft, 

steigt  e§  gar  leidet  ber  (^l^rfurc^t  ^renjen  nieber. 
20       ^onnt'  SDap§ni§  tüo^t  bem  9tei§  be§  ©ufcn§  n)iberfte:^n? 

S3ei  jebem  ^u^  burd^glül^t  i^n  neueg  geuer,    . 

©ei  jebem  ^uffe  iDarb  er  freier, 

Unb  fie  —  unb  fie  —  liefe  e§  gefi^e^n. 
®er  (Schäfer  fü'^tt  ein  taumetnbeg  (Sntgücfen, 
25  Unb  ha  fie  fc^rteigt,  ba  je^t  in  i^ren  ©lirfen 

5Inftatt  ber  SO^unterfeit  ein  fanfter  Kummer  liegt, 

(Glaubt  er  fie  auf  bem  (^rab  t)on  feurigen  ©ntgücfen, 

S23o  man  bie  5JZäbgen  leicht  befiegt. 
(Sie  n)ar  an  feine  ©ruft  gefunfen, 
30  Unb  er  gule^t  öon  SSoUuft  trunfen 

©rbat  fi(^,  ämor,  ©ieg  öon  bir. 

®0(^  fc^nett  entriß  fie  fid)  ben  Firmen, 

®ie  fie  umfaßten:  5lu§  (Erbarmen, 

9tief  fie,  fomm,  eile  meg  öon  "^kxl 
35  ©eftür^t  unb  §itternb  folgt  er  i^r. 

®a  fprac^  fie  särttid^:  Safe  nic^t  mel^r 

®i(^  bie  (SJelegen^eit  öerfü^ren; 

D  greunb,  ic^  liebe  hid)  §u  fe^^r, 

Um  bi(^  unUJÜrbig  gu  öerlieren! 

XXXVI. 

3tüote  (Srgä^Iung. 

S(^  fanb  mein  SQ^äbgen  einft  aEein 
5(m  5lbenb  fo,  mie  id)  fie  feiten  finbe. 
(Sntfleibet  fal^  id)  fie;  bem  guten  ^inbe 
giel  e§  nid^t  ein, 
5  SDafe  id)  fo  nal^e  bei  i^x  fein, 
9^eugierig  fie  betrauten  !i)nnte. 
2öa§  fie  mir  nie  §u  fel§n  öergönnte, 
^e§  ©ufen§  öoKe  ©lüten  mieg 
@ie  bem  öerfd)n)iegnen  falten  @|3iegel,  liefe 
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10  ®Q§  i^aax  geteilt  öon  i^rem  @d)eitel  fallen, 

Sßie  ^ofenjtüetg^  um  ^nof^en,  um  ben  33ufen  lüallen. 
^an§  aufer  mir  öom  niegefunbnen  (^iüd 

(Sprang  i(^  ]§ert)or.     gebod§  tpie  fd^mottte 

(Sie,  ha  i^  fie  umarmen  itJoEte! 
15  3o^tt  fprai^  i]^r  furc^tfam  milber  ^M, 

®ie  eine  §anb  ftie§  mic^  gurüc!, 

SDie  anbre  becfte  ba§,  mag  icf)  nic^t  feigen  fottte. 

(^tf),  rief  fie,  fott  tc^  beine  ^ül^n^eit  bir 

^ergei^en;  eile  meg  öon  l^ier! 
20       ^d],  fUel^n?    ^on  l^eißer  ^lut  burc^brungen  — 

D^nmöglic^  —  ®iefe  fc^öne  Seit 

S5on  fid^  §u  ftofenl     ®ie  Gelegenheit 

S^ömmt  ni(f)t  fo  leidjt  gurüc!.     ^ott  Q^i^tl^^cit 

®en  5lrm  um  i!^ren  §al§  gegmungen,  ftanb 
25  Sc^  neben  t^^rem  (Seffel,  meine  marme  §anb 

3luf  t^rem  feigen  ^ufen,  ben  guüor 

(Sie  nie  Berühret.     §oc§  empor 

@tieg  er  unb  trug  bie  §anb  mit  fic|  empor, 

®ann  fan!  mit  einem  tiefen  5ltem§ug  er  mieber, 
30  Unb  §og  hk  §anb  mit  fidt)  l^ernieber. 

(So  ftanb  S)ianen§  Söger  mutig  ha, 

^riumpl§  gen  §immel  ^aud^enb,  al§  er  fa^, 

SBag  ungeftraft  fein  «Sterblicher  noc§  \a^. 

Mtixi  EfJäbgen  fd^mieg,  unb  fal^  mid^  an;  ein  S^id^en, 
35  S)ie  (^raufamfeit  fieng'  an  fid^  gu  ertüeid^en, 
.    (Sefd^molgen  burd^  hk  gü^Ibarfeit. 

£)  SJJäbgen,  foU  mit  lift'gen  (Streid^en 

^ein  Jüngling  feinen  Qtvtd  erreid^en, 

©0  mügt  i^r  niemals  rul^ig  fd£)meigen, 
40  SBenn  i^r  mit  il^m  atteine  feibi 

$D^ein  5lrm  umfd^tang  mit  angeftrengten  @e§nen 

®te  voüd)t  §üfte.     gafl  —  fafl  —  boc^  beg  «Siegel  Sauj 

§ie(t  fd^nett  ein  glül^'nber  (Strom  öon  Xränen 

Unmiberftel^Iid^  auf. 
45       (Sie  ftürgt'  mir  um  ben  §alg,  rief  fcf)tudl)f enb :  9tette 

Tlid)  Unglücffelige,  bie  niemanb  retten  fann 

5llg  bu  (SJeliebter.     (^ottl  ad)  ^ätte 

®tr  nie  hi^  ^erg  gebrannt  I     Sd§  fa^  bic^,  ba  begann 

$metn  eienb.     5^alb,  balb  ift'g  üoEenbct. 


45)  ftütäf:  ftürät-A. 
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50  0  9:)tutter,  lueld^en  So^n 

©ab  id)  ben  treuen  Seigren,  bie  bu  mir  öerfd^tüenbet, 

^ife  Q^^  5^  btibenl     9Jhi§te  fidf|  bein  ^rol^n 

©0  fürd^terlidj  erfütten: 

SSürb'  td^  eine  %at 
55  SSor  bir  üer^üEen, 

©einen  9^at 

S5erad^ten,  felBfl  mid^  tt)eife  bünfen; 

SBürb'  id)  Uerfinfen. 

Sc&  finfe  fd^on;  o  rette  mid^!  — 
60  <Sei  ftarf,  mein  greunb,  o  rette  bid)! 

SSir  Beibe  finb  öerloren  —  ?^reunb,  Erbarmen! 
^oä)  l^iett  i(^  fie  in  meinen  Firmen. 

(Sie  fa]^  öoH  5lngft  ring§  um  fic^  ]§er. 

SBie  SSetten  auf  bem  9}ker, 
65  ©eß  (S^runb  erbebte,  fc^Iug  bie  S3ruft,  bem  9J?unbe 

(^ntraufd^f  ein  (Sturm,     ©ie  feufjte:  Unfd^ulb  —  a6)  tok  Hang 

S)ig  Söort  \o  lieblid^,  menn  in  mitternäc^t'ger  Stunbc 

3ln  meinem  ^aupt  eg  mir  mein  ©ngel  fang. 

Se^t  raufc^t'g  mie  ein  (^etDitterton  borüber. 
70  (Sie  rief'g.     @ö  marb  ii^r  5Iuge  trüber, 

©al^  fternenan.     Sie  betet':  (Sie!^ 

5(u§  beiner  Unfd^uIb§mo]^nung,  ijerr,  auf  mid^  l^erüber, 

(Erbarme  bid)!     (Sntgie^ 

®er  reigenben  (S^efa^r  mid^.     ©u 
75  S5ermagff§  aüein;  ber  ift  gu  fd^mad§  baju, 

©er  9[Renfd),  §u  bem  id)  öor  bir  betete. 
^a^t  eud^,  S^erfü^rer,  beren  Söange  nie 

^on  l^eilgem  (^raun  errötete, 

SBenn  eure  §anb  gefü^IIog,  toie 
80  ®ie  Schnitter  Blumen,  Unfd^ulb  töhtie, 

Unb  euer  (Siegerfug  barüber  tretenb,  fie 

©urd§  §o^n  gum  §meitenmale  töbete, 

^la^t  tud).     ^etrac^tet  ^ie 

©er  Vielgeliebten  ©ränen  roHen; 
85  §ört  i§re  Seufzer,  ^ört  bie  feueröollen 

Q^thete.     SSe^e  bem,  ber  bann 

^lod)  einen  Söunfc^  §u  il^rem  @Ienb  motten, 

9?od^  einen  Sd^ritt  gum  D^iaube  magen  fann! 

@§  fanf  mein  5lrm,  au§  i^m  gur  ©rb'  fie  nieber, 
90  Sd^  betet\  meint^  unb  rig  mi(^  Io§,  unb  fto^. 


'1}  betet':  betet  A. 
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®en  iincf)ften  Xag  fanb  tc^  fie  iüteber 

S3ei  i^rer  mniitx,  al§  fie  fro§ 

®er  freubBetränten  9[Rutter  Unfd^ulbSIteber 

99^it  (Sngelfltmmen  fang. 
95  D  @ott,  iDte  brang  ein  SSonneftral^I  burc^'g  §er§  mir!     9?ieber 

3ur  (Srbe  Blirfenb  flanb 

Sdf)  ba.     (Sie  fa^t'  mic§  bei  ber  §anb, 

?^ü5rf  inid§  tiertroulid^  auf  bie  (Seite, 

Hnb  fprac^:  ®an!  eg  bem  faxten  (Streite, 
100  SDag  bu  §ur  Sonn'  unfd^ulbig  BlidEft, 

S3eim  ^^InMic!  jener  l^eil'gen  nid^t  erfc^ric!ft, 

Wili<i)  nic^t  üerad^tenb  öon  bir  fd)ic!ft. 

greunb,  biefeS  ift  ber  Stugenb  Sol^n; 

0,  tüärft  bu  geftern  trnnenb  nic|t  entflol^n, 
105  S)u  fä^ft  mitf)  ^eute 

Unb  etpig  nie  mit  greube. 


xxxvn. 
^n  einen  jnngen  |lrnl)ler* 

®ir  ]§at,  tt)ie  bu  mir  felbft  ergöl^It, 

(B§  nie  an  $§illi§'  (SJunft  gefel^It. 

®u  f|)ri(j^ft,  bir  l^aB  fie  biet  erlaubt, 

IXnb  bu  il^r  nod^  n)eit  mel^r  geraubt. 

®o^  je^t  fommt  fie,  e§  mirb  fe^r  öiel  babon  gefproc^en, 

Sn  n^enig  ^agen  in  bie  SBod^en. 

SSa§  !önnte  nun  t)om  5Irgh)o!§n  bi(^  befrein, 

®er  ^ater  biefeg  ^inb§  gu  fein? 

SSärft  bu  nid^t  gar  §u  !Iein! 

XXXVIII. 

Habrigal. 

9}Jein  9[>?äbgen  fagte  mir:  SSie  frfjön 
3ft  nict)t  Clinbl  id^  §ab'  i^n  l^eut  gefel^n. 
Sang  foi^  i(^  il^n  bemunbernb  an; 
SSer  l^ätt'  il^n  nid^t  betDunbern  f offen? 


^^)  fafet':  fafet  A.  -  ^)  gü^rt^  gü^rt  A. 

XXXVII  u.  XXXVIII.  Nach  dem  Buch  „Annette",  Augast  17G7. 
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5  ©eliebter,  bu  tüirft  bo(i)  ntd^t  fc^moHen, 
^ag  i^'§  getan? 

3d)  fprac^:  SDJein  ^er^  füi^It  nt(^t§  öom  D^etbe, 
Söag  Qud^  bein  9[)tob  für  SoB  ber  (S^ön^eit  giebt 
®enn  Itebteft  bu  bie  f(f)önen  ßeute, 
10  ©prid),  ^ätteft  bu  mi^  je  geliebt? 


XXXIX. 

na(^  bem  Stalinnifd^en. 

Süngft  fc^Itd^  id)  meinem  9}Znbgen  na(^, 
Unb  o^ne  §inbernü§ 
Umfaßt'  id^  fie  im  §ain;  fie  fprad^: 
Sag  mid^,  ic^  fi^rei  geJi^ig. 
5  SDa  bro^t^  ic^  tro^ig:  §a,  i(^  n^iE 
S)en  tobten,  ber  un§  ftört. 
8till,  mntt  fie  lifpelnb,  Siebfter,  ftitt, 
®amit  bid^  niemanb  l^ört. 

XL. 

au§  bem  grangijfifdjen. 
(Slimene  lebt  in  taufenb  ©orgen, 
^ag  ]^eut  ben  (S(^a^  i^r  §l)men  mädjttg  raubt, 
®en  fie  ber  Siebe  lang  tierborgen. 
0,  ^ätt^  fie  längft  meinem  9tat  geglaubt; 
(Sie  ]§ätte  je^t  ni(^t§  mel^r  §u  forgen. 


XXXIX.  Nach  dem  Buch  „Annette",  August  1707  l,A).  —  Inder 
Handschrift  von  Leipziger  Liedern  für  Friederike  Oeser,  1768  (B,  — 
B^  Text,  B^  Komposition).  Druck  in  den  „Neuen  Liedern",  1769  (C). 
In  den  Nachgelassenen  Werken,  1833  (D). 

Titel:  ®a§  (5cf)xetn  B;  ®ag  @d}reien.  ^laäi  bem Stalienifc^en  C;  ^tx^ 
fc^iebene  2)ro^ung  D.  —  i)  ^üngft  ging  B;  (£in[t  ging  C  —  9)Jägbgen  B^  nur.  — 
'^—4)  Sief  in  ben  SBalb  hinein, 

Unb  fiel  il^r  um  ben  ^al§,  unb  5lc^! 
®ro^t  fie:  td)  nierbe  \dixtin  B. 
s)  ^a  bro^t':  öa!  rief  B;  %a  rief  C.  -  ')  ©tili,  lifpelt  fie,  (beliebter,   ftitt 
B.  —  8)  2)Qmit:  S)afe  ja  C. 

XL.    Nach  dem  Buch  „Annette",  August  1767. 
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XLI. 

au§  bem  gran§öjifd^en  be§  §rn.  ö.  Voltaire. 

9(u(^  in  bte  attergröbfle  ßügen 
9[)?tfd^t  oft  ein  ©d^ein  t)on  Söal^rl^eit  fid^. 
3c^  tüar  im  Xxaum  gum  ^önigSrang  geftiegen, 
Unb  liebte  bic^, 
5  (BxtiäxV  eg  !ür)n  gu  beinen  gügen. 

SDüc^  mit  bem  Straum  Uerlieg  nid^t  atte§  mi(^; 
9?id)t§  al§  mein  Mtx6)  toaxh  mir  entriffen. 


XLII. 

3ltt  3Cnnetteu* 

@§  nannten  il^re  ^üd^er 
®ie. Eliten  fonft  md)  (Göttern, 
^ad)  9}Jufen  unb  nad^  greunben, 
'^od)  feiner  nad^  ber  Siebften; 
>  SSarum  foUt'  i4  Annette, 
®ie  ®u  mir  ©ott^eit,  SO^ufe, 
Unb  greunb  mir  Bift,  unb  al(e§, 
S)ie6  ^uc^  nid^t  aud§  nad^  ©einem 
beliebten  9^amen  nennen? 

XLIII. 

3ltt  meine  £xebn. 

(Seib,  geliebte  fieine  Sieber, 
3eugen  meiner  grö^Iigfeit; 
5ld^  fie  fömmt  gen)ig  nid^t  mieber, 
tiefer  ^age  grü]^Iing§äett. 


XLI.    Nach  dem  Buch  „Annette",  August  1767. 
XLII.     Als     Widmung    für     das    Buch     „Annette"  gedichtet, 
August  1767. 

XLIII.  Als  Epilog  für  das  Buch  „Annette"  gedichtet,  August  1767. 
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5       35atb  entffie^t  ber  greunb  bet  ©d^erje, 
@r,  beut  iclj  eud)  fang,  mein  greunb. 
5lc^,  bag  auc^  öieüeid^t  bieg  §er§e 
^alb  um  meine  SieBfte  lueintl 

^oc^,  menn  nac^  ber  ^^rennung  Seiben 
10  ©inft  auf  euc§  ^^x  %ViQt  Uidt 
®ann  erinnert  ©ie  ber  ^^reuben, 
®ie  ung  fonft  öereint  erquicft. 


XLIV. 

3^tt  Un  Sudjenbacker  ^änbeL 

D  §anbel,  beffen  9tu§m  öom  ©üb  jum  9^orben  reicht, 
S3ernimm  ben  ^äan,  ber  §u  beinen  Dl^ren  fteigt! 
^u  Bärfft,  tr)a§  Ö^aUier  unb  33ritten  emfig  fudjen, 
TOt  fc^öpfrifd^em  (Senie,  originelle  ^u^en. 
5  ®e§  ^affeeg  Dcean,  ber  fic^  öor  btr  ergießt, 
3ft  füger  al§  ber  ©aft,  ber  bom  §i)mettug  ftiegt. 
5)ein  §au§,  ein  SOJonument,  tüie  tuir  ben  Mnften  lol^nen, 
Uml^angen  mit  Xrop^ä'n,  er§ät)It  ben  9Utionen: 
5luc^  o^ne  ^iabem  fanb  §anbet  ^ier  fein  (ijlüc!, 

10  Unb  raubte  bem  ^ot^urn  gar  man(i)  5I(^tgrofd^enftürf. 
(SJIän§t  beine  Urn'  bereinft  in  majeflät'fc^em  ^^ompe, 
®ann  meint  ber  Patriot  an  beiner  ^atafomBe. 
Xoc^  leb'!  bein  St  o rüg  fei  üon  ebler  58rut  ein  9Zeft, 
@te]^'  ^oc^  mie  ber  Dl^mp,  mie  ber  ^arnaffug  fefti 

15  ^ein  $l§a(anj  ®riect)enIonb§  mit  römifd)en  ^^alliften 
SSermög'  Germanien  unb  §änbe(n  gu  öermüften, 
2)ein  3Sol)I  ift  unfer  Stolg,  bein  Seiben  unfer  @d^mer§, 
Unb  ^önbeB  Xempel  ift  ber  3Jlufenfö^ne  §er§. 


XLIV.  Handschriftlich  im  Sommer  1767  verbreitet.  —  Nach 
dem  Abdruck  im  7.  Buch  von  „Dichtung  und  Wahrheit".  Eine  er- 
weiterte Fassung  rührt  von  Goethes  Freund  Hörn  her, 
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XLV. 

an  meinen  ^^reunb. 

3m  ©d^Iafgemai^,  fern  öon  bem  gefte, 

(Si^t  5tmor  btr  getreu,  unb  tüaä)t, 

2)a6  mrf)t  bie  Stft  mutn)iE'ger  (^äfte 

®a§  95rautBett  btr  unftd^er  mad^t. 
5  ©r  ^arrt  auf  bid^.     ^er  gadel  ©d^immer 

Umglängt  t^n,  unb  il^r  flammenb  (^olb 

treibt  Söeil^raud^bamf,  ber  burd^  ba§  ^iintner 

3n  iDoEufttJoIIen  SSirbeln  roEt. 

SSie  fc^Iägt  bein  §er§  beim  (Schlag  ber  ©tunbe, 
10  ®er  beiner  ®äfte  ßdrm  üerjagtl 

SBie  blidfft  bu  nad^  bem  fd^önen  50?unbe, 

^er  bir  nun  Balb  nid^tS  me^r  üerfagt. 

^u  gel^ft,  unb  münfdienb  gel^t  bie  90^enge; 

5Id^  mer  bod^  aud^  |o  glüdflii|  toärM 
15  ®ie  $0iutter  meint,  unb  il^re  (Strenge 

§ielt^  gern  bid^  ab,  unb  barf  nid^t  mel^r. 
^ein  gan§e§  ^IM  nun  gu  öollenben, 

^rittft  bu  ing  Heiligtum  herein; 

2)ie  glamme  in  be§  5(morg  §änben 
20  SBirb  mie  ein  9lad^tli^t  ftiE  unb  !Iein. 


XLV.  Nacli  dem  Brief  an  Behrisch  vom  7.  oder  9.  Oktober 
1767  (A).  Eine  spätere  handschriftliche  Fassung  im  Nachlass  von 
Friederike  Oeser  (B).  1.  Druck  in  den  „Neuen  Liedern"  1769  (C). 
In  den  „Werken"  1815  (D). 

Titel:  S3rautna(^t  D.  —  ^)  fern  t>on  bem:  entfernt  öom  C.  —  2)  njac^t: 
bebt  C.  —  *)  ^e§  S9rautbett§  ^rieben  untergräbt  C.  —  s— 8)  C: 

(£g  blinft  mit  m^ftifc^  l^eirgem  «Sd^immer 

SSor  i:^m  ber  ^ylammen  blaffet  ©olb; 

©in  2öei^raud)n)irbel  füllt  ta^  Qimmtx, 

®amit  \f)x  red^t  genießen  follt. 
^)  «Bei^rauc^Smirbel  D.  -  i»)  m^te:  ^reunbe  B;  ®äfte  C.  —  n)  blidft: 
glü^ft  C.  —  12)  ®er  balb  üerftummt  unb  ntd^t§  uerfagt  C.  —  w— 16)  gg. 
strichen  B.  —  i^)  S)u  eilft,  bein  ©lücfe  ^u  öollenben  B;  S)u  eilft,  um 
alleg  5u  öollenben  C.  —  ^^)  SOZit  ü)x  ing  |)eiligtum  :^erein  B;  .  .  .  l^inein  C.  — 
^^)  ®ie  3'QdeI  in  be§  9lmor§  |)änbett  B  (so  schon  die  gestrichene 
1 .  Fassung) ;  5)a§  ^euer  in  be§  5ßäd^ter§  |)änben  C.  —  Hinter  V.  20  ein- 
geschaltet seit  B: 

^ie  glül^t  öor  beincr  ßüffe  9}Zenge 

S)er  @d)önen  reiäenbeS  ©eftc^t; 
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(Sd^nett  l^ilft  ber  ©(^al!  bie  S3raut  entÜeiben 
Unb  ift  boc^  nic^t  fo  fc^nett  tute  bu, 
(Stellt  eud)  no(^  einmal  an,  l)ef(i)etben 
$ält  er  äute^t  bie  5Iugen  ju. 

XLVI— XLVIII. 

an  weinen  irreunb» 
1767. 

©rfte  Obe. 
S^erpffanje  ben  fc^önen  ©aum, 
Partner,  er  jammert  mirf). 
(SJIücflic^ereg  ©rbreic^ 
SSerbtente  ber  ©tamm. 
5       mod)  ]§at  feiner  9^atur  ^raft 
®er  förbe  augfaugenbem  ^eije, 
^er  Suft  öerberbenber  gäulniö, 
©in  Gegengift,  miberftanben. 
©ie]§,  tDie  er  im  grü^Iing 
10  Sic^tgrüne  33Iätter  f^Iägt, 
35r  Drangenbuft 
Sft  bem  ©efd)meige  m\t. 

®er  Staupen  tücfifdjer  Qa^n 
SBirb  ftumpf  an  i^nen, 
15  @g  blinft  i^r  <3i(6erglan§ 
Sm  ©onnenfc^einc. 


,3um  ftiüen  ©rf)erj  luirb  i^re  8ttenge, 
5)enn  beine  ^[jn^eit  luirb  gut  ^flid)t. 
glü^t:  Bebt  C.  —  t»or:  öon  C;  üor  D.  —  5)er  @rf)önen  reiäenbeS  ®efic^t: 
3^t  ^^ufen  unb  i§r  üoll  ®efic^t  C.  —  ßum  ftillen  ©djer^  tüirb:  3iint 
gittern  mirb  nun  C.  —  ^i)  S^nell:  ©^  (nur  gestrichene  1.  Fassung).  — 
ber  ©c^alf  bie  Sraut:  i^t  ?Imor  fic^  B;  bir  Slmor  jie  C.  —  boc^  nic^t: 
md)t  ^alb  C.  —  tüte:  aU  B.  —  23)  c^^nn  ^ält  ber  f leine  ©cf)alf  be:= 
fc^eiben  B;  ^ann  ^äit  er  fc^alf^aft  unb  befc^eiben  C.  —  ^)  <B\^  feft  bie 
beiben  ^ugen  ju  B. 

XLVI— XLVIII.  Nach  der  Handschrift  für  Behrisch,  kurz  vor 
Mitte  Oktober  1767  (A).  Gedruckt  in  der  Quart- Ausgabe  1837  (B); 
in  den  Nachgelassenen  Werken  1842  (C). 

Titel:  ^rei  Oben  an  meinen  ^reunb  SSe^rifd^  C.  —  (Srfte  Dht:  ®rfte  C. 
^^)  Staupen:  Staupe  C. 

4* 
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S5on  feinen  ä^wetgen 
SSünfc^t  ba§  $mnbgett 
Sm  ^rautfrange, 
20  grüc^te  ]^offen  Sünglinge. 

5lber  fiel^,  ber  §erBfl  fömmt, 
®a  gel^t  bte  ffiaupt, 
Magt  ber  (iftigen  (S|)tnne 
®e§  ^aum§  Unöertüelüid^feit. 
25       (5c§tt)eBenb  gtel^t  fid^ 
^on  i^rer  ^ayugtüo^nung 
®te  ^rad^tfetnbin  l^erüber 
3um  tüol^ltättgen  Öaume. 
Unb  !ann  ntd^t  fd^aben. 
30  2(ber  bte  S^telfünftlt^e 
Ü6er§te]§t  mit  grauem  (S!el 
®ie  (Silberblätter. 

Sielet  triump^ierenb, 
SBie  haß  9??äbgen  fd^auernb, 
35  ®er  güngling  jammernb 
^orüberge]§t. 

S^erpftanje  ben  fc^önen  93aum, 
(Gärtner,  er  jammert  mid^. 
^aum,  banfe  bem  (S^nrtner, 
40  ®er  biet)  tjer):)fran§t  I 


3tt)ote  Dbe. 

®u  gel^ftl     3(^  murre. 
(Se^  I     Sag  mid^  murren, 
©l^rlic^er  Tlann, 
glie^e  biefeS  Sanb. 
5       2:ote  (Süm|)fe, 

2)ampfenbe  Oftobernebel 
S5errt)eben  il^re  5lu§püffe 
§ier  ungertrennlid^. 
^ebärort 
10  <Sc§äbIid£)er  gnfelten, 
9}?örberpIIe 
S^rer  ^o§§eit. 


21)  IJömntt:  fommt  0.  -  28)  93Qume:  S3aum  B. 

Bwote  Dbe:  ßtüeite  Dbe  B;  Breite  C.  -  ")  gjlörberpEe:  SKörbe^ö^le  C. 
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5(m  fd^ilftgten  Ufer 
Siegt  bte  tüodüfttge, 
15  glammengegüngte  (Sd)tange, 
(SJeftretc^elt  öom  ©onnenftta^I. 

glte§e  fanfte  Dkd^tgänge 
3n  ber  9^bnbenbämmerung, 
®ort  galten  gucfenbe  Kröten 
20  gufamntenfünfte  auf  ^reu§tüegen. 
(Schaben  fte  ntc^t, 
SBerben  fte  fc^recfen. 
S^rlic^er  Wann, 
glie^e  biefeg  Sanbl 

dritte  Obe. 
(Set  gefü]^I(o§! 
(Sin  Ietcf)tbelt)egte§  §er§ 
3ft  ettt  etenb  ^ut 
^uf  ber  inanlenben  ©rbe. 
5       ^e^rifc^,  be§  grüi^Iing§  Säd^eln 
(Srl^eitre  betne  (Sttrne  nie, 
9flie  trü6t  fte  bann  mit  SSerbru^ 
SDeg  2Sinter§  ftürniifct)er  ©rnft. 
Se^ne  biet)  nie  an  be§  9}Zäbgen£ 
10  ©orgenöerraiegenbe  ^ruft, 
9^ie  auf  be§  greunbeg 
©lenbtragenben  5(rnt. 
©c^on  öerfammelt 
^on  fetner  ^Itppenmarte 
15  ^er  9Zeib  auf  bic^ 

^en  gangen  tu^§g(eic^en  ^lirf; 

S£)e§nt  bie  flauen, 
(Stürgt  unb  fc^Iägt 
^interliftig  fie 
20  ®ir  in  bie  Schultern. 

(Star!  finb  t^it  magern  5Irme, 
2öie  ^ant^er^^rme, 
(£r  fdjüttelt  bid) 
Unb  reißt  bi^  log. 
25       Stobt  ift  ^renitung, 
^reifac^er  Xobt 


dritte  Dbe:  S)ritte  C. 
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Trennung  ol^ne  Hoffnung 

SSieberäufe'^n. 

®erne  öerüegeft  bu 
30  ®tefe§  gel^agte  Sanb, 

§telte  bid^  nic^t  t^reunbfd^aft 

^it  ^lumenfeffeln  an  mir. 
Serreig  fiel     Sd§  flage  nid^t. 

^ein  ebler  f^reunb 
35  §ält  ben  9}Zitgefangenen, 

®er  ftiel^n  !ann,  §urürf. 
SDer  ®eban!e 

S5on  be§  greunbeS  gret^eit 

3ft  i^m  Steilheit 
40  3m  Werfer. 

^u  ge^ft,  i(^  BleiBe. 

5I6er  jd^on  breiten 

®e§  legten  Sa^^rg  glügetf|)eic^en 

(Sic^  um  bie  taud)enbe  5l(^fe. 
45       3(^  §ä^Ie  bie  ©erlöge 

®e§  bonnernben  dtah^, 

@egne  ben  legten, 

®a  fpringen  bie  Sftiegel,  frei  Bin  id§  toie  bu. 


f 


XLIX. 

Le  veritable  ami. 

Va  te  sevrer  des  baisers  de  ta  belle, 

Me  dit  un  jour  Tami;  par  son  air  seduisant, 


Ses  yeux  percans,  par  son  teint  eclatant, 
Sa  taille  mince,  son  langage  amüsant 
5  Elle  te  pourrait  bien  deranger  la  cervelle; 
Fuis  de  cette  beaute  le  dangereux  amour! 
Mais  pour  te  faire  voir  a  quel  degre  je  t'aime, 
Je  veux  t'oter  tout  espoir  du  retour 
En  m'en  faisant  aimer  moi-meme. 


^^)   9Jlttgefangenen:    SJlitgefangnen   B.    —   ^6)   f(te|n:    fliel^en   C.   — 

XLIX.  Nach  dem  Brief  an  Kornelia  Ooethe  vom  12.— 14.  Ok- 
tober 1767. 
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Umfonft,  ba^  bu,  ein  §er§  §u  lenfen, 
^er  (Schönen  @^o6  mit  Ö)oIbe  fültft. 
D  gürft,  tag  bir  bie  SßoIIufl  f^enfen, 
Sßenn  bu  bie  SBottuft  füllen  toiEft. 
5  ©olb  !auft  nur  ben  geringen  Raufen, 
Unb  niemals  eble  Seelen  bir; 
2)0(^  miUft  bu  eine  Stugenb  faufen, 
So  ge]^  unb  gie6  bein  §er§  bafür. 
2öa§  ift  bie  ßuft,  bie  in  ben  3lrmen 

10  ®er  S3u^Ierin  bie  Söolluft  fd^afft? 
2)u  n)ärft  ein  S3orn)urf  jum  Erbarmen, 
(Sin  Xor,  njnrft  bu  nid^t  laflerl^aft. 
(Sie  füffet  bic^  au§  feilem  StrieBe, 
Unb  mut  nai)  ©olb  füllt  i^r  ÖJefi^t. 

15  Unglürfa^er!     ®u  fü^Ift  ni^t  Siebe, 
IXnb  felbft  bie  SBoEuft  fül^Ift  bu  ni^t. 

Sei  ol^ne  Xugenb,  boc^  berliere 
S)en  SSorjug  eines  90^enf(^en  niel 
Söenn  Sßoßuft  füllen  alle  Stiere, 

20  S)er  39^enf(^  attein  Verfeinert  fie. 
Sag  bid)  bie  Seigren  nid^t  üerbriegen, 
Sie  ]§inbern  bid^  nic^t  am  (^enug, 
Sie  leieren  bic^,  tüie  man  geniegen, 
Unb  SSottuft  n)ürbig  fül^Ien  mug. 

25       Sott  bi(^  fein  ^eilig  ©anb  umgeben, 
D  Süngling,  fc^ränle  felbft  bic^  ein. 
Tlan  fonn  in  magrer  grei^eit  leben, 
Unb  bod^  nid§t  ungebunben  fein. 


L.  Nach  der  Beilage  zum  Brief  an  Behriscli,  Leipzig,  4.  De- 
zember 1767  (A).  An  Behrisch  auch  eine  Korrektur  März  1768  (B). 
G-edruckt  in  der  Sammlung:  „Neue  Lieder  in  Melodien  gesetzt  von 
B.  Th.  Breitköpf",  1769  (C).  Jn  den  Nachgelassenen  "Werken 
1833  (D). 

Titel:  ^a^rer  ©enug  D.  —  2)  ^er  Schönen:  5)e§  3Käbgen§  C.  — 
3)  gürft:  greunb  B;  S)er  Siebe  greuben  lafe  bir  fcfienfen  D.  —  ^)  bie 
SSottuft  füllen:  fie  wa^x  em^finben  C.  —  ^)  nur  ben  geringen  |)aufen: 
bie  3wnge  ganger  Raufen  C ;  bie  Stimme  großer  i^ufen  D.  —  ^j  Äein  einzig 
^erg  ermirbt  e^  bir  C.  —  '^)  eine  Xugenb:  bir  ein  S)läbd)en  D.  —  ^)  bein 
^erg:  bic^  felbft  D.  -  ^—^)  gestrichen  D.  -  i^)  Unb  felbft:  (5o  gar  C. 
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Sag  nur  für  ©ine  bt(^  entgünben; 

30  Unb  tüenn  bu  b einen  SBunfc^  erfüllft, 
(So  lag  btc!^  burd^  bte  Siebe  binben, 
2öenn  bu  e§  bur(^  hk  ^flic^t  nid^t  tüilTft. 

©mpftnbe,  Jüngling,  unb  bann  tünl^Ie 
(Sin  SD^äbgen  bir,  fie  n^n^Ie  bic^, 

35  ^on  ^öxptx  f(i)ön,  unb  fd^ön  üon  @eete, 
Unb  bann  bift  bu  begtüiit,  trie  id^! 
3(^,  ber  i(^  biefe  ^unft  öerfle^e, 
3d)  §aBe  mir  ein  S^inb  getüäl^It, 
^ag  un§  gunt  ^IM  ber  fd)5nften  @^e 

40  9^i^tg  al§  be§  $riefter§  ©egen  fe^lt. 
gür  nid^t§  beforgt  al§  meine  greube, 
gür  mid)  nur  fd^ön  gu  fein  Bemül^t; 
SBottüftig  nur  an  meiner  ©eite, 
Unb  fittfam  n:)enn  bie  SBelt  fie  fie^t. 

45  ^amit  hk  3^^t  ber  ^(ut  nic§t  fd^abe, 
üläumt  fie  niemals  ein  9^edf)t  mir  ein, 
Unb  ^eut  mug  i^re  ^unft  nod^  ©nabe, 
SSie  an  bem  erften  5lbenb  fein. 

^er  SJJäbgen  l^öd^fte  @unft  ift  feine, 

50  SBenn  (5d^n)ac§^eit  un§  ben  SBeg  öerfürgt; 
^od§  jebe  ^Ieinig!eit  tüirb  eine, 
3ft  fie  burdö  §inberni§  genjürgt. 
@ie  lehret  mid^  bie  SBottuft  fdE)ä^en, 
3e  meniger  fie  mir  erlaubt; 

55  SDüt  ^tugl^eit  tüeig  fie  §u  erfe^en, 
2öa§  fie  au§  ^lugl^eit  mir  geraubt. 
3d^  bin  genügfam,  unb  geniege 
Sd^on  ha,  menn  fie  mir  gärtlid^  tocr)t, 
SSenn  fie  beim  ^ifdC)  be§  Siebften  güge 

60  3um  ©d^emmel  il^rer  güge  mad^t, 
^en  5l^fel,  ben  fie  angebiffen, 


30—32).    ]Xnb  ift  i^r  ^exg  bon  Siebe  boll, 

@o  log  bte  ßö^tlic^feit  bid)  binben, 
^enn  bic^  bie  ^^ftic^t  ni(^t  binben  foü.    C.  — 
84)   ^^äbgen:   ^ägbgen   C;    mä^n  D.  -  ^o)  ^Ui^it^   alg:  Stllein  C. 

45 — 48). 

3)ag  unfrer  ®Iut  bie  B^it  nic^t  fdjabe, 
9ftäumt  fie  fein  9ted^t  au§  @d)toac^!^eit  ein, 
Unb  i^re  ©unft  bleibt  immer  (^nabe, 
Unb  id}  mug  immer  banfbar  fein.    C. 
4ft— B6)  gestrichen  0,  —  ^^)  beim;  bei  D, 
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®a§  ^Ia§,  h)orau§  fie  trän!,  mir  reirf^t, 
Xlnb  mir.  Bei  §a(Bgerau6ten  .Vlüffen, 

64  ®en  fonfl  üerberften  53u)en  geigt. 
SSenn  in  gefetlfd^aftlic^er  «Stunbe 
©ie  einft  mit  mir  öon  SieBe  j^ri(f)t, 
SSünfd^'  id)  nur  SSorte  üon  bem  SOZunbe, 
9?ur  SSorte,  ^äiffe  tüünfc^'  id^  nid^t. 
Söelc^  ein  35erftanb,  ber  fie  Befeelet, 

70  Unbfie  mit  neuem  9f^ei§  umgieBtl 
@ie  ift  boHfommen,  unb  fie  fe!^(et 
S)arin  aEein,  bag  fie  mid)  lieBt. 

5)ie  ©^rfurd^t  mirft  micf)  i^r  §u  gügen, 
S[)ie  SSoHuft  mid)  an  i^re  ^ruft. 

75  <Bu^,  Jüngling,  biefe§  l^eigt  genießen! 
©ei  !(ug  unb  fuc^e  biefe  Suft. 
®er  Sobt  fül^rt  einft  öon  il^rer  Seite 
^{^  auf  §um  englifrf)en  (^efang, 
SDi(4  5U  bc§  $arabiefe§  greube, 

80  Unb  bu  fii^Ift  feinen  ÜB  ergang. 


LI. 

[3ln  Heinoifelle  SdjtöterJ 

Unmiberftel^tic^  mu^  bie  ©(^öne  un§  entlüden, 

^ie  frommer  5lnbac!£)t  Üieige  fc^mücfen; 

SSenn  jemanb  biefen  ©a^  burc^  3^c^feln  ^od^  entehrt, 

<go  l^at  er  bic^  niemals  a(§  §elena  gel^ört. 


^)  llnb  tüenn  in  ftiUgefeirger  @tunbe  D.  —  '^^)  Unb  fie  mit  neuem 
didi:  ^t)X  gutes  ^n^  mit  Steig  A  übergeschrieben;  9JJit  immer  neuem 
3fteiä  C.  —  '^^)  SBottuft:  ©e^nmcf)t  D. 

LI.  Nach  den  Wöchentlichen  Nachrichten  und  Anmerkungen 
die  Musik  betreffend,  28.  Dezember  1767.  Dort  ohne  genaue  Be- 
zeichnung der  Ueberschrift  wiedergegeben  als  Ehrengedichtchen  für 
Demoiselle  Schröter,  nach  Aufführung  des  Hasseschen  Oratoriums 
Sant'  Elena  al  Calvario,  Dezember  1767. 


58 
LH. 

Hie  Hadjt 

^ern  öerlafe  td§  bieje  §ütte, 
Wleimx  (Sd^önen  5lufent§alt, 
Unb  burd^ftretd^  mit  leifem  dritte 
liefen  auSgeftorbnen  SBalb. 
5  Suna  brid^t  bie  9^a(^t  ber  ©id^eii, 
3e^^tr§  tnelben  tl^ren  Sauf, 
Unb  bte  ^tr!en  flteun  mit  Steigen 
Sl^r  ben  fünften  SBeil^raud^  auf. 
@(^auer,  ber  ba§  §er§e  fül^Ien, 

10  ®er  bie  (Seele  fdimelgen  mad^t, 
SSanbelt  im  ©ebüfd^  im  Milien. 
Sßeld^e  fd^öne,  füge  ^a^tl 
greubel     SSodufl!     !aum  §u  faffen. 
Unb  bod§  tüoEt'  ic^,  §imme{,  bir 

15  ^aufenb  betner  9^äd^te  laffen, 
&W  mein  SD^äbgen  eine  mir. 

LIIl. 

Her  Sd)mettetrlin0. 

Unb  in  ^apiaong  (SJeflalt 
glattr^  i(i)  nad^  ben  legten  SH^^ 
Qu  ben  vielgeliebten  ©teilen, 
3eugen  l^immlifd^er  35ergnügen, 


LH.  Nach  der  Handschrift  der  Leipziger  Lieder  für  Friede- 
rike Oeser  (A).  Im  Mai  1768  an  Behrisch  gesandt  (B).  Erster  Druck 
in  den  „Neuen  Liedern"  1769  (C).     In  den  „Schriften"  1789  (D). 

Titel:  S)te  fd)öne  ^fJac^t  D.  —  i)  ®ern:  9?un  D.  —  ^)  ©c^önen: 
Stebften  B.  -  3)  Unb  bur^ftreict) :  «föanble  B.  —  lei[em:  öerplltem  B.  — 
Xritte:  ©c^ritte.  D.  —  ^)  liefen:  S)urct)  ben  B.  —  au^geftorbnen:  oben 
finftern  D.  —  ^)  bie  dlaii)t  ber  Sieben:  burc^  fßu\ä}  unb  Sieben  D.  — 
6)  ßc^^ir  melbet  D.  —  ii)  ^anbelt  im:  3'Iüftett  burc^g  B.  —  i^)  fc^öne, 
jüfee:  füfee,  f^öne  B;  f^öne,  füfee  C.  —  »— i^)  jy. 

^ie  erge^'  id^  mic^  im  ^^^len 

tiefer  fcftönen  @ommernaci)t! 

D  lüie  fttll  ift  l^ier  gu  füllen, 

3Ba§  bie  ©eele  glücflid)  mac^t! 

ßäfet  fid^  faum  bie  SSonne  faffen.  — 
15)  beiner:  foM)er  B.  -  i6)  ©ab':  Siefe  B;  ®äb'  C. 

LIII.  Nach  der  Handschrift  der  Leipziger  Lieder  für  Friederike 
Oeser  (A).  —  Im  Mai   1768  an  Behrisch  gesandt  (B).    Erster  Druck 


w 
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5  üBer  Sßtefen,  an  bie  Cuellen, 
Um  ben  §ügel,  burc^  ben  SSalb. 
Sd^  Belaufe^'  ein  gärtli^  ^aar; 
95on  be§  fd^önen  SD^äbgeng  Raupte, 
5tu§  ben  Rängen  fc^au  tc^  nieber; 

10  5llte§,  tt)a§  ber  Stobt  mir  rauBte, 
(Se^  i(^  ^ier  im  S5ilbe  tüieber, 
^in  jo  glüdlid^  mie  id^  tüar. 

(Sie  umarmt  i^n  (äi^Ienb,  ftumm, 
Unb  fein  SWunb  geniest  ber  (Stunbe, 

15  S[)ie  i^m  güt'ge  (Götter  fenben, 
§üpft  öom  93ufen  5U  bem  SQ^unbe, 
§on  bem  $lRunbe  gu  ben  §änben, 
Unb  ic^  §itpf  um  i^n  l^erum. 
Unb  fie  fielet  mi(|  (Schmetterling. 

20  ßittemb  öor  be§  3reunb§  S^er langen 
(Springt  [ie  auf,  ha  flieg  ic^  ferne. 
„SieBer,  !omm  i^n  eingufangen, 
^omm,  ic^  §ätt'  e§  gar  §u  gerne, 
@em  ba§  fleine  Bunte  ®ing." 


LIV. 

r 

(^roge  ^enu§,  mäc^t'ge  (Göttin  I 
Sd^öne  ^enu§,  ^ör'  mein  gle^n. 
9^ie  §aft  bu  mid^ 
ÜBer  ^trügen  bor  bem  S3ad^u§ 
5  5(uf  ber  (Srben  liegen  fe|n. 


in   den    „Neuen   Liedern"    1769   (C).      In    den    „Werken"    1815    (D). 

Titel:  ©ctiabenfreube  D.  —  i)  Unb  in:  ^a  in  B;  Sn  beg  C.  — 
12)  tote:  alö  B;  tote  C.  —  i^)  lä^ienb:  läc^elnb  B.  —  i«)  mic^:  ben  B; 
mtct)  C.  -  22)  Sieber:  Stebfter  B. 

LIV.  Nacli  der  Handschrift  der  Leipziger  Lieder  für  Friede- 
rike Oeser  (A).  Danach  ungenau  gedruckt  in  der  „Muse"  1776.  Bei- 
lage zum  Brief  an  Behrisch,  Mai  1768  (B). 
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deinen  SSetn  f)ah  id)  getrunfen, 

®en  mein  3)?äbgen  mcfjt  gerei(f)t; 

9^te  gettunfen, 

S)a§  td§  nid^t  boll  güt'ger  @orge 
10  teilte  D^iofen  erft  gefäugt. 

Unb  bann  go§  tc^  auf  bieg  ^erge, 

®ag  fd^on  längft  bein  Elitär  ift, 

93on  bem  S^ec^er 

^ülbne  glammen,  unb  id)  glül^te, 
15  Unb  mein  WHabQtn  marb  gefügt. 
®ir  attein  empfanb  bieg  §er§e; 

(S^öttin,  gieb  mir  einen  So^n. 

5lu§  bem  ßetl^e 

(Sott  id^  trin!en,  tüenn  td^  fterbe; 
20  5td^  Befreie  mid^  baöon. 

Sag  mir,  (S^iitige  —  bem  Tlino§ 

@ei'§  an  meinem  Stobt  genung  — 

mtin  (^ebä^tnig! 

®enn  e§  ift  ein  jtüeiteS  (^lüde 
25  @ine§  (S^Iücfg  (l^rinnerung. 

I 

LV. 

5ln  5lnnetten. 

^u  ]§aft  un§  oft  im  ^raum  gefe^en 

gufammen  §um  TOare  ge^en, 

Unb  biet)  al§  grau,  unb  mid^  al§  SJJann; 

Dft  nai^m  id^  madt)enb  beinem  SO^unbe 

Sn  einer  unBemac^ten  (Stunbe, 

(So  öiel  man  ^üffe  nehmen  !ann. 


'')  geretd^t:  gefd^enft  B.  —  ^^)  gefäugt:  getränft  B.  —  i^)  Unb  bann 
gog  ic^:  S)ann  serfloffen  B.  — 

21—22)  (5jg^^  g^^it^g  ^^^  ^e^  3)lino§ 

—  S)enn  ber  S^obt  ift  @Ienb  gnung  —  B. 
^)  2)enn  e§  ift:  ^mmer  ift'ö  B. 

LV.  Nach  der  Handschrift  der  Leipziger  Lieder  für  Friederike 
Oeser  (A).  Erster  Druck  in  den  „Neuen  Liedern"  1769  (B).  In  den 
„Werken"  1815  (C). 

Titel:   S)a§  ©lüc!.    ?ln  mein  SHäbgen.  B;   mud   unb  5traum.  C   - 
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(Sie  finb,  bie  füg  öerträumten  ©tunben, 
^te  burc^gefü^ten  finb  öerfct)n)unben, 
Sßir  iDÜnfc^en  traurig  fie  jurücf. 
10  D  tüünfc^e  bir  fein  grögreS  (SJIücfe; 
@§  füel^t  ber  ©rben  größtes  ^lürfe, 
SSie  be§  geringften  3^raume§  ^lürf. 


LVI. 

IDutifd)  einea  kleinett  Hläbgeit. 

5ld)  fänbe  für  mic^ 
©in  Bräutigam  fic^l 
SSie  fc^ön  ifl§  nic^t  ha, 
SRan  nennt  un§  93kmo. 
5  ®a  brau(i)t  man  jum  S^^e^en, 
Sur  (B^uV  nic^t  §u  ge^en. 
®a  !ann  man  befel^Ien, 
§at  SD^ägbe,  barf  fc^nmlen. 
®a  fct)ic!t  man  §um  (Scf)neiber, 
10  ©leict)  Bringt  ber  ung  Kleiber, 
^a  lögt  man  fpagieren, 
5(uf  33nlle  fic^  fül^ren, 
Unb  fragt  ni(^t  erft  lange 
^aipa  unb  33?ama. 


7    12)  ß.  2)flg  teinfte  ©lud,  ba§  mir  em^funben, 
^ie  SoIIuft  mand)er  reid)en  Stunben 
f^flo:^,  ft)ic  bie  3eit,  mit  bem  ©enufe. 
^aö  ^ilft  eö  mir,  ha^  id)  genieße? 
3Bie  5:täume  jlie^n  bie  lüärmften  ^ffe, 
Unb  alle  g'^^eube  mie  ein  Äufe. 
LYI.  Nach  der  Handschrift  der  Leipziger  Lieder  für  Friederike 
Oeser  (A).  —  Erster  Druck    in   den    „Neuen  Liedern"    1769   (B).     Li 
den  Nachgelassenen  Werken  1833  (C). 

Titel:    SSunfc^    eine^    iungen   ^Dfiäbgeng   B;    9Jläbc^eniuünfc^e  C.    — 
1)  M]  fänbe:  £)  fönbe  B.  — 

ö— lö)  ^^^  jjjä^jt  |lf^  5le  meiber, 

9?arfi  ©ufto  ben  (Sdjneiber  B. 
^^)  Ohne  Komma  noch  A  B. 
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LVII. 

Die  Ixtiibtn. 

®a  flattert  um  bie  Cuelle 
SDie  h)ec§felnbe  StbeEe, 
®er  2öaffer^a|)tllon, 
33alb  bunfel  unb  Balb  ^elle, 
5  3öie  ein  ©^amäleon; 

95alb  rot  unb  Blau,  Balb  Blau  unb  grün. 
0  ha^  id)  in  ber  S^ä^e 
^od^  feine  garBen  fö'^el 

®a  fliegt  ber  Meine  Uor  mir  l^in 
10  Unb  fe|^t  fid^  auf  bie  ftitten  SBeiben. 
^a  §aB'  i(^  i^nl     ^a  l^aB'  id^  i]^n! 
Unb  nun  Betratet  i^  it}n  genau, 
Unb  fe^  ein  traurig  bun!(e§  ^lau. 

@o  gel^t  e§  bir  ßergliebrer  beiner  greuben! 


I 


LVIII. 

3Cmor0  @tab. 

SBetnt,  SOläbgen,  l^ier,  Bei  5lmor§  @raBe,  l^ier 
(San!  er  öon  ni(^t§,  öon  o^ngefel^r  barnieber. 
®od^,  ift  er  n)ür!(id^  tobt?     3c^  fc^n)öre  nid}t  bafür. 
95on  nic^tg,  t)on  o^ngefe^r  ermad^t  er  öfterg  iüieber. 


LVII.  Nach  der  Handschrift  der  Leipziger  Lieder  für  Friederike 
Oeser  (A),  Erster  Druck  in  den  „Neuen  Liedern"  1769  (B).  In  den 
„Schriften"  1789  (C). 

1)  S)a:  ®g  C.  -  3)  Wiä}  freut  fie  lange  fcf)on;  0.  -  ^)  ein:  ber  C.  - 
^)  In  zwei  Verse  zerlegt  0.  —  unb  beidemal:  balb  C.  —  ^)  feine: 
t^re  C.  -  9-10) 

@ie  [d)tDirrt  unb  fc()tüebet,  raftet  nie! 
®Drf)  ftill,  fie  fe^t  ftcf)  an  bie  SSetben.  C.  — 
^1)  S)a  t)ab^  \(i)  i§n!  nicht  wiederholt  nur  B.  —  i^n  beidemal:  fie  C.  — 
12)  i^n:  fie  C. 

LVIII.  Nach  der  Handschrift  der  Leipziger  Lieder  für  Friederike 
Oeser  (A).'  Erster  Druck  in  den  „Neuen  Liedern"  1769  (B).  In  den 
„V^erken"  1815  (C). 

Titel:  5(morg  &xab.  9?ad|  bem  STanäöfifcfien.  B;  @d^eintob.  C.  — 
2)  banieber  C.  —  ■*)  (Sin  SfJic^t^,  ein  D§nge[ä^r   erroerft  i^n  öfterg  luieber  B. 


r 
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LIX. 

£itbt  ttttb  fugenb. 

SSenn  einem  50Mbgen,  ba§  unä  lieBt, 
^ie  Mviiitx  ftrenge  Seigren  giebt, 
S5on  ^ugenb,  ^eufd^^eit  unb  öon  ^flii^t, 
Unb  unfer  S^Mbgen  folgt  i^x  ntd^t, 
5  Unb  fliegt  mit  neu  öerftärften  triebe 
3u  unfern  l^eigen  ^ffen  ]^in; 
@o  ^at  baran  ber  (Sigenfinn 
(So  öielen  5lnteil  at0  bie  Siebe. 
Xod^  njenn  bie  SO^utter  e§  erteilet, 

10  ^a§  fie  bo§  fleine  §er§  emeidjt, 
S5ot(  (StoI§  Quf  i^re  Seigren  fielet, 
^ag  un§  ba§  5lRnbgen  fpröbe  fliegt; 
(So  fennt  fie  nid^t  ba§  .öerg  ber  Sugenb. 
^enn  n)enn  ba§  ja  ein  9[Räbgen  tut, 

15  (So  ^Qt  baran  ber  SSanfelmut 

^enji§  mtf)x  5lnteil  al§  bie  Stugenb. 


LX. 

Itttbeftänbifikelt 

^uf  Riefeln  im  f&aä)t,  ba  lieg  ic^,  tvit  l^elle, 
SSerbreite  bie  5(rme  ber  fommenben  SSette, 
Unb  bul^Ierifc^  brürft  fie  bie  fe^nenbe  53ruft. 
^ann  trägt  fie  i^r  Seid^tfinn  im  (Strome  barnieber, 
5  Sd^on  nal^t  fic^  bie  groeite  unb  ftreid)elt  mi^  lieber, 
^a  fü^I  ic^  bie  greuben  ber  toed^felnben  Suft. 


LIX.  Nach  der  Handschrift  der  Leipziger  Lieder  für  Friederike 
Oeser  (A  —  Text  A\  Komposition  A^).  —  In  den  „Neuen  Liedern" 
1769    (B).      In    den    Nachgelassenen  Werken  1833  (C). 

Titel:  ^emepgrunb  C.  —  ^)  üerftärften  A^  A^:  öerftärftem  B. 
')  @o:  2)a  B.  —  lO)  fieine:  gute  B.  —  ^*)  ja:  je  B. 

LX.  Nach  der  Handschrift  der  Leipziger  Lieder  für  Friederike 
Oeser  (A).  —  Erster  Druck  in  den  ,.Neuen  Liedern"  1769  (B).  In 
den  „Schriften"  1789  (C  —  Handschrift  C\  Druck  C^).  — 

Titel:  ^Bed^fel  C.  —  ^)  5(uf  mejeln  im  Sac^e:  gm  fpielenben  iBac^e  B ; 
51  uf  Äiefetn  im  S3acf)e  C.  —  *)  trägt:  füf)rt  C.  —  i^r:  ber  C.  —  bar= 
nieber  (noch  in  C,  der  handschriftlichen  Vorlage  des  Drucks  von  C): 
banieber  C^.  -  s)  (Bd^on:  ©§  C.  —  unb:  jie  C.  —  «j  2)a:  @o  C. 
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C  Süngling,  fei  tüeife,  üertuetn*  ntc^t  öergeBeni 
®te  frö^Iigften  ©tunben  beg  traurigen  ßeben§, 
Söenn  flatterl^aft  bic^  ja  ein  90^äbgen  öergigt. 
10  (Befi,  ruf  fie  §urüc!e  bie  öorigen  Seiten, 
©§  fügt  fid^  fo  füge  ber  ^ufen  ber  gtüeiten, 
5l(g  tont  fid^  ber  ^ufen  ber  erflen  gefügt. 


LXI. 

3n  grogen  ©tobten  lernen  frül^ 

^ie  jüngften  ^^naBen  n)a§; 

2)enn  manche  TOdjer  lefen  fie, 

Hub  pren  bieg  unb  ha§ 
5  SBom  Sieben  unb  öom  Püffen, 

(Sie  5rauc^ten§  nic^t  gu  ujiffen. 

llnb  man^er  ift  im  jn^ölften  S^i^t 

gaft  flüger  al§  fein  ^ater  War, 

^a  er  bie  äl^utter  na^m. 
10       ®a§  93?äbgen  njünfd^t  öon  Sugenb  auf, 

@i(^  ]§oc^gee]§rt  §u  fe]§n, 

@ie  giert  fic^  flein  unb  rtjöc^ft  ]§erauf 

3n  $rac§t  unb  5lffembleen. 

®er  ©totg  öerjagt  bie  Xriebe 
15  ®er  SSoIIuft  unb  ber  Siebe; 

@ie  finnt  nur  brauf,  tüie  fie  fic^  giert, 

@in  5(ug'  entgücft,  ein  §er§e  rü^rt, 

IXnb  benft  an§  anbre  nid§t. 

^uf  Dörfern  fie^t'^  gan§  anber§  aug, 
20  ®a  treibt  bie  liebe  9^ot 

®ie  Sungen  auf  ha§  gelb  ]§inau§ 

9^act)  5lrbeit  unb  nad^  ^rot. 


ö)  bic^  ja:  je  bic^  B.  -  ^—9) 

Unb  bo^  unb  fo  trautig  berfc^Ieifft  bu  tiergeben« 
S)ie  föftlic^en  ©tunben  be^  eilenben  ßeben^, 
Sßeil  bi^  ba§  geliebtefte  *i0Jäb(^en  üergigt  G.  — 
10)  ®e^:  0  C.  -  "  unb  ^2)  ber  SSufen:  bie  üxppt  0. 

LXI.    Nach  den  „Neuen  Liedern",  1769. 
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SBer  Don  ber  5(rBeit  mühe, 

Sägt  gern  ben  5[)Jäbgen  griebe. 
25  Unb  iuer  noc^  obcnbrein  md)t§  weiß, 

^er  benft  an  nid)t§,  ben  madjt  ntcf)t§  ^^ig; 

(So  gel^t'^  ben  33Quern  meift. 
^te  ^auermäbgen  aber  finb 

^n  9tu^e  me|r  genährt, 
30  Unb  barum  tpünfc^en  fte  gefc^lutnb, 

2Bd§  jebe  a^tutter  lüe^^rt. 

€ft  flogen  fd^öcfernb  Bräute 

2)en  ^räutgam  in  bie  Seite, 

S)enn  tion  ber  3(r6eit,  bie  fie  tun, 
35  @id)  ju  erholen,  auSguru^n, 

®d§  fönnen  fie  babei. 

LXII. 

Her  3llifantl)rov* 

5t.  ßrft  fifet  er  eine  SBeile 
2)ie  (Stirn  öon  SBoIfen  frei; 
5tuf  einmal  fömmt  in  Site 
Sein  gan§  ©efic^t  ber  (Sule 
5  ^er§errtem  (Srnfte  bei. 

93.  Sie  fragen,  \va§  ha§>  fei? 
Sieb  ober  lange  Sßeile. 

(X.  ^(^  fie  finb'S  atte  gtpei. 

Lxni. 
Ute  Uelirjttie* 

S(^  !enn',  o  Süngling,  beine  greube, 
©rtoifi^eft  bu  einmal  §ur  ^eute 
©in  Sanb,  ein  Stücfgen  öon  bem  bleibe, 
SDa§  bein  geliebte^  9J?äbgen  trug. 


LXII.    Nach  den  „Neuen  Liedern",   1769  (A).  —  In  den  Nach- 
gelassenen Werken  1833  (B). 

Die  Verteilung  auf  drei  Personen  fehlt  B.  —  ^)  fömmt:  fommt  B.  — 
^)  6ie  fragen:  '^t)X  fraget  B.  —  "')  SSeile  mit  Fragezeichen  B. 

LXm.    Sommers  Ende  1768.  —  Nach  dem  Druck  in  den  „Neuen 
Liedern",  1769  (A).  —  In  den  Werken  1815  (B). 
Titel:  Öebenbige^  5(nbenEen  B.  —  i— *) 

S)er  Siebften  i3anb  unb  <3cl)(eife  rauben, 
^alb  mag  fie  gürnen,  ^alb  erlauben, 


6Q 

5  ©in  (Sd^Ieter,  §al§tud^,  (Strumpf 6anb,  S^tnge, 
@tnb  toirfltd)  feine  fleinen  ®inge, 
OTein  mir  finb  fie  nic^t  genug. 

'^tin  gtpeiteS  ^Iüc!e  nad^  bem  Se6en, 
WUein  SO^öbgen  f)at  mir  tüa§  gegeben, 

10  (Se^t  eure  «Schale  mir  barneben, 
Hnb  il^re  §errlid^!eit  rt)irb  ni(^t§. 
2öie  lad^'  id^  att  ber  Xröbelmare! 
<Sie  f(^en!te  mir  bie  fd^önften  §aare, 
®en  (Sc^muc!  be§  fd^önen  5lngefid^t§. 

15       ©ott  id^  bid^  glei^,  ©eliebte,  miffen, 
SSirft  hn  mir  bod^  nid^t  gan§  entriffen, 
3u  jel^n,  äu  tänbeln  unb  §u  füffen, 
bleibt  mir  ber  fdf)önfte  ^eil  öon  bir. 
(^U[<S)  tft  be§  §aar§  unb  mein  (i)e[c^idfe, 

20  ©onft  buhlten  mir  mit  einem  ^IMe 
Um  fie,  je^t  finb  mir  fern  bon  i^r. 
geft  maren  mir  an  fie  gel^angen, 
Sßir  ftreid^elten  bte  runben  SBangen, 
Unb  gleiteten  oft  mit  Verlangen 

25  S5on  ba  l^erab  §ur  runbern  S3ruft. 
O  DZebenbu^ter,  frei  öom  9^eibe, 
9teliquie,  bu  fc^öne  ^eute, 
©rinnre  mid§  ber  alten  Suft. 


@ud^  ift  e§  biel,  iä)  tüxU  e§  glauben 
Unb  gönn'  eu(^  fold^en  (Selbftbetrug :  B.  — 
6)  iüirflidt):  lua^rli^  B.  -  s— n) 

ßebenb'gen  %t\l  t»on  i|rem  ßeben, 
3>^n  ^at  nac^  leifem  SSiberftreben 
®ie  ^Ilerliebfte  mir  gegeben, 
Unb  jene  öetrlic^feit  mirb  nic^tg.  B.  — 
13)  fd^önften:  fc^önen  B.    —   i^)  fcEiönen:  fcfjönften  B.    —    i')  fel^n:   fc^aun 
B.  —  tänbeln:  tabeln  B  nur  (Druckfehler).  —  ^^)  mir  ber  fc^önfte  Seil: 
bie  9teliquie  B.  -  24—25) 

Un8  lodV  unb  ^og  ein  füfe  SSerlangen, 
35Sir  gleiteten  ^ur  üoüern  SSruft.    B. 
26)  öom:  t)on  B.  —  27)  gfieliquie:  3)u  füfe  ©efc^enf  B.    —   28)  'ber   alten: 
an  mu  unb  B. 
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LXIV. 

Hie  £ubc  mtber  !tIiUett. 

Sd^  rtjeig  e§  wof)[,  unb  fpotte  niel: 
3:§r  äRäbgen  feib  t)ott  Söanfelmut! 
^^1-'  liebet,  ipie  im  ^attenjpiel, 
2)en  ®at)ib  unb  ben  5IIejanber; 
5  ©ie  finb  ja  gorcen  mit  einanber, 
Unb  bie  finb  mit  einanber  gut. 

®0(^  bin  iä)  elenb  tuie  gubor, 
5.)tit  mifant^ropifc^em  ©efic^t, 
®er  Siebe  ©!Iaö,  ein  armer  %ox\ 
10  2Bie  gern  n^är'  ic^  fie  Io§,  bie  3d^mer§en 
5If/ein  eg  fi^t  §u  tief  im  §er§en, 
Unb  8pott  öertreibt  hk  Siebe  nid^t. 


LXV. 

11(10  dSlM  ber  fiebe. 

^rin!,  o  Jüngling,  ^eilge§  ^lücfe 
Staglang  au§  ber  Siebften  ^lide, 
5tbenb§  gauü'  i^r  33ilb  bid^  ein; 
^ein  SSerliebter  l^ab  e§  beffer; 
5  ®od^  ba§  (^IM  bleibt  immer  größer 
gern  öon  ber  beliebten  fein. 

(£n)'ge  ^äfte,  Seit  unb  gerne, 
§eimli(^  toie  bie  ^raft  ber  (Sterne, 
SSiegen  biefe§  3^Iut  §ur  9iu§. 

10  mem  O^efü^I  n)irb  ftetg  ernjei^ter, 
S)od§  mein  ^er§  tpirb  täglid§  leidster, 
Unb  mein  (^IM  nimmt  immer  §u. 
92irgenb§  !ann  xä)  fie  öergeffen, 
Unb  bod§  !ann  i^  rul^ig  effen, 

15  Reiter  ift  mein  (^eift  unb  frei; 


LXIV.  Nach  den  „Neuen  Liedern"  1769  (A).  —  In  den  Nach- 
gelassenen Werken,  1833  (B). 

Titel:  Siebe  tuiber  ^Sitten  B. 

LXV.  In  Frankfurt  Herbst  1768  entstanden.  —  Nach  dem 
Druck  in  den  „Neuen  Liedern"  1769  (A).  —  In  den  Werken  1815  (B). 

Titel:  mu  ber  Entfernung  B. 

5* 
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Unb  unmerÜtc^e  ^etörung 
90^a(^t  hk  ßiebe  §ur  SSere^rung, 
®te  Regier  §ur  @d§irärmeret. 
^^(ufgegogen  burd^  hk  (Sonne, 
20  @c^n)tnimt  im  §au(^  ät^er'fi^er  SBonne 
@o  ba§  leid^tfte  SSöIfgen  nie, 
SBie  mein  ^erg  in  Sftu^  unb  greube. 
grei  t)on  gurd^t,  §u  grog  §um  D^eibe 
Sieb  i^,  emig  lieb  idi)  fie. 


LXVI. 

(Sd^tüefter  üon  bem  erften  Sid^t, 
^ilb  ber  S^i^t^^^^it  i^  Strauerl 
S^ebel  fd^rtiimmt  mit  @iI6erf(^auer 
Um  bein  rei§enbe§  ^efic^t. 
5  S) eines  leifen  gugeS  Sauf 

SBecft  au§  tagüexfc^Iognen  §öi^Ien 
Straurig  abgefc£)iebne  ©eelen, 
Wiä),  unb  näd^f ge  S5öge(  auf. 
gorf(i)enb  überfielt  bein  S3Iic! 

10  ©ine  groggemegne  äöeitel 
§ebe  mid^  an  beine  @eite, 
@ieb  ber  ©d^roärmerei  bieg  (^IMl  ■ 
Unb  in  tüoUuftüoIIer  ffiui) 
(Sä§  ber  meitöerfd^lagne  Dritter 

15  ®urd^  ha§  ginjerne  ^egitter 
©eines  9}?äbgen§  S^äc^ten  gu. 

SDämmrung  n)0  bie  SSolTuft  tl^ront, 
©d^tüimmt  um  il)re  runben  (^lieber. 
STrunfen  finft  mein  ^M  ^ernieber. 


LXVI.  In  Frankfurt  Herbst  1768  entstanden.  —  Nach  dem  Druck 
in  den  „Neuen  Liedern",  1769  (A).  —  In  den  Werken  1815  (B). 
Titel:  3in  ßuna  B.  -  i'— 2*) 

S)eg  SSef^aueng  ^oIbe§  ©lud 

50lilbert  folc^er  S'^rne  dualen, 

Unb  tc^  fammle  beine  @trat)Ien 

Unb  id)  fc^ärfe  meinen  $8Iicf; 
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20  SBq§  öerpllt  man  Ido^I  bem  5DJonbI 
SDoc^  iuag  ba§  für  SSünfdje  finbl 
*  S5ott  93egterbe  §u  genießen, 
So  ba  broBcn  jungen  muffen: 
(St,  ha  fd^ielteft  bu  bi^  bitnb. 


LXVII. 

^mamfeir, 

©0  tauntfrf),  iüie  ein  ^inb,  ba§  §a]§nt; 

S5alb  f(i)ü(^tern,  inte  ein  .^Taufmann,  ben  man  mal^nt, 

^alb  flid,  mie  ein  i!)l)podjünbrift, 

llnb  filtig,  me  ein  Meitnonift, 
5  Unb  folgfam,  tuie  ein  gute§  Samm; 

SBalb  luftig,  h)ie  ein  33rnuligam, 

SeB'  id),  unb  bin  §aI6  !ran!  unb  ^alO  gefunb, 

51m  gangen  Seibe  tnof)!,  nur  in  beut  §alfe  munb; 

(Sel^r  migbergnügt,  ha^  meine  Sunge 
10  9äd)t  fo  t)icl  *i!(tem  reicht,  al§  tneine  S^tnge 

3u  mand)en  Seiten  Braucht,  menn  fie  mit  ©tolj  ergn^It, 

2Sa§  ic^  Bei  (Suc^  gel^aBt,  unb  mag  mir  jeljt  l^ier  fe^It. 
^a  fuc^t  man  nun  mit  Madjt  mir  neue§  SeBen, 

Unb  neuen  9DZut  unb  neue  ^raft  §u  geben; 
15  Srum  reidjet  mir  mein  Xoctor  ^Jkbicinä 

S'i'trafte  iiu§  ber  (lortey  (I^inä, 

^ie  junger  §errn  erf^Iaffte  ^lerben 

5(n  äugen,  gu§  unb  §anb 

5(ufg  neue  ftärfen,  ben  ^erftanb 
20  Unb  ha^  ®ebäc§tni§  fc^ärfen.  . 


§ell  unb  l^eüer  mxb  ee  [c^on 
Um  bie  unüer^üUten  ©lieber, 
Unb  nun  äiejt  fte  mic^  ^ernieber, 
SSie  bi^  einft  @nbi)mion.    B. 
LXVII,  Brief  an  Friederike  Oeser,  von  Frankfurt,  6.  November  1768. 
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99efonber§  tft  er  brauf  6ebaci)t, 

®urd)  Orbnung  lieber  ein§u6ringen, 

2Ba§  Unorbnung  fo  jc^timm  gemad^t, 

Unb  ^etgt  mtd§  ntetnen  SöiHen  gtüingen. 
25       „33et  ^ag,  unb  fonberlid)  bei  S^acljt, 

9^ur  an  nid^tS  3fleigenbe§  gebadet!" 

SBeld)  ein  Öefel)t  für  einen  ßeic^nergeift, 

S)en  jeber  'ü^^  Bi§  gum  (SntgiidEen  reigt. 

®e§  ^ouc§er§  9[)^äbgen  nimmt  er  mir 
30  9(u§  meiner  ©tuBe,  ^ängt  bafür 

30tir  eine  abgelebte  grau, 

9[)^it  riefigem  (^efic^t,  mit  ^aI6§erbrod§nem  Qa^m, 

35om  fteigig  fatten  ^er^arb  "3)0^ 

5(n  meine  SBanb,  langmeilige  Xifane 
35  ©e^t  er  mir  ^iati  be§  SSein§  bo§u. 
D  fage  ®u, 

^ann  man  ma§  ^rauriger§  erfahren? 

^m  Körper  alt,  unb  jung  an  '^a^xm,  ' 

§alb  fied^,  unb  ^alb  gefunb  §u  fein? 
40  ®a§  giebt  fo  meland^oFfc^e  Saune, 

Unb  i^re  ^ein 

SSürb'  ic^  nid^t  log,  unb  ^ätt'  id)  fed^§  5llraune. 

SSaS  nü^te  mir  ber  ganzen  ©rbe  (^elb? 

^ein  !ran!er  äRenf^  geniest  bie  SSelt. 
45       Unb  bennod^  moÖt'  i^  garnid^t  flagen, 

^enn  ifi)  bin  f^on  im  ßeiben  fel^r  geübt; 

§ätt'  id^  nur  ba§,  luag  un§  bie  plagen, 

2)ie  Saft  ber  ^ranl^eit  §u  ertragen, 

äl^e^r  ^aft  atg  fetbfl  hk  2:ugenb  giebt; 
50  ^erfürgung  grauer  Df^egenftunben, 

^alfam'fd)e§  ^ftafter  aEer  SBunben, 

©efeUfd^aftggeifter  bie  man  liebt. 
Stüax  ^ah'  iii)  |ier  an  meiner  »Seite 

^eftänbig  redC)te  gute  Seute, 
55  SDie  mit  mir  leiben,  menn  iii)  leibe, 

(Sie  forgen  mir  für  manche  greube, 

(S§  fel^It  mir  nur  an  mir,  um  red^t  begtürft  gu  fein. 

Unb  bennod^  fenn'  irf)  niemanb,  ber  bie  ^$ein 

^eö  Sc^mer§en§  fo  bel^enbe  ftiUt,  bie  9tu^ 
60  mit  ©inem  mid  ber  Seele  fd^enft,  mie  ®u. 

gd^  !am  §u  ^ir,  ein  Xobter  au§  bem  (^rabe, 

2)en  balb  ein  gtüeiter  ^obt  §um  §meitenmal  begräbt; 
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Hub  lüem  er  nur  einmal  rec^t  na^  um§  §aupt  gefc^tüebt, 

®er  beBt 
65  93ei  ber  (Erinnerung  getüig  fo  lang  er  lebt. 

gc^  tüeig,  n)ie  id)  gegittert  l^aBe; 

®0(^  madjteft  ^u  mit  deiner  fügen  ^abe 

(Sin  S3Iumenbeet  mir  au§  bem  (S^rabe; 

(Srgäl^Iteft  mir,  tüie  fc^ön,  tüie  fummerfret, 
70  2öie  gut,  toie  füg  ^ein  feiig  Seben  fei, 

ä)^it  einem  ^on  üon  folc^er  ©(^meic^elei, 

2)ag  i(i),  ir)a§  mir  \)a§  (Jlenb  jemaB  raubte, 

SBeil  2)u'g  befaf'ft,  felbft  gu  befi^en  glaubte. 

aufrieben  reigt'  id^  fort,  unb  tva§  nocf)  mel^r  ift,  frol^, 
75  Unb  gan^  luar  meine  Steife  fo. 

3d^  fam  ]^ier§er,  unb  fanb  ha§  grauengimmer 
*  (Sin  biggen  —  ja,  man  fagt'S  nic^t  gern  —  lüie  immer, 

^nug,  bi§  l^ierl^er  l^at  feine  mid£)  gerührt. 

Qtvax  fag'  ic^  nid^t,  \va§  einft  §err  ©(^übler 
80  35 on  §amburg§  <Sd)önen  präbiciert, 

^0(^  bin  i(^  au(^  ein  ftarfer  (SJrübler, 

©eitbem  i^r  9J?äbgen  mid^  üerfül^rt, 

^ie  i(^  tt)o§l  fc^tüerlic^  je  bergeffe; 

Unb  ba  begreifft  "Du  mol^I,  i>a^  jebe  leidet  Verliert, 
85  ®ie  ic§  nac^  (Surem  äRaöftab  meffe. 

2)u  lieber  ^ott!  an  MunttxUit  ift  ]§ie, 

5ln  (Sinfid^t  unb  an  SSi|  ^ir  feine  eingge  gleid^, 

Unb  deiner  (Stimme  §armonie 

SSie  fäme  hk  f)txau§  in§  Steid^. 
90       @o  ein  ^efpräc^,  tüie  unfer§  tvax,  im  (5)arten, 

Unb  in  ber  Soge  no(^,  mit  biefem  fcitnen  QnQ, 

(So  aufgemedt,  unb  bodf)  fo  flug, 

So,  barauf  fann  id^  iüarten. 

S3in  ic^  bei  ^äbgen  (aunifd^  frol^, 
95  (So  fe]§n  fie  fittenric^trifd^  fträflid^, 

^a  ^eigf§:  ber  §err  ift  toof)!  au§  Bergamo? 

@ie  fagen'g  nic^t  einmal  fo  ^öflid^. 

3eigt  man  95erftanb,  fo  ift  auc^  ba§  nid^t  red^t. 

S)enn  lüilt  fic^  einer  nii^t  bequemen 
100  2)e§  ÖJranbifonS  ergebner  l^ned^t 

Qu  fein,  unb  alte§  blinbling§  angunel^men 

2öa§  ber  2)iftator  fpri^t, 

^tn  Iad£)t  man  aus,  ben  ^ört  man  nid^t. 
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SSie  fetb  S^r  ntc^t  fo  gut,  fo  (fud)  5U  öeffern  tuillig, 
105  5luf  eigne  geiler  flreng,  unb  gegen  fienibe  Oillig, 

Unb  §unt  (Gefallen  ol^nBemiü^t, 

Sft  ntenmnb  ben  ^^x  ntd^t  gelDÖnnet. 

'k^,  man  tft  (£^uer  greunb,  fo  tuentg  man  (Su(^  !ennet, 

Tlan  liebt  (Sud),  e]^  man'§  fid§  öerfiel^t; 
110  9[)?tt  einem  9J?äbgen  l^ier  gu  Sanbe 

3ft'§  aber  ein  langlüeilig  (Spiel, 

3ur  greunbfd^aft  fehlt'S  i^r  am  SSerflanbe, 

3ur  Siebe  fe^It'g  i^r  am  ^efü^I. 

2)rauf  ging  id^  gang  gelui^,  '^ätV  id)  nid^t  fo  t)iet  £aune, 
115  ^räd^'  id^  mir  nid^t  gar  mand^e  ßuft  öom  S^une, 

Sac^t'  ic^  nic^t  ha  mo  feine  @eele  Iac!)t. 

Unb  bäd}t'  i(^  nic^t,  ha^  S^r  fdt)on  oft  an  mid)  gebadet. 
Sa,  benfen  mügt  S^r  oft  an  mid§,  ba§  fage 

Sd)  S'ud^,  befonberS  an  bem  ^age, 
120  Söenn  '^t)X  auf  (Suerm  Sanbgut  feib;  ^ 

S)em  Ort  ber  mir  fo  mand)e  ^(age 

(^emad^t,  bent  Ort  ber  mid§  fo  fe^r  erfreut. 

®o4  ®u  berftel^ft  mid^  nid^t,  id§  loiE  e§  ^ir  erHären, 

Sd^  lueig  boc^  ^u  bergei^ft  e§  mir. 
125  ®ie  Sieber  bie  id)  ®ir  gegeben,  bie  gel^ören 

5n§  iua^reS  Eigentum  bem  fd^önen  Ort  unb  ®ir. 
SSenn  mic§  mein  b5fe§  ^Diäbgen  plagte, 

Söenn  ber  SSerbrug  mic^  au§  ben  SO^auern  jagte, 

2öar  id^  bertoegen  gnug,  unb  inagte 
130  ®id^  aufgufud^en  e]§  e§  tagte, 

5luf  deinen  getbern  bie  ®u  liebft, 

®ie  ®u  mir  oft  fo  fc^ön  befc^riebft. 
®a  ging  iiS)  nun  in  deinem  ^arabiefe, 

Sn  jebem  §oI§,  auf  jeber  SSiefe, 
135  5lm  glug,  am  ^ad^,  ba§  ^offenbe  (S^efid^t 

SSom  ^Zorgenftral^t  gefd^minft,  unb  fud§t'  unb  fanb  ®id^  md)t. 
®ann  fc^Iug  id§,  angereiht  bon  launifd^em  ^erbruffe, 

®en  armen  grofd^  am  fonnbeftra^Iten  gluffe, 

®ann  jagt'  icf)  ringsumher,  unb  fing 
140  ^alb  einen  3^eim,  balb  einen  (Sd^metterling. 

Unb  mand^er  9teim,  unb  mand^er  ©d^metterling 

(Entging 

S^er  auSgeftredten  §anb,  bie  mitten 

3n  il^rem  §afd^en  ftille  ftanb. 


145  Söenn  au§  bcni  35^ntb,  öoit  (Stimmen  ober  Sriltcu 

Xeu  ©cljaU  mein  laujcljeub  Oljr  cmpfaub. 
5lm  Xage  fang  id^  biefe  Sieber, 

5(m  5l6enb  ging  i^  iüiebcr  ^eim, 

D^a^m  meine  geber,  fc^rieb  fie  nieber, 
150  Sen  guten  unb  ben  fcf)Ie(^ten  Üteim. 

Oft  fe^rt'  ic^  nod)  mit  immer  fc^Ied^term  Ö^Iücfe 

5Iuf  bie.  fatale  glur  gurücfe, 

^i^  mir  gule^t  ha§  günftige  (^efc^irfe 

9^oc^  einen  XaQ,  ben  id^  nic^t  l^offte,  gab. 
155  '^0^  irf)  genoß  fie  !aum,  bie  fügen  leisten  3tunben, 

(Sie  tüaren  gar  ju  nal)  am  &xdb. 

Sd}  fage  nic^t,  \va§  id)  empfunben, 

^enn  mein  profaifd)e§  Ö)ebid}t 

(Stimmt  biefeSmal  fel^r  gur  (Smpfinbung  nid)t. 
160       ^u  l^aft  bie  Sieber  nun,  unb  jur  ^elo^nung 

gür  atteg  ma§  ic^  für  ^i^  litt, 

^efud^ft  2:u  ^eine  fePge  SSo^nung: 

(So  nimm  fie  mit; 

Unb  fing  fie  manchmal  an  ben  Orten 
165  3l)tit  Suft  wo  id)  au§  (S(^mer§  fie  fang; 
-  S^ann  ben!  an  mi(^,  unb  fage:  borten 

5(m  gluffe  tDartete  er  (ang, 

^er  5(rme,  ber  fo  oft  mit  ungeiuognem  (^lürfe 

^ie  fc^önen  gelber  fü^((o§  fa§! 
170  Mm'  er  in  biefem  5lugenblide, 

&}  nun,  je^t  Wäx'  id)  ha. 

Se^t,  bä^t'  ic^  nun,  n^är'S  f^o^e  3eit  ^um  ©djüegen, 

Tenn  inenn  man  fo  jUjei  53ogcn  Üteime  fc^reiSt, 

•^a  lüoHen  fie  gulet^t  nid)t  fliegen. 
175  ^odj  tüarte  nur,  tuenn  mid)  bie  Saune  treibt, 

Unb  Xeine  ^unft  mir  fonft  üerfic^ert  bleibt, 

©0  fd^reib'  \<i)  Xir  nod)  mand^en  93rief  tüie  biefcn. 
SSiltfl  ^u  mir  bie  (^efd^iuifter  grüßen, 

(So  fd)lie6e  Üüc^tern  aud^  mit  ein. 
180  2th  \vof)Ü     Unb  wixh  ba§>  (^iixd  -i^ein  greunb  beftänbig  fein 

SKte  ic^:  fo  hjirft  ®u  ftetg  be§  fd^önften  ^lüdg  genießen. 
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LXVIII. 

1769. 

2öer  !ommt!  tüer  !auft  t»on  metner  SBar'I 

®et)tfen  auf  ha§  gange  ^df)X, 

gür  alte  @tänbe. 

Unb  fe^tt  aud)  einer  !^te  unb  ha; 
5  @tn  einiger  §anbfd^u§  pogt  fic^  ja 

^Xn  §iüan§tg  |)änbe. 

SDu  Sugenb,  bte  bu  tnnbelnb  lieBft, 

Unb  ^ügd^en  um  ein  .Uügr^en  gießft, 

ltnj(^ulbig  Reiter; 
10  3e^t  leBft  bu  noc^  ein  bigc^en  bumm, 

^e^'  nur  noc^  biefeg  3a^r  ^erum, 

©0  btft  bu  meiter. 

®ie  il^r  fd)on  5lmor§  SSege  !ennt, 

Unb  fc^on  ein  iüenig  lid^ter  brennt, 
15  2^x  madjt  mir  Bange. 

3um  ©ruft,  il^r  ^inber,  t)on  bem  <B\)a$\ 

®a§  $5al§rl     §ur  l^öc^ften  9lot  nur  ha^l 

@onft  )xi'ä^xV§  5U  lange. 

2)u  junger  93^ann,  bu  junge  ?^rau, 
20  Sefit  nic^t  §u  treu,  ntdjt  §u  genau, 

Sn  enger  (S^^e. 

®ie  @iferfuct)t  quält  mand)e§  §au§, 

Unb  trögt  am  ©nbe  bod§  nicl^tg  au§, 

Sll§  boppelt  SSe^e. 
25       ®ie  i^r  be§  hatten  Stob  beüagt, 

Unb  aller  SBelt  S5alet  gefagt, 

5lbieu  ber  ?^reube; 


LXVIII.  Nach  einer  Abschrift  der  ursprünglichen  Fassung  vom 
Dezember  1768  (Besitz  des  Herrn  Karl  Meinert  in  Frankfurt  a.  M.; 
hier  unmittelbar  benutzt,  —  A).  Ein  nicht  autorisierter  Druck  in  den 
„Unterhaltungen",  Hamburg,  Dezember  17C9  (B,  —  Text  B^,  Kompo- 
sition B^).  —  Einleitung  der  „Neuen  Lieder",  erschienen  Oktober  1769(0). 

Titelzusatz  1769  fehlt  seit  B.  —  ^)  fommt:  fömmt  0.  —  2)  ganse: 
neue  B.  —  ^)  fehlt  in  der  Abschrift  A  (Versehen).  —  ^)  einiger: 
einger  B*  nur.  —  ^)  Un:  5luf  B  nur.  -  8)  Unb:  @tn  B.  -  lO)  bifedien: 
wenig  0.  —  ^^)  nod^:  erft  0.  —  ^'^)  S)u  fommft  fdjon  tueiter  B  nur.  — 
^^)  ttjenig:  biegen  0.  —  ^^)  mir:  mic^  B  nur.  —  ^'^)  nur:  nod)  B.  —  ^i)  enger: 
eurer  B  nur.  —  ^7)  greube:  ^^reite  B.  — 
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®g  ifl  gar  manrfje  9?ad)t  im  ^a^v, 

Unb  tüenn  bie  erfle  ru§tg  toar, 
30  3ff§  aud^  bie  §tüeite? 

35i^  bie  xi)X  9Jttfogl)ne  l^eigt, 

®er  SBein  ]^e6  euren  großen  ^eift 

S3eftänbig  p]^er; 

3h)ar  SBein  befd^roeret  oft  ben  ^opf, 
35  S)od)  tut  er  manchem  (SJetropf 

9Zod^  gel^nmal  tüe|er. 

Mix  Jüngling,  je^t  be§  9Jtäbc^en§  (Spott, 

SQär  l^elfe  boct)  ber  liebe  (^ott 

3u  meinen  SSaben; 
40  ®a  n)är  i(^  too^t  na^  ©eel  unb  Sei6 

3n  fünftgen  S^^i^en  für  ein  Sßeib 

©in  fetter  traten. 

©einen  greunben,  gum  3eugni§, 

ha^  er  nod)  leBt,  Beim  neuen  S^^re 

ber  franfe 

(Boetlje. 


25    30j  2)er  "Witwer  luünfc^t  in  feiner  *D?ot, 

ßur  fel'gen  S'tau  burrf)  [c^neHen  2obt 

(^efüirt  äu  lüerben. 

S)u  guter  ^pflann,  nic^t  fo  bergaflt! 

2)a§,  tüaS  bir  fe|lt,  ha^,  tt)a§  bi^  plagt, 

Snnb'ft  bu  auf  ©rbeti.  C. 
31)  3Ki[ogi)ne:  ^ageftolge  B  nur.  ~^^)  euren:  euern  C.  —  ^*)  befc^iuöret  C 
(Druckfehler).  —  ^S)  tut  er:  ber  tut  B.  —  '^^)  9?oc^:  %<50^  C.  — 
37—42)     '^ix  Firmen  i^t  ber  imäbd^en  §o^n, 

SJJir  fielfe  boc^  dtjtl^ereng  @o:§n 

Bu  meinen  Sßaben. 

2)a  ne^m  ic^  ico^t  auf  meinen  Selb 

Sm  fünft'gen  '^a^x  ein  junget  "Jöeib, 

S)a^  fann  nic^t  fd)aben.  B. ' 
2)er  |)immel  geb^  pr  ^^rrü^Iinggäeit 

9Jlir  mancf)e§  fiieb  üott  3Kunterfeit, 

Unb  euc^  gefall'  e§. 

St)r  lieben  5!Jläbgeu,  fingt  fie  mit, 

2)ann  ift  mein  23un)ct)  am  legten  Schritt, 

5)ann  ^ab'  id)  aüeS.  C. 
Widmung  am  Schluss  fehlt  seit  B. 


LXIX. 

€c(}önfie  Xugenb  einer  ©eelc, 

Üieinfter  DueK  ber  3ärtUdj!eit! 

Wt^x  aU  $8t)ron,  al§  gantete, 

Sbeal  unb  (Seltenheit. 
5  SBenn  ein  anbre§  geuer  Brennet, 

glie'tit  bein  gärt(id)  fc§n)acl)c§  2icl)t; 

®i(i)  fiil)lt  nur,  iper  bic^  nid^t  fennet; 

SSer  bid)  fennt,  ber  fii^It  bid)  nid^t. 
Göttin  I     3n  bem  ^arabiefe 
10  Sebteft  bu  mit  un§  üereint; 

5^od)  er[d)einft  bu  mandjer  SÖiefe, 

E)?or0en§  e^  bie  (Sonne  fd§eint. 

9^ur  ber  fanfte  ®td}ter  fielet 

^id)  im  9ZebeIf(eibe  §ie^n; 
15  ^f)öBu§  fömmt,  ber  9^ebcl  flieget, 

Unb  im  9^ebel  Mft  bu  ^in. 

? 

LXX. 

An  iiteiue  £itUt. 

S^erftie^et,  vielgeliebte  Sieber, 
^um  ai^eere  ber  ^ergeffen^eit ! 
S^ein  9}^nbd)en  fing  eud^  liebtid)  tuieber, 
^ein  Jüngling  in  ber  ^lütengeit. 
5       S^r  fanget  nur  gu  meiner  Sieben, 
'     9?un  ^pxidjt  fie  meiner  Xreue  ^o^n. 
S^r  inart  in§  SBaffer  eingefdjrieben, 
(So  fliegt  benn  aud^  mit  il^m  babon. 


LXIX.  Nach  dem  Druck  in  den  „Neuen  Liedern",  1769  (A).  — 
In  den  Werken  1815  (B). 

Titel:  Unfc^ulb  B.  —  ^^)  fömmt:  fommt  B. 

LXX.  Ursprünglich  wohl  als  Epilog  zu  den  „Neuen  Liedern'' 
gedacht;  1769.  —  Nach  dem  ersten  Druck  in  Schillers  Musen-Almanach 
auf  1799  (A).  —  In  den  Werken  1800  (B). 

Titel:  9lm  ^luffe  B.  —  »)  ^JHäbd^en:  ^obe  B.  —  eurf)  lieblid): 
entäüdt  eud)  B.  —  ^)  Jüngling:  9Jlcibc^en  B.  —  ^)  gu:  t)on  B. 
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LXXI. 

2)a  finb  fie  nun!     ®a  :^aBt  i§r  fte! 

!5)ie  Sieber,  o^ne  ^unft  unb  9JtüI) 

5(Tn  Üianb  be§  33a(i)§  entfprungen. 

Verliebt,  unb  jung,  unb  öoE  (^efü^I 
5  3:rteB  td)  ber  S^genb  alteS  <S^teI, 

Unb  ^ah  fie  fo  gefungen. 

(Sie  finge,  tüer  fie  fingen  mag! 

5ln  einem  pbfd^en  grü^üngStag 

^ann  fie  ber  güngling  brauchen. 
10  2)er  ^id^ter  Blingt  öon  ferne  §u, 

Se^t  brücft  i^m  biätät'fc^e  9tu§ 

S)en  2)aumen  auf  bie  5(ugen. 

^alb  fc^eel,  ^aI6  lueife  fielet  fein  S3Iicf 

©in  Bingen  nag  auf  euer  ©lüc!, 
15  Unb  jammert  in  (Sentenzen. 

§ört  feine  legten  Se^ren  an, 

@r  ^aV§  fo  gut  Ujie  i^x  getan 

Unb  fennt  be§  (^\Mt§  (Strengen. 

gl^r  feufgt,  unb  fingt,  unb  fc^melgt  unb  fügt, 
20  Unb  jauc^get  o^ne  ba^  iJr'S  migt, 

®em  5Ibgrunb  in  ber  ^laf)e. 

glie^t  SSiefe,  ^ac^  unb  ©onnenfd^ein, 

@(^Iei(^t,  foI('§  euct)  n)o]§I  im  SSinter  fein, 

S3alb  gu  bem  §erb  ber  (S§e. 
25       Sl^r  lac^t  mid^  au§  unb  ruft:  ber  ^orl 

®er  Sud^g,  ber  feinen  (S(^man§  öerlor, 

^erfd^nitt  jet^t  gern  un§  alle. 

2)0(^  ^ier  pagt  nidf)t  bie  gabel  gang, 

S)a§  treue  güc^glein  o^ne  ©d^tüang 
30  ®a§  njarnt  euc^  für  ber  galle. 


LXXI.  Epilog  Äer  „Neuen  Lieder"  1769.  In  Frankfurt  1769  ge- 
dichtet. ''^^)  fott'§  eu^:  handschriftliclie  Verbesserung  Goethes  aus 
den  Druckfehlern:  joUt'ö  aud).  —  Ebenso  ^^)  euc^  aus  aud). 
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LXXII. 

Der  SCbfdiiei). 

Sag  meinjSlug'  ben  5(bf(^teb  jagen, 
2)en  mein  9^tunb  nt(i)t  nel)men  fann! 
(Sc^tDer,  iDie  jcl^iuer  ift  er  §u  tragen! 
IXnb  t(^  bin  bod^  fonft  ein  SOZann. 
5       traurig  n)irb  in  biefer  (Stunbe 
©elbft  ber  Siebe  fügteS  ^fanb, 
,(lalt  ber  ^u§  öon  beinern  9D^unbe, 
Tlatt  ber  ®rucE  öon  beiner  §anb. 
@onft,  ein  leidet  geftol^lneS  Wäui<i)en, 

10  D  inie  ]§at  e§  ntid^  entgücft! 
(So  erfreuet  un§  ein  S5eilc^en, 
2)a§  man  frü^  im  S[Rär§  gepf(üc!t. 

2)0(^  id^  pflüde  nun  fein  .^rnngdjen, 
^eine  9^ofe  me^r  für  bic§. 

15  grül^Iing  ifl  e§,  liebeS  grän§(^en, 
5lber  leiber  ^erbfl  für  mid^I 


LXXII.      Nach  dem    ersten  Druck    in   den   „Schriften",    1789. 
Als  Entstehungszeit  ist  März  1770  anzunehmen. 


.-j^' 
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Strafburg  Sefen(?etm 
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LXXIII. 

Db  i(^  bid^  ItcBe,  h)ei§  iä)  niä)t: 
(Btf)  i(^  nur  einmal  betn  (5^efi(^t, 
©e]^  bir  in§  5(uge  nur  einmal, 
gret  njirb  mein  @er5  üon  aller  Dual; 
©Ott  \vei§,  \vk  mir  fo  \m^  gefc^id)tl 
£)h  id)  bic^  liebe,  tveiS  id)  nidjt. 


LXXIV. 

5(c^  h)ie  fe^'  id)  mxd)  nac^  bir, 
^tteiner  ©nget!     nur  im  ^raum, 
9^ur  im  Straum  erfd^eine  mirl 
Ob  id)  ba  gleid)  öiel  ecleibe, 
95ang  um  bid)  mit.  QJeiftern  ftreite, 
Unb  erhjai^enb  atme  faum. 
^d)  hjie  fe^n'  id)  mid)  nad)  bir, 
S&d)  n)ie  teuer  bift  bu  mir, 
@e(bft  in  einem  fc^n^eren  ^raum. 


I 


LXXIII.    Aus  dem  Herbst  1770.     Nach  der  Iris,  Juli  1775. 

LXXIV.  Aus  dem  Herbst  1770.  Text  der  Abschrift  in  J.  G. 
Jacobis  Nachlass  (zuerst  gedruckt  von  Th.  Bergk:  Acht  Lieder  von 
Goethe,  1857). 
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LXXV. 

Stittit  Ux  4Fucl)0,  fo  gilt  bet  $al0. 

^a^  9[Rtttage  fagen  tüix 
Sunge§  S5oI!  im  M^Ien; 
5ttnor  !am,  unb  (SttrBt  ber  Sud)g 
SßoHt'  er  mit  un§  f|3ielen. 
5       gebet  meiner  greunbe  fafe 
grol^  bei  feinem  ^ergd^en; 
5lmor  6Iie§  bk  garfel  au§, 
@^rad^:  l^ier  ift  ha§  ^ergd^en. 

Unb  bie  garfei,  tvk  fie  glomm, 
10  Sieg  man  eilig  tpanbern, 
geber  brückte  fie  gefd^tüinb 
gn  hie  ^an\)  be§  anbern. 

Unb  mir  reid^te  SDoriliS 
@ie  mit  ©pott  unb  ©(^erje; 
15  ^aum  berührt  mein  ginger  fie, 
§ett  entflammt  hk  ^er§e, 

©engt  mir  klugen  unb  (^efid^t, 
(Se^t  hk  ^ruft  in  glammen, 
Heber  meinem  §aupte  f(f)Iug 
20  gaft  bie  ©tut  gufammen. 

ßöf(^en  WoUV  i(i),  patfd^te  §u; 
®od^  e§  brennt  beftänbig; 
(Statt  §u  fterben  irarb  ber  guc^§ 
9^ed;t  bei  mir  lebenbig. 

LXXVI. 

0  lieblid^e  ^^erefel 
SSarum  fe^'  icf)  fo  böfe 
mit  offnen  Slugen  birf)? 
®ie  klugen  feft  öerbunben, 


LXXV.   Aus  dem  Jahre  1770.    Nach  den  Schriften,  1789. 
LXXVI.      Aus   dem  Jahre    1770.      Nach    der    handschriftlichen 
Gedichtsammlung   für  die   Schriften  von   1789   (A^).     Im  Druck    der 
Schriften  1789  (A^)      In  den  Werken  180G  (B). 
2—3)  5jjie  manbelt  gleidi  ing  a3öfe 
®ein  offnem  9(uge  fid)!    B. 
^)  feft  Derbunben:  jugebunben  B. 
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5  §aft  bu  mii^  gleid)  gefunben, 
Unb  tüarum  ftngft  bu  eben  —  tntd^' 

®u  fagteft  mi^  auf§  Befle, 
Unb  ]§telteft-mtd^  fo  fefte, 
gd^  Jan!  in  beinen  (Sd^og. 
10  ^aum  lüarft  bu  aufgebunben, 
SSar  alle  Suft  t)erfd)tr»unben; 
.  ®u  Itegeft  fc^neE  ben  ^linben  Io§. 

(£t  tappte  ^tn  unb  iuieber, 
S5erren!te  faft  bie  (^lieber, 
15  Unb  alle  foppten  xt)x\, 

Unb  tüittft  bu  mid^  ntc^t  lieben, 
@o  ge^'  i(i)  ftet§  im  Grüben, 
Sßie  mit  öerbunbnen  5Iugen  l^in. 


LXXVII. 

Sefet  fü^lt  ber  (Sngel,  n)a§  ic^  fü^Ie, 
S^r  §et§  gen)ann  ic§  mir  beim  (Spiele, 
Unb  fie  ift  nun  öon  §er§en  mein. 
SDu  gabft  mir,  @d§ic!fa(,  biefe  greube, 
5  9^un  lag  auc§  morgen  fein  mie  l^eute, 
Unb  le^r  mid)  i^rer  mürbig  fein. 


I 


LXXVIII. 

S(^  fomme  bolb,  il^r  golbnen  ^inber, 
S5ergeben§  fperret  un§  ber  Söinter 
Sn  unfre  marmen  ©tuben  ein. 
Sßir  motten  un§  §um  geuer  fe^en, 
5  Unb  taufenbfältig  un§  ergoßen, 


5)  greicf):  fernen  B.  -  «)  eben  -  mic^:  then  mi^  B.  -  i2)  ^^^tU: 
falt  A2. 

LXXVII.  Aus  dem  Herbst  1770.  Nach  der  Abschrift  aus  dem 
Nachlass  von  Friederike  Brion. 

LXXVIII.  Aus  dem  Dezember  1770.  Nach  der  Abschrift  aus 
dem  Nachlass  von  Friederike  Brion  (A). 

2)  Söinter:  SBinber  A.  —  &)  taufenbfciltig :  Umlaut  in  A  nicht 
bezeichnet. 

6* 
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Un§  lieben  lüie  bie  (Sngetetn. 

SBtr  iDoHen  fleine  ^ränggen  tuinbcn, 

2öir  tüotten  fleine  (Sträuggen  Binben, 

Unb  lt)ie  bie  Üeinen  .^linber  fein. 


LXXIX. 

@§  fdjiug  mein  §er§;  gefcf)tx)inb  5U  ^ferbel 
IXnb  fort!  n)itb,  iDie  ein  §elb  §ur  (Sc^(ad)t. 
^er  5lljenb  tuiegte  fdjon  bie  (Srbe, 
llnb  an  ben  bergen  §ing  bie  ^aii)t', 
5  @(^on  flunb  im  Sf^eBelfleib  bie  (Si^e 
SBie  ein  getürmter  Sftiefe  ba, 
Sßo  ginfterni§  au§  bem  (^efträudje 
90^it  ^unbert  fd^rtjargen  5tugen  fa'^. 
®er  i0?onb  öon  einem  SBoIfenpgel 

10  @a^  f(^Infrig  au§  bem  ®uft  !^erUor; 
SDie  SBinbe  fd^mangen  leife  glüget, 
Umfauften  fc^auerlid^  mein  Dl^r; 
2)ie  S^ac^t  fc|uf  taufenb  Ungel^euer  — 
S)0(^  taufenbfad^er  mar  mein  9.1M; 

15  9[)?ein  ^eift  mar  ein  üer^el^renb  geuer, 
SO^ein  gangeS  §er§  §crf(o§  in  ^lut. 

3d}  fa]^  bid^,  unb  bie  milbe  greube 
SIo§  au§  bem  fü^en  33Iic!  auf  mic^. 
(^an§  mar  mein  §er§  an  beiner  @eite, 

20  Unb  jeber  ^temgug  für  bic^. 
©in  rofenfarbe§  grül^Iing§metter 
Sag  auf  bem  lieblichen  (^efid)t, 


LXXIX.  Geht  auf  den  Dreikönigsabend  1771.  V.  1  —  10  nach  der 
(nur  so  weit  reichenden)  Abschrift  aus  dem  Nachlass  von  Friederike 
Brion  (A),  der  Rest  nach  dem  Druck  in  der  Iris  vom  März  1775  (B).  — 
In  den    Schriften  1789  (C).    In  den  Werken  180G  (D). 

Ueberschrift:  SSittfomm  unb  5lbfd)teb  C;  SBillfommen  unb  Hb* 
fc^ieb  D.  —  1)  @§  fd)Iug  mein:  mix  fc^Iug  bag  B;  (£g  fd)Iug  mein 
C.  —  2)  (gg  luar  getan  faft  e^'  gebQd)t  C.  —  ß)  ftunb:  ftanb  C.  — 
ö)  2Sie  ein  getürmter:  ©in  aufgetürmter  B.  —  ^)  einem:  feinem  B; 
einem  C.  —  lo)  ^q^.  (^^[^^  ß.  @q^  q.  —  fc^Iäftig:  flöglid)  B.  — 
^*)  taufenbfac^er:  frifd)  unb  frö^lid)  C.  —  ^^)  Sn  meinen  5(bern  meld)cd 
gcuer!  C.  —  i»)  ^n  meinem  ^eräen  luelc^e  ©tut!  C.  —  i^j  ^d)  fa^ 
bic^:  S)ic^  fal^  id)  C.  —  ^^)  au§:  Don  C.  —  21)  rofenfarbeS:  rofenfarbne«  C.  — 
22)  Sag  auf  bem  lieblid^cn:  Umgab  ba^  Iieblid)e  C.  — 
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Unb  3^i^tl^^^it  für  mic^,  i^r  (Spötter! 

3cf)  ]§offt'  e§,  i^  berbient'  e§  ntc^t. 
25       SDer  5lbfd)teb,  iüie  Bebrnngt,  tüie  trübe!  ^ 

5(u§  beinen  93Iic!en  fprad^  betn  §erg.  ^ 

Sn  beinen  Püffen  iüelc^e  Siebe, 

D  njeld^e  SSonne,  iüeld^er  2c^mer§! 

S)u  gingft,  id^  ftunb,  unb  fa^  gur  ©rben, 
30  Unb  fal^  bir  nad^  mit  naffem  ^licf; 

Unb  bod^,  h)elc^  (^lüdEI    geliebt  ju  lüerben, 

Unb  lieben,  ©ötter,  njel^  ein  ^lüc!! 


LXXX. 

9^un  fi^t  ber  Splitter  an  bem  Ort, 
®en  i!^r  i^m  nanntet,  liebe  ^inber. 
©ein  ^ferb  ging  §iemlid§  langfam  fort, 
Unb  feine  ©eele  nid^t  gef(^n)inber. 
5  ®a  fi^  id)  nun  öergnügt  bei  ^ifc^, 
Unb  enbige  mein  5lbenteuer 
^xt  einem  ^aar  gefottener  (Sier 
Unb  einem  (BtM  gebacEnen  gifcf). 
®ie  ^a^t  mar  marrlid)  giemlid^  büfter, 
10  90?ein  ?yalfe  ftolperte  mie  blinb; 

Unb  bod)  fanb  id^  ben  SBeg  fo  gut,  al§  i^n  ber  ^^üfter 
^e§  ©onntagS  frü§  §ur  ^ird^e  finb't. 


^ 


LXXXI. 

Salbe  fc]^  id)  ÜHcfgen  mieber, 
SBalbe  balb  unmrm  id^  fie, 
SRunter  tanken  meine  Sieber 
dla(i)  ber  fügten  9J^c(obie. 


25)  S)ocf)  aä)\  ftfion  mit  ber  gjJorgcnfonne  C.  —  26)  sSerengt  ber  5lb= 
fcf}ieb  mir  ba^  .t>erä  C.  —  27)  gtcbe:  ^onnc  C.  —  28)  ^n  beincm  ^^(uge 
\vdd)n  <Bd)mn^\  C.  —  29)  c^^^  gi^g^  t)u  jtanbft  unb  fa^ft  äur  ©rben  C.  — 
^)  fa^  bir:  fa'^ft  mir  C. 

LXXX.  Aus  den  ersten  Monaten  1771.  Nach  der  Abschrift 
aus  dem  Nachlass  von  Friederike  Brion  (A), 

^2)  finb't:  fonb  A  (verschrieben). 

LXXXI.  Aus  dem  März  1771.  Nach  der  Abschrift  aus  dem 
Nachlass  von  Friederike  Brion  (A). 
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5       5I(^  tüte  fc^ön  ^aV§  mir  gelungen, 
SBenn  fie  meine  ßieber  fang. 
Sänge  ^ah  ic^  nic^t  gelungen, 
Sänge  liebe  SieBe  lang. 

®enn  mic^  nngften  tiefe  ©c^merjen, 
10  SSenn  mein  9[)Mbgcn  mir  entfliegt; 
Unb  ber  tvaf)xc:  ^ram  im  ^ergen 
(S^el^t  nirf)t  über  in  ein  2kh. 

^oc§  je^t  fing  id^  unb  uf)  l^abe 
S5olk  i^reube  füg  unb  rein. 
15  Sa,  ic|  gäbe  biefe  ^abe 
m^t  für  aller  ,^llöfter  Söein. 


LXXXII. 

kleine  Blumen,  Üeine  flotter 
(Streuen  mir  mit  leidster  §anb 
^ute  junge  grü^Iinggs^ötter 
^änblenb  auf  ein  luftig  ^anb. 
5       S^^ii^'  nimm'S  auf  beine  glügel, 
(Sd^Iing'S  um  meiner  ßiebften  ^leib! 
Unb  bann  tritt  fie  für  ben  (Spiegel 
SP^it  gufriebener  SO^unterfeit. 
(Sie'^t  mit  S^ofen  fi(^  umgeben, 
10  Sie  mie  eine  Ütoge  jung. 

—  ©inen  ^ufe,  geliebte^  Sebenl 
Itnb  iö^  bin  belohnt  genung. 


12)  ein:  deutlich  so  in  A!  —  ^^j  je^  A.  —  ic^  fehlt  nach  fing  A 
(Versehen) 

LXXXII.  Aus  dem  März  1771.  Nach  der  Abschrift  aus  dem 
Nachlass  von  Friederike  Brion  (A).  —  Druck  in  der  Iris,  Jenner 
1775  (B).  In  der  handschriftlichen  Gedichtsammlung  aus  den  ersten 
"Weimarer  Jahren;  übereinstimmend  in  Herders  und  der  Frau  von 
Stein  Abschriften  (C).     In  den  Schriften  1789  (D). 

üeberschrift:  Sieb,  ba^  ein  felbftgemalteS  S3anb  begleitete  B;  3u 
einem  gemalten  SSanb  C;  W\t  einem  gemalten  ^anb  D.  —  ^)  Xänblenb: 
Umlaut  in  A  nicht  bezeichnet;  Xänbelnb  C.  —  luftig:  lüftig  B  nur.  — 
6)  Siebften:  Siebe  B;  Siebften  D.  —  '^)  bann  tritt  fie:  fie  eilet  B;  fo 
tritt  fie  C.  —  für:  bor  B.  —  s)  mit  äufriebener:  3(11  in  i^rer  B.  - 
10)  @ie:  ©elbft  D.  -  ^i)  Äufe:  ©lief  D.  —  i^)  genug  Anur  (Versehen).  — 


p 
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©d^irffal,  fegne  biefe  ^triebe, 
Sag  mid^  t^r  unb  lag  fie  mein, 
15  Sag  ha§  SeBen  unfrer  Siebe 
^od^  fein  Ü^ogen^Seben  feini 

9}?nbgen,  ba§  tük  xä)  empfinbet, 
9?eic^  mit  beine  liebe  §anb! 
Itnb  ha§  ^anb,  ha§  un§  öerbinbet, 
20  @ei  fein  fc§lüad^e§  etogen:=33anb ! 


LXXXIII. 

iFabeUiebdjen. 

(S§  fa^  ein  ^nab'  ein  Sf^öglein  fielen, 
@in  Ü^öglein  auf  ber  §eiben. 
@r  fa]§,  e§  iuar  fo  frifd^  unb  fd^ön, 
Unb  blieb  fielen,  e§  angufel^n, 
5  Unb  flanb  in  fügen  Si^euben. 
9flög(ein,  ütöglein,  9töglein  rot, 
Sf^öglein  ouf  ber  Reiben! 

®er  ^nabe  fprad^:  id^  bred^e  bi^l 
Sf^öglein  auf  ber  Reiben! 
10  SDag  SfJöglein  fprac^:  id^  fiedle  bid^, 
®ag  bu  elüig  benfft  an  mid^, 
®ag  id^'g  nid^t  \mä  leiben! 
Sfiöglein,  9fi5glein,  ütöglein  rot, 
Ütöglein  auf  ber  Reiben  I 


^^)  trieben  A  (Versehen).  —  ^^  ^'^)  gestrichen  B.  —  ^'^)  5'ü^le, 
\va§    hie%   ^erg   em|3finbct   B.    —    ^^)  dtcid]c    \xei   mir   beine  .^anb  B.    — 

LXXXIII.  Um  Frühlingsanfano'  1771.  Nach  Herders  Wieder- 
gabe in  seinem  „Auszug  aus  einem  Briefwechsel  über  Ossian  und 
die  Lieder  alter  Völker",  1773  (A).  —  In  Herders  „Volksliedern", 
2.  Teil,  1779  (B).  In  Goethes  Schriften,  1789  (C;  die  Handschrift  — 
C^  —  bietet  nur  die  Ueberschrift,  der  Druck  —  C^  —  das  ganze 
Gedicht).     In  Goethes  Werken,  180G  (D),  1815  (E),  1827  (F). 

Ueberschrift:  di'6^ä)tn  auf  ber  .^eibe  B;  |)etbenrö§c^en  C^;  |)eiben= 
rögfein  Gl  -  i)  ®§  \af):  <Bdj  C.  -  2)  ßtn  gtöfelein:  Oti3^Iem  B.  - 
^)  @r  \ai):  8a^  B;  %)^ax  ]o  iung  unb  morgenfd)ön  C.  —  *)....  anju* 
fe^n  B:  on^ufelen  nur  A;  Sief  er  fd)nell,  e§  na^  ,^u  fe^n  C.  —  ^)  @a^'g 
mit  Dielen  g'i-euben  C.  —  ^)  ber  ^abe:  iTnabe  C.  —  ^^)  S)aS  Sftijglein: 
miUin  B.   —   12)   Unb  iä)   toiU'g   nict)t  leiben  C.  — 
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15       S^^oc^  ^^^  ^i^^e  ^naBe  Brad; 

®a§  Ütögtein  auf  ber  Reiben. 

®a§  Stögtein  iüel^rte  fi^  unb  ftad), 

5l6er  er  berga§  barnad^ 

^eim  (SJenug  ba§  Seiben  I 
20  Üiögtein,  D^öBIetn,  g^ögretn  rot, 

Üiöglein  auf  ber  Reiben! 


LXXXIV. 

SBie  l^errltc^  leuchtet 

mix  bte  D^atur! 

SBte  ginnet  bte  (Sonne  1 

SSte  lad^t  bie  gluri 
5       ®§  bringen  Stuten 

5lu§  iebem  3i^etg, 

Unb  taufenb  (Stimmen 

%u§  bem  (Sefträud§, 
Unb  greub  unb  SSonne 
10  5lu§  jeber  ^rufl. 

D  @rb  0  (Sonne 

D  (S^Iürf  0  SuftI 
0  ßieB'  0  SieBe, 

(So  golben  fd^ön, 
15  SSie  93^orgeh)oIfen 

5luf  jenen  ^öl^n; 


^^)  Sebüd):  ^od)  B;  Unb  C.  -  i«)  2)ag  9l5felein:  '§  9?bölein  C.  — 
i'O  2)0«  aiüfelein:  mUexn  B.  -  ^s— lo) 

|)alf  i^r  bod)  fein  ^Be!^  unb  3lc!^, 
iJiufet'  eg  eben  leiben,  seit  C; 
nur  C  Druckfehler    50iufete.   —    i§r:    i!§m  F  (selbst  F  noch  in  einigen 
Exemplaren  it)x). 

LXXXIV.  Aus  dem  Mai  17V1.  —  Nach  dem  Druck  in  der  Iris, 
Jenner  1775  (A).  —  In  den  Schriften  1789  (B,  —  Handschrift  B\ 
Druck  B2). 

Titel:  ^ailteb  B. 


®u  fegneft  ^errltc^ 
®Q§  frif^e  gelb, 
Sm  ^lütenbampfe 

20  S)ie  boEe  Söelt. 

O  ä)?äbc^en  93?äbc^en, 
SBte  lieb'  i^  btc^I 
SSie  BItnft  bein  ^Tugel 
Sßte  Itebfl  bu  ntt^! 

25       ©0  lieBt  bte  ßerd}e 
(^efang  unb  Suft, 
Unb  99^orgenBIumen 
^en  Ä3tmmel§buft, 
SSie  i(^  btd)  lieBe 

30  a)?it  mxmtn  ^lut, 
2)te  bu  mir  3ugenb 
Unb  greub  unb  SKut 
Qu  neuen  Siebern, 
Unb  Xängen  giebfti 

35  ©ei  einig  g(ücf(ic!§ 
SSie  bu  mi^  liebfl! 


LXXXV. 

(5rh)ad§e,  griebertde, 
S5ertrei6  bie  9Zad§t, 
®ie  einer  beiner  ^lide 
3um  2;age  mad^t. 
5  ®er  ^ögel  fanft  (^ef(üfter 
fßuft  liebeüoE, 

^a§  mein  geliebt  ^efc^lnifler 
©rnjac^en  foH. 

-  Sft  bir  bein  SSort  nid§t  l^eilig 
10  Unb  meine  mn\)? 

(Srmadje  I     U  ntiergei^Iid^  I 
9^od^  fc^Iummerft  bul 


^)  blinft:  blicft  B  (sowohl  Handschrift  wie  Druck,  —  wohl  Ver- 
sehen). —  ^)  marmcn  A  unb  B^:  marmem  B^. 

LXXXV.  Gegen  Pfingsten  1771.  Nach  der  Abschrift  aus  dem 
Nachlass  von  Friederike  Brion  (A). 
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^ox^,  ^l^ilomeleng  Kummer 

©d^tüeigt  §eute  ftitt, 
15  SßetI  bid)  ber  Böfe  (Srf)Iummer 

S^td^t  metben  Wiü. 

(&§  gittert  9[)?orgenfdjimnier 

9}?tt  blöbem  Sid^t 

(Srrötenb  burd^  betn  3tntmer 
20  Unb  iDecft  bid)  nic^t. 

5Im  Büfett  beiner  @d)tüefter, 

®er  für  bic^  fd}tngt, 

(Sntfd)Iäfft  bu  immer  fefter 

3e  me^r  e§  tagt. 
25       3d}  fe^  bic!^  fd^Iummern,  ©d^önel 

35 om  5Iuge  rinnt 

Wir  eine  füge  ^rftne 

Hnb  mac^t  mic^  Blinb. 

SSer  !ann  e§  fü^UoS  feigen, 
30  SBer  n)irb  nid^t  l^eig  — 

Hnb  tväx  er  üon  ben  3^^^^ 

3um  ^opf  i)on  ©ig! 

^ieEeic^t  erfc^eint  bir  träumenb, 

O  müdl   mein  ^ilb, 
35  ®a§  ^alb  öoE  ©d^Iaf  unb  reimenb 

®ie  a)^ufen  fc^ilt. 

©rröten  unb  erBtaffen 

©iel^  fein  ^eftc^t: 

®er  (Sd^Iaf  l^at  il^n  öerlaffen, 
40  ®oc§  Ujad^t  er  nic^t. 

®ie  S^ac^tigaU  im  ©djiafe 

§aft  bu  tjerfäumt: 

@o  ^öre  nun  §ur  (Strafe 

2öa§  id)  gereimt. 
45  ©d)mer  lag  auf  meinem  33ufen 

®e§  9^eime§  Sod); 

®ie  fdjönfte  meiner  St^ufen, 

2)u  —  fc^üefft  ja  nod). 


^^)    fcl)lägt    und   ''^^)    tagt    ist    der  Umlaut    in  A  nicht  bezeichnet; 
ebenso  zu  beurteilen  ist  ^^)  fü^Koö.  —  ^^)  B^^en:  3fi§e"  ^- 
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LXXXVI. 

^em  §immet  iuac^f  entgegen 
^er  ^aum,  ber  (Srbe  (Stolg. 
S^t  SBetter,  ©türm'  unb  Ütegen, 
SSerfdjont  ha^  l^etfge  §o(§! 
Unb  foll  ein  Slanie  öerberben, 
(So  nel^mt  btc  obern  in  5lc^t! 
@ä  mag  ber  ^ic^ter  flerben, 
®er  btefen  9fieim  gemad^t. 


LXXXVI.  Nach  der  Mitteilung  von  Sophie  Brion  an  Heinrich 
Kruse  (A). 

Angeblich:  ®in,ieid)nun9  au[  t»ie  Xafel  in  ber  ^uc^enlaube  bei  ©efen- 
]§eim  unter  bie  ^amm  ber  ^^reunbe  A. 


^ 


f 


^^1  Mai  177^ 


liffc 


^i^ 


—  S^anf^uti  — 

6tg  II.  f  ciifemOer  177S 

-  IDe^Iar  - 

6t0  ^ttfmi0  ^oüeinßer  1775 

—  5^an!furt  — 

(tnjn)ifd)en  juicbcrjjolt   DarmCtabt  uiib  namentltd)   1775 

fflffenbndj,  Mitte  Juli   bi0  in  bcn  lÄugult  1774  Keife 

011  bell  Hljeiii,  Mitte  Mai  bis  gegen  Ciibe  Juli  1775 

Keife  in  bie  Sdjracij,  u.  o.  ®.) 


Lxxxvn. 


Die  (Sefättje  von  Selnta. 


(Stern  ber  nieberfinfenben  D^ad^t! 
@d^ön  ift  bein  Sic^t  im  SSeftenl 
^u  I;e6eft  bein  Ioc!ige§  §aupt  au§ 
beiner  SSoIfe:  ru^tg  inanbelft  bu 
üBer  beinen  Äjügcl.  2Ba§  fie^ft 
bu  nadj  ber  (Sbne?  (£§  ru^en  bie 
flürmijdjen  SSinbe.  Xag  9}?urme(n 
ber  Ströme  fommt  au§  ber  gerne. 
53rüIIenbe  SSeKen  flettern  ben  ent* 
legenen  gelfen  §inan.  Xie  Stiegen 
be§  5lBenbg  fc^meben  auf  i^ren 
garten  Sd^mingen,  ba§  (Summen 
i]^re§  3w9§  if*  über  bem  gelb. 
2öonac§  btidft  bu,  jc^öne§  Sic^t? 
5lber  bu  läc^Ieft  unb  gel^ft.  ga^re^ 
mol^I  bu  fd^meigenber  (Stra!§ü  bag 
ba§  Sid^t  in  OffianS  (Seele  l^erauf* 
fteige. 


Stern  ber  bämmernben  Dkc^t, 
fd^ön  funfelft  bu  in  SSeften.  §eBft 
bein  ftral^Ienb  §aupt  au§  beiner 
SBoIfe.  SSanbelft  ftattli^  beinen 
§üge(  ^in.  SBornad^  Blidft  bu 
auf  hie  §eibe?  ®ie  ftürmenbe 
SSinbe  ^aben  fid^  gelegt.  S5on 
ferne  fommt  be§  (^ie§Bad^§  SO^ur* 
mein,  üiaufd^enbe  SBeEen  fpielen 
am  gelfen  ferne.  Xa§  Öiefumme 
ber  ^Ibenbftiegen  fd^märmet  über'S 
gelb.  SSornad^  fiel^ft  bu,  fd^öne§ 
Si^t?  5I6er  bu  läd^elft  unb  gel^ft, 
freubig  umgeben  bid^  bie  Söellen, 
unb  baben  bein  Iie6Iirf)e§  §aar. 
Sebe  mo^I,  rul^iger  Stral^I.  (Sr^ 
f(^eine,  bu  ]§errlid^e§  Sic|t  üon 
OffianS  (Seele. 


LXXXVIL  September  1771.  —  Erste  Fassung  (A):  Text  der  an 
Friederike  Brion  gesandten  Handschrift  (wiedergegeben  zuerst  1842 
von  August  Stöber:  Lenz  und  Friedericke ;  jetzt  Weimarer  Ausgabe, 
Band  XXXVII).  —  Zweite  Fassung  nach  dem  Originaldruck  des 
„Werther"  von  1774  (B).  —  In  der  Handschrift  der  Umarbeitung 
des  „Werther"  zwischen  1782  und  1786  (C).  Druck  der  Umarbeitung 
des  „Werther"  in  den  Schriften  1787  (D);  in  den  Werken  1808  (E), 
1817  (F),  1828  (G),  1830  (H). 

Titel  fehlt  seit  B.  —  Abweichungen  von  B:  ^)  ftürmenbe:  ftürmen- 
han  E.  —  *^)  fd)märmet:  fc^tuärmt  C.  —  ^'^)  Don:  öor  H  (Versehen).  — 
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llnb  e§  ftetgt  l^erauf  in  feiner 
©tärfe.  '^d)  je^e  meine  üerf(i)iebe= 
nen  greunbe.  S^re  S5erfantmlung 
ift  auf  Sota,  iüie  in  ben  Sagen 
^k  öorüBer  finb.  gingal  fömmt 
hjie  eine  inäffrige  ©äute  bon 
9^eBeI;  feine  Reiben  finb  um  ii^n 
]§er.  Unb  fie|!  bie  (Sänger  ber 
Sieber;  graul^aariger  UKinl  an^ 
fe^nlic^er  9f{l)no!  Sll^in  mit  ber 
melobifd^en  Stimme  I  unb  bie  fanfte 
Äge  t>on  TOnonal  O  mt  ^aU 
if)x  euc^  Ueränbert,  meine  ?^reunbe, 
feit  ben  feftlic^en  ^Tagen  tionSelma, 
ha  mir  n)etteiferten  mie  Süfte  be§ 
grü^Iing§,  fie  fliegen  über  ben 
§ügel  unb  beugen  med^fetnb  ha§ 
fonftüfpeinbe  ^ra§.  TOnona  trat 
i)eröür  in  i^rer  @d)öni^eit,  mit 
niebergefc^Iagenem  93Iic!  unb  mei* 
nenbem  5Iuge.  ©c^mer  f(offen  i^r 
bk  SocEen  am  SSinb,  ber  nur 
mand^mal  öom  §ügel  l^er  ftieS. 
®ie  (Seelen  ber  gelben  mürben 
trüb,  ba  fie  bie  liebliche  Stimme 
erlaub;  benn  oft  l^atten  fie  ha§ 
ÖJrab  Salgar§  gefe^en,  unb  bie 
bunlle  93e^aufung  ber  tt)ei§bufigen 
©olma.  6:o(ma  blieb  aEein  auf 
bem  §ügel  mit  i^rer  meIobifd)en 
Stimme.  Salgar  ^atte  öerfproct)en 
§u  fommen,  aber  bie  9^ad)t  ftieg 
ring§  um'^er  nieber.  §ört  bie 
Stimme  t>on  (^olma  ha  fie  attein 
fa§  am  §ügel. 


Unb  e§  erfc^eint  in  feiner  ^raft. 
Sd}  fe^e  meine  gefd^iebene  greunbe, 
fie  fammeln  fic!§  auf  Sora,  lüie 
in  ben  Sagen,  bie  öorüber  finb.  — 
gingal  lommt  tük  eine  feuchte 
9^ebe(fäule;  um  i^n  finb  feine 
§elben.  Unb,  fie^  bie  Q3arben 
be§  (^efanggl  grauer  Ullin!  ftatt= 
lidjer  9fll)noI  ^Ipin,  lieblicher 
Sänger!  Unb  bu,  fanft  flagenbe 
9[>iinonal  —  Sßie  bernnbert  feib 
i^r,  meine  greunbe,  feit  ben  feft* 
lidjen  Sagen  auf  Selmal  ha  mir 
buhlten  um  hk  (S^re  be§  (^efang§, 
tüie  grül^tingSIüfte  ben  |)ügel  l^in 
luec^felnb  beugen  ha§  \d))^)ad) 
lifpelnbe  (^ra§. 

S)a  trat  9[)tinona  l^erbor  in  i^rer 
Sd^ön^eit,  mit  niebergefd^lagenem 
S3üd  unb  tränenüoHem  ^luge.  '^^x 
§aar  fto§  fd^mer  im  unfteten 
^inbe,  ber  üon  bem  §ügel  l^er* 
ftie§.  Lüfter  tüarb§  in  ber  Seele 
ber  .gelben,  al§  fie  bie  lieblidje 
Stimme  erlaub;  benn  oft  Ratten 
fie  ha^  (S^rab  Salgar§  gefef)en, 
oft  bie  finftere  Sßoi^nung  ber  meinen 
d^olma.  ß^olma  üerlaffen  auf  bem 
§ügel,  mit  att  ber  l^armonifd^en 
(Stimme.  Salgar  öerfprad^  §u 
fommen;  aber  ringsum  gog  fic^ 
bie  9^ad)t.  §öret  (^oIma§  Stimme, 
ha  fie  auf  bem  §ügel  allein  fag. 


2)  gefc!^iebene:  gefc^iebenen  C.  —  ^)  fammeln:  fantmten  C;  fammeln  D.  — 
')  fte^:  fter)e  C.  —  »)  ©ejangg:  ®efange§  C.  —  ^*)  ®e[ang§:  ©efangeg  C.  — 
20)  3^r  §aar  flofe  fd)tüer:  @c^iüer  flofe  \i)x  ^aax  C.  —  21)  unfteten:  un- 
ftäten  C.  —  25)  er^ub:  cr^ob  C;  erljub  E.  -  29)  aU  ber:  ber  C.  — 
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€olma. 

ß§  ift  9kc§t.  —  Sc|  Bin  altem, 
öerloren  auf  bem  ftürmtfi^en 
|)ügel.  ^er  SSinb  Brauft  gtüifd^en 
bem  ^Serge.  Xer  SBaff erfaß  faufft 
ben  gelfen  ^tnab.  ^eine  §ütte 
nimmt  mi^  .t)orm  Ütegen  auf. 
Sd^  bin  üerloren  auf  bem  ftür* 
mifd^en  §ügel. 

Xritt,  0  93tonb!  §eröor  leintet 
beiner  SBoIfe;  ©terne  ber  9^ad)t, 
erfc^eint.  Sft  benn  !ein  Si(^t, 
ba§  mi(^  fül^re  gum  ^(a^,  mo  mein 
SieBfter  au§rul^t  Don  ber  Tlii^t 
ber  S^Ö"^'  ®^itt  Otogen  neben 
il^m  o^ngefpannt.  «Seine  §unbe 
fd^nobenb  um  i^n  !^er.  5(6er  l^ier 
mug  ic^  allein  fi^en,  an  bem 
gelfen  be§  mofigen  @trom§.  Unb 
ber  Strom  unb  bec  Sßinb  faufft, 
unb  i(^  !ann  nic^t  ^ören  bieStimme 
meines  (IJeliebten. 

IXnb  mie,  mein  @algar,  toit, 
ber  ©o]§n  be§  §ügel§  §ält  fein 
S^erfpre^en  nic§t?  §ier  ift  ber 
Seifen  unb  ber  ^aum,  unb  ^ier 
ber  milbe  (Strom.  Xu  öerfprai^ft 
mit  ber  DZad^t  l^ier  §u  fein.  5lcl) ! 
n)ol§in  ift  mein  Salgar  gangen. 
30^it  bir  tnottt  i^  meinem  ^ater 
entfliel^n;  mit  bir  meinem  ftolgen 
Söruber.  Unfre  Stämme  finb  lange 
fd^on  geinb,  aber  mir  finb  nid§t 
geinbe,  o  Salgar. 

mn^  eine  Sßeile,  o  SBinö! 
Strom,  fei  eine  SSeile  ftitt,  bog 
meine  Stimme  über  bie  Qtiht 
frf)alle,  unb   mic^  mein  SBanbrer 


(Eoima. 

©§  ift  9^acl)t;  —  i^  bin  allein, 
verloren  auf  bem  ftürmifd^en  §ügel. 
SDer  SSinb  fauft  im  ^ebürg,  ber 
Strom  ^euit  ben  gelfen  l^inab. 
^eine  §ütte  fd^üy  mid^  üor  bem 
Ütegen,  öerlaffen  auf  bem  ftürmis 
fi^en  §ügel. 

Xritt,  0  Tlonh,  au§  b  einen 
SBolfen;  erfd^einet,  Sterne  ber 
D^ad^tl  Seite  mid^  irgenb  ein 
Stral§l  §u  bem  Drte,  mo  meine 
Siebe  rul^t  öon  ben  S3efd^merben 
ber  Sagb,  fein  33ogen  neben  i§m 
abgefpannt,  feine  §unbe  fc^nobenb 
um  il)n!  5lber  ^kx  mug  ic^  fi^en 
allein  auf  bem  gelfen  be§  Der^^ 
mad^fenen  Strom§.  Xer  Strom 
unb  ber  Sturm  fauft,  id^  ^öre 
nid^t  bie  Stimme  meine§  @e^ 
liebten. 

SBarum  jaubert  mein  Salgar? 
§at  er  fein  Söort  üergeffen?  — 
Xa  ift  ber  gel§  unb  ber  35aum 
unb  ^ier  ber  raufd^enbe  Strom! 
S[^it  ber  D^ad^t  öerfprad^ft  bu  §ier 
5U  fein.  5ld^ !  mo§in  l^at  fid§  mein 
Salgar  öerirrt?  ^lit  bir  moHt 
i(f)  fliegen,  üerlaffen  ^ater  unb 
33ruberl  bie  Stoljen!  Sänge  finb 
unfere  ©efd^led^ter  geinbe,  aber 
mir  finb  feine  geinbe,  o  Salgar. 

Sd^meig  eine  Sßeile  o  SBinb, 
ftill  eine  fleine  SSeile  o  Strom, 
ha^  meine  Stimme  üinge  burd^'S 
%al,  ha^  mein  S55anbrer  mid^  l^öre. 


8)   ©ebürg:    ©ebürge  C;    ©ebirge    D.    —   ^)    öerlaffen:    mid^    SSer* 
laff'ne  C.  —  ^)  ber:  einbrec^enber  C.  —  ^)  SSanbrer:  SSanbeter  C.  — 
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l^öre.  @algar!  3d^  Bin'§  ha§ 
ruft.  §ter  ift  ber  ^aum  unb 
ber  ?^el§.  ©atgar  mein  Siebfter! 
id)  Bin  ^ter.  SSarum  §ögerft  bu 
§u  fomnien? 

(Stel^I  ber  93?onb  erfd^emt,  bte 
Slut  glängt  in  bem  iai.  2)ie 
geifert  finb  grau  an  bem  $ange 
be§  §ügel§.  5lber  id)  fel^  t^n 
nic^t  auf  bem  ^fab.  ^eine  §unbe 
t)or  t^m  ]§er  tiertünben,  ba§  er 
fommt.  §ter  mufe  ic^  fifeen 
oEein. 

^6er  njer  finb  bie,  bie  t)or 
mir  auf  ber  .^eibe  liegen?  3ft'§ 
nid^t  mein  SieBfter  unb  mein 
Sßruber?  ^chd,  o  meine  greunbe! 
(Sie  antmorten  nic|t.  5l(^,  id^ 
fürchte  —  W)l  @ie  finb  tobt. 
Sl^re  (Sd^tüerter  finb  rot  öom 
^efed^t.  0  mein  trüber! 
mein  S3ruber!  njarum  l^aft  bu 
meinen  ©algar  erf dalagen?  marum, 
0  ©algar,  l^aft  bu  meinen  trüber 
erf dalagen?  Sieb  mart  xf)x  mir 
beibe!  SBa§  fott  ic^  gu  euerm 
9f^u]§m  fagen?  ®u  marft  fd^ön 
auf  bem  §ügel  unter  taufenben; 
er  tvax  fd^röcllid^  in  bem  ÖJefec^t. 
'^^'t)^t;  l^ört  meine  (Stimme,  (Söl^rie 
meiner  Siebe.  ^Iber  ac^I  fie  finb 
ftumm,  ftumm  für  emig;  il^r 
S3ufen  ift  Mt  mie  ba§  (^rab. 

05 !  öon  bem  gelfen  be§§ügel§; 
üon  bem  Gipfel  be§  minbigen 
Söergeg,  rebet  il^r  ^eifter  ber 
lobten!  ^ohtt,  ici)  mill  nid^t  er= 
fd^röcfen.  —  SBol^in  feib  il^r  gu 
rul^en     gegangen?     Sn     hjeld^er 


©algar!  Sd^  bin'g,  bie  ruft! 
^ier  ift  ber  ^oum  unb  ber  ^e(§. 
(Salgar,  mein  Sieber,  §ier  bin  16:). 
SBarum  gaubcrft  bu  gu  fommen? 

(Sie§,  ber  ^lonh  erf(^eint.  ^ie 
glut  glänzt  im  %a\e.  Xie  gelfen 
fte^n  grau  ben  §ügel  ^inouf. 
%Ux  ic§  fe^  i^n  nidt)t  auf  ber 
§ö]^e.  Seine  §unbe  bor  i^m 
5er  öerfünbigen  nid^t  feine  5In« 
fünft.     §ier  mug  i^  fi^en  ottein. 

^ber  mer  finb,  bie  bort  unten 
liegen  auf  ber  ^^tiht?  —  93?ein 
(beliebter?  Warn  trüber?  — 
'iRthtt  0  meine  greunbe!  (Sie 
antworten  nid^t.  SSie  genngftet 
ift  meine  Seele  —  'ä^  fie  finb 
tobt!  35^e  Sd^merte  rot  öom  (^e= 
fed^t.  D  mein  trüber,  mein 
93ruber,  marum  l^aft  bu  meinen 
Salgarerf (plagen?  OmeinSalgar, 
marum  l^aft  bu  meinen  33ruber  er* 
f dalagen?  —  ^]§r  mart  mir  beibe 
fo  lieb!  D  bu  Ujarft  fc^ön  an 
bem  §ügel  unter  taufenben;  er 
mar  fd^röüid^  in  ber  (Sd^Iad^t. 
5lntmortet  mir!  §ört  meine 
Stimme,  meine  (l^eliebten!  5(ber 
ad^,  fie  finb  ftumm.  Stumm  üor 
emig.  ^alt  mie  bie  (£rbe  ift  i§r 
^ufen. 

D  t)on  bem  gelfen  be§  §ügel§, 
öon  bem  ©ipfel  be§  ftürmenben 
S3erge§,  rebet,  ©eifter  ber  lobten! 
fRebet!  mir  foll  e§  nid^t  graufen!  — 
SSol^itt  feib  il^r  jur  diu^t  gc« 
gangen?     3n   meld^er  ÖJruft  be§ 


'')  fte^n:  fte^en  C.  -  ^^}  ©c^tüerte:  Sc^ioerter  F.  -  is)  öiefec^t:  6)e^ 
fed^te  C.  -  26)  jc^röKicf):  fcr)rec!ac^  C.  -  29)  ^ox:  auf  C.  - 
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§ö§Ie  be§  §ügel§  !ann  id)  euc^ 
finben?  ^etne  fc^tvac^e  Stimme 
öerne^m  id)  im  Söinb,  feine  l^alb^ 
öerJT)e^te  5lnttüort  in  ben  ©türmen 
be§  §ügel§. 

gc^  fi^e  in  meinem  g^^^^i^^^- 
Scf)  ertüarte  ben  ^\1torgen  in  meinen 
Stränen.  ©r^ebt  ha§  @raB,  i^r 
greunbe  ber  Xobten;  aber  f erliegt 
e§  nic^t,  big  CToIma  fommt.  'lUein 
Seben  fliegt  tüeg  inie  ein  S^raum: 
tüie  fönnt'  ic^  gurücf bleiben?  |)ier 
tüttt  icf)  mit  meinen  greunben 
rul^n,  an  bem  ©trom  be§  fdjatten* 
ben  ge(§.  Sßenn  bie  9lad^t  über 
ben  ^ixQÜ  fommt;  tüenn  ber  Söinb 
über  bie  §etbe  bläft;  bann  fod 
mein  ÖJeift  im  Söinbe  ftel)n,  unb 
meiner  gi'eunbe  STobt  betraur'n. 
SDer  Säger  ^öret  mtd)  unter  feinem 
Sieiferbad^,  unb  fürd^tet  meine 
©timme  unb  liebet  fie.  S)enn 
füg  fott  meine  ©timme  fein  um 
meine  greunbe,  benn  lieb  inaren 
fie  beibe  mir. 

©0  tüar  bein  ^efang,  SO^inona, 
fanft  errötenbeS  äRäbgen  öon  Stör- 
man.  Unfere  Xränen  ftoffen  um 
©otma,  unb  unfre  ©eelen  toaren 
trüb.  UKin  !am  mit  ber  §arfe, 
unb  fang  5l(ptn§  Sieb.  ®ie 
©timme  5l(pin§  tvax  lieblid^,  bie 
(Seele  D^itinoS  tüar  ein  geuerftra§I. 
5lber  fie  ruhten  fcf)on  im  engen 
§au§,  unb  i^re  ©timme  §örte 
man  nid^t  in  @elma.  Ullin  fam 
einfl  §urüc!  öon  ber  3agb,  e§  bie 
Reiben  fielen.    (Sr  öerna^m  t^ren 


(^ebürge§  foE  id^  eud^  finben!  — 
^\ine  fc^mad^e  Stimme  berne^^m 
id)  im  SSinb,  feine  lüel^enbe  ^itnt* 
tüort  im  ©türme  be§  |)üge(§. 

3c^  fil^e  in  meinem  Jammer, 
id)  l^arre  auf  ben  ^Jtorgen  in 
meinen  Stränen.  SSü^Iet  ba§ 
©rab,  i^r  greunbe  ber  lobten, 
aber  fdjUegt  e§  nic§t  bi§  id^  fomme. 
SD^ein  Seben  fc^tüinbet  niie  ein 
Straum,  tüie  foEt  id)  §urüdbleiben. 
§ier  ipitt  id^  iuol^nen  mit  meinen 
greunben  an  bem  ©trome  be§ 
flingenben  gelfen.  —  Sßenn'§ 
^ladjt  iüirb  auf  bem  §ügel,  unb 
SSinb  fommt  über  bie  §eibe,  foll 
mein  (Steift  im  SSinbe  fte^n  unb 
trauren  ben  ^ob  meiner  greunbe. 
®er  Säger  ^'öxt  mid^  aug  feiner 
Saube,  fürd^tet  meine  ©timme  unb 
liebt  fie;  benn  füg  fo((  meine 
©timme  fein  um  meine  greunbe, 
fie  njaren  mir  beibe  fo  lieb. 

S)a§  tüax  bein  ^efang,  o  Wu 
nona,  Normans  fanft  errötenbe 
^odf)ter.  Unfere  tränen  ffoffen 
um  ß^olma,  unb  unfere  ©eele 
tüarb  büfter.  —  UEin  trat  auf 
mit  ber  §arfe  unb  gab  un§  ^tpm§ 
^efang  —  5llpin§  ©timme  tvax 
freunb(id§,  9t^no§  ©eele  ein  geuer* 
ftral^I.  ^ber  fd^on  mieten  fie  im 
engen  §aufe,  unb  t^re  ©timme 
tDar  öer^^aEet  in  ©elma  —  ßinft 
feiert  UEin  öon  ber  Sagb  §urüd, 
e^  nod^  hit  §elben  fielen,  ex  prte 


^)  ®ebürge§:  ©ebttgeS  D.  —  ^)  üernel^m:  öemel^me  C.  —  ^)  SSinb: 
SStnbe  C.  —  1*)  gelfen:  gelfeng  C.  -  ^^)  trauten:  trauern  C.  —  25)  ^an\t: 
fanfte  nur  B  (gegen  A  und  alle  seitC).  —  ^^)fe:^rt:  fe^rte  C.  —  ^^)t)on  ber^agb 
äurücf :  äurücf  t>on  ber  Sagb  C.  —  ^^)  e^  nod)  bie  C^elben :  el^e  bie  gelben  nodj  C.  — 
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(Streit  am  §üget;  t^r  ^efang  iDar 
fanft,  aBer  traurig.  «Sie  Betrauerten 
ben  galt  90^orar§,  be§  erften  ber 
fterBIic^en  Wtn\<^zn.  ©eine  @eele 
tvax  tüie  bie  (geele  gingalS;  fein 
(S^tnert  mie  ha§  (Sd)tt)ert  0§!ar§. 
5l6er  er  fiel,  unb  fein  S5ater 
trauerte;  feiner  (Sc^it)efter  klugen 
tvaxen  boH  Xränen. 

$lRinona§  klugen  n^aren  t)ott 
tränen,  ber  (Sdjhjefter  be§  ebel= 
geborenen  Wiloxax.  ©ie  n)id^  gu* 
rüd^  bor  UIIin§  (S^efang,  iüie  ber 
SO^onb  in  SBeften,  tüenn  er  ben 
Siegen  borau§fie^t,  unb  fein  fd^öneg 
§aupt  in  eine  Sßolfe  öerBirgt. 
Sd§  rührte  hk  §arfe  mit  IXHin, 
ber  '^rauergefang  begann. 

IltjttO» 

®er  Söinb  unb  ber  biegen  finb 
borüBer,  ftill  ift  hk  mUtt  beg 
%aQ§.  SDie  SSoIfen  finb  geteilt 
am  §immel.  ÜBer  bie  grünen 
§ügel  fliegt  bie  unBeftänbige 
(Sonne.  9flot  hux^  ha§  fteinige 
^al  !ommt  nieber  ber  (Strom  öon 
bem  §ügel.  (Sü§  ift  bein  ©e^ 
murmel,  o  Strom,  aBer  füfer  ift 
hit  Stimme,  bie  ic^  l^öre.  (£§ 
ift  hk  (Stimme  SllpinS;  ber  So^n 
be§(SJefang§  trauert  um  ben  lobten. 
^ox  5llter  ift  fein  §aupt  geBeugt 
unb  rot  fein  träneöoll  ^ug.  5llpin, 
bu  (So!^n  be§  ^efangS,  lüie  fo 
attein  auf  bem  fd§n)eigenben  §üge(? 
SSarum  flagft  bu  tük  ein  SSinb* 
]§aud^  im  Söalb;  tok  eine  SBett' 
um  ba§  ferne  ^eftabe? 


i^ren  Söettegefang  auf  bem  §ügel, 
i^r  Sieb  mar  fanft  aBer  traurig, 
fie  flagten  9Jtorar§  g'^tt/  be§  erften 
ber  gelben.  Seine  Seele  mar  mie 
gingalS  Seele;  fein  Sd)tt)ert  mie 
ha§  Sd^lnert  D§far§  —  5(Ber  er 
fiel,  unb  fein  S5ater  jammerte,  unb 
feiner  Sdt)n)efter  ^^lugen  maren  öott 
tränen  —  9Jänona§  5(ugen  maren 
boH  Xränen,  ber  Sd^njefter  be§ 
l^errlic^en  9J^orar§.  Sie  trat  §us 
xM  t)or  UIIin§  (^efang,  mie  ber 
9[)tonb  im  SSeften,  ber  ben  Sturm* 
regen  üor ausfielet  unb  fein  fc!^öne§ 
^avLpt  in  eine  SBoIfe  berBirgt.  — 
3(^  f(^Iug  bie  §arfe  mit  Uttin 
§um  (SJefange  be§  SaninierS. 

Htjtto« 

^orBei  finb  SSinb  unb  biegen, 
ber  SDtittag  ift  fo  Reiter,  bie  SSoIfen 
teilen  fic§.  gliel^enb  Befd^eint  ben 
§ügel  bie  unBeftänbge  Sonne. 
(So  rötlic§  fliegt  ber  Strom  be§ 
^erg§  im  Xale  ]§in.  Süg  ift 
bein  9JturmeIn,  Strom;  boc^  füger 
bie  Stimme,  bie  i(^  pre.  @§ 
ift  5npin§  (Stimme,  er  Bejammert 
ben  Xobten.  Sein  ^aupt  ift  Dor 
bitter  geBeugt,  unb  rot  fein  tränen« 
be§5luge.  %ipin,  trefflid^er  Sänger, 
njarum  attein  auf  bem  fd^meigen^ 
ben  §ügel,  marum  jammerft  bu 
njie  ein  SSinbftog  im  SSalb,  mie 
eine  äöette  am  fernen  ©eftabe? 


6)  £)§far§:  DglorS  nur  B  (DruckfeUer).  —  21)  unBeftänbge:  un* 
Beftänbtge  C.  -  ^)  So  fehlt  seit  C.  -  23)  93ergg:  ^ergeö  C.  -  25)  bie 
id)  Pre.    ©§  ift  5tqjin§  (Stimme  fehlt  seit  C.  —  32)  <!^qi^.  sgjQibc  c,  _ 
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Wltxm  tränen,  o  9f?t)noI  finb  für 
ben  lobten;  meine  (Stimme  für 
bie  33elüor)ner  be§  (5Jrab§.  @d^Ianf 
bifl  bu  auf  bem  §ügel;  fd^ön 
unter  ben  Söhnen  ber  (SBne. 
5lBer  bu  njirft  fallen  toie  9J?orar; 
unb  auf  beinern  ÖJrabe  wirb  ber 
^(agenbe  fi^en.  ®ie  §ügel  tüerben 
bid^  nid^t  me^r  fennen ;  bein  33ogen 
tüirb  in  beiner  §alle  liegen  o^n^ 
gefpannt.  ®u  iüarft  leidet,  o  ^Jtorar ! 
lüie  einübet)  auf  bem§ügel,fd§röcflid^ 
lüie  ein  feurig  SOZeteor.  SDein®rimm 
luar  tüie  ber  @turm.  ©ein  ©d^tüert 
in  ber  ©c^Iad^t,  tüie  ba§  2öetter= 
(endeten  im  gelb,  ©eine  Stimme 
tüar  njie  ein  Strom  nad^  bem  Siegen; 
lüie  ber  ©onner  auf  fernen  §ü= 
geln.  SSiele  ftürgten  burd^  beinen 
5lrm;  fie  iüurben  üer§el)rt  in  ben 
glammen  beineS  ßo^^^- 

5lBer  tüenn  bu  §urürffel)rteft  öom 
^rieg,  Juie  frieblid^  iüar  beine 
Stirne.  ©ein  (^efid^t  tüar  gleid^ 
ber  Sonne  nad^  bem  biegen;  gleic^ 
bem  Wont)  in  bem  Sd^toeigen 
ber  dla^i;  ftiK  loie  ber  53ufen 
be§  Steid^§,  ioenn  ber  laute  Sßinb 
fic^  gelegt  §at. 

@ng  ift  nun  beine  SSofjnung; 
finfter  ber  ^la^  beine§  2(ufent* 
^a(t§.  $Ü?it  brei  Schritten  meg  id§ 
bein  @rab,    o   bu   ber    bu    fonft 

3)  ®rQb§:  ®rabe§  C.  —  '^)  luirb  ber  Xraurenbe  ft^en  auf  beinem  öirabc: 
auf  beinern  ©rabe  ber  Xraurenbe  (Xrauernbe  seit  D)  ft^en  C.  — 
10)  liegen:  liegt  nur  D.  -  i»)  fc^röfli^:  fc^rectlirf)  C.  -  i')  gUd):  gleid)  C 
(wohl  durch  Versehen  aus  der  nicht  authentischen  Vorlage  von 
C  fortgepflanzt).  -  i^)  .f)ügeln:  |)ügel  nur  B  (Druckfehler).  —  2i)  ®timm§: 
(^rimmcö  C.  —  22)  fe^i^teft:  mieberfe^rteft  C.  —  ^)  Stirne:  (Stimme  B 
(Druckfehler,  der  sich  fortpflanzte).  —  ^9)  ba§  S3raufen  be§  SSinbeS:  be§ 
SSinbeS  SSraufen  C.  —  ^2)  State:  ©tätte  C.  — 


Wtim  Xränen,  'iRt)no,  finb  für 
ben  lobten,  meine  Stimme  für 
bie  93ett)o]§ner  be§  (SJraB§.  Si^Ianf 
bift  bu  auf  bem  §ügel,  fd^ön 
unter  ben  Sö]§nen  ber  §eibc. 
5lber  bu  tuirft  fatten  luie  5[)^orar, 
unb  tüirb  ber  Xraurenbe  fitzen  auf 
beinern  (^rabe.  ©ie  §ügei  tperben 
hiä)  öergeffen,  bein  35ogen  in  ber 
§al(e  liegen  ungefpannt. 

©u  tüarft  f^neU,  0  Tloxax, 
njie  ein  'iRt^  auf  bem  §ügel, 
fd^röüid^  tüie  bie  9^ad^tfeuer  am 
§immel,  bein  (^rimm  njar  ein 
Sturm,  ©ein  @c§lt)erb  in  ber 
Sd^Iad^t  ipie  SSetterleu^ten  über 
ber  §eibe.  ©eine  Stimme  g(id§ 
bem  SBalbflrome  nad^  bem  Sfiegen, 
bem  ©onner  auf  fernen  §üge(n. 
9[)Zanc^e  fielen  öor  beinem  5lrm, 
bie  glamme  beineg  (^rimm§  öer* 
ge^rte  fie.  5(ber  tpenn  bu  fel^rteft 
00m  Kriege,  tüie  frieblid^  toar 
beine  Stirne!  ©ein  5lngefid^t 
tüar  gleid^  ber  Sonne  nad)  bem 
ÖJelDitter,  gleid^  bem  9D?onbe  in 
ber  fc^meigenben  9^ad£)t.  Ütu^ig 
beine  Öruft  tüie  ber  See,  iuenn 
fid)  ha§  33raufen  be§  2öinbe§  ge* 
legt  l§at. 

@ng  ift  nun  beine  SBol^nung, 
finfter  beine  State.  Tlit  brei 
Schritten  me§  id^  bein  ©rab, 
0  hu,  ber  bu  el^e  fo  gro§  tüarfl! 
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fo  gro§  iüarft.  ^kx  Steine  mit 
tl)ren  niofigen  §äuptevn  finb  betn 
einziges  Xen!ma(.  (Sin  \)aib  Der* 
borrter  S3aum,  langet  (^xa§  ba§ 
im  SSinbe  pftert,  §eigen  bem 
5luge  be§  gägerg  bQ§  ®rab  be§ 
mäcf)tigen  5)?orar§.  i)J?orar,  \ixx^ 
\vai)x  bu  bift  tief  gefunfen.  SDu 
Ijaft  feine  S^cutter  bie  bid)  Belueinte, 
fein  9}?nbgen  mit  il^ren  Xrnnen 
bcr  Siebe.  Xobt  ift  fie  bie  bic^ 
gebar,  gefallen  ift  bie  Xod)ter  bon 
^Otorglän. 

SSer  ift  ber  auf  feinem  (Stabe? 
SSer  ift  ber,  beffen  §aupt  t>on 
Sitter  fo  grau  ift,  beffen  klugen 
bon  STränen  fo  rot  finb,  ber  hti 
iebem  ©d^ritte  lüanft?  —  (g§  ift 
bein  53ater,  o  90?orarl  ber  55ater 
feines  (So^n§  auger  bir.  (Sr 
l^örte  öon  beinem  9iu^m  in  ber 
©c^Iac^t;  er  ^örte  bon  5erftreuten 
geinben.  (Sr  ^örte  bon  9^?orar§ 
9lul^m,  tüie?  unb  Ijörte  nid^tS 
bon  feiner  SSunbe?  SBeine,  bu 
SSater  bon  Woxaxl  meine;  aber 
bein  @o^n  ^ört  bic|  nid^t.  Slief 
ift  ber  ©d^Iaf  ber  Xobten,  tief  i^r 
^'üffen  bon  ©taub.  D^immer  mirb 
er  beine  (Stimme  berneljmen, 
nimmer  ioirb  er  ertoad^en,  tuenn 
bu  il)m  rufft.  Sßann  mirb  e§ 
TloxQtn  im  ßJrabe  tuerben,  ber 
ben  (Sd^Iummerer  ertoecfe? 

gal}re  tuoI)I,  bu  ebelfter  ber 
SJfenfd^en;  bu  (Srobrer  im  getb. 
®oc^  ha§  gelb  tüirb  hiä)  nimmer 


SSier  (Steine  mit  moofigen  §äu)3tern 
finb  bein  einjig  (^cbäd)ni§.  (Sin 
entblätterter  33aum,  lang  Ö5ra§, 
ha§  mifpelt  im  Sßinbe,  beutet  bem 
5(uge  be§  3(i9ct§  ha§  ®rab  be§ 
miidjtigen  ^orar§.  ^eine  93?utter 
l)aft  bu,  bid)  §u  bcmeincn,  fein 
9[Räbgen  mit  STräncn  ber  Siebe, 
^obt  ift,  bie  bid)  gebar.  (Gefallen 
bie  SEüd)ter  bon  9}?orgtan. 


SBer  auf  feinem  (Stabe  ift  ha§? 
Sßer  ifl'§,  beffen  §aupt  mei§  ift 
bor  bitter,  beffen  klugen  rot  finb 
bon  Stränen?  —  @§  ift  bein  ^ater, 
0  93iorar !  2)er  SSater  feinet  So^nS 
auger  bir  I  (Sr  prte  bon  beinem  S^tufe 
in  ber  Sd^tad)t;  er  l^örte  bon  5er:= 
ftobenen  geinben.  (Sr  l^örte  $0^orar§ 
9f{u^ml  ^(^,  nichts  bon  feiner 
SSunbe?  SSeine,  SSater  90?orar§I 
SBeine  I  aber  bein  So'^n  l^ört  bic^ 
nic^t.  ^ief  ift  ber  Sd^Iaf  ber 
Xobten,  niebrig  i^r  Püffen  bon 
Staub.  Stimmer  ad)tet  er  auf 
bie  Stimme,  nie  ermac!^t  er  auf 
beinen  9luf.  O  tpann  mirb  eS 
3}Zorgett  im  ^rabe?  §u  bieten 
bem  Sd)(ummerer:  ©rluad^e! 


Sebe  mo]§(,  ebetfter  ber  9}?en= 
fc^en,  bu  Eroberer  im  gelbe! 
5lber  nimmer  mirb  bid§  ba§  gelb 


2)  einzig:  einsigeg  C.  —  ^)  lang:  langet  C.  —  *)  imipclt  im  35inbc: 
im  28ittbe  mif^jelt  C.  —  i2)  i^t'^:  ift  eg  C.  —  i^)  8o^n8:  @o^ne§  C.  — 
16)  9lufe:  5{uf  C.  -  ^)  Äüffen:  .tiffen  C  -  24)  ^taub:  (Staube  C.  - 
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me^r  fe^^en;  nimmer  ber  SSalb 
me^r  erleud)tet  lüerben  üom  (Solange 
beineS  ©tafjlg.  "5^11  I)aft  feinen 
©o^n  {)interfaff en ;  aber  ber  ÖJefang 
fott  beinen 9?amen  erhalten,  künftige 
Seiten  foKen  t)on  bir^ören,fiefolIen 
l^ören  öon  bem  gefallenen  Moxax. 

S^^un  erf)u5  fic^  bie  Xrauer  ber 
§elben,  aber  am  meiften  ^rmin§ 
berftenber  (Seufger.  @r  bad^t  an 
bcn  Stobt  feine§  (So^n§;  er  fiel 
in  ben  ^agen  feiner  ^ugenb. 
G^ormor  fa§  näd^ft  an  bem  Reiben, 
ber  gü^rer  be§  fd^allenben  ®a(mal. 
SSantm  Birftet  ber  ©eufger  öon 
5lrmin?  fagt  er.  Sf^  l^ier  eine 
Urfad^  §um  Jammer?  ^er  ©e? 
fang  fömmt  mit  feiner  $0Jufic!,  bie 
©eele  §u  fc^mel^en,  unb  §u  öer? 
gnügen.  (Sr  ift  mie  ber  fanfte 
9^ebel,  ber  öon  einem  "leic^e  i)tx^ 
auffteigt,  unb  über  ba§  fd^n)eigenbe 
%a[  §ie§t;  bie  grünen  33Iumen 
füllen  fi(^  mit  ^au,  aber  bie 
(Sonne  !el)rt  ^nrücf  in  i^rer  ©tärfe, 
unb  ber  S^^ebel  ift  n)eg.  SSarum 
bift  bu  fo  trüb,  o  5(rntin,  gü^rer 
be§  feeumgebenen  ©orma? 

2^rübl  ba§  bin  ic^  fürtüa^r:  unb 
nid^t  gering  bie  IXrfad^  meinet  ^am* 
mer§.  G^armor,  bu  l^aft  feinen 
(So^n  Derloren;  bu  ^ft  feine 
STod^ter  öerloren  in  i^rer  Sd^ön* 
^eit.      ß^olgar    ber   tapfere    lebt; 


fel^n,  nimmer  ber  büftere  SBalb 
leuchten  üom  (Klange  beine§  ©ta§I§. 
^u  I)interliefeft  feinen  ©ol^n,  aber 
ber  (^efang  foll  beinen  Dramen 
er]^a(ten.  künftige  geiten  foKen 
bon  bir  l^ören,  l^ören  follen  fie 
öon  bem  gefallenen  9.1iorar. 

Saut  tüarb  bie  Xrauer  ber 
§etben,  am  (autften  5lrmin§  ber= 
ftenber  (Seufger.  3^n  erinnerte  an 
ben  Xob  feineS  <£o]§n§,  ber  fiel 
in  ben  S^agen  feiner  gugenb. 
ß^armor  fa§  nai)  bei  bem  Reiben, 
ber  gürft  be§  |allenben  ©almal. 
SSarum  fd^Iud^fet  ber  Seufger  Slr^ 
min§?  fprad^  er,  tva^  ift  §ier  gu 
tüeinen?  klingt  nic^t  Sieb  unb 
©efang,  bie  <SeeIe  §u  ft^metgen 
unb  §u  ergoßen?  @inb  tüie 
fanfter  DJebel,  ber  fteigenb  Dom 
See  auf§  ^a(  fprüf)t,  unb  bie 
blü^enben  ©lumen  füÖet  ba§  ^a^; 
aber  bie  Sonne  fommt  Ujieber  in 
i^rer  ^*aft  unb  ber  9^ebel  ift 
gangen.  SSarum  bift  bu  fo  Jammer* 
üoö,  5lrmin,  §err  be§  feeums 
ffoffenen  @orma? 

Sammeröott!  SBo^I  ha§  bin 
irf),  unb  nid^t  gering  bie  Urf ad^ 
meinet  Söe^g;  darmor,  bu  ber- 
lorft  feinen  Sol^n,  üerlorft  feine 
blü^enbe  Stod^ter.  ß^olgar,  ber 
Stapfere,    lebt,    unb   5(nnira,    bit 


1)  fe^n:  fc^en  C.  —  Erste  Fassung  ^)  @ta^I§:  ©tral^I^  A  (gegen 
B;  im  Original:  steel).  ^)  f offen  fie  fehlt  seit  C.  —  ^)  ttjarb:  ttjar  E.  — 
ö)  lautften:  lauteften  C.  —  i^)  erinnert'^:  erinnerte  e§  C.  —  ^i)  6ol^n^: 
@o^ne§  C.  -  11)  ber:  er  C.  —  i2)  feiner:  ber  C.  -  i3)  na^:  na^e  C  (aus 
der  nicht  authentischen  Vorlage  fortgepflanzt^  —  i^)  f^Iucf)iet: 
fcftluc^j^et  C.  —  1^)  ergoßen:  ergeben  C;  erqö^en  H.  —  i®)  @inb:  fie  finb  C.  — 
-2)  blü^enben:  blül^enbe  C;  blü:§enben  E.  —  '^)  gangen:  gegangen  C.  — 
26)  ^err:  §errfd)er  C.  -  29)  Urf ad):  Urfacl)e  C.  -  »3)  9(nnira:  5(nttra  B 
(Versehen,  fortgepflanzt   gegen  Original  und  A).  — 
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unb  5(nnira  bie  fdjönfle  ber  99?äbs 
gen.  S)te  Steige  betneS  ©e^ 
fd^Iecf)te§  Blühen,  o  (Marmor  I  ^6er 
^rmin  ift  ber  le^te  fetneg  (Stanim§. 
®un!el  ift  bein  ^eb,  o  ®aural 
unb  tief  bein  ©d^taf  in  bem 
^raBe.  SBann  iuirft  bii  ertüad^en 
mit  beinern  ©efang,  mit  beiner 
(Stimme  ber  Sieber?  ^uf,  i^r 
SSinbe  be§  §erBft§,  auf;  ftürmt 
üBer  bie  finftere  §eibel  ^t)X 
@tröme  ber  ^erge,  BrüEtI  ^eult 
i^r  (Stürme,  in  bem  (5Ji|)feI  ber 
©id^e!  manbele  burd^  gerriffene 
SSolfen,  0  äRonb!  ßeige  manc^^ 
mat  bein  Blaff e§  ©efid^tl  S3ring 
öor  meine  Seele  iene  fd^rörfüd^e 
9^a(^t,  ha  alle  meine  ^inber  fielen! 
Strinbal  ber  möd^tige  fiel;  ^aura 
bie  lieBe  bal^infan!.  ®aura  meine 
Xoc^ter,  bu  marft  fd^ön;  fd^ön  mie 
ber  S[)?onb  auf  ben  §ügeln  öon 
gura;  mei§  mie  ber  gefallene 
(Sd^nee;  fü§  mie  bie  atmenbe  Suft. 
5lrinbal,  bein  ^ogen  mar  ftar!, 
bein  (S|)eer  mar  fc^neE  in  bem 
gelb.  ®ein  ^M  mar  mie 
9^eBet  üBer  ber  SSeKe,  bein  @d^ilb 
eine  rote  2öoI!e  im  @turm. 
Slrmar  Berül^mt  im  ^iege, 
!am  unb  fud^te  ®aura§  SieBe, 
er  marb  nid^t  lang  öerfd^mäl^t; 
fd^ön  mar  bie  §offnung  il^rer 
greunbe. 

©ratl^,   ber  ©o^n  t)on  Dbgal, 
ergrimmte;    feinen    trüber    ^atte 


fd^önfte  ber  9}läbgen.  2)ie  B^eiöc 
beine§  §aufc§  Blü^^en,  o  ß^armor; 
aBer  5lrmin  ift  ber  Ie)5te  feines 
(StommS.  ginfter  ift  bein  S3ett, 
0  SDaura!  ®umpf  ift  bein  Schlaf 
in  bem  (^raBe  —  SBann  ers 
mact)ft  bu  mit  beinen  Ö)efängcn, 
mit  beiner  melobifc^en  Stimme? 
3(ufl  i^r  Sßinbe  be§  ©erBft,  aufl 
Stürmt  üBer  bie  ftnftre  §etbel 
SBalbftröme,  Brauft!  §eult,  Stürme, 
in  bem  (Gipfel  ber  (Sid^en!  Söanble 
burd^  geBroc^ene  SBoIfen,  o  d)lon'i>, 
geige  mec^felnb  bein  BIeid)e§  (S^e* 
fid^tl  (Erinnere  mid)  ber  fd^röf* 
lid^en  S^ad^t,  ba  meine  ^inber 
umfamen,  3(rinbal,  ber  mnd^tige, 
fiel,  ®aura,  bie  lieBe,  Verging. 


^auro,  meine  ^od^ter,  bu  marft 
fc^ön!  fc^ön  mie  ber  5J(0nb  auf 
ben  §ügeln  öon  gura,  mei§  mie 
ber  gefallene  (Sd^nee,  füg  mie  bie 
atmenbe  Suft.  5lrinbal,  bein  S3ogen 
mar  ftar!,  bein  Speer  fd^nell  auf 
bem  gelbe,  bein  ^Itc!  mie  9^eBcI 
auf  ber  SBelle,  bein  Sd^ilb  eine 
geuermolfe  im  Sturme  I  WcmcLX, 
Berühmt  im  ^rieg,  !am  unb  marb 
um  i)aura§  SieBe;  fie  mieberftunb 
nid^t  lange.  Sd^ön  maren  bie 
Hoffnungen  i^fer  greunbe. 

(Sratl^,  ber  (So^nObgalS,  grollte, 
benn   fein  trüber  lag   erfc^lagen 


*)  8tamm§:  ©tammeS  C.  —  ^)  in  bem:  im  C.  —  ^)  |)erBft:  §erB[tc8 
C.  —  ^^)  finftre:  finftere  C.  —  ^^)  ©tünne:  ©tröme  D  (fortgepflanzter 
Druckfehler).  —  ^^)  in  bem:  im  C.  —  ^^)  ©rtnnere:  ©rinnre  C.  — 
15)  fc^rbflid^en:  fc^r€c!lid)en  C.  -  ")  5lrinbal:  ha  5lrinbal  C.  -  2»)  ^ieg: 
^iege  C.  —  ^)  wiberftunb:  lüibcrftanb  C.  — 
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5lrmar  erfdjiagen.  ©r  fam  ber* 
ffeibet  in  einen  (Bo^n  ber  ©ee: 
fd^ön  toax  fein  ^o^n  auf  her 
SSefle;  tüeig  feine  £oc!en  be§ 
5llter§;  ru^ig  feine  ernftlidje 
Stirne.  ©^önfle  ber  9}?nbgen, 
fprad^  er;  liebUc^e  ^od)ter  Don 
9lrmin!  (Sin  gelS  nid)t  njeit  in 
ber  (See  trägt  an  feiner  ©eit'  einen 
93aum,  rot  fd)einet  bk  gruc^t  aii§ 
ber  gerne.  ®ort  tvaxiti  5lrmar 
auf  ®aura.  gd^  tarn  feine  Siebe 
§u  Idolen,  hinüber  bie  roKenbe 
«See. 

(Sie  ging,  unb  rief  nad^  5lrmar. 
$Riemanb  antujortete  al§  ber*)  (So^n 
be§gelfen§.  5(rmar!  90f?einSiebfler! 
allein  Siebfterl  SSie  lange  ängfteft 
bu  mic^  mit  gurc^t?  §öre,  (Sol^n 
öon  5Irbnart,  pre;  e§  ift  Xaura, 
bie  bic^  rufft.  ©rat^  ber  S5er« 
rnter  f(o§  lad^enb  gurüc!  nac^  bem 
Sanb.  (Sie  ^ub  i^re  (Stimme  auf, 
unb  rief  nad^  il^rem  trüber  unb 
i^rem  ^aier.  5IrinbaI,  5(rniin! 
deiner,  feiner  2)aura  gu  I;elfen. 
S^^re  (Stimme  !am  über  bie  @ee. 
5lrinbal  mein  @o§n  ftieg  nieber 
öom  §iigel,  milb  in  ber  ^eute 
ber  Sogb.  Seine  Pfeile  raffelten 
an  feiner  (Seite;  fein  ^ogen  tvax 
in  feiner  §anb;  fünf  bunMgraue 
®o(fen  ftrid^en  um  feine  dritte, 
©r  \af)  ben  fül^nen  Qxati)  an  bem 
Ufer,  ergriff  unb  banb  i^n  an 
eine  (5id^e.  geft  mit  Stiemen, 
ring§  um  bie  Senben  gebunben, 

*)  3)aS  ed^o. 


t)on  5(rmar.  (5r  fam  in  einen 
(Sd)iffer  berfleibct,  fdjbn  mar  fein 
^fJad^en  auf  ber  3BeIIe;  meig  feine 
Socfen  bor  5XIter,  ru^ig  fein  crnfteg 
©efidjt.  (Sd^önfte  ber  äRäbgen, 
fagt  er,  Ueblid)e  Stod^ter  bon  5(r= 
min.  ©ort  am  ge(§,  nid)t  fern 
in  ber  8ee,  mo  bie  rote  grud)t 
bom  33aume  I)erblin!t,  bort  märtet 
5(rmar  auf  2)aura.  ^c^  fomme, 
feine  Siebe  §u  fül^ren  über  bie 
roKenbe  (See. 


(Sie  folgt'  .i^m  unb  rief  nad^ 
5lrmar.  9^id)t§  antmortete  at§ 
bie  (Stimme  be§  ge(fen§.  5(rmar 
mein  Sieber,  mein  Sieber,  marum 
nngfteft  bu  mid^  fo?  §öre,  (So§n 
5lrnart5§,  pre.  ®aura  ift'g,  bie 
bid^  ruft! 

(^xaii),  ber  Verräter,  f(o^  lad^enb 
§um  Sanbe.  @ie  er^ub  i^re 
(Stimme,  rief  nad)  i^rem  S5ater 
imb  S3ruber:  ^Irinbal!  tonin! 
Sft  feiner,  feine  Xaura  §u  retten? 

S^re  (Stimme  fam  über  bie 
(See.  5lrinbal,  mein  (So^n,  ftieg 
bom  §ügel  l^erab,  raul^  in  ber 
S3eute  ber  S^Gb.  (Seine  Pfeile 
raffelten  an  feiner  (Seite.  Seinen 
S3ogen  trug  er  in  ber  §anb.  günf 
fc^marjgraue  S)oden  maren  um 
il^n.  ®r  fal)  ben  fü^nen  (Sratl^ 
am  Ufer,  faßt  unb  banb  i^n  an 
bie  ^iii)^.  geft  umftod^t  er  feine 
§üften,er  füEtmit  3ld^§en  bieSßinbe. 


6)  fagt:  fagte  C.  -  7)  gel§:  gelfen  C.  -  ^)  m  .  .  .  ^erblinft  fehlt 
seit  C.  —  18)  5(rnart^§:  5lrnat§  B;  ?(mat^§  C  (Druckfehler,  vgl. 
Original).  —  2i)  er^ub:  er^ob  C.  —  ^i)  S)ocfen:  S)og9en  G.  —  ^3)  fafet: 
fafete  C.  —  35)  er:  ber  ©efeffelte  C.  —  3^)  fußt:  füllte  C  (aus  der  Vorlage).  — 
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Belobet  er  bcn  SSinb  mit  feinem 
^e^eule. 

Mnbal  Ijefteigt  in  feinem  $)?ac^cn 
hk  SSeUe,  Mauren  gum  ßanbe  §u 
dringen.  5lrmar  tarn  in  feinem 
(^rimm  unb  fdjog  ben  graubefie- 
berten  ^feil.  ®r  flang;  er  fan! 
in  bein  §er^,  o  ^rinbal  mein 
©ol^n;  für  (SratI)  ben  S5erräter 
ftirbft  bu.  ®a§  9iuber  ftarrt' 
in  feiner  §anb,  er  fan!  üBer 
ben  i^clfen  unb  berfd^ieb.  ^d) 
n)el(^er  Sammer,  ®aura,  ringS^er 
um  beine  güffe  quillt  beine§  53ru= 
ber§  ^lut. 

®en  9^ac^en  fc£)togen  bie  SBeHen 
entgmei.  5(rmar  ftürjt  fii^  in 
bie  ©ee,  feine  ^aura  §u  retten 
ober  §u  fterben.  (Sin  2öinbfto§ 
t)om  §ügel  !ömmt  fc^ett  über 
hk  SBelten.  (£r  fan!,  ic^  fa^  i^n 
nic!)t  mel^r. 

hinein  öon  bem  feeumftürmten 
getfen,  "^örte  man  meine  Xoc^ter 
iammern.  S5iel  unb  laut  mar 
il^r  ©darein,  unb  i^r  SSater 
fonnt  fie  nic^t  erlöfen.  S)ie  gange 
dlad)i  ftunb  id^  am  Ufer.  3d^ 
fal^  fie  beim  fc^madjen  ©tral^I 
be§  9J?onb§.  ®ie  gange  ^adjt 
^öxt  i(^  i^r  (S)ef(^rei.  Saut  mar 
ber  SSinb,  unb  ber  Stegen  fd^lug 
^art  an  bie  Seite  be§  gelfeng. 
(&^  ber  SD^orgen  erfdjien,  marb 
il^re  (Stimme  fc^mad).     @ie  ftarb 


m-inbal  betritt  bie  SSelfc  in 
feinem  S5oote,  ^aura  l^erüber  gu 
bringen.  5lrmar  fam  in  feinem 
©rimnt,  brüdt'  ab  ben  grau  bc^ 
fieberten  $feit,  er  flang,  er  fan! 
in  bein  ^er§,  o  5IrinbaI,  mein 
(5o!)n!  (Statt  ©rot^  be§  ^er^ 
rnter§  !amft  bu  um,  ha§  ^oot 
erreid^t'  h^n  gelfen,  er  fan!  bran 
nieber  unb  ftarb.  2öeld§  mar  bein 
Sammer,  o  ®aura,  ha  gu  beinen 
gügen  fIo§  beine§  ^ruber§  53Iut. 

®ie  SSetten  §erfd)mettern  ha§ 
^oot.  ^rmar  flürgt  fic^  in  bie 
(See,  feine  ®aura  gu  retten  ober 
gu  fterben.  (Sc^nett  ftürmt  ein 
(Sto§  üom  §ügel  in  bie  SSelten, 
er  fan!  unb  l^ub  fid§  nic^t  mieber. 

Mein  auf  bem  feebef^jülten 
gelfen  "^ört  i(^  bie  ^lage  meiner 
^oc^ter.  ^iei  unb  laut  mar  ir)r 
8c!)reien ;  bod^  fonnt  fie  i^r  SSater 
nic^t  retten,  ^ie  gange  9^ad)t 
ftunb  idf)  am  Ufer,  id^  fa^  fie  im 
fdjmad^en  ©traute  be§  9J(^onb§,  bie 
gange  9^ad}t  ^'öxi  id^  i^r  Schrein. 
Saut  mar  ber  SSinb,  unb  ber 
Siegen  fc^fug  fd)arf  nad^  ber  Seite 
be§  33erg§.  S|re  Stimme  marb 
fd}mac§,  el^  ber  äl^orgen  erfc^ien,  fie 
ftarb  meg  mie  bie^benbluftgmifd^en 

1)  3ßel[e:  Gelten  C.  —  ^)  ©rimm:  63rimmc  C.  —  ^)  erreid)t':  erreichte 

C.  -  10)  SSeld)  .  .  .  S3Iut:  Bu  beinen  fyüfeen  flofe  beineg  S3rubcrg  33Iut; 
wtlä)  war  bein  Jammer,  o  ^aura!  C.  —  ^^)  gerfdjmcttern :  gerfcf)mettcrten  C 
(aus  der  Vorlage).  —  ^^)  ftürgt:  ftürgte  C  (aus  der  Vorlage).  — 
16)  ftürmt;  ftürmte  C  (aus  der  Vorlage).  —  i^)  ^uß.  '^^^  c.  —  ^}  prt: 
prte  C.  —  20)  tiagc:  klagen  C.  -  ^2)  fonnt:  fonntc  C.  -  24)  ftunb:  ftanb 

D.  -  25)  Wonb^i:  "^JJonbca  C.  -  26)  ^ört:  fiörtc  C.  -  2«)  6d}rcin:  @d)re!en 
C.  -  29)  Serg^:  93er9e§  C.  -  ^o)  c^:  e^e  C.  - 


107 


lücg  lüic  beu  ^IBenb^auc^  5lt)ifd)en 
bem  (Bxa§  auf  bem  gelfen.  53ers 
5C^rt  üon  Jammer  üetfc^teb  fie. 
Unb  Iie§  bitf),  5Irmtn,  attetn:  ^in 
ift  meine  8tnr!e  im  ^rieg,  gef alten 
mein  ©toI§  unter  h^n  SOJäbgen. 

SSenn  bie  ©türme  be§  93erg§ 
fommen,  toenn  ber  9^orb  bie 
SSeÜen  in  bie  §ö^  ^tht,  fi^  ic^ 
am  f^allenben  (^eftab,  unb  fc^au 
auf  ben  fd^rörflid^en  gelfen.  Oft 
am  nieberfinfenben  9D?onb  fe^'  id^ 
bie  (^eifter  meiner  ^Hnber.  §aI6 
unfi(^t6ar  manbeln  fie  in  traurigem 
©efpräc^  neben  einanber.  SSiH 
!ein§  öon  euc^  aug  93ZitIeiben 
reben?  @ie  fe§en  i^ren  95ater 
nic^t  an.  Sc^  Bin  trüb,  o  darmor; 
aber  nic^t  gering  bie  Urfad)  meinet 
©d^mergenSl 

©0  maren  bie  SSorte  ber  S3arben 
in  ben  ^agen  be§  ®efang§;  ha 
ber  ^'önig  ben  ^lang  ber  §arfen 
^örte,  unb  bie  ©efd)ict)ten  tier= 
gangener  ä^^ten.  ®ie  dürften 
erfc^ienen  öon  aEen  il^ren  .f)ügeln, 
unb  ^örten  ben  lieblid^en  ^on. 
(Sie  ^riefen  bie  ©timme  lion*)ß^ona, 
be§  erften  unter  taufenb  Farben, 
^ber  bag  Filter  ift  nun  auf  meiner 
3unge,  mein  ©eift  ift  meggefd)mun* 
ben.  ^(^  pre  mand^mat  bie  ^eifter 
ber  S3arbcn  unb  lerne  i^ren  lieb* 
Ii(^en  ©efang.  5lber  bag  (SJe^ 
bäd^tnig  fd^minbet  in  meiner  ©eele. 
3c^  pre  ben  9luf  ber  ^af)xt. 
©ie  fagen  mie  fie  t)orübergei§n, 
mie?    fingt  Offian.      53alb   mirb 

*)  Dfftancn. 


bem  (Strafe  ber  gelfen.  ^elaben 
mit  Sommer  ftarb  fie  unb  liefe 
5lrmin  allein!  Xa^in  ift  meine 
©törfe  im  ^ricg,  gefallen  mein 
©tol§  unter  ben  9J^äbgen. 

SSenn  bie  ©türme  beg  S3crge§ 
fommen,  menn  ber  9Zorb  bie 
SSellen  pdC)  'f)cht,  fij)  id^  am 
fc^allenben  Ufer,  fd^aue  nac^  bem 
fc|rö!li(^en  gelfen.  Oft  im  fin!en= 
ben  9J^onb  fel^  id)  bie  Reiftet 
meiner  ^inber,  l^alb  bämmernb 
manbeln  fie  gufammen  in  trauriger 
@intracl)t. 


SBarum  mecfft  bu  mid),  grü^* 
lingSluft?  ^u  bu^Ift  unb  fprid)ft: 
3d^  betone  mit  Xro^fen  be§  §im- 
me(g.  3lber  bie  geit  meinet 
SSelfenS  ift  x\a^,  ndf)  ber  ©türm, 
ber  meine  Blätter  prabftört! 
älbrgen  tDirb  ber  SSanbrer  fom* 
men,  fommen  ber  mid^  \a{)  in 
meiner  ©c^önl^eit,  ringg  mirb  fein 
5lug  im  gelbe  mid^  fuc^en,  unb 
mirb  mic^  nidjt  finben. 


4)  ^ieg:  Kriege  C.  -  ^)  fi^:  ft^e  C.  -  w)  fcliröf (id)en :  fd)recflicl)en  C.  - 
11)  ^onb:  3Konbe  C.  -  n)  fet):  fe^c  C.  -  ^^)nd):  natie  (beidemal)  C.  - 
31)  ^Qubrer:  tauberer  C.  -  23)  ring^:  ringsum  C.  -  24)  Huge:  5tuge  C.  - 
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er  liegen  im  engen  §au§,  fein 
^arbe  feinen  "Slu^m  ergeben.  "StoUt 
^in,  tl;r  bunMbraunen  S^^^e,  i^r 
bringt  mir  feine  greube  in  eurem 
Sauf.  Eröffnet  Offian  fein  @rab, 
benn  feine  ©törfe  ift  bal^tn.  SDie 
©ö^ne  be§  @efang§  finb  §ur  9?u]^c 
gegangen,  meine  Stimme  bleibt 
über  mie  ein  §aud},  ber  fern  um 
ben  fecumgebenen  Reifen  fauSt, 
menn  fid)  ber  (Sturm  gelegt  §at. 
^a§  finftere  9[)?oo§  raufcf)t,  unb 
auä  ber  gerne  fie^t  ber  8d)iffer 
hk  tüallenben  ^nume. 


LXXXVIII. 

(Sin  grauer  trüber  9D^orgen 
S3ebccft  mein  Iiebe§  gelb; 
!3m  9^ebel  tief  verborgen. 
Siegt  um  mid^  l^er  bie  2ÖeIt. 
5  D  lieblid^e  griebricfe, 
SDürft  ic^  nad^  bir  gurücf, 
Sn  einem  beiner  ^lide 
Siegt  ©onnenfc^ein  unb  (^lücf. 
®er  ^aum,  in  beffen  Üiinbe 

10  9}? ein  9^am  h^i  beinem  ftef)t, 
Söirb  bleic^  öom  raul^en  Sßinbe, 
®er  jebe  Suft  Derme^t. 
2)er  SBiefen  grüner  ©d^immer 
SSirb  trüb  mie  mein  ÖJefi d^t, 

15  ©ie  fe^en  bie  ©onne  nimmer 
Unb  i(^  griebricfen  nid^t. 


LXXXVIII.     September  1771. 
lass  von  Friederike  Brion. 


Nach  der  Abschrift  im  Nach- 
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Sßalb  gel^  td^  in  bte  Sf^eBen 
Unb  §erBfte  Sträuben  ein, 
IXm'^er  ift  aEe§  ßeben, 
20  (i§  ftrubelt  neuer  SBein. 
®odf)  in  ber  oben  Saube, 
5lC^,  ben!  i(^,  tüär  @ie  ^ier, 
Sc^  brächt  i^r  biefe  Traube, 
Unb  @ie  —  tüa§  gab  fie  mir? 


I 


LXXXIX. 

JFreuttbitt  am  ber  Wolke. 

SSo,  bu  9^euter, 

93?einft  bu  §in? 

^annft  bu  tüäl^nen 

SSer  i^  bin? 
5  Seif'  umfag  ic^ 

^id^  als  @eift, 

®en  bein  Srauren 

^on  fi(^  tüeift. 

(Sei  gufrieben 
10  ^oet^e  mein! 

SBiffe,  ie|t  erft 

^in  ic§  bein; 

^ein  auf  ertjig 

§ier  unb  bort  — 
15  5IIfo  iüein  mic^ 

9^id^t  mel^r  fort. 


f 


LXXXIX.  Herbst  1771.  —  Nach  der  Iris,  Juli  1775.  —  Zu- 
erst von  W.  V.  Chr.  Pfeiffer  (l84l)  und  besonders  von  Theodor  Bergk 
(18.^7)  für  Goethe  in  Anspruch  genommen;  nach  Düntzers  Vorgehen 
(1842)  Lenz  zugeschrieben.  Die  umfassenden  historischen,  psycholo- 
gischen und  philologischen  Gründe  für  Goethes  Autorschaft  sind  in 
den  Erläuterungen  zusammengestellt.  Die  redend  eingeführte  Freundin 
aus  der  Wolke  ist  jedenfalls  Friederike. 
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XC. 

€be  5. 

^ol^er  ^ugenben  unb 

Ddjmpifd^er  dränge 

(Sü^e  33Iüten  entl^fange, 

2^0(i^ter  be§  Dcean§, 
5  9[)^it  freubeiuarmem  ^ergen, 

©ie,  unermübeter  MänUx 

Unb  be§  ^)aumt§  S^elo^nunq. 

®er  betner  «Stabt  preiSerhjerBenb, 

^et)öl!erte§  ^amarina, 
10  5(uf  fec^§  BtinaingSaltären 

SSer^errlic^te  bie  gefle  ber  Götter 

TOt  ftattUc^en  Üitnbopfern 

Unb  SBettftreitg  fünftägigem  ^amp\, 

5luf  ^ferben,  9J(äuIern  unb  ©pringroffen, 
15  S)ir  aber  fiegenb 

SieBIic£)en  9tu^m  bereitete, 

®a  feines  S5ater  5l!ron§ 

9fiame  tierlünbet  njarb 

Unb  beiner,  neubenjo^nte  ©tätte. 

5tntiftrop]^e. 

20  Unb  nun  l^ertüanblenb 

S5on  be§  Oenomaug 

Unb  be§  $eIop§  lieblichen  ©rünben 

^ölferfd^ü^erin  ^alla§, 

^efingt  er  beinen  ^eiligen  §ain, 
25  SDe§  Danu§  gluten, 

®e§  S5aterlanbg  ©ee 

Unb  bie  anfe^nlid^en  (^änge, 

3n  n)eld^en  bie  SSöIfer 

§ippari§  tränfet, 
30  (Schnell  bann  befeftigt  er 

Sßoi^Igegrünbeter  Käufer 

^o^er^abne  (S^ipfel, 


XC.     Übersetzung    von    Pindars    ö.    Olympischer    Ode.      Nach 
Goethes  Handschrift  aus  Lavaters  Nachlass  (in  S.  Hirzels  Sammlung). 
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Sül^rt  au§  ber  9Hebrtg!eit 
3um  Sic^t  rauf  fein  33ürgert)oIf. 
35  gmmer  ringet  an  ber  2:;ugenb  (Seite 
Mix^  unb  ^(uftuanb 
9?ad^  gefal^ruml^ülltem  |]tr)ec!e, 
Unb  bie  ®Iüc!(id^en 
(Sd^einen  lüeife  ben  9}?enfc^en. 

(Spobe. 

40  ©rl^alter,  tüolfent^ronenber  3eu§, 

^er  bu  Benjol^neft  ^ronionS  §üget, 

(g^reft  be§  5(Ip]^eu§  breitfd^ireHenbe  gluten 

IXnb  bie  Sbäifd^e  l^eitige  §ö]§(e, 

^ittenb  tret  ic^  öor  bic^ 
45  Sn  Il)bifrf)em  glöten-C^efong, 

gle^e  ha^  bu  ber  @tabt 

99?ann§n)erten  Stu^m  befeftigeft. 

^u  bann,  dl)mpu§iicger, 

D^eptunifc^er  ^ferbe 
50  greubmütiger  ^Hcuter, 

Sebe  §eiter  bein  Filter  au§, 

9^ing§  bon  ©ö^nen,  o  ^faumig,  umgeben. 

SSem  gefunber  9teic^tum  guffog, 

Unb  ^efi^tunigfülle  Raufte, 
55  Unb  9iu]^mnainen  brein  ertüarb, 

SBünfd^e  nid^t  ein  (Bott  ju  fein. 


XCI. 

WanbtutfSi  Sturmlieb. 

SBen  bu  nid^t  üerläffefl,  @eniu§, 
9^id)t  ber  Stegen,  nid)t  ber  (Sturm 
§aud)t  i^m  Sd^auer  ü6er§  ^erj. 
SSen  bu  nid^t  öerläffeft,  ®eniu§, 


XCI.  Herbst  17771.  —  Text  der  1774  an  Fr.  H.  Jacobi  gesandten 
Handschrift (A).  —  Erster  (verstümmelter)  Druck  in  den  Nordischen  Mis- 
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5  SSirb  ber  9^egen*2BoI!e, 

SBirb  bem  (Sd^lo[fenfturm 

Entgegen  fingen,  it)ie  bte 

Serc^e,  bu  babroben. 

SBen  bu  nii^t  öerläffeft,  (^eniu§. 
10       ®en  bu  ntc^t  öerlnffeft,  (^emu§, 

Sötrft  t^n  lieben  übern  ©c^lammpfab 

$0Ztt  ben  geuerflügeln. 

Söanbeln  tütrb  er, 

SBte  mit  93Iumenfü§en, 
15  Über  SDeuMiong  glutfd)(amm, 

$l)t^ontöbtenb,  leicht,  groß, 

$^t^iu§  3IpolIo. 

^en  bu  nid^t  öerläffeft,  ^eniu§. 
®en  bu  nic^t  üerläffeft,  ©eniuy, 
20  SBirft  bie  lüoEnen  ?^IügeI  unterfpreiten, 

SBenn  er  auf  bem  gelfen  fc^Iäft, 

SSirft  mit  §üterfittigen  il)n  becfen 

Stt  be§  §aine§  9}?itterttad§t. 
Sßen  bu  nid^t  üerläffeft,  ^eniu§, 
25  SBirft  im  ©c^neegeftöber  SSärm  umpllen; 

9^a(^  ber  Sßärme  §ief)n  fii^  Wlu\en, 

^a(i)  ber  SSnrme  ß^^aritinnen. 

SBen  bu  nid^t  berlnffefl,  (^eniu§. 
Umf(^h3ebt  mic^,  i^r  9D^ufen! 
30  3^r  e:^aritinnen! 

®Q§  ift  SBaffer,  ha§  ift  @rbe 

Unb  ber  (Sol^n  be§  SSafferS  unb  ber  (Srbe, 

Über  ben  i(^  tüanble  gbttergleid^. 


cellen  1810  (B).  Abschrift  der  Göchliausen  bis  V.  38  (C).  In  der  hand- 
schriftlichen Sammlung  aus  den  1.  Weimarer  Jahren  (D),  Abschriften 
der  Frau  von  Stein  (E)  und  Herders  (F).  In  den  Werken  1815  (G).  — 
Überschrift:  2)it§i)rambu§  B  nur;  ?Sanbrerg  ©turmlieb  D  E  nur.  — 
^)  ber  ^leflen-^olfe:  ber  9^egentuoIf  B;  bem  9legengeiüölf  G.  —  '^  ^)  Versende 
hinter  Ser^e  B  nur;  hinter  fingen  und  hinter  Serc^e  seit  D.  —  ^J  bu: 
bir  B  C  nur;  fehlt  F  nur.  —  '^)  fehlt  seit  D.  —  Nach  9  V.  2  und  3 
wiederholt  B  nur.  —  ")  und  ^^)  S)en:  SBenBnur.  —  i^)  fehlt  seit  C. — 
19—23)  fehlen  B  nur.  -  2i)  bem:  ben  E  nur.  -  25)  <^i^^t  i„i: 
^irb  in  B  nur.  —  Söärm  umi^üllen  selbständiger  Vers  seit  D;  warm* 
umptten  E  nur.  —  26)  ^[^^^^  ^i^^.  giel^en  fid^  bie  B  nur;  gießen  fid^  E  nur.  — 
28)  fehlt  seit  D.  -  29)  Umfd)tt)ebt:  Umfdiwebet  G.  -  ^i)  2)a§:  Unb  ha^ 
B  nur.  —  ^^)  ben:  bem  B  nur.  —  göttergleic^  selbständiger  Vers 
seit  D.  — 
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3§v  feib  rein  luie  ha§  ^erg  ber  SSaffer, 
35  Sl^r  feib  rein  iDie  ba§  Wlaxt  ber  @rbe, 
3]^^  umfc^iDebt  mid^  unb  ic^  fc^tüebe 
ÜBer  Söaffer,  über  (^rbe 
^öttergleid^. 


(Sott  ber  §urüc!f eieren, 
40  ^er  fteine,  fc^tüarge,  feurige  53auer? 

(Sott  ber  guinicüe^ren,  erh)artenb 

9^ur  beine  (^aben,  SSater  ^romiu§, 

Unb  ]^ett(eu^tenb  umhjärmenb  geuer? 

(Sott  ber  gurücHel^ren  mutig, 
45  Unb  iä),  ben  i^r  begleitet, 

dJlu\zn  unb  Charitinnen  att, 

^en  attg  erraartet,  iüa§  i^r, 

90?ufen  unb  G^^aritinnen, 

Umfröngenbe  Seligfeit 
50  9fiing§  um§  Seben  öer^errlid^t  l^abt, 

©Ott  mutlos  feieren? 
SSater  S5romiu§! 

^u  bift  ®eniu§, 

Sal^rl^unbertS  ^eniug, 
55  Söift,  maS  innre  ©lut 

^inbarn  mar, 

SSa§  ber  SSett 

$böb  5lpott  ift. 

SBe^,  tütf),  innre  Sßärme, 
60  Seelenmärme, 

9D?itteIpunftI 

©lü^'  il^m  entgegen, 

^pb  5Ipotten. 

^alt  mirb  fonft 
65  ©ein  Sürftenblitf 


^'  ^)  ein  Vers  C  nur.  —  ^)  umlüärmenb:  iDärmenb  B  nur.  — 
^)  ©Ott  ber  gurüdf e:§ren :  3)er  festen  D.  —  ^^)  ben  t:§r  wiederholt  B  nur. — 
40)  att:  atte  G.  —  *^)  attg:  atte§  B.  -  ^9)  Umfränsenbe:  Umgränsenbe 
E  nur.  —  56)  ^inboren  E  nur.  —  ^8)  «ß^ßj,  süpoU :  ^pbu§  S^ipoVi  D; 
^p6  5l))ott  E;  Sßi)öhu^  ^(^3000  F;  ^^bug  5t)3ott  G.  —  ^2)  i^^  fehlt 
seit  D.  —  63)  5(^otten:  5(potton  B  nur.  —  ^'^)  zu  64  gezogen  und  Punkt 
dahinter  B  nur.  — 
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Über  bid^  t)orü6ergIeiten, 
9Zetb  getroffen 

5luf  ber  (ä^eber  &xm  öeriueilen, 
®ic  §u  grünen 
70  ©ein  ntrf)t  l^arrt. 

SBarum  nennt  mein  Sieb  btd^  äulejjt? 

®id),  t)on  bem  e§  begann, 

^idt),  in  bem  e§  enbet, 

®ic^,  au§  bem  e§  quoll, 
75  Sw|)tter  ^Iut)iu§! 

^ic^,  bic^  ftrömt  mein  Sieb, 

Supiter  ^Iut)iu§. 

Unb  e;aftatifc^er  Duell 

OuiÜt  ein  S^ebenbad), 
80  Dtinnet  müfigen 

(Sterblich  (5)Iüdad)en 

5Ibfeit§  öon  bir, 

Supiter  ^lubiugl 

®er  bu  mic^  faffenb  bedft, 
85  Supiter  $Iubiu§! 

9^ic^t  am  Ulmenbaum . 

§aft  bu  i]^n  befuc^t 

^?it  bem  Xaubenpaar 

3n  bem  §ärtlic§en  ^(rm, 
90  9}ät  ber  freunblid)en  9to§  umf rängt, 

^nnbelnben  i^n,  blumeng(üd'(id)en 

3lna!reon, 

©turmatmenbe  (^ottl)eitI 
9^ic|t  im  ^appelmalb, 
95  ^(n  beg  (St)bari§  «Stranb, 

Sn  bem  l^ol^en  ©ebürg  nid^t, 

®effen  (Stirn  bie 

^Ittmäc^tige  8onne  beglän§t. 


66  70  einschliesslich)  fehlen  B  nur  (durch  Striche  angedeutet).  — 
68)  ©rün:  ^aft  B  (erst  öJrün  noch  D).  —  ß»— '»)  ein  Vers  E  nur.  — 
"^4)  quoll:  quillt  D.  -  'ß)  fehlt  B  nur.  -  ")  fehlt  seit  B.  -  '«)  Cuiat: 
3tinnt  D.  —  ^)  9titinet:  duillet  B  nur.  —  müfigen:  ^lüfiigen  B  und  F  nur; 
5!Jluf{gen  G  nur.  —  ^^)  fehlt  seit  B.  —  ^')  Xänbeinben  it)u:  ^cn  tänbcinbcn 
B  nur;  2;änblcnbcu  il)n  E  nur.  —  ^^)  zum  nächsten  Absatz  B  nur.  — 
96—98)  go  j^iß  (Joch  (L^kbüvg:  C^kbirge  und  98  zu  97  gezogen  B;  ?ln  be5 
®ebüvge§  (ÖJcbirgS  G)  ©onncOcglän^lcr  Sliiu  nid)t  D.  — 
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gafeteft  bu  t^n, 
100  S)en  33ienen=fingenben, 
§onig:=(aIIenben, 
greunblic^  tütnfenben 

SSenn  bie  ütäber  raffelten  '^a\)  an  ^a\) 
105  ^"af^  umg  3tel  tueg, 

■^oc^  flog  fiegburc^glü^ter  SüngUngS  ^eitfc^enlnoll, 

Ünb  fid)  (Staub  tväi^t 

SBie  üom  (i^ebürg  !§erab  fid) 

^tefeÜDetter  ing  ^al  \mi^i, 
110  ©lü^te  beine  @eel  ©efal^ren,  ^inbar! 

mnt  ^inbar  —  mix^te  — 

5(rme§  §er§  — 

S^ort  auf  bem  §ügel   — 

^tmmlifd^e  93?ac^t  — 
115  9Zur  fo  ötel  mm  — 

©ort  ift  meine  §ütte  — 

8u  njaten  bi§  bortl^in. 


XCII. 

Der  %Utt  itttb  bie  ®aulje* 

Snn  ^blerjüngling  ^ob  bte  glügel 
9Zac^  9^aub  au§; 

S^n  traf  be§  Sägerg  $feil  unb  f^nttt 
©er  redeten  @^n)inge  (Sennfraft  abl 


^^)  S3ienen=fingenben :  S3tenen=)augenben  B  nur ;  SSIumensfingenben  G.  — 
102)  fehlt  B  nur.  —  ^^)  tafjelten:  raffeln  B  nur.  —  ^^)  Versende  schon 
hinter  raffelten  seit  D.  —  ^o-^)  diab:  diab,  D  nur.  —  ^^^)  toeg/.  tueg 
D  nur.  —  1^)  Snnglingä:  Jünglinge  B.  —  je  ein  selbständiger  Vers 
beginnt  mit  ©tegburc^glü^ter  und  ^ÜJ^glinge  seit  D.  —  ^^)  üont  ©ebürg 
(öom  ©ebirg  G):  üon  ©ebirgen  B  nur.  —  ftc^  fehlt  seit  D.  —  ^^)  wälgt 
fehlt  seit  *D.  —  "»)  @eel:  @eele  B  nur.  —  i^i)  Wut:  m\it,  B  nur; 
93iut?  F  nur.  —  ^tnbar  fehlt  seit  D.  -  i^^)  t^t  fehlt  seit  D.  —  "^)  2)ort== 
:^in  ju  ttJQtcn  D.  — 

XCII.  Wohl  schon  Herbst  1771.  —  Nach  dem  Druck  im 
Göttinger  Musenalmanach  auf  1774  (A).  In  den  Schriften  1789  (B). 
Darin  Abweichungen: 

Titel:  eitler  unb  Xaube.  —  ^)  ^tblerjüngling :  §lbler§iüngling.  — 

8** 
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5  (Bx  ]iiix^V  l^erab  in  einen  SJ^^rtenl^ain, 

grag  feinen  ©d^merj  brei  ^.age  lang, 

Unb  ^udV  an  Oual 

^rei  lange,  lange  S^äd^te  lang; 

gule^t  l^eilt'  i^n 
10  OTgegenlnärtger  ^alfam 

OT^eitenber  ^atur. 

(Sr  fc^Ieid^t  au§  bem  ^eBüfd^  l^eröor, 

IXnb  redt  bie  glügel,  ad^! 

SDie  (Sd§tt)ing!raft  tueggefd§nittenl 
15  §ebt  fi(|  ntül^fam  !aum 

am  S3oben  tpeg, 

Untüürbger  3fiau65ebürfni§  nad^, 

Unb  ru^t  tteftraurenb 

5(uf  bem  niebern  gelS  am  S3a(i), 
20  Unb  hMt  §ur  ©i^'  ^inauf, 

§tnauf  §um  §immel, 

Unb  eine  STräne  füllt  fein  ^o^t§  5luge. 

2)a  fömmt  muttoiEig  burc^  bie  3}?l)rtennfte 

§ergeraufd§t  ein  ^aufienpaar, 
25  ßägt  fic^  l^erab,  unb  tuanbelt  nidenb 

Über  golbnen  <Sanb  am  ^ad^, 

Unb  rudt  einanber  an. 

3^r  rötlic^  5(uge  Bul^It  uml^er, 

(BxUiäi  ben  S^nigtraurenben. 
30  ®er  ^nuBer  fd§n)ingt  neugiergefeltig  fid) 

3um  naiven  ^ufd^,  unb  blidt 

S[Rit  8eI6ftgefäEig!eit  i^n  freunblid^  an. 

^u  trauerft,  liebelt  er; 

©ei  gute§  ay?ute§,  greunbl 
35  §aft  bu  §ur  ruhigen  (^Iüc!felig!eit 

m^t  alTeS  ^ier? 

^annft  bu  bid^  nid£)t  be§  golbnen  3tt)eige§  freun, 

2)er  bor  beg  Xage§  @Iut  bid^  fd^ü^t? 

^annft  bu  ber  5Ibenbfonne  @d^ein, 
40  Stuf  iüeid^em  ä)^oo§  om  ^a^t,  nid^t 

^te  SBruft  entgegen^eben? 


^^)  Untüürbger:  UnttJÜrb^gem.  —  ^^)  tieftrourenb:  tieftrauernb.  —  ^)IInb; 
®r.  —  22)  ^uge:  2iug'.  —  •-^^j  fömmt:  tommt.  —  24)  §ei-9erau[d)t :  S)atjer= 
geraufc^t.  —  ^9)  gnnigtrauernben.  —  ^°)  Xäuber:  Xaubcr.  —  ^^)  gute^: 
guten  B;  gute§  wieder  in  Ausgabe  letzter  Hand.  — 
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^u  manbelft  bm^  ber  33Iumen  frifc^en  ^au, 

^prfft  aug  bem  Überzug  be§  SBalbgebüfc^eg  btr 

Gelegne  ©peife,  le^eft 
45  ^en  leii^ten  ^urft  am  ©ilBerquell. 

D  greunb,  ha§  iDa^re  @Iücf  tft  hk  ^enügfamfeit, 

Unb  bie  ^enügfamfett  ^at  üBerad  genug! 

£)  tDetfe,  fprad^  ber  5(bler,  unb  trüb'  erft 

35erfin!t  er  tiefer  in  fic^  felbft, 
50  O  3Bei§l§eitI  bu  rebft  h)ie  eine  ^auBe. 


XCIII. 

^erg  auf  unb  S3erg  ab  unb  Xal  au§  unb  ^al  ein, 
ßg  reiten  bie  9titter,  ^a!  Xal 
Unb  blauen  fic^  S3eulen  unb  ^acfen  fi^  flein, 
@§  fliegen  bie  (Splitter,     ^a!  STal 
5  ©in  Üiitter  auf  feiner  ^rin^effin  ©el^eig 
^eut  ^rad)en  unb  Teufeln  ben  ^ieg. 
2)ara  ta. 

SSir  fc^onen  bag  Slut  unb  mx  fparen  ben  ^c^lueiß, 
©elütnnen  auf  anber  unb  anbere  SSei§ 
10  gm  gelbe  ber  Siebe  ben  Sieg. 

®ara  ta! 


f 


Neuer  Vers  abgeteilt:  *^)  von  S)e§,  ^^)  von  S[t,  ^^)  von  §at.  —  -*«)  lüeife 
(A  im  Druckfehler-Verzeichnis  aus  SSeife  verbessert):  SBeife  B.  — 
trüb'  erft:  tief  ernft. 

XCIII.  Nach  der  Urfassung  der  „Geschichte  Gottfriedens  von 
Berlichingen",  Ende  1771, 
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XCIV. 
@§  fing  ein  ^naB*  ein  SO^eifelein; 

®a  lac^t  er  in  ben  ^^nfig  nein. 

5  (So!     (Sol 

§m!     §ml 
^er  freut  fid§  traun  fo  Inp)3if(^, 
§ni  I     §m  I 
Unb  griff  hinein  fo  tä)j)3ifc]^; 
10  §m!     §ml 

@o!     ©o! 

§m I     §m ! 
S)a  flog  ha§  Wn§Uin  auf  ein  §au§, 
§m  I     ,s5m  1 
15  Xlnb  lac^t  ben  bummen  ^uben  au§. 
§ml     §m! 
@o!     @oI 

§m I     §m  I 


xcv. 

3m  9?ebelgeriefel,  im  tiefen  ©c^nee, 
Sm  lt)ilben  Sßalb,  in  ber  SSinternac^t. 
3c^  pr  ber  SBöIfe  §ungerge]^eul, 
34  l^ör  ber  (Sule  (Sd^rein. 

SSitte  toau  iDau  ujau! 

SBitte  n)o  n)o  n)oI 
SSit§e  ^ul 


XCIV.  Nach  der  Urfassung  der  ,.Geschiclite  Gottfriedens  von 
Berlichingen",  Ende  1771  (A).  —  In  der  Druckfassung  „Götz  von  Ber- 
lichingen",  1773  (B).     In*der  Bühnenbearbeitung  1804  (C). 

1)  SJleifelein:  SSögcIein  B.  -  '^)  traun:  brauf  C.  —  i^)  3)leiglein: 
SSi3gIetn  C.  —  ein  |)aug:  ba^  ^au§  C. 

XCV.  Nach  der  Urfassung  der  ., Geschichte  Gottfriedens  von 
Berlichingen",  Ende  1771  (A).  —  Im  Brief  an  Herzog  Karl  August,  24.  De- 
zember 1775  (B).  In  Einsiedeis  Schauspiel  mit  Gesang  „Adolar  und 
Hilaria",  1784  (C).  —  Unter  den  Gedichten  zuerst  1815  (D). 

Titel:  Bigeuuerlieb  D.  -  ^)  ^ör:  prte  C.  —  *)  t)'6i:  l^örte  C.  - 
©ule  Schrein:  ©ulen  ®e[c^rei  C.  -  ')  SBit  -  to  -  ^u  C. 


r 
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Mein  93?onn  ber  fcf)og  ein'  ^a^  am  Saun, 
SBar  5(nne,  ber  Slac^baritt,  fc^tDarge  Hebe  ^a^; 
10  ^a  famen  be§  9^ad§t§  fielen  SSä^rlüöIf  §u  mir, 
SSarn  fieben  fiefien  SSeiber  bom  Sorf. 
SBille  tüau  rtjau  lüau! 
SSilte  iüo  tüo  iüol 
Söit^e  ^u! 
15       3<^  fannt  fie  aU,  ic^  fannt  fie  ipol^l: 
'g  iDar  5lnne  mit  IXrjel  unb  Ä^nt^, 
Unb  3f{eupel  unb  S3nrbel  unb  ßie§  unb  ^ret, 
(Sie  beulten  im  Greife  mic^  an. 
SSiUe  iüau  mau  maul 
20  SSille  tvo  Ido  njol 

SBit^e  ]§u! 
^a  nannt  id^  fie  att  Beim  9^amen  laut: 
2Ba§  miHft  bu  51nne?  ma§  mU\i  bu  ^'ät^? 
^a  rüttelten  fie  fid^,  ba  fc^üttelten  fie  fid), 
25  Unb  liefen  unb  beulten  baöon. 
Sßilte  njau  mau  maul 
SSille  mo  Wo  mo! 
SSit^e  §u! 


XCVI. 

©in  görtlic^  iugenblicljcr  Sl^ummer 
gü^rt  mid)  ing  öbe  gelb,  c§  Hegt 
^n  einem  ftitlen  ;:Dforgenfd)Iummer 
S)ie  95^utter  (Srbe.     9taufd)enb  n^iegt 


^)  ein';  eine  B.  —  am:  im  B.  — 

®~^)  3d)  frf)ofe  einmal  eine  Äa^'  am  ßaun, 

®er^^tmie,  ber^^cy,  i^re  fdiiüarge  ^a^  C;  .  .  .  fc^iüar^c  liebe  ^a^  D.  — 
^*)  "föcrn:    3Saren  B.  —  (£§  tuaren  fieben  !JÖcibei-  C;   SSarcn  fieben,    [teben 
255ciber  D.  -  i^),  2i)^  28)  ^^^  _  to  -  ^u  C.  -  i^)  fannt:  fannlc  (beide- 
mal) C.  —  lö)  init:  unb  B.  — 
16—17)  cj)ie  5{nne,  bic  Xlrfcl,  bic  ßätr), 

•S^ie  2ie§  (Siefe  D),  bie  33ävbc  (93aibe  D),  bie  ©ü',  bic  33ct]§  C.  — 
18)  .Greife:   Ätei^   nur  B.    -    22)  ^n   Beim:    alle   beim   C;    a«c  bei   D.  - 
2"^)^ätr):  $Betö  C.  —  24)  (5|e  rüttelten  ftd),  [tc  )cl)üttclten  ftd)  B;  ®a  nittetten 
fie  [id),  ba  fd)üttclten  fie  fid)  D. 

XCVI.    März  1772.    Unmittelbar  nach  der  Handschrift  im  Nach- 
lass  von  Charlotte  von  Stein  (auf  Kochberg). 


120 

5  (Sin  faltet  SSinb  bie  ftarren  ^fte.     ©d^auernb 

^önt  er  hk  9[)?eIobie  §u  meinem  Sieb  üott  (Sc^merg. 

Unb  bie  Statur  ift  nngfllic^  füll  unb  trauernb, 
'    ®oc§  I}offnung§t)oIIcr  al§  mein  ^erg. 

®enn  fiel^,  balb  gaufeit  bir,  mit  Stofenftnngcn 
10  3n  runber  §anb,  bu  «Sonnengott,  ba§  3^il^i"9^^öör 

Mit  offnem  blouen  5(ug,  mit  fraufcm  golbncn  §aar, 

Sn  beiner  Saufba^n  bir  entgegen.     Unb  ju  Stangen 

Wuf  neuen  SBiefen  fd^icft 

®er  Süngling  fid^,  unb  fd^mürft 
15  ®en  $ut  mit  SÖänbern,  unb  ha§  9}?nbgen  pflücft 

®ie  beugen  au§  bem  iungen  ^ra§;  unb  bürfenb  fielet 

(Sie  l^eimlic^  nad^  bem  S5ufen,  fie^t  mit  ©eelenfreube 

Entfalteter,  unb  reigenber  i^n  l^eute 

51I§  er  borm  Sa§r  am  9Jt^aienfeft  geblüht. 
20  Unb  fü^It,  unb  ^offt. 

@ott  fegne  mir  hzn  Mann 

3n  feinem  harten  bort!     SSie  geitig  fängt  er  an 

©in  locfreg  ^ett  bem  (Samen  gu  bereiten  I 

^aum  ri^  ber  90?er§  ha§  Sc^neegemanb 

®em  SBinter  bon  ben  l^agern  Seiten, 
25  ®er  ftürmenb  flo^,  unb  l^inter  fic^  auf§  Sanb 

^en  9^ebelfc^leier  iuarf,  ber  glug  unb  5Iu 

Unb  ^erg  in  fa(te§  ^rau 

^erfterft;  ha  gel^t  er  ol^ne  Säumen 

^ie  Seele  üoE  öon  ©rnteträumen 
30  Unb  fät  unb  ]§offt. 


xcvn. 

Söanbrer. 

(SJott  fegne  bid§,  junge  grau, 
Unb  ben  faugenben  Sl^naBcn 
3tn  beiner  ^ruft! 
Safe  mid^  an  ber  ge(fenn)anb  l^ier 


XCVII.  Im  April  1772  zuerst  bezeugt.  —  Bis  V.  82  nach  der 
bis  dahin  reichenden  Abschrift  von  Karoline  Flachsland  aus  dem 
Mai  1772  (A);   von   V.  83    an   nach    der  vollständigen  Abschrift  von 
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5  3"  ^cg  U(menBaum§  ©d^atten 
9J?eine  53ürbe  luerfcn, 
Sieben  bir  auSru^n! 

grau. 
SBelc^  ^eluerBe  treibt  btc^ 
®ur4  be§  XageS  §tl^e 
10  ^en  fanbigen  $fab  ]§cr? 

S3xingft  bu  SSaren  au§  ber  (Stabt 
3m  Sanb  ^erum? 
©'läc^elft,  grembling, 
Über  meine  grage? 

SBanbrer. 

15  3<^  l^nng  feine  SSaren 

5lu§  ber  ©tabt. 

Beige  mir  ben  Brunnen, 

®rau§  bu  trinfeft, 

Siebes,  jungeS  SSeib! 
grau. 
20  §ier  ben  gelfenpfab  ]^inauf! 

del^  öoran!     S)urc^§  ÖJebüfc^e 

©el^t  ber  ^fab  na(^  ber  §ütte, 

®rin  tc§  wo^m, 

3u  bem  Brunnen, 
25  S)a  ic^  trinfe  brau§. 
Sßanbrer. 

©puren  orbnenber  SlRenfd^enl^anb 

gmifc^en  bem  ^eftrnuc^  — 

®tefe  «Steine  l^aft  bu  ntc^t  gefügt, 

9teid)]§inftreuenbe  9^aturl 


Merck  (B^)  mit  Verbesserungen  Goethes  (B^),  hier  unmittelbar  benutzt 
(^Besitz  von  Frau  Julia  Merck-Bucherer  in  Jugenheim).  In  einer 
zweiten,  etwas  späteren,  vollständigen  Abschrift  von  Karoline 
Flachsland  (C).  Druck  im  Göttinger  Musenalmanach  auf  1774  (D). 
In  der  handschriftlichen  Sammlung  aus  den  ersten  Weimarer  Jahren 
(E),  in  der  Abschrift  von  Charlotte  von  Stein  (F).  In  den  Schriften 
1789  (G,  —  Handschrift  G^,  Druck  G^). 

Titel:  S)er  23anbrer  D.  —  ^)  faugenben:  fäugenben  D.  —  ^)  UImcn= 
baumö:  Ulmbaum^  E.  —  ^^)  fanbigen:  ftaubigen  G.  —  ^^j  Sanbe  F  nur.  — 
13)  ^'  lädielft:  Säcfjelft  B2,  dann  D  (Särf)elt§  F  nur).  —  i^)  bring:  bringe  D.  — 
Äeine  ^aren  bring  id)  G.  —  ^^  ^^)  ein  Vers  G.  —  Hinter  i^)  (gcf}tt)ül 
ift,  fd)ioül  ber  Slbenb  B^;  ©c^iuül  ift,  fc^iuer  ber  §lbenb  E;  ^ü^r  luirb  nun 
ber  Slbenb  G.  —  ^)  Sen  ic^  trinfe  G.  — 
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grau. 
30  SSeiter  'nauf! 

SSanbrer. 
SSon  Dem  9JJoo§  gebec!t  ein  ^rcf)itrat)! 
Sd)  er!enne  btc§,  Bilbenber  (^eift, 
§aft  betn  ©iegel  in  ben  Stein  geprägt. 

grau. 
SSeiter,  grembling! 
SBanbrer. 
35  ©ine  Snf(^rift,  über  hk  ic^  trete! 
'r  S5enu§  —  unb  i^r  übrigen 
(Seib  öerlofc^en, 
SBeggelDanbelt,  i§r  ^efetten, 
^ic  if)r  euerg  9[)leifter§  (^efü^I 
40  S^i^^taufenben  entgegen  geigen  folltet. 

grau, 
^'flauneft,  grembting, 
®iefe  (Stein'  an? 
Proben  finb  ber  Steine  öiel 
Um  meine  §ütte. 

Söanbrer. 
45  Proben? 

grau, 
(^leic^  5ur  Sin!eu  burd)§  ©ebüjc^  l)inan! 
§ier! 

Sßanbrer. 
S^r  SO^iufen  unb  (^ragien! 

grau. 
®a§  ift  meine  §ütte. 


30)  'nauf:  hinauf  G.  -  3«)  'r:  ®cr  B^.  -  38)  Q^efeEen:  (iJefpielen  B^; 
©ifeücn  E.  — 

30—38^  9Md)t  p  lefen! 

^iBcflgeiuanbelt  fcib  i^r, 

Xiefgegvabnc  ^^orte,  G.  — 

89)  euer§:  eure«  B.  —  ©e[üt)I:"  9(nbad)t  B^.    —   40)  ^a^rtaufenben  entgegen: 

3:aufenb  Gnttln  B^.    —    seigen:  sengen  B^;    geigen  G.    —    ^^)  ^'[tauneft: 

©tauneft  B^.  —  *^)  Steine  F  nur.    —    ^^)  burc^ö  neuer  Vers  seit  E.  — 


123 

SBanbrer. 

50  (Eines  Stempelt  Krümmern! 

grau. 

®a  §ur  @ett'  ^inaB 

Cuittt  ber  93runnen,  ba  irf)  ttinfe  brau§. 

SBanbrer. 

G^Iül^enb  tücbft  bu  über  beinern  ^rabe, 
(5)cniu§!     Über  bir  ift 
55  Siiföniniengeftürjt  bein  93?eifterflücf, 
D  bu  unfterblidjerl 

grau. 

SSart,  ic^  lüitt  ein  ©d^öpf 
(^efng  bir  Idolen. 

SBanbrer. 

(S|)^eu  l^at  beine  fd^Ianfe 
60  ©ütterbilbung  umheibet! 

2öie  bu  entporftrebft   aug  beni  ©i^utte, 

©nulenpoar! 

Unb  bu,  einfame  (Scf)U)efter 

2)ort,  lüie  il^r, 
65  ^üftre§  99?oo§  auf  bem  ^eiligen  §aupt, 

9J?ajeftätifc^  trauernb  ]^erabfc^aut 

5luf  bie  zertrümmerten 

3u  euren  gügen, 

(£ure  ©efc^Ujifter! 
70  3"  be§  93rombeergefträu(^eä  Schatten 

^^edt  fie  ©c^utt  unb  (Srbe, 

Unb  §o]^e§  ®ra§  luanft  brüber  l^in! 

©(^ä^eft  bu  fo,  Statur, 


^^)  Xrümmern:  Xrümmer  D  nur.  —  ^i)  ^a:  .'pier  G.  —  Seit:  S^\t 
C  nur.  —  ^2)  ba  ic^  trinfe  braus:  ®cn  ic^  triufe  G;  neuer  Vers  seit  E.  — 
^^)  Über  neuer  Vers  G.  —  ^)  ift  zum  neuen  Vers  seit  E.  —  ^)  2)cin: 
neuer  Vers  seit  E.  —  ^■^)  (5d)öpf:  zu  V.  58  seit  B^.  — 

57—58)   q|5ß^t'^  icf,   ^ote   i)Qg   (^Skfäfe 

®ir  ^um  Xrinfen.  G. 
^^)  au§:  neuer  Vers  seit  E.  —  ^)  ^ort:  zu  V.  63  seit  D.  —  64—65)  <j^i^  ^  _  ^ 
^aupt    ein  Vers  F  nar.   —  66)  trauernb:   traurenb  D;    trauernb  G^.   — 
68)  euren:    cuern  G^.    —    "^o)   33rombecr9efträucI)§  B^  nur.    —    '^)  @ct)ö^eft: 
6c^ü^eft  G2. 
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®etne§  9[r?eifterftüc!§  5[)leifterftüd? 
75  Unem^finbücl)  §ertrünimerft 
®u  betn  Heiligtum, 
©äft  ^ifteln  breiti! 

grau. 

2Sie  ber  ^nabe  fd^Iäft! 
äöittfl  bu  in  ber  §ütte  x\xi)n, 
80  grembltng?  tutllft  bu  l^ier 
Untern  ^Q|)peI6aum  bic^  fe^en? 
§ier  ift  !ü^ll     9^tmm  ben  Knaben, 
^ag  ic^  ha  ^xmh  ge^  SSaffer  fd^ö^fen. 
©^lafe.  Steber!     ©(^tafl 

Söanbrer. 

85  @ü&  ift  beine  ^tu^I 

SSie'S  in  ]§immtifc^er  ^efunb^^eit  fd^lüimnienb 

dlnt)XQ  Atmet! 

®u  geboren  über  S^ieflen 

§eiliger  35ergangen^eit, 
90  >J{u^'  i^r  ^eift  auf  bir! 

Söelc^en  ber  umfcl^n)ebt, 

Sßirb  im  (S^ötterfelbftgefü^I 

geben  Xag§  genießen. 

^oEer  ^eim,  blü^  aufl 
95  ßiebüd}  bämmernben  grü^tingtag§  ^c^muct* 

(Sd^einenb  öor  beinen  (Gefeiten! 

Unb  tvätt  bie  33IütenI)üIIe  ineg, 

2)ann  fleig  au§  beinern  ^ufen 

®ie  öoEe  grud^t  unb  reif  ber  «Sonn  entgegen! 


'6)  S)u:  zu  V.  75  gezogen  G.  —  ")  6äft:  @äeft  G.  --  ^ifteln: 
2)iftlen  nur  G^  —  ^^)  Unterm  nur  D.  —  Sieber  in  bem  greicn  bleiben  G.  — 
«^)  §ier  ift:  ^ier  ift'ä  D;  ©§  ift  G.  —  ^3)  2)Qfe  id)  ^inabge^,  "Ji^affcr  ^u 
fd^öpfcn  D;  3)a6  id)  Raffet  frf)ü))fen  l)inabge^  E;  S)afe  id)  SSajfer  )d)öp[cn 
qe^e  G.  —  »*)  Sdjlafe:  ©d)Iaf  D;  ©c^Iafe  G.  —  ^ß)  [d)iüimmcnb :  zu 
V.  87  G.  —  88)  geboren:  öieborner  F  nur.  -  9^)  im;  in  D.  -  ^^)  ^ebcö  D.  — 
ö*)  Äeim  blui)  G.  —  9^)  grü^IingtagS :  grül^lingeitagg  B^  nur;  Sen^eS  E.  — 
95    96)  cj)gg  glän^enben  grü^Iing^ 

^errlic^er  ©c^mud, 

Unb  Ieud)te  üor  beinen  ©efeHen!  G.  — 
^)  Unb:  neuer  Vers  G.  —   reif:  reife  G. 
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grau. 

100  ©efegn'  e§  (S^ottl  —  Unb  f^täft  er  noc^? 
Sc^  §abe  nt^t§  jum  frifd^en  %xmt 
Sim  ein  @tüc!  ^rob, 
®a§  ic^  btr  Bieten  !ann. 

SSanbrer. 

3(^  banfe  btr! 
105  Söte  ]^err(tc§  aÜeg  Blül^t  uml^er 
Unb  grünt! 

grau. 

9JJein  Biaxin  mxb  Balb 
9^ac^  §au}e  fein 
S5om  Selb;  bleiB,  93knn, 
110  Unb  ig  mit  ung 
S)a§  ^BenbBrobl 

SSanbrer. 
Sl§t  tpol^net  §ter? 
grau. 

§ier  §n)if^en  ha§  ÖJemnuer  ^er. 

^ie  §ütte  baut  mein  ^ater  nod^ 
115  ^u§  Siegeln  unb  be§  ©(^utteS  «Steinen. 

§ier  hjol^nen  lüir. 

@r  gab  mid^  einem  5ider§mann 

Unb  ftarb  in  unfern  Firmen. 

§aft  bu  gef^Iafen,  liebeS  gerj? 
120  ^u  meineg  Seben§  §offnungI 

Sßie  er  munter  ift,  unb  fpielen  will! 

S)u  (Sd^elm! 

Sßanbrer. 

D^atur,  bu  enjig  feimenbe, 

©c^affft  jeben  gum  (^enu§  beg  SebenB. 


100)  ©efegne^g  G.  -  102—103)  ein  Vers  G.  -  ^^)  bleib,  ^Zann:  0  bleibe, 
bleibe,  ^ann!  G.  —  no— iii)  ein  Vers  G.  —  ^^^)  öiet  äiüi[d)en  ha^:  5)a, 
^iinfdieu  bent  G.  —  ^^*)  baute  nod)  mein  Später  D.  —  ^^^)  Steine  F  nur. 
11«)  unfren  F  nur. —  ^^)  fehlt  seit  E. 
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®etne  Einher  du 

130 

§aft  müttcriid)  mit  (Sinem 

Erbteil  auSgeftattet, 

ßiner  §üttel 

§oc^  Baut  bie  8c^tuaI6  am  3lrdjitraö, 

Unfü^Ieub,  li)etd)en  ßierrat 

©ic  bcrflebt. 

135 

SDte  ^}kup  umf^innt  ben  golbnen  S^i^cio 

3um  SSinter^auS  für  i^rc  ^rut. 

Unb  bu  fticfft  glüifct)en  ber  ^ergangenl^eit 

©rl^abnen  Xrümmern 

gür  bcin  33ebürfni§ 

©ine  §ütt^  0  XRenf^! 

^eniegeft  ü6er  ©räberni 

2th  \vo%  bu  glücüt^  2öei6! 

grau. 

140 

2)u  tuiflft  ntdjt  bleiben? 

Söanbrer. 

ÖJott  erl^alt  eud), 
©egen'  euren  Knaben  I 

grau. 

(^IM  auf  ben  2öeg! 

SSanbrer. 

145 

SSo^in  fü^rt  mic^  ber  SSeg? 
SDort  übern  ^erg? 

grau. 

9?oc^  e:uma. 

SSanbrer. 

Söie  n)eit  iftg  ^in? 

grau. 

®rei  9D?ei(en  gut. 

125—128)  ^Q^-t  ^c|„e  ,^„5e^.  otte  mütterlid) 

^it  (Erbteil  au^geftattet,  eincv  ^^ütte  G. 
128)  (£ine  C    nur  (Schreibfehler).    -    i29)  ^„^  9rrd)iti-at) :    an   ?(rd)itraü  E; 
an  ha^  ©cfiniö  G.    —   ^^^)  ®rr)abncn  Sriimmern:  dr^abne  Xrümmcv  D.  — 
13«)  %üx  beinc  Scbüifniff  G.  -  1^7)  (pütf:  .^Cnittc  G.  -  ^^)  ©cgen':  ©egn'  C.  - 
euren:  cuern  G^.  -  i^*)  <föeg:  ^fab  G.  -  '^)  (Jumä  nur  E  F. 
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SSanbrer. 

150  D  leite  meinen  Ö^ang, 

^aiux,  ben  grembling§=9^eifetritt, 

^en  üOer  ©räber 

^eiliger  SSergangenl^eit 

.gc^  luanbele. 
155  Seit'  i^n  gum  ©c^u^ort,  öorm  9fiorb  gefd)ü|5ct, 

SSo  bem  SJtittaggftxal)!  ein  ^appeliunlbcljen  tuel^rt! 

IXnb  kX)x  ic^  benn  am  516 enb  ^eim 

3ur  §ütte,  öergülbet 

Öom  legten  <Sonnenftra^I, 
160  Sag  mid)  empfangen  fold)  ein  SSeib, 

®en  Sl'naben  auf  bem  5lrml 


f 


xcvin. 
|Iilflet0  Morgettlieb 

an  Sita. 

50?orgennebe(,  Sita, 
füllen  beinen  Xurn  um, 
(SoU  id^  i^n  gum 
Se^tenmal  nid)t  fei^n! 
5  ^odj  mir  fd)meben 
^aufenb  S3ilber 


^^1)  9?atur  zu  V.  150  G.  —  i^^)  luanbele:  luanble  E.  —  ^^5)  «go^^. 
neuer  Vers  E.  —  gefcf)üt5et:  gcbec!t  G.  —  ^^^)  3!3o:  Unb  Wo  G.  —  ^ittag^^ 
\txaf)l  nur  G^  —  (Sin:  neuer  Vers  E.  —  ^^^)  benn:  bann  D  G  nur.  —  am:  neuer 
Vers  E.  —  ^^)  öergülbet:  üergolbet  E;  zu  V.  159  gezogen  G. 

XCVIII.  Unmittelbar  nach  Mercks  Abschrift  (im  Besitz  von 
Frau  Julia  MercksBucherer  in  Jugenheim,  —  A);  mit  dem  Zusatz 
am  Ende:  „Vermutlich  ward  dies  Lied  gesungen,  als  er  auf  seiner 
Reise  nach  Wetzlar  ben  Turm  zum  letztenmal  sah."  Mai  1772.  — 
In  den  Nachgelassenen  Werken   1842  (B). 

2)  Surn:  Surm  B.  —  um:  ein  B.  —  ^)  jum:  zu  V.  4  B.  —  ^}  zu 
V.  5  B.  - 
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(Seliger  (Erinnerung 

§  eilig  luarm  umö  ^erj. 

^ie  er  fo  ftanb, 
10  3euge  meiner  SSonne, 

5n§  §um  erftenmal 

®u  bem  grembüng 

Singftlic^  liebeüoE 

35egegnetefl, 
15  Unb  mit  einem  mal 

©m'ge  glammen 

3n  bie  ©eel'  i^m  irarfft. 

gij^e,  ^orb, 

Xaufenbsfd^Iangengüngig 
20  mix  um§  ^anpt, 

beugen  fottftu'g  nirf)t! 

S3eugen  magft  bu 

^inb'fd^er  QtvziQt  §aupt, 

^on  ber  ©onne 
25  SCRuttergegentüart  gefcf)teben. 
^lügegentüärt'ge  Siebe! 

®urc§glü]§ft  mid^, 

^eutft  bem  Sßetter  bie  (Stirn, 

©efal^ren  bie  33ruft, 
30  §aft  mir  gegoffen 

^n§  frü]^  tüelfenbe  §er§ 

S)oppeIteg  Seben: 

greube  §u  leben, 

Unb  50?ut. 


IC. 

dltiftttm 

an  Uranien. 
Un§  gaben  bie  Götter 
5luf  (Erben  ©Iljfium. 
SSie  bu  ha§  erftemal 
ßieba^nbenb  bem  grembling 
5  (Entgegen  tratft, 


o)fo:  baB.  -  i^)bem:  ben  A;  bem  B.  -  21)  foüftu'S :  foHft  bu'gB.  - 
82)  In  der  Handschrift  Komma  statt  des  Kolon. 

IC.    Mai  1772.  Unmittelbar  nach  Goethes  Handschrift  in  Mercks 
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Xtnb  beine  §anb  il^m  retd^teft, 
gü^It'  er  al(e§  öorau§, 
SBa§  i]^m  für  ©eltgfett 
(Entgegen  fetmte. 

10  Un§  gaben  bie  Götter 

5(uf  Arbeit  ©(ijfium. 
SSie  bu  ben  Itebenben  5(rm 
Um  ben  greunb  fc^Iangfl, 
SSie  t^m  ßtlag  53ruft 

15  Entgegen  bebte, 

Sßie  i^r  eud^  ring§  umfaffenb 
3n  ]§eüger  SBonne  fd^mebtet, 
Unb  tcE),  im  5(nfc^aun  feiig, 
D^ne  flerbltdjen  Dleib 

20  darneben  ftanb. 

llnS  gaben  bie  Götter 
3tuf  erben  (Sh;ftum. 
2öte  burc^  ^eilige  Stäler  tüir 
§änb'  in  §änbe  inanbelten, 

25  Unb  beg  gremblingg  ^reu 
(Si(^  eud)  üerfiegelte; 
®ag  bu  bem  Siebenben, 
(StiHe  @e]§nenben 
SDie  SBange  reic^teft 

30  3um  .l^immlif^en  ^ug. 

Un§  gaben  bie  Götter 
5tuf  erben  ©Iljfium. 
Sßenn  bu  fern  luanbelft 
^m  §ügelgebüfrf), 

35  S23anbeln  Siebeggeftalten 
TOt  bir  ben  ^ad^  l^inab. 
SBenn  mir  auf  bem  gelfen 
2)ie  (Sonne  niebergel^t, 
(Se§  id§  greunbegeftalten 

40  Tliv  njinfen  burc^ 
2öe]§enbe  S^^eige 
®eS  bämmernben  §ain§. 


Nachlass  (Besitz  von  Frau  Julia  Merck-Bucherer  —  A).     In  den  Nach- 
gelassenen Werken  1842  (B). 

Überschrift:  eU)rtum.    5(n  Uranien.  B.  -  ^f.),  2if  )^  3i£)^  43f,)  fehlen 
B.  —  20)  S)arneben:  S)aneben  B.  —  ^0  bem:  meinem  B.  —  ^)  burc|  zu  V.  41  B. 

0 
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Uns  gaben  bte  (Götter 
5luf  (Srben  (El^fium. 
45  8e§  x<i),  berfd^tagen 

Unter  fc^auernben  §imme(§ 

öbe  ^eftabe, 

Sn  ber  S^ergangen^eit 

©olbener  90?^rten^atn§bämmerung 
50  Sttan  an  beiner  §anb, 

(B^t)  mtc§  ©d^üd^ternen 

©ure  §änbe  faffen  — 

S3tttenb  BItcfen, 

(Sure  ^änbe  füffen  — 
55  (Sure  äugen  fid^  begegnen, 

5luf  ntid^  bitcfen,  fei)  id^, 

SSerfe  ben  ^offenben  ^Itcf 

5(uf  Sita,  fie  nä^txt  fic^  mir. 

§immtifc§e  Sippe! 
60  Unb  id^  tDanfe,  nal^e  mid), 

S3Iic!e,  feufge,  n)anfe  — 

@elig!eitl     (Seligfeit  I 

(Sine§  ^uffeg  (^efü^ll 

33är  gaben  bie  (Spötter 
65  5luf  (Srben  @It)fium! 

5ld§,  hjarum  nur  C^l^fium! 


0. 

iFel0=Weil)e0eran0  an  IJftjdje. 

S5eilgen  bring'  ic^  getragen, 
Sunge  Blüten  §u  bir, 
^ai  ic§  bein  moofig  §aupt 
DflingSum  befranse, 
5  9ting§um  bid§  n)ei§e, 
Seifen  be§  ^al§. 

@ei  bu  mir  l^eilig, 

(Sei  ben  beliebten 


^)  Komma  fehlt  A  nur.  —  ^^)  fe^  irf):  fehlt  B. 
C.  Mai  1772.  —  Nach  einer  Abschrift  in  Mercks  Bri 
(wiedergegeben  von  K.  Wagner:  Briefe  an  Merck,  1835). 
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SieBer  al§  anbre 
10  gelfen  beg  %al§. 

Sc^  fo^  t)on  bir 
SDer  greunbe  (Seligfeit, 
S5erBunben  ©ble 
95?tt  elDgem  ^anb. 
15  Sd^  irrer  SBanbrer 

gü^tt'  erft  auf  bir 
^eft^tumgfreuben 
Unb  §eimat§g(üc!. 
®a  h)o  tüir  lieben, 
20  Sft  ^aterlanb; 

2Ö0  tüir  geniegen, 
Sft  §of  unb  §au§. 

©d^rieB  meinen  9^amen 
5(n  beine  @tirn; 
25  ®u  Bift  mir  eigen, 

mix  mn^t-^i^. 

Unb  au§  bem  fernen 
UntieBen  Sanb 
SP^ein  ^eift  h^irb  tDanbern 
30  Unb  xuf)n  auf  bir. 

©ei  bn  mir  l^eitig, 
©ei  ben  ÖJelieBten 
SieBer  at§  anbre 
gelfen  beg  Za\§. 
35  S(^  fe|e  fie  berfammelt 
®ort  unten  um  ben  Xtx^, 
«Sie  tan§en  einen  S^lei^en 
Sm  ©ommeraBenbrot. 
Unb  hjarme  gugenbfreube 
40  SöeBt  in  bem  ^IBenbrot, 
@ie  brüden  ftc^  hk  §änbe 
Unb  glü^^n  einanber  an. 
Unb  au§  ben  S^veil^n  Verlieret 
@ic^  ^fl)c^e  §mifc^en  gelfen 
45  Unb  (Sträud^en  meg  unb  traurenb 
Um  ben  5(Bmefenben 
Se^nt  fie  fic^  üBer  ben  gel§. 
SBo  meine  ^ruft  ^ier  rul^t, 
5ln  bog  93^00^  mit  innigem 
50  SieBeggefü^I  fict) 

9* 
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5ltmenb  brnngt, 

Otul^ft  bu  ütettet(^t  bann,  $ft)(^e. 

^rüBe  Uidt  bein  5(ug' 

Sn  ben  53a(^  ^inab, 
55  Unb  eine  Xräne  quittt 

S5or6et  gequottnen  greuben  nac^, 

§eBft  bann  §um  §tmme( 

®ein  bittenb  5lug\ 

(Sr6Itc!eft  übet  bir 
60  ®a  meinen  9Zamen. 

—  5lu(^  ber  — 

9?imm  beg  öerlebten  StageS  3ier, 

®ie  balb  Jüelfe  Üvofe,  öon  beinern  35ufen, 

«Streu  bie  freunblidjen  Blätter 
65  Überg  büftre  S^^oog, 

(Sin  Opfer  ber  gu^wnft. 


CI. 

[3Ctt  leHnerJ 

SSenn  einft  narf)  überftanbnen  ÖebenS  Mü^  unb  ©d^merjen 
^a§  (^lüc!  ®ir  'ün^  unb  SSonnetage  giebt, 
S5ergi6  nic^t  ben,  ber  —  ac^!  bon  gangem  §er§en, 
®ic^,  unb  mit  ®ir  geliebt. 


f 


cn. 

leiten  fann  id^  eud^  nid^t  biefer  @eele  (^efü^I. 
gü^Ien  !ann  i^  eu^  nt^t  aßen  gangcg  Ö^efü^I. 
Sßer,  mer  menbet  bem  gleiten  fein  O^r? 
SDem  bittenben  ^uge  ben  ^Ixd? 


GL  1772.  —  Nach  der  Eintragung  in  ein  Exemplar  des  „Deserted 
Village"  von  Goldsmith. 

CIL  1772.  —  Nach  der  Handschrift  im  Nachlass  von  Gharlotte 
von  Stein.     Eingangsmonolog  des  „Mahomet". 
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5       (Siel^,  er  Bünfet  l^erauf,  (^ab,  ber  freunblic^e  ©tern, 
©ei  mein  §err  bu!     93?ein  ÖJott.     ©nnbig  tüinft  er  mir  gu! 
33Iei6!     ^leibl     SSenbfl  bu  bein  5Iuge  toeg? 
SSie?     Siebt  id^  il^n,  ber  fid)  öerbirgt? 

@ei  gefegnet  o  33?onbI     gül^rer  bu  be§  (^eftirn§, 
10  (Sei  mein  §err  bu  mein  (^ott!     ^u  Beleud^teft  ben 
Sog!    Sagl    nid^t  in  ber  ginflerniS 
TO(^!    irren  mit  irrenbem  SSoI!. 

@onn,  bir  glü^enben  tüei^t  fid^  ba§  glü^enbe  Äjerj. 
©ei  mein  §err  bu  mein  @ottI     Seit  allfel^enbe  mid^. 
15  8teigft  aucf)  bu  l^inaB,  ^errlic^e? 
Xief  füllet  mi(^  ginflernig  ein. 

§e6e,  Iiebenbe§  ^erg,  bem  ©rfc^affenben  bid)! 
«Sei  mein  §err  bu  mein  Ö^ottl     ®u  attliebenber,  bu 
®er  bie  @onne,  ben  90^onb  unb  bie  ©tern 
20  ©d^uf,  (Srbe  unb  §immel  unb  mic^. 


cm. 

@e§t  ben  t^elfenquell 

greubel^ell, 

SBie  ein  ©temenbltrf! 

gatema. 
Über  SSoIfen 
^ä^xim  feine  gugenb 
©Ute  (SJeifler, 
äiüifc^en  flippen 
gm  ©ebüfd^. 


CHI.  Um  die  Wende  von  1772/73.  —  Nach  dem  Göttinger 
Musen-Almanach  auf  1774  (A).  —  In  der  handschriftlichen  Samm- 
lung der  1.  Weimarer  Jahre  (B).  Abschriften  von  Charlotte  von 
Stein  (C)  und  Herder  (D).  —  In  den  Schriften  1789  (E,  Handschrift  E^, 
Druck  E2). 

Titel:  «Ka^ometS  ©efang  B;  fehlt  nur  D.  —  Verteilung  auf  2  Per- 
sonen endgültig  aufgegeben  B.  —  '^    ^)  ein  Vers  B. 
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Süngtingfrifd^ 
10  tätigt  er  au§  ber  SSoIfe 
5tuf  bte  äl^armorfelfen  nteber, 
3aud)§et  tüieber 
^a<i)  bem  §immel. 

gatema. 
SDurd^  bie  ^i^felgönge 
15  S^öt  er  Bunten  Riefeln  nad§. 

Unb  mit  feftem  gü^rertrttt 
S^ietgt  er  feine  55rüberquelffen 
9??it  fic^  fort. 

gatema. 
drunten  n^erben  in  bem  %di 
20  Unter  feinem  gugtritt  33Iumen, 
Unb  hit  SSiefe  lebt  bon 
(Seinem  §aud^. 

5tli. 
2)0(^  i^n  pit  fein  @(^attental, 
^eine  33Iumen, 
25  ^ie  i^m  feine  ^Tnie'  umfd^tingen, 
3§m  mit  Siebegaugen  fd)meid^eln; 
9^ac^  ber  @6ne  bringt  fein  Sauf 
@cl^langen)anbelnb. 

gatema. 
S3äd^e  fd^miegen 
30  ei^  gefettfc^aftli^  an  i^n; 
Unb  nun  tritt  er  in  bie  ©bne 
(SiI6er))rangenb. 

mi 

Unb  bie  @bne  prangt  mit  il^m! 
Unb  bk  glüffe  öon  ber  @bne, 


1^)  feftem:  frühem  B.  —  ")  SSrübexqueHen :  SSruberqueHen  B.  — 
21)  lebt  t)on:  zum  nächsten  Vers  B.  —  ^)  ©d^Iangetüanbelnb :  8d)Ianflen5 
toanbelnb  E.  —  ^o)  gefettfc^aftac^ :  gefeüig  B.  —  an  i§n:  an  B.  —  »i)  Unb: 
fehlt  seit  B.  —  ^ii  •  •  •  zum  neuen  Vers  B. 
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^atema. 
35  Unb  hit  33äd^tetn  öon  Gebirgen 
Sauc^gen  i^m,  unb  rufen: 

55etbe. 

«ruber  I 

«ruber,  nimm  bie  «rüber  miti 

gatema. 
Wit  gu  beinern  alten  «ater, 
40  Qu  bem  ehj'gen  Dcean, 

©er,  mit  meitüerbreit'ten  Firmen, 
Unfrer  märtet, 

®ie  fic§,  a(^!  öergebenS  öffnen, 
(Seine  fel^nenben  §u  faffen. 

45  ©enn  un§  frigt,  in  ober  SSüfte, 

(SJier'ger  (Sanb;  bie  (Sonne  broben 

(Saugt  an  unferm  «lut; 

(Sin  §ügel 

§emmet  un§  §um  ^eid^e. 
50  «ruber I 

9^imm  bie  «rüber  öon  ber  (Sbnel 

gatema. 
S'^imm  bie  «rüber  öon  Gebirgen  I 

Wlit  §u  betnem  «aterl  mitl 

mi 

^ommt  i^r  atte! 
55  Unb  nun  fd)miHt  er  ^errlic^er; 
(@in  gang  ^efd^Ied^te 
irägt  ben  Surften  ^o^  empor;) 


^^)  S3äc£)Iein:  SSäd^e  B.  —  (iiebtrgen:  (SJebüigen  B;  ben  SSergen  E.  — 
3^)  zu  V.  36  B.  —  *^)  lüeitüerbreit'ten:  iDeitüerbreiten  C;  meitüerbreiteten  D ; 
au^ge[^annten  E.  —  *2)  Unfrer:  Unfex  nur  E^  (gegen  E^).  —  ^^)  bie  (Sonne 
broben:  Vers  für  sich  nur  B  C.  —  ^'')  unfrem  C  nur.  —  ^)  zum 
vorigen  Vers  E.  —  ^^)  ^emmt  C  nur.  —  ^^)  zum  vorigen  Vers  D.  — 
^2)  ÖJebirgcn:  ©ebürgen  B;  ben  ^^ergen  E.  —  ^^)  ^Ditt,  gu  betnem  SSater 
mit!  E.  —  55)  ^errliäiet:  zum  nächsten  Vers  B.  —  ^ßf'.)  Klammern  fehlen 
seit  B. 
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Xriumpl^tert  burd^  ^önigretcl^e ; 
(Bxtbt  ^roötngen  feinen  9Mnten; 
60  (Btähtt  n)erben  unter  feinem  gug! 

gatenta. 

^od)  i^n  Italien  feine  ©täbte, 
9^ic£)t  ber  STürme  glammengipfel, 
^armor^äufer,  SRonumente 
©einer  (^üte,  feiner  SJJac^t. 

65  S^^ei^tt^^itfß^  ti^äöt  ber  5ltla§ 
5luf  ben  9iief enf c^ultern ;  faufenb 
Sßel^en,  über  feinem  |)aupte, 
Staufenb  (Segel  auf  §um  §immel 
©eine  Wa^t  unb  §errli(i)feit. 

70  Unb  fo  trägt  er  feine  trüber, 

gatema. 
"  ©eine  ©d^nt^e,  feine  ^inber, 

S3eibe. 
^em  ertnartenben  (Sr§euger 
greubebraufenb  an  ha§  §er§I 


58—59)  ]Xj^^  ijj^  (Ij^  q  j^^r)  roßenben  Zxmm\>fft 
©tebt  er  Sänbern  tarnen  B.  — 
^)  @täbte  zum  vorigen  Vers  B.  — 

61    64)  nnQuf:§alifam  raufest  er  über, 
Säfet  ber  S^ürne  3-Iammengi)3feI, 
^Dfiarmorpufer,  eine  (Srf)ö|)fung 
Seiner  gülle,  i^inter  fid).  B  ursprünglich; 
ebenso    die    übrigen,    doch   ^^)    über:    öorüber  B  später:    loeiter   E. 
62)  2ürnie  D.  - 

68—69)  2;aufenb  glaggen  burct)  bie  !^üfte, 
beugen  feiner  ^errlidjfeit.  E. 
72)  S)en  C  nur. 


f 
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CIV. 

(Bin  @leid)nl0. 

(S§  ^ott'  ein  ^ndb  eine  ^aube  ^art, 

®ar  fc^ön  bon  gerben  unb  bunt, 

®ar  §er§Iic^  lieb  nac^  Knaben  5(rt, 

(S^eä^et  au§  feinem  33^unb; 
5  Unb  fjatte  fo  greub'  am  ^äubelein  fein, 

®a6  er  nidjt  fonnte  fi(^  freuen  aüein. 
®a  lebte  ni^t  tDeit  ein  5(Itfu(^§  l^erum, 

(^fa]§ren  unb  lel^rreic^  unb  fc^tuft^ig  barum, 

^er  ^atte  ben  ^tnaben  mand)  ©tünblein  ergoßt, 
10  9Kit  SSunber  unb  Sügen  berpra^^It  unb  t)erfc^n)ä^t. 

„Mu^  meinem  guc^§  bod)  mein  Släubelein  §eigen." 

(Sr  lief  unb  fanb  il^n  ftrecfen  in  (Sträuchen. 

„@ie^,  5u(^§,  mein  lieb  Stöublein,  mein  Xnublein  fo  fcfjön! 

§aft  bu  bein  Stag  fo  ein  ^äublein  gefe^n?" 
15       „QeiQ  l)erl"     ®er  S^nabe  reid^t'ö.    ,/§  ge^t  an, 

5lber  fie^,  e§  fe]§It  nod^  man(f)e§  bran. 

2)ie  gebern  finb  öiel  §u  furg  geraten." 

SDa  fing  er  an,  rupft  fid)  ben  traten. 

®er  ilnabe  fc§rie!  —  „^u  mugt  ftärfre  einfe^en, 
20  @onft  §iert'§  nid^t,  fd^mingt'g  nid^t." 

^a  mar'g  nadt.  „9J?iggeburtI"  unb  in  ge^en. 

®em  llnaben  haß  §er§e  bricht. 


SSer  fid)  erfennt  im  Knaben  gut, 
®er  fei  t)or  güc^fen  auf  feiner  §ut. 


CIV.  Um  die  Wende  von  1772/73.  —  Nach  dem  Druck  im 
Wandsbecker  Boten,  29.  Oktober  1773  (A).  —  In  der  handschrift- 
lichen Gedichtsammlung  aus  den  ersten  Weimarer  Jahren  (B).  —  In 
den  Werken  1815  (C). 

Titel:  Dilettant  unb  ^ritifer  C.  —  ^)  Xäubelein:  Xäubdien  B.  — 
9)  ergoßt:  ergebt  C.  —  ^^)  Söunber:  Sßunbein  B.  —  ^^)  Xäublein,  mein 
2;äubletn:  Säublein,  mein  Xäubgen  B.  —  i*)  Xäublein:  Xäubgen  B.  — 
Sag:  Sage  B;  Sag  C.  -  i^)  'g  gg^t:  ge^t  luo^l  B.  -  ^^)  fiet)  fehlt 
seit  B.  —  17)  finb  Diel:  ^um  eyempel,  finb  B.  —  ^)  [d)imngt'8:  fd^ioingtB; 
fc^iüinget  C.  —  ^)  üor:  für  B;  Dor  C. 
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cv. 

Sßa§  tei(^  unb  arm!     2öa§  ftar!  unb  fd)rt)ad^l 
Sft  retd^  bergraBner  Urne  93aud^? 
Sft  ftar!  ha§  ©i^tüert  im  5lrfenal? 
©reif  milbe  brein,  unb  freunbli(^  ^IM 
5  güegt,  ©ott^eit,  t)on  bir  au§! 

gag  an  §um  <Siege,  Ma^t,  ha^  ©c^lüert, 
Unb  über  S^ad^barn  diu^ml 

CVI. 

latedjettfdje  Sttbuktion. 

ße^rer. 
Sieben!,  o  ^inb,  njo^er  finb  biefe  ©aben? 
^u  fannft  nichts  üon  bir  felber  l^aBen. 

©i  aEeg  l^ab'  i^  t)om  ^apa. 

Seigrer. 
Unb  ber?  öon  toem  ^aV§  ber? 
^inb. 

^om  Großpapa. 
Seigrer. 
5  S5on  hjem  §at§  benn  ber  (^roß^japa  befommen? 
^inb. 
®er  l^at'§  genommen. 


CV.  Um  die  Wende  von  1772/73.  —  Nach  dem  Göttinger 
Musen- Almanach   auf  1774  (A).  —  In  den  Werken  seit  1815  (B). 

*— 5)  .  .  .  müd,  S'liefet  ^ott^eit  Don  bir  au^  A  nur. 

CVI.  Spätestens  Anfang  1773.  —  Nach  dem  Wandsbecker 
Boten  vom  20.  Oktober  1773  (A).  —  In  der  handschriftlichen  Gedicht- 
sammlung der  ersten  Weimarer  Jahre  (B).     In  den  Werken  1815  (C). 

Titel:  ^atec^ifation  B.  —  *)  öon  loem:  luo^er  B.  —  ^}  SSon  loem: 
9Ji^t  botf).    ^o^er  B. 
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cvn. 

SSenn  bem  ^ctpa  fein  ^feifgen  fd^mecft, 
Xer  2)oftor  §ofrat  ©rillen  ^ecft 
Unb  fie  Gärungen  für  Siebe  üerfauft, 
®ie  Sötte  l^erüber  ^inüBer  lauft, 
5  Senc^en  treul^ergig  unb  mo^Igemut 
3n  bie  SSelt  ^inein  lugen  tut; 
9)?it  brecfigen  §änben  unb  ^onigfd^nitten, 
dJlit  Söd^er  im  ^opf,  nad)  beutf(^en  ©itten, 
®ie  ©üben  jaui^gen  mit  l^ettem  §auf 

10  Xür  ein  ^ür  au§,  §of  ab  §of  auf; 
Unb  i^r  mit  ben  blauen  Stugelein 
(SJurfet  fo  gang  gelaffen  brein, 
51I§  Jüäret  i!^r  9}?nnn(ein  öon  ^orjellan, 
<Seib  innertid§  bocö  ein  tüacfrer  9[^ann, 

15  Breuer  Siebl^aber  unb  irarmer  ^yreunb: 
©0  laft  be§  D^ieic^S  unb  (J^riflen  geinb 
Unb  D^tug  unb  ^^reug  unb  Selial 
<Sic^  teilen  in  ben  ©rbenbaE, 
Unb  nur  ha§  liebe  ^eutfi^e  §au§ 

20  DZe^mt  öon  ber  grofen  Teilung  au§, 
Unb  ha^  ber  2öeg  öon  ]^ier  gu  euc^ 
Sßie  SttfobS  Seiter  fei  fieser  unb  gleid^, 
Unb  unfer  3}Zagen  öerbau  gefunb: 
©0  fegnen  iüir  euc^  mit  §er§  unb  93Zunb. 

25  ©Ott  attein  bie  (S^r, 

SOär  mein  Söeib  allein: 
@o  fann  id)  unb  er 
SSol^I  gufrieben  fein. 


CVIL     Nach  dem  Brief  an  J.  C.  Kestner  vom  Januar  1773. 
^*)  5i[ugelein:  Umlaut  nicht  bezeichnet. 
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CVIII. 

Concerto  dramatico 

composto  dal  Sigr.  Dottore 

Flamminio 

detto  Panurgo  secondo. 

^luf§ufü^ren  in  ber  S^armfläbter  ^emeinfc^aft  ber  §ei(tgen. 

Tempo  giusto  f. 

^ie  bu  ftetgft  im  SBintertuetter 
^on  £)lt)mpVL§  Heiligtum, 
STatenfc^tDangerfte  ber  (Spötter, 
Sangetüeilel     ^rei§  unb  diut)m, 
5  ®anf  birl     @"d)o6eft  meinen  Sieben 
(Stum|3fe  gebern  in  bie  §anb, 
^aft  §um  ©(^reiben  fie  getrieBen 
Unb  ein  greubenBIatt  gefanbt. 

AUegretto  f. 

Waii)\t  Jungfrau  §ur  grauen, 
10  ©ef eilen  §um  Mann, 

Unb  tüär'g  nur  im  @d)er§e, 

SBer  anberg  nid^t  fann. 

Unb  ftnb  fie  öerel^tid^t, 

^ift  n)ieber  halb  ha, 
15  maiS)^t  SSeibgen  gur  mmtx, 

SO^onfieur  §um  $apa. 

Arioso. 

(Betaut  Rapier!  (Sottt'g  3uno§  93ilbung  fein! 
©ar  grofen  SDanÜ     99?ag  nid^t  Si'tün  fein. 

AUegro  con  furia. 

Sße^I  tüel^I     (5d)rec!en  unb  Stob, 
20  @§  bro^t 

§erein  ber  jüngfte  ^ag,  im  Traufen 


CVIII.  Spätestens  März  1773.  —  Text  der  Handschrift  (wieder- 
gegeben zuerst  1869  von  Zöppritz,  jetzt  in  der  Weimarer  Ausgabe 
Band  XXXVIII.)  —  V.  107—114  schon  in  den  Nachgelassenen  Werken 
gedruckt. 
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^e§  @turme§  f)öx  tc^  bte  9Zot 

SSerbammter  (Reiftet  faujen 

Unb  rot 
25  Sn  5^Iutf(amm  gtü^t  Serg  unb  glur, 

Sn  meinen  ÖJebeinen  )i)ü]^It  ein  ©raufen 

2)er  ^öüe,  92a^t  unb  5{ngft 

Unb  ha§  93rüIIen  be§  ungeheuren  Sötuen, 

®e§  <3eelenöerberber§, 
30  Umgiebt  mic§.     Sc^  üerfinfe 

3n  3euers©eelenquaten  pec^entflammten  (Sd)Iunb. 

Cantabile. 

©c^Iafe,  mein  ^inblein,  unb  rul^e  gefunb, 

^^feift  braug  ein  SBinblein  unb  bellt  brauS  ein  §unb. 

Andantino. 

®er  grü^ting  bräd^tc  9tofen 
35  S^id^t  gar. 

Sl^r  möchtet  fie  \vo^  lieber 

3m  Januar. 

Sßart  nur,  i^r  lieben  9[)täbgen, 

®en  3uni  ran, 
40  Unb  bann  nja^rt  eure  ginger, 

@inb  dornen  bran. 

Lamentabile. 

50?eine  5(ugen  rot  öon  tränen, 
Wüht  meine  33ruft  üon  ©töl^nen, 
9hrgenbg,  nirgenbS  finb  id^  9tu]§, 
44  Si^Iiege  meine  ^ugen  §u. 

(S^Iaf,  fernliege  meine  ©orgen. 

©in  h)enig  gefd^minber;  con  speranza. 

^ommft  bu  ]§eut  nid^t,  fo  lommft  bu  morgen. 

AUegro  con  spirito. 

9lirgenb§  eine  SBelt  öon  nid^t§, 
9^irgenb  ^DJenfd^en  o^^ne  Sieb. 
50  ©onne  fann  nid^t  o^ne  ©d^ein, 
Sl^enfcf)  nid^t  ol^ne  Siebe  fein. 
9hd)t§  nichts  ift  unb  nid^tS  nid)t§  giebt, 
^rneg  ift  unb  alles  liebt. 
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Choral. 

(Erbarm  bid§  unfrer,  §errc  (^ott, 
55  ^sn  aller  ^ot, 

Sn  Sangertüeil  unb  ^rtlIen*9^ot, 
©ntgiel^  un§  lieBer  ein  ©tücfgen  S5robtj 
^ennft  beine  ^tnber,  o  §erre  ^ott. 

Capriccio  con  Yariationi. 

Uitb  Wiü  auf  ber  (Srbe 
60  SDumm  ftttte  ni^tS  fte^n, 
SSill  adeS  geturnt 
®ibumi  fid^  bre^n. 

Yar.  1. 

©etltänger  unb  Swnfern, 

(Stubenten,  §ufaren, 
65  (^efdjUiungen,  gefungen, 

(i^eritten,  gefahren. 

2n  Süften,  ber  @rbe, 

5tuf  Sßaffer  unb  (Si§ 

^ric^t  eines  fein  §äl§li, 
70  ®a§  anber  (^ott  iDet§. 

Capriccio  da  Capo. 

Y.  2. 

5luf  ©c^Iittfd^u^  tüie  33lifee 
®a§  glügü  ^ina, 
Unb  finb  mir  nun  broben, 
©0  finb  mir  §alt  ha. 
75  Unb  mug  e§  gleid^  toieber 
9flad^  §eimn  gu  gel^ 
Unb  tut  eim  ha§  $üftti 
Unb  güeSIi  fo  toe^. 

Capriccio  da  Capo. 

Var.  3. 

beritten  tüie  Steufel 
80  33erg  auf  unb  ^erg  ah, 
(iaiop  auf  ^alop 
©el^n  bie  §unb  nur  ein  %xah. 
33ig  Q^aul  wnxih  am  ä'xzu^  i§, 
"Der  9?itter  am  @tei&. 
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Vo  grau  SSirtin,  ein  33ettl     §or 
®er  STeufel  bte  9tei§. 

Capriccio  da  Capo  ://: 


Air. 

Une  fiUe 

Gentille, 

Bien  soignee  par  Mama 
90  Toute  echauffee, 

Dans  iine  Allee 

Se  promena. 

Elle  en  gagna 

Un  gros  rhiime;  et  bonne  Mama 
95  S'ecria 

De  toute  sa  poitrine: 

Medecin!  Medicine! 
Un  garcon 

Bei  et  bon 
100  Par  avanture  se  trouva 

Et  s'y  preta 

Et  la  frotta, 

La  bien  choifa 

Qne  rhume  bientot  s'en  vola. 
105  Le  Divin!  la  Divine! 

Medecin!  Medicine! 

Molto  andante. 

§at  alles  feine  S^tt, 
®a§  9fja]^e  h)irb  tüeit, 
%Q&  Sßarme  tüirb  Mt, 
110  %tx  Sunge  mirb  alt, 
®a§  ^'alte  tutrb  xooxxw, 
%zx  Üieic^e  iüirb  arm, 
%tx  Starre  gefc^eut, 
3llleg  gu  feiner  Seit. 

Con  espressione. 

115  ©in  SSetbletn  ber  <SiBt)lIenfc^ar 
%XQ\it  mir  ^efal^r,  (SJefal^r 
S5on  fd^iuargen  klugen  im  ganuar 
llnb  gebmar 
Unb  SÖJerj  unb  —  ac§  burc^'g  ganje  Sol)r. 
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120  SBenn,  Maxianne,  bu  mitleibig  bifl 
SSie  fd)ön,  öergönne  mir 
®te  arme  furge  grtfl. 

Presto  fiigato. 

Itnb  ^ofenblüt  unb  9tojen:=Suft 

Unb  ,<riirf^en,  %fel  unb  kirnen  öoE, 
125  ÖJejaud^gt,  getankt  mit  öoder  33ruft, 

§er6eil   §er6ei!    Unb  laut  unb  tott. 
Sagt  fie  !ommen 
OTel 

§ier  ift  genug, 
140  §ier  ji^aumt  ber  d)io^i 

^ie  ?^äffer  ^erau§. 
Sftum  9lum. 

^ibli  bibum. 
§er6ei !     §er6et  I 
135  i)ib(i  bi  bei. 

S)ie  Saffen 

2)a  fte'^n  fie  unb  goffen 
®er  §errli(^!eit  §u. 
aRitI  mit! 
140  ©efprungen!  gefungen! 

Eliten  unb  gungen! 

mm  ^uru!  mm 

(Sinb  grofe  (^eifter, 

©eftopelte  älc^ifter, 
145  S5erfc^nitten  ba§u! 

SBeiber  unb  ."ilinber, 
SöEner  unb  @ünber, 
^titafter,  ^oeten, 
§uren,  ^rop^eten, 
150  ®al  biEeri  bu, 

®a  ftel^n  fie  bie  Saffen 

Unb  gaffen  :/: 

S)er  §errlic^feit  §u. 
®um  bu,  bum  bu. 
155  ®am  bim  bi  bi  bu, 

®am  bim  bi  bi  bu. 

§u^u!  §u^u! 


12*)  t^fel:  Umlaut  nicht  bezeichnet. 
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CIX. 

3lnf  CliriHiatten  K. 

^db  oft  einen  bummen,  büftern  Sinn, 

dtn  gar  )o  fd^n^ereS  ^lut; 

Sßenn  iä)  bei  meiner  (£§riflel  Bin, 

3ft  alle§  iDieber  gut. 
5  3d^  \t^  fie  bort,  id^  fel^  fie  ]§ier 

IXnb  tpeig  ni^t  auf  ber  Söelt, 

Hnb  tüie  unb  too  unb  toann  fie  mir, 

SSorum  fie  mir  gefättt. 

®a§  fd^Jüarje  (Sd^elmenaug  babrein, 
10  ®ie  fd^tüargen  braunen  brauf, 

<Bt^  i(|  ein  eingigmal  l^inein, 

^ie  @eele  ge^t  mir  auf. 

SBa§  fie  fo  gar  einen  fügen  9}lunb, 

Siebrunbe  SSängtein  §at! 
15  ^d^,  unb  e§  ifl  nod^  eth)a§  runb, 

^a  fielet  fein  5lug  fic^  fatt. 

Unb  n)enn  id^  fie  bann  f offen  barf 

gm  lüftgen  beutfd^en  ^an§, 

®a  gel^t'g  ^erum,  ha  gel^t'g  fo  fd^arf, 
20  S)a  fü^l  ic^  mid§  fo  gang. 

Unb  menn'§  il^r  tummlig  mirb  unb  njarm, 

^a  hjieg  id^  fie  fogleid^ 

5ln  meiner  ^ruft  in  meinem  5(rm, 

Sft  mir  ein  ^^önigreid^. 


CIX.  Wahrscheinlich  schon  Anfang  1773.  Text  der  Hand- 
schrift von  1774  aus  Boies  Nachlass  (A).  Im  Teutschen  Merkur  April 
1776  (B).  In  der  handschriftlichen  Sammlung  der  1.  Weimarer 
Jahre  (C);  Abschrift  der  Frau  v.  Stein  (D).  In  der  handschriftlichen 
Sammlung  für  die  Schriften  von  1789  (E).     In  den  Werften  1815  (F). 

Titel:  fehlt  BD;  51n  (S^riftelC;  XaumelE;  (J^riflelF.  —  i)bummen: 
bum^fen  nur  B  und  F  (gegen  alle  Handschriften).  —  ^)  fo :  ju  E  nur.  — 
'')  Hnb  Juie :  SSarum  E  nur.  —  ^)  ^s^oruni :  Hnb  mie  E  nur.  —  ^^)  fcf)iüar;,en 
SSraunen:  fd)n)aräe  SSraue  B;  fi^raaräe  S3raune  D  nur.  —  ")  einjigmal: 
citiäig^mal  nur  C  (nicht  D).  —  ^^)  ^ft  eine,  bie  fo  lieben  SJJunb  B.  — 
")  bann:  benn  C.  —  ^^)  lüftgen:  luftgen  C;  luftigen  E  nur.  —  beutfd)en: 
teutfd)cn  B;  beutirf)en  F.  —  ^^)  2)a^  ge^t  ^erum,  ha^  ge^t  [o  fcftarf  B.  — 
21)  tummlig:  tümmlig  B;  tümmlid)  C;  taumlic^  (zuerst  noch  tümmltdj)  E; 
taumlig  F.  —  ^)  '"^a  loieg  id):  3d)  »wiege  E  nur.  -  ^4)  c^^t:  '^  ift 
schon  B,  dann  F.  — 

10 


146 

25       IXnb  lüenn  fte  üeBenb  nad)  mir  hlidt 

Unb  aEeS  rtng§  öergtgt 

Unb  bann  an  meine  Öruft  gebrürft 

Unb  meibtic^  ein§  gefügt, 

SDa§  lauft  mir  burd^  ba§  9fiüdenmar! 
30  m§  in  hk  grofe  3e^, 

Sd^  Bin  fo  fd^tüadf),  i(^  Bin  fo  ftar!, 

mix  ift  jo  n)o^r,  fo  n)e^. 

®a  möc^t  iii)  me^r  unb  immer  mel^r, 

®er  Xag  njirb  mir  nid^t  lang. 
85  SBenn  ic^  bk  S^ad^t  aud)  bei  i^r  tt)är/ 

®at)or  n)är  mir  nic^t  Bang. 

3(^  ben!,  id^  faffe  fie  einmal 

Unb  Büge  meine  ßuft. 

Unb  enbigt  fid§  nid^t  meine  Ouat, 
40  (SterB'  iä;)  an  i^rer  ^ruft. 


CX. 

MnpHer0  MorgenUeb. 

Sd^  l^aB  eud^  einen  Tempel  Baut, 
S^r  ]^o]^en  9}?ufen  all, 
Unb  ]§ier  in  meinem  §er§en  ift 
®a§  OTer]§eiIigfte. 
5       Sßenn  morgenbS  mid^  bie  (Sonne  mecft, 
SSarm  \xo^  id^  fd^au  uml^er, 


26)  ring«:  runb  B;  rtng§  E;  tunb  F.  —  29)  lauft:  läuft  B.  —  »ßj^a^ 
t)or:  ^afür  C;  S)at>or  F.  —  nic^t:  nit  nur  B.  —  ^'^)  faffe:  |alte  B. 

CX.  Um  Anfang  1773.  —  Nach  dem  Anhang  zu  Mercier: 
Neuer  Versuch  über  die  Schauspielkunst,  1776  (A).  Eine  Handschrift 
in  Fritz  Schlossers  Nachlass  (mitgeteilt  von  J,  Frese  1877,  —  B). 
In  der  handschriftlichen  Gedichtsammlung  der  ersten  Weimarer 
Jahre  (C);  Abschrift  der  Frau  v.  Stein  (D).  In  den  Schriften  1789  (E). 
In  den  Werken  1806  (F).     In  den  Gedichten  1812  (G). 

1)  So  noch  C  ursprünglich  und  D;  ^er  Xeiu^jcl  ift  cuci)  aufgebaut 
C  später,  dann  E. 
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(Stellt  rtng§  tl^r  ehjtg  leBenben 

3n  ^eilgem  SJ^orgenglang. 
Sc^  Bet  l^tnan  unb  SoBgefang 
10  Sft  lauter  mein  ©ebet, 

Unb  freubeflingenb  ©attenfpiel 

begleitet  mein  (SJeBet. 

Sd^  trete  tior  ben  5l(tar  ^kx 

Hnb  lefe  n)ie  fic§'§  §iemt 
15  5lnba(^t  liturgfd^er  Seftion 

3m  l^eiUgen  §omer. 

Unb  menn  ber  in§  Getümmel  mi(^ 

SSon  Sön)en!riegern  reigt, 

Unb  ^ötterjö^n  auf  SBägen  §od^ 
20  1Ra(^glü]§enb  [türmen  an, 

Unb  ?Ro6  bann  öor  bem  SSagen  ftür§t, 

Unb  brunter  unb  brüBer  fid^ 

greunb,  geinb  fid^  mälzen  in  ^obe§BIut,  — 

®r  jengte  fie  ba^in 
25       Wxt  glammenfc^toert  ber  §elben  ©o^n, 

3e]§ntaufenb  auf  einmal, 

S3i§  benn  aud§  er  geBänbiget 

Sßon  einer  ©ottl^eit  §anb 

^9taB  auf  ben  Seid^ens9togu§  ftür§t, 
30  ®en  er  fic^  felBft  gehäuft, 

Unb  geinbe  nun  ben  fc^önen  SeiB 

SSerfd^änbenb  taften  an: 

®a  greif  i(^  mutig  auf  unb  fo^, 

®ie  ^o§Ie  mirb  @ett)e]^r, 
35  Unb  jene  meine  f^o^t  Sßanb 

Sn  ©c^lac^tfelbsSöogen  Brauft. 


^)  Sn  ^eilgem:  Sm  ]§eilgen  F.  —  ^3)  :^ier:  l^in  C.  —  i')  her:  er  E.  — 
^^)  ^ägen:  ^agen  F  (schon  D,  wo  aber  Umlaut  oft  nicht  bezeichnet).  — 
2^)  bem:  ben  D  nur.  —  ^^)  wäl^m:  tuälj'n  B;  g-reunb',  ^^ein^e  töäljen  E. — 
^)  ivkmmedlc^wert  D  nur.  —  §eIbenfo^n  E.  —  -"')  benn:  bann  C.  — 
28)  (^ott^eit  §anb:  (i^ötter^anb  C.  —  29)  'sjjab:  5(b  C.  —  Seirf)en^9togu« : 
!Xobten:=9logu§  B.  —  ?(b  auf  ben  Stogu^  nieberftürst  E.  —  ^)  unb  fafe:  e^ 
mxh  E.  —  34)  n)irb:  pm  E.  —  3^)  ed)Iact)tfelbg  B  nur. 

10* 
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$inan!  §tnan!  e§  l^eulet  laut 

(^ebrüK  ber  geinbe  SSut, 

IXnb  ©c^itb  an  ©d^ilb  unb  @d)ix)ert  auf  ^eftn 
40  Unb  um  ben  lobten  ^ob! 

S^  bränge  mic^  l^inan  l^inan! 

®a  fämpfen  fie  um  il^n, 

2)te  ta^fern  geinbe  ta))ferer 

J^n  il^rer  Xrnnen  SSut. 
45       5lc^  rettet,  fämpfet,  rettet  i^n, 

3n§  Sager  Bringt  i^n  xM, 

Unb  35alfam  gieft  bem  lobten  auf 

Unb  Xränen  lobten  @]§r. 

Unb  finb  id^  mid^  §urü(!  l^ierl^er, 
50  (Smpfängft  bu  Siebe  mid^, 

9[)^ein  Mäbgen,  afS),  im  ^ilbe  nur, 

Unb  fo  im  S3ilbe  n)arm! 

^d^,  n)ie  bu  rul^teft  neben  mir, 

Wllx(i)  fd[)mad)tetft  liebenb  an, 
55  Unb  mir§  öom  5lug  burd^§  ^erj  l^inburd^ 

Sn  (Griffel  fc^mac^tetel 

Söie  id^  an  5lug  unb  Söange  mi^ 

Unb  dJlnnb  mid^  tpeibete 

Unb  mir'S  im  ^ufen  jung  unb  frifd^ 
60  Söie  einer  OJott^eit  tüarl 

0  leiere  bod^  unb  Bleibe  bann 

Sn  meinen  Firmen  feft, 

Unb  feine,  feine  ©d^Iac^ten  mel^r, 

9^ur  bidj  in  meinem  5(rme! 
65       Unb  foHft  mir  meine  Siebe  fein, 

^abeutenb  Sbeal, 

SOkbonna  fein,  ein  @rftling§finb, 

©in  l^eilgeS  an  ber  ^ruft. 


^^)  geinbe  S3ut:  gcinbetuut  C;  geinbc^mut  E.  —  *<^)  um:  nun  E  nur.  — 
4^)  geinbe:  greunbe  C.  —  -**)  Sränen  S8ut:  Xränemuut  C.  —  ^»j  bringt 
i^n  rücf:  trogt  i{)n  fort  E.  —  ^^)  Xobten  (Sl)r:  3:obtcn^(£()r'  F.  —  ^)  [cl)ma(l)te)t 
D.  —  Unb  fd)mac()tctcft  niid)  an  E.  —  ^^}  3n:  ^um  E.  —  ^)  ?lrme:  ^:?(rni 
C.  —  ^^)  mir,  meine  üiebc,  fein,  E;  mir,  meine  Siebe,  fein  G.  —  ^^)  (£rftling« 
finb  nur  OD.  —  «»)  f^eilgeg:  Ijeilig^  C. 
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Unb  l^ajc^en  lüill  tc^  9^t}mp^e  bic^ 
70  3m  tiefen  Södbgebüfd), 

(Sin  geile§  ©d^ltjnnggen  leinten  öor, 
®ie  Ol^ren  aufgerecft. 

Unb  liegen  tüill  ic^  90^ar§  §u  bir, 
®u  Siebeggöttin  flar!, 
75  Unb  gie^n  ein  9^e^  um  un§  ]^erum 
Unb  rufen  bem  Dl^mp, 

SSer  t)on  ben  Göttern  fommen  mitt 
^^eneiben  unfer  ©lüdl 
Unb  fott§  bie  gra^e  @iferfurf)t, 
80  3(n  ^ettfuS  angebannt. 


CXI. 

Mit  Pfeilen  unb  Sogen 
ö^upibo  geflogen 
9J?it  gacfel  im  Sranb, 
SSoHt  mutilic^  friegen 
5  Unb  männi(id)  fiegen 
Mit  ftürmenber  öanb. 
5lufl  3luf!  ^ 
5lnl  5ln! 
SDie  Söaffen  erffirrten, 
10  ®ie  glügelein  fc^luirrten, 
®ie  5(ugen  entbrannt. 

SDa  fanb  er  bie  SSufen 
5l(^  leiber  fo  bIo§, 

71—72)  £)  pieöe  nid)t  bie  rou^e  Sruft, 
^Jlein  oufgerecfte§  D§r!  E. 
■^5)  ung:  biet)  C  D  nur.  -  "^ß)  bcm:  ben  D  nur.  —  s»)  5(n:  %m  F. 

CXI.  Februar  1773.  Nach  dem  Druck  des  „Götz",  1773;  Liebe- 
trauts  Lied  am  Beginn  des  IL  Aktes  (A\  In  den  Schriften  1787  (B). 
In  den  Werken  1807  (C),  1816  (D). 

2)  (Supibo:  ßam  *:)(mor  B;  ©upibo  D.  —  ^)  ^ie  garfei  in-S3ranb  B.  — 
^)  muttlic^  friegen:  mutig  betriegen  B;  mutilici^  friegen  D.  —  ^)  männlirf) 
befiegen  ebenfalls  nur  B  C. 
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©tc  nal^men  fo  tütllig 
15  ^^n  att  auf  ben  @d^oo§. 
@r  fluttet  bte  ^feile 
3um  geuer  l^inein, 
@ie  ]^er§ten  unb  brüdten 
Unb  iüiegten  i^n  ein. 
20       §et  ei  ol  $o|)eio! 


^  CXII. 

Sl^r  lieben  ß^^rtften  allgemein, 
SBenn  njoEt  il^r  eud^  öerBeffern? 
gl^r  fönnt  nid^t  anber§  rul^ig  fein 
Unb  euer  (^lürf  t)ergrö6ern. 
5  ®a§  Safter  tüe^  bem  a^enfd^en  tut, 
®ie  ^ugenb  ift  ha^  pc^fte  (5)ut 
Unb  liegt  eud^  bor  ben  Süfeen. 


I 


CXIII. 

Uettuttfl. 

Witin  $D?äbgen  toarb  mir  ungetreu, 
^a§  mai^te  mid^  §um  greuben^affer. 
^a  lief  xdi)  an  ein  ftiefeenb  SSaffer, 
®a§  SSaffer  lief  t)or  mir  vorbei. 


CXII.  Lied  des  Bänkelsängers  im  „Jahrmarktsfest  zu  Plunders- 
weilern", März  1773.  —  Nach  dem  ersten  Druck  des  Schönbart- 
spieles, 1774  (A).  Umarbeitung  von  1778  (B);  ebenso  im  Druck  der 
Schriften  1789  und  der  Werke  1808.  In  der  Komposition  der  Herzogin 
Anna  Amalia  (C).     In  den  Werken  1817  (D). 

^)  SBenn:  SBann  D.  —  In  C  ist  ein  Blatt  mit  7  weiteren  Strophen 
eingeheftet,  die  sich  aber  in  Erläuterung  der  „gemalten  Geschichten 
dazu"  verlieren  (wiedergegeben  von  Max  Herrmann:  Jahrmarktsfest 
zu  Plundersweilern,  1900,  S.  191f.). 

CXIII.  März  1773.  Handschrift  in  Mercks  Nachlass  (A).  —  In 
der  Iris,  Mai  1775  (B).  [Ein  Nachdruck  im  „Handbuch  fürs  schöne 
Geschleclit  zum  Nutzen  und  Vergnügen",  Altena  1786,  mit  Ver- 
stümmelungen, nicht  authentisch.]  In  der  Handschrift  für  die 
Schriften  von  1789  (C).     In  den  Werken  1815  (D). 

Titel:  ^ie  9tettung  nur  C. 
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5       SDa  flunb  tc^  nun  öerjlreifelnb  ftumm, 
^m  ß'o|)fe  \mx  mir'§  iDte  betrunfen, 
Saft  tüär'  id)  in  ben  (Strom  gefunfen, 
®§  ging  bie  SÖelt  mit  mir  ]§erum. 

5Iuf  einmal  f)'öxV  16)  ma§  ba§  rief, 
10  3d§  tüanbte  juft  bal^in  ben  dlMm, 
(S§  lt)ar  ein  ©timmgen  §um  (^ntgücfen: 
5Rimm  bic^  in  Sld)tl  ber  ging  ift  tief. 

SDa  lief  mir  h)a§  burc^S  gange  Slut, 
Sd)  fe^,  fo  ift'g  ein  fügeg  a^äbgen. 
15  34  f''^^9^  f^^'  ^^^  ^^^i^  ^^^  — Sl'ät^genl  — 
0  fd^öne§  St^nt|gen,  bu  Bift  gut. 

®u  ^öltft  bom  ^obe  mid^  jurücE 
5luf  eh)ig  ban!'  id)  bir  mein  SeBen. 
OTein  ha§  ^eigt  mir  njenig  geben, 
20  9^un  fei  aui)  meineg  ßebenS  ©lücfl 

Unb  bann  !Iagt'  ic§  ii^r  meine  9?ot; 
(Sie  f(f)Iug  bie  5tugen  lieb(id)  nieber, 
S(^  fügte  fie  unb  fie  mic^  lüieber: 
Unb  t)or  ber  §anb  nichts  me^r  Dom  Xob. 

CXIV. 

[3ln  ©Otter.] 

(Sd^icfe  bir  l^ier  ben  alten  (^ö^en, 
SO^agft  i^n  nun  §u  b einen  §eiligen  fe^en, 
Ober  magft  i^n  in  bie  S^^^ 
S)er  Ungebtnttcrten  flelten  gumal. 
5  ^^ah^§  gefc^rieben  in  guter  Seit 
^ag§,  SlbenbS  unb  ^adp  §errli(i)feit, 
Unb  finb'  nic^t  §alb  hit  greube  me§r, 
^a  nun  gebrucft  ift  ein  gangeg  §eer. 
ginb'  ha^  e§  iuie  mit  ben  Älinbern  ift, 
10  Sei  benen  boc^  immer  bie  fct)önfte  grift 
bleibt,  luenn  man  in  ber  fc^onen  9'Jad)t 
(Sie  ^at  ber  lieben  grau  gemad)t;  • 


5)  ftunb:  ftanb  C.  —  »)  mit  fehlt  nur  A.  —  ^^)  füfeeö:  l-ebe^  0.  — 
^^)  ewig:  immer  C.  —  ^*)  t)om:  Don  G. 

CXIV.  Juni  1773.  —  Erster  Druck  in  der  Zeitung  für  die  ele- 
gante Welt  von  1837;  jetzt  in  der  Weimarer  Ausgabe. 
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^§  anbre  gcl^t  bann  fernen  ^ang 

Tili  Sfied^nen,  Sßel^en,  Stauf  unb  @ang  — 

15  WöQt  eud^  nun  au(^  ergoßen  bran, 
©0  ^öbt  t^r  bo|3peIt  iüol^Igetan. 
Säff'ft,  mt  idj  l^öre,  au^  aEba 
^(gieren,  tragteren  ^omöbia 
S5or  ©tabt  unb  Sanb,  üor  §of  unb  §crrn; 

20  ®te  föl^'n  ba§  ^rauerflüc!  Wo^  gern. 
@o  fudC)^  btr  benn  in  beinern  §au§ 
©inen  reiften  tüchtigen  S3engel  au§, 
^em  gieb  bie  '^oW  öon  meinem  ^ö^ 
3n  ganger,  ^led^^aub'  unb  (SJefd^mä^. 

25  ^ann  nimm  ben  SSeiSling  öor  hi^  l§in 
9J?it  Breitem  fragen,  flolgem  ^inn, 
^\t  <Bpaha  tüol^I  na(^  @|)anier  5trt, 
SD^üt  2öeitna§Iö(^ern,  ©tü^lcinBart, 
Unb  fei  ein  galfd^er  an  Ben  grauen, 

30  Sag  fic^  gule^t  Vergiftet  fd^auen. 
Unb  Bring,  ba  l^aft  bu  meinen  2)an!, 
Ti\(^  bor  bie  SßeiBIein  o^n'  ^eflanf. 
90'Ju^t  alt  bie  garfligen  SBörter  linbern, 
5Iu§  ©d^eiglerl  ©c^urf,  au§  5Irfc^  mad)'  ^intern 

35  Unb  gtei^'  tia^  atteS  fo  fortan, 
SSie  bu  fd^on  el^malS  njo^I  getan. 


cxv. 

Söenn  einen  feiigen  93iebermann, 
^aftorn  ober  9tat§^errn  (oBefan 
^ie  SSittiB  lä^t  in  S^upfer  fted)en 
Unb  brunter  ein  ^erSlcin  rabeBrcd)en, 
®a  ]§cigt§:  ©el^t  l^ier  öon  ^opf  unb  D^ren 
®en  §errn  e^rmürbig,  trol^tgeBoren, 


CXV.  Nach  der  Beilage  zum  Brief  an  J.  C.  Kestner  vom 
15.  September  1773  (A).  Die  Silhouette  folgte  erst  am  31.  August 
1774,  dabei  das  Gedicht,  Adresse:  An  Lotten  (B).  In  den  Werken 
1815  (C). 

Titel:  ^a§  garfttge  &e\\ä)i  C.  —  ^)  feiigen:  feigen  B;  luürbigen  C.  — 
2)  ^aftorn:  ^:i5aftor  B;  ^aftorn  C.  —  &)  tjon:  mit  C.  —  »)  e^rmürbig :  ^oc^* 
loürbig  B;  el^rwürbtg  C. 
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<Se]§t  feine  SDJtenen  unb  feine,  ©tirn: 

Stber  fein  öerftänbig  (^e^irn, 

@o  mand^  S5erbienft  um§  gemeine  5Befen 
10  ^önnt  i^r  i^m  nii^t  an  ber  D^afe  lefen. 
@o,  liebe  Sötte,  ^ei§t§  auc^  ^ier: 

3c§  fd^ide  ha  ntein  S3ilbni§  birl 

SO?agft  njol^l  bie  lange  9^afe  fe^n, 
•  ®er  5Iugen  ^üd,  ber  Soden  SSe^n, 
15  (S§  ift  o^ngefä^r  ba§  garftge  ^fic|t: 

5(6er  meine  Siebe  fiel^ft  bu  ntc^t. 

CXVI. 

«in  Ö5leidjni0. 

Über  bie  SSiefe,  ben  ^a^  ^txah, 

^urc^  feinen  harten, 

53rid)t  er  bie  frifd^en  Blumen  ah; 

gi^m  fc^Ingt  ba§  §er§  für  (Bxtüaxten. 

©ein  XRäb^en  fömmt!    D  ©eminnfll  D  (^iM\ 

Süngting,  taufd^eft  beine  Blumen  um  einen  53IidfI 

®er  9^ac^bar  Gärtner  fte^t  l^erein 
Über  bie  §ecfe.     „So  ein^  ior  möd^t  td^.fcii^I 


')  SÖJienen:  3(ugen  B.  —  ^2)  jjq  ^j^g^ji  SSilbniS:  meinen  ©chatten  B; 
ba  mein  ^ilbntS  C.  —  ^^)  lange:  lang  B.  —  ^EKagft  tuo^I  bie  crnfte  ©tirne 
fc^en  C.  —  14)  ^er  Stirne  2)rann,  ber  Si|)))e  ^le^n  B;  2)er  klugen  (^lut, 
ber  Socfen  SSe^en  C.  —  ^^)  ©ö  ift:  '§  ift  B.  —  oljngefä^r:  ungefähr  C.  — 
mW'  (^efic^t  B. 

CXVI,  Herbst  1773.  —  Nach  dem  Göttinger  Musen- Almanach 
auf  1775  (A).  —  Im  Wandsbecker  Boten  5.  März  1774  (B).  In  La- 
vaters  Reise-Tagebuch,  20.  Juli  1774  (C).  In  der  handschriftlichen 
Gedichtsammlung  der  1.  Weimarer  Jahre,  ebenso  Abschrift  der  Frau 
von  Stein  (D).     In  den  Werken  1815  (E). 

Titel:  ?lutoren  E.  —  i)  Biefen  C  nur.  —  ^)  frifd)en:  jüngften  B 
schon,  dann  von  D  an.  —  ^)  für:  ttor  0  schon,  dann  E.  —  ^)  fömmt:  fommt 
B  C  schon,  dann  E.  —  6)  taufc^teft  C  nur.  —  S3lumen:  Slüten  B.  — 
Um  einen  S3Iic!?  C  nur.  —  einen:  (^inen  D  nur.  —  ^)  <Bo  neuer  Vers 
0  nur.  — 
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§a6  meine  ?^reube,  meine  S3tumen  §u  nähren, 
10  ®ie  ^ögel  öon  hm  grüd^ten  gu  n?e^renl 

W)tx,  finb  fie  reif,  (^elb,  guter  greunb! 

@ott  i(^  meine  9JJü§e  Verlieren?" 
®a§  finb  Statoren,  tt)ie  e§  fc^eint. 

®er  tim  ftreut  feine  greuben  l^erum, 
15  ©einen  greunben,  bem  ^ublüum; 

^er  anbre  lögt  \i^  pränumerieren. 


CXVII. 

Her  ttntjetfdjämte  (^aft. 

®a  §att  i(^  einen  ^ert  gu  ^aft, 
@r  mar  mir  eben  nic^t  §ur  Saft, 
3(j^  ^att  fo  mein  gemöl^nlic^  @ffen. 
§att  fic^  ber  ^erl  pumpfatt  gef reffen, 
5  Sunt  9^ac§tifd^  ma§  i^  gef))eic^ert  ^att! 
Unb  !aum  ift  mir  ber  ^erl  f o  fatt, 
^ut  i^n  ber  Teufel  gum  S^ad^bar  führen, 
über  mein  ©ffen  §u  räfonnieren. 
^ie  @up|)  l^ätt  !önnen  gemürjter  fein, 
10  brauner  ber  Straten,  firner  ber  SSein. 
®er  taufenb  (Sacferment! 
©dalagt  il^n  tobt  ben  §unb  I  @§  ift  ein  9iecenf ent. 


f 


^)  ^abt  C  nur.  —  meine  grcube:  greube  B.  —  ^^)  ben:  meinen  B.  — 
.^^)  reif  .gelb  guter  greunb?  C  nur.  —  ^^)  tuie^S  C  nur.  —  ^^)  anbre:  anbete 
nur  B. 

CXVII.  Herbst  1773.  —  Nach  dem  Göttinger  Musen-Almanach 
auf  1775  (A).  —  Im  Wandsbecker  Boten  9.  März  1774  (ß).  Im  Brief 
Goethes  an  Schönborn  vom  1.  Juni  bis  4.  Juli  1774  (C).  In  den 
Werken  1815  (D). 

Titel:  fehlt  B;  ©in  mc\d)m^  C;  atejenfent  D.  -  3)fo:  juft  C.  - 
4)  |yatt:  ipat  B.  —  Äerl:  mtn\6)  nur  B.  —  i«)  S3rauner  ber  löraten:  ^er 
SBraten  brauner  B. 
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cxvni. 
3luf  MamfeU  W.  M. 

3^r  §er5  ift  gletd^ 
^em  ^immelreicf) ; 
Söeil  bie  gelabnen  ^äfle 
9^tc^t  famen, 
)  Dtuft  fie  §um  Sefle 
M|)pel  unb  Sal^men. 


I 


CXIX. 

5luf  bem  Sanb  unb  in  ber  ©tabt 
§at  man  eitel  plagen. 
äRufe  uni§  Bingen,  ba§  man  l^at, 
©ic^  mit'm  ^adßax  fd)Iagen. 
5  Otingg  auf  ©otte§  (£rbe  n)eit 
Sft  nur  junger,  ^mmer,  9^eib, 
WöQt  etn§  'nauffer  laufen. 
(Srbennot  ift  feine  9^ot, 
5ri§  bem  geig'  unb  9[r?atten. 
10  Arbeit  fc^afft  bir  täglid^  ^rot, 
2)ac^  unb  gad^  unb  ©(Ratten. 
9fting§  wo  ^otteS  ©onne  fc^eint, 
ginbft  ein  $D?nbgen,  finbft  ein'  greunb 
Sag  un§  immer  bleiben! 


CXVIII.  Gegen  Ende  1773.  —  Nach  dem  Brief  an  Schön- 
born 4.  Juli  1774.  Druck  in  den  Nachgelassenen  Werken  von  1842: 
gjlamfett  ^.  ^. 

CXIX.  Nach  dem  Brief  an  Johanna  Fahimer,  Dezember 
1773  (A).  —  In  der  ersten  Fassung  von  „Erwin  und  Elmire",  gedruckt 
in  der  Iris  März  1775  (B). 

3)  baö:  wag  B,  —  '^)  ^ic^  tjinauö  ^u  treiben  B.  —  ^^)  ein'  greunb: 
einen  greunb  B, 
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cxx. 

@in  35eil^en  auf  ber  Sötefe  flanb 

(^eBüdt  in  fic§  unb  unBefannt, 

@§  tüar  ein  i§er§ig§  S5eilc^en. 

SDa  !am  eine  junge  (Sd^äferin 
5  9}?it  leidstem  ©d)ritt  unb  munterm  ©inn, 

SDa^erl     ©al^erl 

®ie  Söiefe  l^er,  unb  fang. 

5Id§!  benft  bog  S^eüc^en,  tonr'  ic^  nur 

®ie  fd^önfte  33Iume  ber  9^otur, 
10  5t(^I  nur  ein  fleineS  SBeild^en. 

93i§  mx^  ba§  Siebc^en  abgepftüdt, 

Unb  an  bem  ©ufen  matt  gebrürft, 

5l(j^  nuri     ^ä)  nuri 

©in  S5iertelftünb(^en  lang. 
15       5ld§  aber,  ad)I  ba§  SD^äbd^en  !am, 

Unb  nid^t  in  5tc§t  ba§  ^eild^en  nal^m, 

(Srtrat'S  ba§  arme  ^eild^en. 

Unb  fan!  unb  ftarB  unb  freut^  fii^  nod^: 

Unb  fterB'  id^  benn,  fo  fterB'  id^  boct) 
20  ®urd^  fie!  bur^  fie! 

Qu  i|ren  Sügen  bod§I 


CXX.  Nach  der  Abschrift  von  Lotte  Jacobi,  25.  Januar  1774  (A). 
In  der  ersten  Fassung  von  ,,Erwin  und  Elmire"  —  Iris,  März 
1775  (B).  —  In  Kaysers  „Gesängen  mit  Begleitung  des  Klaviers", 
1777  (C).  In  Seckendorflfs  ,, Volks-  und  andern  Liedern",  1.  Sammlung 
1779  (D).  In  der  2.  Fassung  von  „Erwin  und  Elmire"  1787  (E,  Hand- 
schrift El,  Druck  E2).  In  den  Neuen  Schriften,  1800,  unter  den  Ge- 
dichten (F).  In  den  Werken  1806  unter  den  Gedichten  (G,  Hand- 
schrift G^,  Druck  G2);  ebenda  1808  innerhalb  des  Singspiels  (H). 

Titel:  9f{omanäe  C  D  nur;  3)a§  SSeil^en  F.  —  ^)  ^eräigg:  ^er^Iid) 
A  nur  (Versehen).  —  ^)  eine:  ein'  C  nur.  —  ^)  munterm:  muntrem  E^ 
nur.  —  15)  ba§  gleich  ba'g?  —  i'')  ©rtrat'S:  ©rtvat  B.  —  i«)  Unb:  (£g  schon  C, 
dann  F;  Unb  G^;  ®g  G^  und  die  Gedichtsammlungen;  Unb  H.  —  fanf: 
fang  F  G^  G^  und  die  Gedichtsammlungen;  fan!  H. 


f 
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CXXI. 

^ein  Seben,  §er§,  für  tuen  erglül^t? 
Xein  5lblerauge  tDaS  erficht? 
®ir  ]^ulbtgt  ringsum  bie  Statur, 
'§  ift  atteg  bein; 
5  Unb  6tft  allein, 
^ift  elenb  nuri 

§aft  5J?eIobte  öom  Äotmmel  geführt 
Unb  gel§  unb  SSdb  unb  glug  gerührt; 
Unb  njonnlic^er  tüax  bein  Sieb  ber  glur 
10  5(I§  ©onnef^ein; 
Unb  Btft  allein, 
S3ift  elenb  nurI 


cxxn. 
[An  Met*.] 

©d^icfe  bir  l^ier  in  altem  ^(eib 
(Sin  neues  Öinblein  tüol^I  bereit, 
Unb   ift'§   nict)t§   S33eiter§   auf   ber  ©a§n, 
§at'§  immer  alte  §ofen  an. 
5  Sßir  9^euen  finb  ja  folc^e  §ofen, 
Sel^n  immer  nad^  ben  alten  S^afen, 
Unb  ^aft  ja  auc^,  mie'S  jeber  fd^aut, 
®ir  9?euen  ein  alteS  §au§  gebaut, 
^arum  mie'§  ftel^t  fobann  gefd^rieben 
10  Snt  (Jöangelium  ba  brüben, 

2)ag  fic^  ber  neu  93t oft  fo  erlreift, 
®a6  er  bie  alten  <Sc^läud§'  jerreigt; 


CXXI.  Um  die  Wende  von  1773/74.  —  Nach  der  Handschrift 
des  „Satyros"  (A).  In  einer  Abschrift  des  ..Satyros"  von  der  Goch-  ■ 
hausen  (ß).     Im  ersten  Druck  des  „Satyros",  1817  (C). 

^)  crglüfit:  erglüljt'^,  in  A  von  unbekannter  Hand  'v  hinzugefügt,  dann 
C.  —  -)  erficht:  erfief)t'^,  in  A  von  unbekannter  Hand  '^  Jiinzugefügt, 
dann  C.  —  ^  und  ^^)  Unb  bu  aüein!  B  nur.  —  ^^)  6onnefd)ein:  Sonneus 
id)cin  B  C. 

cxxn.    Um  die  Wende  von  1773/74.  —  Brief  an  Merck. 
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Sft  faft  ha§  (Gegenteil  fo  Ji^a^r, 

^ag  5llt'  bie  jungen  ©d^Iäucf)'  reißt  gar. 
15  Unb  fönnen  n)ir  ntd§t  tragen  me^r 

^reB§,  ^anjerl^emb,  §elm,  ©d^n)ert  unb  ©peer, 

Unb  erliegen  barunter  tobt 

SSie  ^mei§  unterm  ©d^oHenfot, 

(So  ift  bod^  immer  unfer  Tlut 
20  SSal^rl^aftig  mal^r  unb  fiieber  gut. 

Unb  allen  ^erücEeurS  unb  graben 

Unb  aßen  literar'fc^en  ,^a^en 

Unb  Ütäten,  (Schreibern,  3JJaibeI§,  .^inbern 

Unb  n)iffenfd^aftlic^  fd)önen  (Sünbern 
25  @ei  ^ro^  unb  §o]§n  ge[proc§en  l^ier 

Unb  §a§  unb  Örger  für  unb  für. 

SBeifen  U^ir  fo  biefen  ^^iliflern, 

^itÜaftern  unb  i^ren  ©efc^miftern 

Sßol^I  ein  jeber  au§  feinem  §au§ 
30  ©einen  5lrfc]§  gum  genfter  ^inauS. 


CXXIII. 

gliel^,  ^nuBii^en,  füe§I 

@r  ift  nid^t  i)k, 

®er  bi(^  an  bem  fc^önften  grül^üngSmorgen 

ganb  im  SSälbd^en,  ha  bu  bic^  tierborgen. 

gliel^,  Xäuh^m,  füel^! 

@r  ift  nic^t  l^ie. 

^öfcr  Saurer  güfc  raften  nie. 


CXXIII.  Um  die  Wende  von  1773/74.  —  Nach  der  Abschrift 
von  Fritz  Schlosser  (unmittelbar,  Besitz  des  Freiherrn  v.  Bernus,  —  A). 
Eine  Abschrift  wiedergegeben  im  „Junten  Goethe",  Band  II  (B). 
Goethes  Handschrift  der  Emendation  vom  1.  September  1816  (C). 
Abschrift  des  Kanzler  Müller  (D).  Handschrift  von  Zelters  Kom- 
position 3,  Dezember  1816  (in  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin,  —  E). 
Druck  von  Zelters  Komposition  1827  in  seinem  Heft:  „Sechs  deutsche 
Lieder''  (F).    In  Goethes  Nachgelassenen  Werken  1833  (G). 

Überschrift:  ©0  ift  ber  ^elb,  ber  mir  gefällt  B;  5!Käbd)eng  ^tlb 
E  F  nur.  —  V.  1  und  2,  ebenso  V.  5  und  6  jeder  Strophe  zu  je 
einem  Vers  zusammengezogen  B  schon,  dann  seit  E.  —  ^)  ha:  wo  B.  — 
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§or(f),  glötenflang, 

StebeSgejang 
10  SBattt  auf  Süftc^en  ^tn  §u  S^IoenS  O^re, 

ginbt  im  garten  .Sjergen  offne  Store. 

§or(ä),  glötenflangl 

Stebe§gefang  I 

§ord),  e§  rnirb  ber  füfen  SieB  gu  lang! 
15       §oc^  ift  fein  (Schritt, 

geft  ift  fein  ^ritt, 

@d)n)ar5e§  §aar  auf  runber  ©tirne  bebet, 

5luf  ben  Sßangen  etüiger  grü^Iing  lebet. 

§od)  ift  fein  (Sd)ritt, 
20  geft  ift  fein  Stritt! 

©bler  2)eutfc§er  güfe  gleiten  niti 
SBarm  ift  bie  S3ruft, , 

^eufc^  feine  ßuft! 

(Sd^n)ar§e  klugen  unter  runben  S3ogen 
25  <Sinb  mit  jarten  galten  fd^ön  umgogen. 

Sßarm  ift  bie  S3ruft, 

^eufd§  feine  Suft! 

5lud^  beim  ^Inblid  bu  il^n  lieben  mugt. 
diot  ift  fein  mmb, 
30  ^er  rni^  öertounbtl 

5Iuf  ben  Sippen  träufeln  $D?orgenbüfte, 

5luf  ben  Sippen  fäufeln  fü§e  Süfte! 

fftot  ift  fein  mmh, 

S)er  mid)  öertounbt! 
35  9^ur  ein  ^Ixd  t)on  il^m  mad^t  mid^  gefunb. 
Xreu  ift  fein  «lut! 

©tar!  ift  fein  $D?utI 

(Sd)ul^  unb  @tärfe  n)o!^nt  in  n^eid^en  Firmen, 

5luf  bem  5(ntti^  njol^nt  eble§  (Erbarmen! 
40  ^reu  ift  fein  ^tut! 

(Star!  ift  fein  muH 

(Selig  itier  an  feinem  ^ufen  rul^t! 


^0)  :^tn:  ^cr  G.  —  G^Ioenö:  Steb(l)cn§  C.  —  i*)Sicb:  Öiebc  B  schon, 
dann  G.  —  long:  bang  C.  —  ^"^)  bebet:  luebct  C.  —  i^)  emiger:  eiu'ger  B.  — 
-^)  ^cut)d)er :  ®eutfd)en  ß.  —  nit:  titit  G  nur.  —  22  und  26)  ^^arm:  '^Sonn'  C.  — 
-■*)  Sd)iüar^c  fingen:  ©dnuarj  feine  klugen  E;  Sdiiuar^  fein  ^?fu.^e  F; 
ed)lüar5e  ^Uugen  G.  —  25)  gtnb:  Sft  F  nur.  —  28)  silud):  mäd)  C.  — 
29)  fein:  ber  E  F  nur  (auch  dort  V.  33  fein!).  —  ^i)  s){uf:  SSon  E  F  nur.  — 
•'^2)  füfee:  fü^Ie  B.  —  ^Sj.^tuf  bcm  ':)(ntli^  luobnet  eble§  B;  %u\  bem  ^tntli^ 
ebeleö  C.  —  ^2)  qxi  feinem  33ufen:  in  feinen  Firmen  C. 


IGO 

@o  ift  ber  §elb, 

^er  mir  gefällt! 
45  ©olff  mein  beutfd^eS  .^^ex^  mit  meid^en  flöten 

9tafc^e§  ^lut  in  meinen  5lbem  tobten. 

(So  ift  ber  §etb, 

SDer  mir  gefällt  I 

Sl^n  öertaufd^'  id^  nid^t  um  eine  SÖelt! 
50       ©ingt,  «S^äfer,  fingt, 

2öie§  euc§  gelingt  I 

SSielanb  foll  nic§t  mel^r  mit  feine§  gteii^en 

©blen  9[)M  bon  unfrer  ^ruft  öerfc^eud^en. 

@ingt,  ©d^äfer,  fingt, 
55  SBie§  eud^  gelingt! 

^i§  il^r  beutfd^en  (^lan^  gu  ^rabe  bringt. 


CXXIV. 

Her  ntut  %maU&. 

%l§  i(^  nod^  ein  ^nabe  tpar, 
Sperrte  man  mid^  ein. 
Unb  fo  fag  id)  mand§e§  ^a^x 
tlber  mir  allein, 
5  Sßie  im  ^^utterleib. 

®oc^  bu  n)arfl  mein  S^itöertreib, 
^olbne  ^]§antafie; 
Unb  id)  tüarb  ein  marmer  §elb, 
SSie  ber  ^ring  $ipi, 
10  Unb  burd^äog  bie  SSelt. 


43—49)  fehlen  G.  —  ^^)  ©oll:  Unb  fo  fott  C.  —  mit  iüeicf)cn  S^löten:  loeict) 
flöten  C;  i|n  !ennen  E  später,  dann  F.  —  ^^)  tobten:  tobten?  B; 
töten  C.  —  Unb  fo  foll  mein  treue§  ^erj  \f)n  nennen  E  später,  dann 
F.  —  49)  S^n  öertaufd)'  ic^:  S^n  Dertaufc^t'  ic^  D;  ^c^  iJertaufd)*  i^n  E. 
50—56)  fehlen   seit  C.   —  ^3)  unfrer:  eurer  B. 

CXXIV.  Um  Anfang  1774.  —  Nach  der  Iris  vom  Jenner 
1775  (A).  —  In  der  handschriftlichen  Sammlung  der  1.  Weimarer 
Jahre  (B);  ebenso  in  Abschrift  der  Frau  von  Stein  (nur  Überschrift 
und  V.  29  fehlen).  In  den  „25  Liedern.  In  Musik  gesetzt  von 
Korona  Schröter",  1786  (C).  In  den  Schriften  von  1789  (D).  In  den 
Werken  1806  (E),  in  den  Gedichten  1812  (F),  in  den  Werken  1815  (G), 
1827  (H). 

Titel:  Swgenblieb  nur  C.  —  5)  im:  in  B;  im  D;  in  F.  —  ^)  ioarb: 
war  nur  C. 


161 

S3aute  man^  frtjftallen  (S(^(o§, 

Unb  gerftört'  e§  auc^, 

SBarf  mein  blin!enbe§  ^efd^og 

^rad^en  in  htn  ^aud§. 
15  Sa,  td§  iDar  ein  9JZann! 

D^itterlic^  befreit'  ic§  bann 

®ie  $rin§e)"ftn  gifc^. 

©ie  tvav  gar  ju  obligeant, 

gül^rte  mi(^  §u  Xifcf), 
20  Hnb  i(^  n)ar  galant  I 

Hnb  ii^r  ^ug  tüar  §immel§  ^rob, 

^lül^enb  iüie  ber  Sßein. 

5Id^I  t(^  Hebte  faft  mid)  tobt! 

9^ing§  mit  ©onnenfd^ein 
25  SSar  fie  emailliert. 

Sld^  mer  ^at  fie  mir  entfül^rtl 

§ielt  fein  gauberbanb 

S^r  üerrätrif^  Stielen? 

(Sagt,  mo  ift  i^r  Sanb? 
30  2Ö0  ber  SSeg  bal^in? 


cxxv. 

SBie  im  9Jtorgenrot  bu  ring§  mid^ 
5lngtü5ft,  grü^Iing,  (SJeliebter! 
Mit  taufenbfad^er  Siebe§monne 
(Bid)  an  mein  §er§  brnngt 
2)einer  emigen  SBonne 
§eilig  ÖJefü^I, 
Unenblic^e  Schöne! 


12)  5er[tört':  Derftört  G  H  (Verseten?).  —  i^)  in:  burd)  B;  in  C; 
burd^  D.  —  21)  .f)immelä  S3rob:  (^ötterbrot  D.  —  ^S)  c^^^-  üerrätrifc^:  3^r 
t>erTäteri)d)e^  C;  S^r  gu  fc^nelle§  D;  ©ie  ^urüc!  Dom  fd)nellen  E. 

CXXV.  Frühling  17V4.  —  Text  der  Einzelhandschrift  (A).  — 
In  der  handschriftlichen  Gedichtsammlung  der  1.  Weimarer  Jahre  (B). 
In  den  Abschriften  von  Ch.  v.  Stein  (C)  und  von  Herder  (D).  In 
den  Schriften  1789  (E,  —  Handschrift  E^,  Druck  E^). 

1)  ^Diorgenrot:  ^D^Jorgenglan-ie  E.  —  S)u  ring^  mic^  zu  V.  2  ge- 
zogen B.  —  2)  gtü^Iing,  ß^eliebtev!  ein  besonderer  Vers  B;  t^^ü^^Hng 
geliebter  C  nur.  —  ^)  fiebenämonne  D  nur.  —  ^;  SSonne:  3Bärme  B. 

11 


162 

®ag  tdi  btd§  faffen  mögt' 

Sn  biefen  5ltml 
10       5(d),  an  beinern  33ufen 

Sieg'  id§,  jd^mad^te, 

IXnb  beine  Blumen,  bein  (^ra§ 

drängen  fi(^  an  mein  §er§. 

®u  !ül§Ift  ben  brennenben 
15  ®urft  meines  33ufen§, 

SieBIi^er  SO^orgenhJtnb, 

Sfiuft  brein  bie  S^ad^tigall 

SieBenb  nad^  mir 

5ru§  bem  9^eBeItat. 
20      3d^  !omm!     S<^  fomme! 

Söo^inl     51^  iüo^inl 

hinauf!     hinauf  ftreBt'§. 

(gg  fd^tüeBen  bie  SBoIfen 

mtDärtS,  bie  SBotfen 
25  Steigen  fic^   ber  fe^nenben   SieBe. 

9[;?ir!     $mirl 

Sn  beinem  ©d^ofe 

^lufmärtgl 

Umfangenb  umfangen  I 
30  5(ufn)ärt§ 

5ln  beinem  S3ujen, 

Siafreunblid^er  S5aterl 


CXXVL 

Homanje. 

@r  n)ar  ein  ^önig  in  ^l^ule, 
(Sin'  golbnen  33ec^er  er  l^ätt 
(Smpfangen  tjon  feiner  ^u^Ie 
5luf  i^rem  2:obe§  ^üt: 


^^)  beinen  C  nur.  —  ^^)  Zum  vorigen  Vers  gezogen  B.  —  ^)  fomm : 
fomme  nur  B  C.  —  ^^)  SBoi^in?  5lc^  luoi^in?  B.  —  ^')  beinem:  erst 
meinem,  schliesslich  eurem  B ;  euerm  E^.  —  ^^)  zu  V.  30  gezogen  E.  — 
beinem:  beinen  E.  —  ^^)  5tEfreunbIicf)er:  5tniiebenber  B. 

CXXVI.  Vor  Mitte  1774.  —  Nach  der  Einzelabschrift  der  Luise 
von  Göchhausen,  in  Herders  Nachlass  (A).    In  Seckendorffs  Kompo- 
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5       ®en  S3e(^er  ^ntt  er  liebet, 
^ranf  brau§  Bei  jebem  (Scf)mau§. 
®ie  5lugen  gingen  i!^m  ubtx, 
@o  oft  et  ttanf  batau§. 

llnb  al§  e§  tarn  §um  ftet6en> 
10  Sn^It'  et  fein  ©täbt^  unb  9^ei(^^ 
(^önnt  aÜe§  feinen  (Stben, 
®en  ^ec^et  nid^t  gugleic^. 

33eim  i^o^en  ^önigSmal^Ie, 
®ie  Sf^ittet  um  i^n  ]§et, 
15  Snt  alten  SSntetfaate 

5luf  feinem  ©d^tog  am  90^eet, 

®a  fag  bet  alte  Seilet, 
Sttan!  le^te  ßebenSglut 
Unb  iüatf  ben  l^eil'gen  S3e(^et 
20  §inuntet  in  bie  glut. 

(£t  fal^  i^n  finfen,  ttinlen 
Unb  flütjen  tief  in§  äReet; 
®ie  5lugen  täten  i^m  finfen, 
Sttan!  nie  feinen  Xtopfen  me^t! 


sition:  Volks-  und  andere  Lieder,  3.  Sammlung  1782  (B).  In  der 
ältesten  bekannten  Fassung  des  „Faust",  Abschrift  der  Göchhausen  — 
dem  sogenannten  Ur-Faust  (C).  Im  Faust-Fragment  von  1790  (D). 
Unter  den  Gedichten  der  Neuen  Schriften  1800  (E). 

Überschrift:   ®er  ßönig  üon  XfjuU;   Unterschrift:    5lu§    ©oetl^en^ 
Dr.  gauft  B  nur;  S)er  ^öntg  in  %t)uh  E.  —  2)  ©in':  ©inen  C.  — 
2—*)  &ax  treu  m  an  ba§  ®rab, 

S)em  fterbenb  feine  SSu^^Ie 

®inen  golbnen  S3e^er  gab.  D. 
^)  S)er  SSed^er  tuar  i:^m  lieber  C.  — 

^  ^)  @§  ging  i^m  nichts  barüber, 
@r  leert  i^n  jeben  @i^mau§  D. 
^)  e§  fam  gum:  er  tarn  ju  B;  e^  tarn  ^u  C;  er  tarn  gu  D.  —  ^o)  fein  @täbt' 
unb  JReic^':  fein'  Statt'  unb  dtädj  B;  feine  Stäbt  unb  9teid)  C;  feine  @täbt' 
im  didd)  (Versehen?!)  D.  —  ^^)  feineu:  feinem  (Versehen?!)  D.  —  ^3)  S3eim 
bolzen  £önig§ma()Ie:  Um  ^o:^en  Äöntgimaale  B;  ®r  fofe  beim  ^öniggma^Ie  C.  — 
15)  3m  alten:  5luf  l^o^em  C.  —  i^)  9(uf  feinem:  ®ort  ouf  bem  C.  —  i^)  ^a 
fafe:  ®ott  ftanb  C.  -  i^)  ^eifgen:  ^eiligen  B;  ^eil'gen  C.  -  21—22)  jtnfen, 
trinfen  Unb  ftürsen:  ftnfen  unb  trinfen  llnb  ftür^en  B;  ftür5en,  trinfen  llnb 
finfen  C.  —  ^4)  Xran!  nie  feinen:  %xant  feinen  B;  Xranf  nie  einen  C. 


11* 
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CXXVII. 

dS  irar  ein  ^ul^Ie  fred^  genung, 

SBar  erft  au§  gran!reid^  !ommen, 

®er  ^t  ein  arme§  SJ^aibel  jung 

ÖJar  oft  in  3lrm  genommen, 
5  Unb  lieBgefoft  unb  liebgel^er^t, 

5(I§  S3räutigam  l^erumgefc^etjt, 

Unb  enbli(^  fte  bertaffen. 

SDa§  arme  90^aibel  ba§  erfuhr, 

S5ergingen  il^r  bie  ©innen. 
10  @ie  lai^t'  unb  n)eint^  unb  6  et'  unb  fc^h)ur: 

@o  fu^r  bie  ©eel  öon  Irinnen. 

®ie  (Stunb,  ha  fie  üerfd^ieben  tvat, 

Sßirb  Bang  bem  ^uBen,  grauft  fein  §aar, 

(g§  treibt  i^n  fort  gu  ^ferbe. 
15       @r  gab  bie  @|3oren  !reu§  unb  quer 

IXnb  ritt  auf  alle  ©eiten, 

herüber,  'nüber,  l^in  unb  l^er, 

^ann  feine  ^u^  erreiten; 

D^eit  fieben  ^ag  unb  fieben  S^ad^t: 
20  @§  bli^t  unb  bonnert,  ftürmt  unb  frad^t, 

SDie  gluten  reißen  über. 

Unb  reit  im  ^(i^  unb  äöetterfd^ein 

(SJemäuertt)ert  entgegen, 

^inbt'§  $ferb  ^au§  an  unb  friedet  ^inein, 
25  Unb  huät  fid^  bor  bem  Siegen; 

Unb  n)ie  er  tappt  unb  h)ie  er  fü^It, 

«Sid^  unter  i§m  bie  (Srb  ermü^It: 

(Sr  ftür§t  UJol^I  ^ii^^ßi^^  Mafter. 


CXXVII.  Vor  Mitte  1774.  Nach  der  ersten  Ausgabe'der  „Klau- 
dlne  von  Villabella",  1776  (A).  —  In  Seckendorffs  „Volks-  und  anderen 
Liedern",  1.  Sammlung  1779  (B).  In  der  zweiten  Bearbeitung  der 
„Klaudine":  Handschrift  1787  (C^),  Druck  1788  (C^).  Als  Gedicht  in 
den  Neuea  Schriften  1800  (D);  in  den  Werken  von  1806  (E,  —  Hand- 
schrift ES  Druck  E2),  im  Singspiel  1808  gleich  C^. 

Titel;  9^oman5e  (am  Schluss:  5tu§  ©laubina  l3on  SSitta  SSeHa  S.  72) 
nur  B;  S)er  untreue  ^nabe  D.  —  i)  SSu^Ie:  ^naht  D.  —  ^)  f)at:  ^att'  C; 
^atte  El  nur.  -  «Falbel:  mähel  C^;  maxM  E^;  Wlähd  ^  -  ^)  5)a§  gleich 
3)a'§?  —  arme:  braune  C.  —  maxiid:  'm&bd  C,  ^aibel  E^,  Wdhd  E^.  — 
10)  bet'tD.  —12)  ha:  al§  C;  ba  D.  —  i'')  herüber,  'nüber:  hinüber,  herüber  C; 
herüber,  hinüber  D.  —  ^^)  3fleit't  D,  ebenso  22.  —  22)  i,„:  in  D.  — 
2*)  ^au§:  ^aufe  B;  bauä  C^;  ^au«^  C^;  ^auä  D;  ^aufe'  seit  E,  auch  1808.  — 
28j  Klafter:  ÄMafteru  nur  C  1  und  E. 
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Unb  a\§  er  fid^  ermannt  bom  ©d^Iag, 
30  (Stellt  er  bret  St(|tletn  fd^Ietd^en. 

(Sr  rafft  fic§  auf  unb  fra:pelt  nad^, 

SDie  Stc^tietn  ferne  n)et(f)en, 

^rrfü^ren  il^n  bie  Ouer  unb  £äng, 

Xrepp  auf  Xrep^  ab,  burd)  enge  ^äng, 
35-  SSerfattne  n^üfte  fetter. 

5(uf  einmal  ftel^t  er  ^o^  im.  (Saal, 

(Stellt  fi^en  ^unbert  @äfte, 

§0!^(augig  grtnfen  aUgumat 

Unb  minfen  t^m  §um  gefte. 
40  (Sr  fie^t  fein  (Sd^ä^el  unten  an 

Mit  meinen  Slüi^ern  angetan, 

®ie  n)enb't  fid^  — 


cxxvin. 
Mit  einer  ^eidjmtnj. 

©ie§  in  biefem  3<Juberf|)iege( 
©inen  Xraum,  Wit  lieb  unb  gut 
Unter  i^reg  @otte§  glügel 
Unfre  greunbin  leibenb  rul^t. 
5       i^ixf)le,  mie  fie  fic^  herüber 
5(u§  be§  Seben§  Sßoge  ftritt; 
@ie§  bein  S3ilb  i^r  gegenüber 
Unb  ben  ÖJott,  ber  für  eu^  litt. 
gü^Ie,  \va§  i<i)  in  bem  @(^meben 
10  tiefer  ©ömmrung  att  gefül^lt, 
51I§  mit  ungebulb'gem  (Streben 
3d^  bie  3eict)nung  l^ingemül^It. 


31)  fra^ett:  frobbelt  D.  —  36)  jte^t:  ft^t  B  nur  (Versehen).  -  ^8)  .^o^I* 
augig:  ^o^Iäugtg  schon  B,  dann  von  D  an,  auch  1808.  —  ^^)  ®ie  menb't 
ftc^  —  ^ebro!  B  nur  (der  Name  ist  ausdrücklich  komponiert!). 

CXXVIIl.  20.  Mai  1774.  —  Nach  Herders  Abschrift  (A).  Dich- 
tung und  Wahrheit  (B).     In  den  Nachgelassenen  Werken  (C). 

Überschrift:  fehlt  B;  ^n  einem  SSilbe.  ^rl.  t).  ^lettenberg  in  i^rem 
3immer  uorfteüenb  C.  —  ^)  %iit)h:  ©c^aue  B.  —  l^erüber:  :^inü6er  B.  — 
9)  Sc^toeben:  ^eben  B.  —  i»)  ^ämmrung  att:  ^immelgluft  B. 
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CXXIX. 

Stütfc^en  ßabater  unb  33ajebort) 
<Bai  ic^  bei  %i\^  be§  Se6en§  fro^. 
§err  §elfer,  ber  tvax  garniert  faul, 
©e^t'   fidi   auf  einen  fc^n)aräen  ®au(, 
5  9^a|m  einen  Pfarrer  ]§inter  fic^ 
Unb  auf  bie  Offenbarung  ftrid^, 
®ie  un§  go'^anneS  ber  ^rop^et 
Wit  Sflätfeln  n)oI)I  öerfiegeln  tnt; 
@r  öffnet^  bie  (Siegel  furj  unb  gut, 

10  Sßie  man  X^eriaf^büd^fen  öffnen  tut, 
Unb  mag  mit  einem  ^eilgen  9lo^r 
®ie  £ubu§ftabt  unb  ba§  ^erlentor 
®em  ]§o(ä)erftaunten  jünger  üor. 
Sd^  tvax  inbe§  nic^t  njeit  gereift, 

15  §atte  ein  ©tücE  ©almen  aufgefpeift. 
^ater  S^afebort),  unter  biefer  Qüi, 
$ac!t  einen  ^^angmeifter  an  feiner  (Seit^ 
Unb  geigt  i^m,  n)a§  bie  S^aufe  flar 
^ei  G^^rift  unb  feinen  Süngern  tvax; 

20  Unb  baJ5  fic^'g  garnid^t  §iemet  je^t, 
®a§  man  ben  £inbern  bie  ^öpfe  ne^t. 
®rob  ärgert  ftd^  ber  anbre  fe^r, 
Unb  mollte  garnic^tS  ]^ören  me^r 
Unb  fagt^  e§  n)ü|te  ein  jebeS  ^inb, 

25  2)a6  in  ber  ^ibel  anberg  ftünb'. 
Unb  ic^  bel^aglid^  unterbeffen 
^atV  einen  §a]^nen  aufgefreffen. 

Unb  toie  nac|  @mau§,  lueiter  ging'§ 
Mit  ^eifts=  unb  ?yeuerfc^ritten, 

30  ^rop^ete  re(^t§,  ^Jßrop^ete  linfg, 
®ag  SSettünb  in  ber  mUttn. 


CXXIX.  „Bad  Ems,  halb  Juli  1774."  —  Abschrift  der  Göch- 
hausen  (A).     In  den  Werken  1815  (B). 

Titel:  S^ine  ^u  ^Fobleni^  im  Sommer  1774.  B.  —  ^)  berftegeln  tat: 
öexfteflelt  :^ält  A  nur  (verlesen!).  —  ^)  (£r  öffnet:  Eröffnet  B.  —  ^^)  ^eilgen: 
^eilieen  B.    -   25)  s)^^  i„:  ^a^  e§  in  B.  -  27)  ^att':  |)ätt'  B. 


f 
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cxxx. 

(g§  tfl  fo  t)tel  §eimtüe5  in  ber  SBelt, 
^ag  em§  bem  anbern  bte  SSage  l^ält; 
2)a  ftrerft  er  fi^  in  feinem  ^ett  — 
®en!t:  o  ha^  ii)  mein  SSeiBd^en  l^dtt' 
Sd^  !röne  mi(^  in  meinem  Sinn; 
gort  ift  bie  gute  äl^etjerin! 
SDod^  :^offen  n)ir  iüieber  93Mien*greub, 
@r  leieret  unb  belehrt  bie  Seut; 
3d^  fa]§r  äum  frönen  Siefel  §eut. 


CXXXI. 

SBenn  bu  bornad^  maS  fragft, 
SBir  maren  l^ier. 

®u,  ber  bu  nac§  un§  lommen  mogft, 
~  §ab  menigften§  fo  fri{c^e§  33Iut 
5  Unb  fei  fo  leiblid^  fromm  unb  gut 
Unb  leiblich  glücflic^,  al§  toie  tüirl 


CXXXII. 

2Bir  tDerben  nun  red^t  gut  geführt, 
SBeil  95a6ebolt)  bog  Sauber  rü^rt. 


f 


CXXX.  Nach  Goethes  Diktat  in  Lavaters  Tagebuch,  Ems, 
den  18.  Juli  1774,  Morgens.  Als  Fortsetzung  einer  poetischen  Epistel 
von  Lavater  mit  der  Überschrift:  II.  (5ura. 

CXXXI.  Mit  der  Überschrift:  ©oet^e  fc^rieb  an  bie  SSonb.  und 
der  Unterschrift:  S)en  18.  ^ult  74.    ®oet[)e.   in  Lavaters  Tagebuch,  Ems. 

CXXXII.  Nach  Lavaters  Tagebuch,  18.  Juli  1774,  auf  der 
Lahn. 
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CXXXIII. 

§0(^  auf  bem  alten  ^urne  ftel^t 

S)e§  Reiben  ebler  ^eift, 

®er,  tDte  ha^  ©d)tff  vorüber  ge^t, 

(£§  iDol^I  5u  fahren  l^etgt. 
5         „@te]^,  biefe  (Se^ne  tnar  fo  ftar!, 

®teg  §er§  fo  feft  unb  iütib  — 

S)ie  ^nod^en  öoE  t>on  ^itkxmaxt, 

^er  ^ed^er  angefüllt  — 

SRetn  ^atbeS  Seben  ftürmt'  id)  fort, 
10  S^erbe^nt'  bte  §nlft'  in  ^u^. 

Unb  bu,  bu  9}lenfd§ens@c^iff(etn  bort, 

gal^r  immer,  immer  §u!" 


CXXXIV. 

[Jtt  H0  lalenbetlelu 
Ut  Stau  f  ofratitt  Mmpl] 

(Sara^  fod^t^  unferm  §erre  ^ott, 
@IifaBet]§  ®ö^en  in  ber  9^ot, 
S^al^men  fic^  i^reS  §aufeg  an, 
Sßaren  ®ott  lieb,  maren  lieb  bem  9D?ann. 
5  5)u  forgteft  für  hk  greunbe  l^ier; 
®rum,  liebes  SSeibd^en,  ban!  ic§  bir. 


CXXXIII.  Goethes  Diktat  in  Lavaters  Tagebuch,  vom  18.  Juli 
1774,  im  Angesicht  von  Schloss  Lahneck  (A).  In  den  Schriften, 
1789  (B,  -  Handschrift  B\  Druck  B^}. 

Titel:  Öieifteg  ©rufe  B^;  ®eifteß.®rufe  B^.  -  i)  Surne:  Surme  B.  - 
^)  6e:§ne:  Senne  B. 

CXXXIV.  Nach  Lavaters  Tagebuch,  auf  dem  Ehein,  im  An- 
gesicht von  Koblenz,  den  18.  Juli  1774. 
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cxxxv. 
Uem  |Iaflrat)ant=  uttb  Sdjublerlfdjen 

bte  ^ef(i)n)tfter  be§  93rnuttgam§ 
aum  25.  Sult  1774. 

@r  fliegt  l^tntüeg,  btc^  gu  umfangen 

Unb  unfre  @eele  landet  i^^m  laut, 

93ät  innig  l^ei^erem  S5erlangen 

glog  nie  ber  Bräutigam  §ur  93raut. 
5  O  (5c§n)efter,  tüiltft  bu  länger  itjeilen, 

5Iuf,  Bring  un§  bo^pelt  if}n  ^uxixä, 

SBir  tooUzn  aHe§  mit  bir  teilen, 

IXnb  unfer  §er§  unb  unfer  ^lüc!. 
®ie  Beften  Altern  §u  berlaffen, 
10  2)ie  greunbe,  benen  bu  üerfc^tüinbft, 

^ft  traurig.     ®oc§,  um  \>i(i)  §u  f äffen, 

^ebenfe,  tva§  bu  mieberftnbft. 

SDein  (31M,  o  greunbin,  Ujirb  ni(^t  minber, 

Unb  unfer§  tuirb  burc^  bic^  öerme^rt: 
15  (Sie^,  bic^  ertrarten  muntre  Minber, 

®ie  njerten  (Altern  ^ott  Befeuert, 
^omm  §u  bem  tnglid^  neuen  gefte, 

Sßo  tüarme  SieBe  fid^  ergießt, 

9fting§um  hk  Brüberlid^en  (^äfte, 
20  ®a  eing  be§  anbern  ®(üc!  geniest. 

Qm  (angge^offten  ©ommerregen 

9fieid§t  ^ott  bem  früd^teöollen  Sanb 

©rquicfung,  taufenbfätt'gen  «Segen; 

^ti(i)  bu  bem  trüber  beine  §anb. 
25       Unb  mit  ber  §anb  ein  Ütnftig  ©lüdfe 

gür  i!§n  unb  bic^  unb  un§  gugleirf); 

2)ann  merben  jebe  5lugenBIicfe 

5ln  neuen  SeBen§freuben  reic^. 


CXXXV.  Zum  25.  Juli  1774  bestimmt,  aber  verspätet  ein- 
getroffen. —  Text  der  Handschrift.  —  Erster  ungenauer  Druck  1825 
in  der  Festschrift:  „Goethes  goldner  Jubeltag".  Getreu  nach  der 
Handschrift  i»  der  Quart- Ausgabe  von  1837. 
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^a,  e§  ftnb  iüonneüotte  (Si^merjen, 
30  SBa§  au§  ber  Altern  3(uge  tüeint, 
(Sie  fe^en  bt(^  mit  tüarmem  ^erjen 
9Kit  beiner  ©d^tpeftet  neu  öereint. 

SBie  greub'  unb  %an^  il^n  bir  ergeben 
IXnb  Sugenbtüonne  eud^  berfnüpft 
35  (So  je]§t  einft  euer  gan§e§  Seben 
5tm  fi^önen  3(6enb  ]^ingef(f)Iü|)ft. 
Unb  n?ar  ba§  ^anb,  ba§  eud^  berbunben, 
(Sefü^IöoH,  n)arm  unb  §eilig  rein, 
(So  lagt  bie  le^te  eurer  (Stunben 
40  SBie  eure  erfte  l^eiter  fein. 


CXXXVI. 

Her  lenner. 

Sc^  fül^tt  einen  greunb  §u  e'm  SKaibel  jung, 
2BolIt§  i|m  gu  genießen  geben, 
SSag  alte§  e§  l^ätt,  gar  greub  genung, 
grifc^  junges  n)arme§  ßeben. 
5  SSir  fanben  fte  fi|en  an  i^^rem  ^^it, 
%ät  \x^  auf  il^r  §änblein  ftü|en. 
^er  §err  ber  mad^t  i^^r  ein  Kompliment, 
^ät  gegen  i^r  über  fi^en. 
@r  fpip  bie  9^af',  er  flurt  fie  an, 
10  ^etrac^ft  fie  l^erüber,  hinüber; 

Unb  um  mid^  marS  fc^on  lang  getan, 
®ie  (Sinnen  gingen  mir  über. 


CXXXVI.  Dritte  Woche  des  August  1774.  —  Nach  dem  Musen- Al- 
manach  für  1776,  herausgegeben  von  J.  H.  Voss  (A).  —  Im  Anhang  zu 
Mercier:  Neuer  Versuch  über  die  Schauspielkunst,  1776  (B).  In  der 
handschriftlichen  1.  Weimarer  Sammlung  (C);  Abschrift  der  Frau 
von  Stein  (D).     In  den  Schriften  1789  (E). 

Titel:  Söa^r^afteg  ^ä^rgen  B;  51ne!bote  unfrcr  läge  C;  tenner  unb 
@nt:^ufiaft  E.  —  ^)  einen:  ein^n  nur  B.  —  §u  e'm:  §um  B.  —  2)  2golIt§: 
Söottt  B.  —  ^)  genung:  genug  nur  B.  —  '^)  ber  niac^t:  mac^t  nur  B.  — 
^)  3lay:  ^afe  E.  —  ^^)  )  l^erüber,  l^inüber:  rüber,  :§inüber  B;  l^inüber,  l^er* 
über  C;  l^erüber,  i^inübei  E.  —  i^)  fc^on  lang:  gar  balb  0.  — 
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®er  IteBe  §err  für  allen  ®anl 

Stellt  mic^  brauf  in  ein  (Scfen, 
15  Unb  fagt,  fie  tväx  bod)  at(§ufc^Ian!, 

Xtnb  fjäii  au6)  ©ommerjTeden. 

®a  naf}m  id^  öon  meint  ^inb  5lbieu, 

Unb  fd^eibenb  \a^  i<i)  in  hk  §öl§: 

^tc^  §erre  (^ott,  aö^  §erre  (S^ott, 
20  ©rBarnt  bic§  bod^  beg  §erren! 

®a  fül^rt  ic^  il^n  in  bie  Ö^alerie 

S5ott  aiknfc^englut  unb  ©eifteg. 

ä)Zit  n)irb'§  ba  gteic§,  id§  tneig  nid^t  toie; 

3}? ein  gangeg  §er§  gerteigt  e§. 
25  D  9}Za(er,  SO^alerl  ruf  id)  laut, 

93eIo^  bir  ©Ott  bein  analen  I 

^äit  ic^  nur  je^o  meine  93raut, 

^oKt  fie  für  bid§  begasten! 

Unb  fie^,  ha  ging  mein  §err  ^erum, 
30  Unb  ftod§ert  fic^  bie  Qa^m, 

Sftegiftriert  in  S^atalogum 

TOr  meine  ©ötterfö^ne. 

9Kein  ^ufen  mar  fo  üott  unb  Bang, 

S5on  §unbert  SBelten  träcf)ttg; 
35  'Si)m  mar  Balb  ma§  ju  fur§,  §u  lang, 

SBägt  aUeg  gar  Bebäi^tig. 

®a  marf  id^  in  ein  ©rfc^en  mid^, 

gn  fügen  SieBeSBanben; 

Um  il^n  öerfammelten  Wänmx  fic^, 
40  ®ie  ifin  einen  Kenner  nannten. 


^*)  Bie^t:  f^üfitt  C.  —  ein:  eine  B.  —  ^'^)  ne^m  D  nur.  —  meim:  mein  B; 
meinem  C  ursprünglich,  D  E;  bem  C  später  nur.  —  ^^)  fel^  D  nur.  — 
20)  boc^:  Quc^  D  nur.  —  23j  n,ixb'§:  luirb  nur  B.  —  25)  xu^:  rief  E.  — 
27     28)  gQ  noch  D,  entsprechend  der  ursprünglichen  Fassung  von  C; 

Unb  nur  bie  aUerf^önfte  S3raut 

^ann  bic^  für  unö  begal^Ien. 
C   spätere  Fassung,    dann   E.    —    ^)   fügen:    füfe   B;    S)ie    ©inc^elüeibe 
brannten  E. 
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CXXXVIT. 

Mmnn  nnh  lüttlller. 

Kenner, 
(^utl    93ral),  mein  §en;I 

mtin 

®te  Itnfe  ©eite 
9^ic^t  gan§  gleid)  ber  redeten! 
5  ^er  SO^unb  nod^  aufgejditDoIIen ! 
§ier  gutftg  ein  irenigl 
Unb  ba§  ^inn 
9^i(f)t  gan§  Statur! 
^oc^  aEeg  gu  tot! 

^ünftler. 

10  O  ratet  I     §elft  ntirl 
SS)a§  tc§  mid^  boHenbel 
Söo  ift  ber  ÜrqueE  ber  9latur, 
daraus  id^  fd^öpfenb 
gimmel  \^V  unb  ßeBen 

15  Sn  bie  gingerfpi^en  l^eröor! 
2)a6  i<^,  mit  ^ötterfinn 
Unb  SKenfc^en^anb, 
S5ermög'  §u  bilben, 
SBa§  Bei  meinem  SSeiBe 

20  Sd§  animalifd^  !ann  unb  mu^l 

Kenner. 
®a  fel^n  ©ie  §u. 
^nfller. 

@oI 


CXXXVII.  Zweite  Hälfte  1774.  —  Nach  dem  Musen- Almanach  für 
1776,  herausgegeben  von  Voss  (A).  —  Im  Anhang  zuMercier:  Neuer 
Versuch  über  die  Schauspielkunst  1 776  (B).  In  der  handschriftlichen 
Sammlung  der  ersten  Weimarer  Jahre  (C);  Abschrift  der  Frau  von 
Stein  (D).     In  den  Schriften  1789  (E). 

2)  zu  V.  1,  ohne  Gedankenstriche,  B.  —  ^)  fehlt  B.  Dafür:  §ier 
fc^eint  e§  mir  ju  lang,  Unb  ^ier  gu  breit;  E.  —  '^)  ba§  ^inn:  bie  Sip^e  B.  — 
^)  zu  V.  7  gezogen  nur  B.  —  ^)  3^  tot  nod)  aüe^  B;  '*flod)  aüe^  fo 
tot  C;  ©0  tot  noc^  aüeg  E.  —  ^^)  §ert>or:  em)3or  D  nur.  ~  '^)  SSermö.qeE.  — 
^^)  3öeib  B.  —  meinen  nur  A.  —  ^i)  fel^n:  fe^cn  B. 
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OXXXVIII. 

%n  lenner  nnb  £itb\}abtt. 

SSa§  frommt  bte  glü^enbe  Statur 
5(n  b  einem  93ufen  btr? 
2Ba§  ^ilft  bi^  bag  (S)e6tlbete 
®er  ^unft  ring§  um  bic^  ^^r? 
)  Sßenn  ItebeöoHe  (Sd^ö^fung§!raft 
9^td^t  betne  (Seele  füttt, 
IXnb  tu  ben  gingerfpi^en  bir 
SfJtc^t  tüteber  Bübenb  tüirb? 


cxxxrx. 

Seber  SüngUng  luünfc^et  fo  §u  lieben, 
Sebe§  SDMb^en  fo  geliebt  §u  fein. 
5Id^  ber  ^eiligfle  t)on  unfern  Striebenl 
SSarum  quiEt  au§  i^m  bie  grimme  $ein? 


f 


CXXXYIII.  Zweite  Hälfte  1774.  -  Nach  dem  Teutschen  Merkur, 
Februar  1776  (A).  —  In  der  handschriftlichen  Sammlung  der  1.  Wei- 
marer Jahre  (B) ;  ebenso  Abschrift  der  Frau  von  Stein.  —  In  Herders 
Abschrift  (C).     In  den  Schriften  1789  (D). 

Titel:  ^Jonolofl  beä  2iebl)aber§  D.  —  ^)  frommt:  nu^t  D.  —  2)  sSor 
beinen  ^ugen  bir  D.  —  3)  ^i(ft  biet):  ^il[t  bir  C;  nu^t  bir  D.  —  ^)  <Bä)öp\tx^ 
fraft  B  C  nur. 

CXXXIX.  Nach  Goethes  handschriftlicher  Eintragung  in  das  für 
seine  Schwester,  Lenz  und  Lavater  gemeinsam  bestimmte  Exemplar 
der  ersten  Ausgabe  des  „Werther",  Ende  September  1774  (A).  —  In 
der  zweiten  Ausgabe  des  „Werther",  1775,  als  Motto  zum  ersten 
Buch  gedruckt  (B).  In  der  Quart- Ausgabe  1837  (C)  mit  dem  Motto 
zum  zweiten  Buch  als  zusammenhängendes  Gedicht:  %u^  ben  Seiben 
beg  jungen  SBert^er.  1775. 

')  iuün)d)ct:  ief)nt  fid)  B.  —  ^)  Xxkhaxl:  ^xieBen,  B. 
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CXL. 

IßtomttlituB. 

^eberfe  betnen  Sii^niel,  3eu§, 

mit  SBoÜenbunft, 

Unb  übe,  Knaben  QÜi^, 

3)er  ^ifteln  !ö|)ft, 
5     5ln  Sieben  bid)  unb  ^erge§]^ö§nl 

^D^ugt  mir  meine  @rbe 

®oc^  lafjen  fte^n, 
Unb  meine  §ütte, 

®ie  bu  nid^t  gebaut, 
10     Unb  meinen  ^erb,  um  beffen  (^lut 

^u  mid^  beneibefti 
3c§  !enne  nichts  ärmer§ 

Unter  ber  ©onn'  al§  eud^  Götter! 

S^r  nähret  !ümmer(ic§ 
15  ^on  Opferfteuren  unb  ®ebet§l§aud^ 

©ure  iD^ajeftät,  unb  barbtet,  h)ären 

9^ic^t  ^inber  unb  S3ettler 

hoffnungsvolle  ^oren. 
2llg  i^  ein  ^inb  mar, 
20  ^xä)t  mugt'  mo  aug  mo  ein, 

^el^rt'  mein  tierirrteS  5lug 

Qux  @onne,  a\§  menn  brüber  mär 

©in  D^r  §u  ^ören  meine  ^^lage, 

(Sin  ^erg  mie  meinS 
25  @id^  Sebrängter  §u  erbarmen  I 


CXL.  Herbst  1774.  —  Nach  der  Handschrift  für  Fritz  Jacobi 
(gedruckt  erst  1785  in  dessen  Schrift:  Über  die  Lehre  des  Spinoza,  —  A). 
Handschrift  aus  Mercks  Nachlass,  in  Hirzels  Sammlung  (B).  In  der 
handschriftlichen  Sammlung  der  ersten  Weimarer  Jahre  (C);  Ab- 
schrift der  Frau  von  Stein  (D).  In  den  Schriften  1789  (E,  —  Hand- 
schrift E\  Druck  E2). 

^)  Knaben  gleich :  ßnabengleic^  B;  fnabcngleid)  C;  bem  Knaben  gleid) 
E.  —  6)  mn^t:  Wim  E2  nur.  -  9)  zu  V.  8  gezogen  E.  -  W)  n^n: 
neuer  Vers  B.  —  ^^)  fenne:  fenn  B  nur.  —  ärmere :  ärmere^  nur  C  und 
spätere  Werke.  —  ^^)  @onn^  ©onne  D  nur.  —  i^)  D))[er[teuren :  £)p\tx^ 
fteuern  B,  dann  E.  —  ^^)  unb  barbtet,  tüären:  besondrer  Vers  C.  — 
1»)  m§:  2)a  C.  —  20)  )üu|f :  mufete  B;  loufet  C;  tüufete  E.  —  tüo  ein: 
noc^  ein  E^  (gegen  E^).  —  21)  ^e|xt':  ^e^rte  C;  te^rt^  id)  E.  -  5lug: 
5luge  E.  —  25)  sSebröngter:  beg  SSebrftngten  B. 
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SSer  !^alf  tütr  tütber 

^er  Xttanen  Übermut; 

SBer  rettete  öom  S^obe  ntic§, 

S5on  ©flatjeret? 
30       §afl  bu^§  ni(^t  aUeS  felBft  bollenbet, 

§etltg  glü^enb  §er§I 

Hnb  glül^teft,  jung  unb  gut, 

93etTogen,  9flettung§ban! 

®em  (Sct)Iafenben  ba  broben! 
35       3(^  birf)  e^ren?     SBofür'ö? 

§aft  bu  bte  ©(^merjen  geltnbert 

3e  be§  ^elabenen? 

§aft  bu  bte  Stränen  gefttUet 

3e  beg  ^eängfteten? 
40  §at  nii^t  mid^  gum  9}Janne  gefd^miebet 

®ie  allmächtige  Qeit 

Unb  ba§  ettJtge  ©c^icffar. 

Meint  §errn  unb  betne? 
SSäl^nteft  ettüa, 
45  3(^  foat'  ba§  Seben  Raffen, 

3n  Söüften  ffte^n, 

SöetI  nii^t  atte  ^nabenmorgen^^ 

S3Iütcn^^rnume  —  reiften! 
§ier  fi^'  ic^,  forme  9[)^enfd)en 
50  9?a(^  meinem  33ilbe, 

©in  (5Jef(^Ie(^t  ba§  mir  gleid^  fei: 

Su  leiben,  meinen, 

3u  genießen  unb  §u  freuen  fid§, 

Unb  bein  nid^t  §u  ad^ten, 
55  2öie  td^I 


26)  ttjiber  zu  V.  27  gezogen  E.  -  3«)  bu'g:  bu  E.  -  ^)  «£3ofür'§: 
SBofür  B.  —  38)  geftillet:  geftiat  B  nur.  —  ^)  md)t  mic^:  mid^  nic^t 
D  nur.  —  ■**)  SSä^nteft  noch  C  ursprünglich  und  D:  SBö^nteft  hu 
C_später,  dann  E.  -  ^)  foflt:  foüte  C.  —  ^^)  flie^n:  flier)en  E.  — 
^"^  ^)  alle  ^nabenmorgen,  S3Iütcn  S^räume  —  A  (ungenau);  aüe  Knaben* 
märgen  (?  doch  Umlaut  nicht  bezeichnet!)  SSIütenträume  B;  alle  Änaben* 
morgen  SÖIütenträume  C;  alte  S3lütenträume  E.  —  ^^)  lueinen:  ju  lueinenE.  — 
^3)  3u  genießen:  (^eniefeen  B;  gu  geniefeen  E. 


f 
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CXLI. 

in  ber  ^oftd^aife  ben  10.  D!to6er  1774. 

©pube  btd^,  ^ono§I 

gort  ben  raffelnben  Xrott! 

Vergab  gleitet  ber  SBeg; 

(S!Ie§  ©c^toinbeln  §ögert 
5  Mix  bor  bie  @ttrne  bein  Räubern. 

grtfc^,  ben  ^olpernben  — 

<Stocf,  SBurgeln,  (Steine  —  ben  Strott 

ffta\ä)  in§  Seben  l^ineinl 
9^un  fd^on  niieber? 
10  ®en  eratmenben  ©d^ritt 

SO^ül^fam  ^erg  ^inauf? 

5luf  benni  nid^t  träge  benn! 

(StreBenb  unb  §offenb  an! 
SSeit,  ]§od^,  ^errltd§  ber  ^üd 
15  3fiing§  in§  ßeben  l^inein, 

SSom  @e6ürg  §um  ÖJebürg 

Über  ber  en)ige  ^eift, 

©tüigen  ßeben§  al^nbeöoll. 

(Seitn)ärt§  be§  Überbad^S  (Sd^atten 
20  Sie^t  btd^  an, 

Unb  ber  grifd^ung  ber^eigenbe  S3Iitf 

5Iuf  ber  (Sc^hpeUe  be§  93?äbgen§  ha. 

Qdbt  bid^  —  TOr  aud^,  SJiäbgen, 

liefen  f^äuntenben  Xrunf 
25  Unb  ben  fteunblid^en  (^efunb^eit^blicf  I 


CXLI.  Nach  der  handschriftlichen  Sammlung  aus  den  ersten 
Weimarer  Jahren  (A).  Abschrift  der  Frau  von  Stein  (B).  Herders 
Abschrift  (C).  In  den  Schriften  1789  (D,  —  Handschrift  D^,  Druck  D^). 
In  den  Werken  1806  (E). 

Titel:  Datum  fehlt  C  nur;  Ort  und  Datum  fehlt  seit  D.  — 
*)  @d)iüinbeln:  ©ci^iüinblen  B  nur.  —  ^)  Räubern:  3^nbern  D^  (gegen  alle 
vier  Handschriften  A — DM). 

6—'^)  grifct),  holpert  eg  gleicT), 

Über  ©toc!  unb  ©teine  ben  Xrott  D.  — 
^)  luiebei?:  iuieber  D.  —  ^^)  hinauf?:  i^inauf  C  nur;  i^inouf!  D.  —  ^^)  benn!: 
beidemal  benn,  D.  —  ^^)  an:  l^inan  D.  —  ^^)  ©ebürg:  beidemal  ©ebirg' 
OD.  —  1')  Über:  Umlaut  nicht  bezeichnet  A;  5(ber  B  C  (Versehen); 
©c^hjebet  D.  —  ^^)  ber  .  .  .  üeri^ei^enbe:  ein  .  .  .  üertjeifeenber  E.  — 
2*)  Jrunf:   Xtanf  D.    —   ^)  Unb    ben   freunblid)en:   S)iefen  frifc^en  D.   — 
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516  bann  frifc^er  i^inaB! 

©ie]^,  bie  (Sonne  finftl 

^'  fie  ftnft,  tf  mtc^  fafet 

(Streifen  im  9[)?oore  9ZeBeIbuft, 
30  (gntgal^nte  tiefer  fd)nattern 

Unb  ha§  fd^tocfernbe  Ö^eSein. 
^runfnen  bom  legten  <Bixdf)i 

9?et§  mi(^,  ein  ?^euermeer 

Wix  im  fd^äumenben  5Iug', 
35  WHi^  ^eblenbeten,  Xaumeinben 

Sn  ber  §ötte  nä(^tlt(i)e§  Stör. 
Xöm,  ©c^ltjager,  bein  §orn, 

Dtagle  ben  fd^aEenben  Zxah, 

^og  ber  Dr!u§  öernel^me:  ein  gürft  fommt, 
40  drunten  Don  i^ren  ©i^en 

©ic^  bie  (Setüattigen  lüften. 


cxLn. 
Jtt  ba0  Stammbttdi  Johann  |Jeter  \>t  Hetinlere 

t)on  granffurt  am  SDhin,  1680. 

23er  etiüaS  l^ierin  wiü  ma^en  laffen, 
2)en  bitte  Unpc^t  braufe  ju  laifen, 
(£r  tüteberid)e  mid)  tuieberum  fo  öiel, 
3n  @^ren*Stanb  i:§m  bienen  \v\U. 

©in  teures  ^üd^tein  fie-^fl  bu  l^ier 
^oU  Pergament  unb  ineig  Rapier, 
5Da§  n)0i^I  fd^on  an  bie  §unbert  ga^r 
ßum  Stammbuch  eingeniei^et  tvax. 
5  $räbeftination  ift  ein  Söunberbing; 
223ie  e§  bem  lieben  S3üd§(ein  ging. 


26)  bann  frifc^er:  benn  frt)'rf)er  C  nur;  benn,  rafc^er  D.  —  ^8  29)  ^\^-^  ^^^t 
©reifen:  mic^  ©reifen  Ergreift  D.  —  ^^)  frf)Iocfernbe:  frf)Iotternbe  D  (Hand- 
schrift D^  zuerst  elDenfalls  noch  fd)Iocfembe).  —  ^^)  geblenbeten^iaumelnbenD. 
37)  bein:  in«  D.  - 

39    41)  cj)(j^  ^g^.  Crfuö  öerne^me:  nur  fommen, 
^afe  gleich  an  ber  Sure 
5)er  Sßirt  un§  freunblid)  empfange.  D. 
CXLII.      13.  und  14.  November    1774.    —    Handschrift    (wieder- 
gegeben Weimarer  Ausgabe,  Band  IV).     1.  Druck  Quart- Ausg.  1837. 

12 
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@o  ging  e§  aud^,  tüie'g  jeber  fd^aut^ 
®em  ^öntg  bon  ÖJarbe  fetner  ^raut. 
®at)on  id^  bie  §iftoriam 

10  §ter  ntc^t  ergäl^r  au§  (Sttf  unb  (B^am, 
W\t  fold^eg  auf  bem  öor'gen  Q5Iatt 
§err  ^Jte^mer  fid^  auSgebeten  ^at 
Wö^V  er  tüo^I  öorgefe^en  l^aben, 
Sßa§  brüber  fnmen  für  feine  Knaben. 

15  ®nug,  er  ha§  ^uc^  für  guteS  ^elb 
gür  feine  greunbe  tüeig  beftettt. 
2)rei,  bier  Blätter  bie  finb  befc^rieben, 
2)ie  anbern  finb  and)  tt)ei§  geblieben, 
§at  fie  'i>a§  ^efd^icE  mir  ^uha^t 

20  maä^  @rbfc§aft§mober  unb  langer  m6)i 
Sog  e§  enbUc§  ber  3ungfrauen  glor 
5lu§  ©d^utt  unb  ©taub  unb  (^xau^  ^tx\)ox, 
Unb  gab  e§  mir  unb  fd^enft'  eg  mir, 
51I§  tt)o]^{be!annt  tDegen  biel  ©efc^mier, 

25  2)a6  id^  Rapier  unb  Pergament 
©rfüttt'  mit  Sßerfen  meiner  §önb', 
SDa§u  hei  @c§nee  unb  SSinternad^t 
SDer  Einfang  alfobalb  gemad^t, 
^a  tüir  mol^I  l^interm  Ofen  fagen, 

30  ^oräborfer  Ötpfel  metblict)  fragen. 
Zugegen  mar  hk  Jungfrau  lieb, 
^on  $oft  unb  ^ird^'  §mei  große  SDieb', 
^aburd^  Sßeil^ung  nid^t  gering 
S^re  redete  SÖürbigfeit  empfing. 

35  ®a  e§  nac^  G^^rift  eintauf enb  Sal^r 
©ieben^unbert  unb  bierunbfieb^ig  mar, 
Qtvti  Xage  nact)  S^'^artini  %aQ, 
5lbenb§  mit'm  ad^ten  Ö^torfenfc^tag. 
granffurt  am  Main,  be§  SSi^e§  gfor, 

40  dli^t  meit  t)om  (Sfd^en^eimer  STor, 
ginbeft  ba§  §au§  nad)  bem  51  S  ß: 
§unbert  fiebenmibfunfgig  Sit.  D. 
Unb  hiermit  mac^'  ic^  ben  Sefc^Iug, 
^ah^  freilid^  alle§  ni^t  befd)rieben, 

45  ©enug,  ma§  mir  §ufammen  trieben, 
SSßar  nic^t  Actus  continims. 
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^en^5I6enb  brauf,  nac^  (Sc^rtttft^u^fa^tt, 
90^üt  Sungfrnuletn  öon  ebler  5lrt, 
©taatg'^trfd^entort,  gemeinem  S3ier 
50  ®en  SIBenb  §uge6ra(^t  aß^ier, 
Unb  ^tugeletn  unb  ßirf)ter  ®Ian§, 
9iam,  @tt]^a,  §annemann  unb  fein  (Sc^rt)an§. 


cxLin. 
[^erttt  Uoktor  Sd)lo|Ter0  WolilöeborenJ 

®u,  bem  bie  9[^ufen  üon  ben  ^ftens@töcfen 
2)te  9tofen^änbe  n)ittig  ftrec!en, 
®er  giueener  §erren  Wiener  ift, 
®ie  örgre  geinbe  finb  al§  Wammox\a§  unb  ß^l^rifl, 
5  ®en  SBeg  §um  9tömer  felbft  mit  S5Iumen  ^ir  Beftreuft, 
®em  Sötnter  ßieblic^feit  unb  ^ic^ter  greuben  lei^ft; 
^ein  Sßunber,  ha^  auc§  ®eine  ©unft 
3u  meinem  95orteiI  biegmal  fc^toärmet, 
®ag  flache  ®en!mal  unfrer  ^unft 
10  90^it  freunblic^er  ©mpfinbung  märmet. 
Sag  e§  an  deiner  (Seite  fte^n, 
@d)en!  i!^m  au(^  unUerbient  bie  (SJ^^e, 
Unb  mögteft  ^u  an  bem  $8erfud)e  fe^n, 
Sßo§  i(^  gern  ^ir,  unb  gern  ben  91)Zufen  n)äre. 


f 


CXLIII.  Ende  November  1774.  —  An  Hieronymns  Peter 
Schlosser.  Nach  der  Handschrift  (wiedergegeben  in  der  Beilage  zur 
Allgemeinen  Zeitung  vom  30.  Oktober  1874;  —  A).  Erster  Druck 
als  Anhang  zu  Schlossers  Gedicht  an  Goethe:  H.  P.  Schlosseri  Poe- 
matia,  1775  (Ende  1774),  S.  86  (B).In  der  Quart- Ausgabe  von  Goethes 
Werken,  1837  (C). 

Ohne  eigentliche  Überschrift  noch  B.  ?ln  @d)Ioffer,  a(§  btefer 
in  lateinifi^en  SSerjen  bem  ^id)tet  für  ein  ßiemälbe  gebanft  |atte.  1776  (!).  0.  — 
^)  ärgre:  ärger  B  nur.  —  ^)  ^tömer:  Ültct)tcr  B.  —  beftreuft:  beftreueft  C.  — 
^)  S)id)ter  f^reuben:  ^ic^terfteube  B.  —  (eil;))"!:  lei^eft  C.  —  ^*)  grrn  ben: 
beinen  C. 

12* 
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CXLIV. 

SteBer  S3ruberl 

SSer  nic^t  rid^tet,  fonbern  fleigtg  ift, 
SBic  iä)  Bin  unb  iüte  bu  Bift, 
®en  Belohnt  aud^  bte  5lrBett  mit  (Senug 
9^id^t§  tPirb  auf  ber  SSelt  i^m  ÜBerbrug. 
5  ^enn  er  Blärfet  ni(^t  mit  ftumpfem  S^^n 
ßang  (^efottneS  unb  (^eBratneS  an, 
S[)a§  er,  tüenn  er  nod^  fo  fitttid^  !aut, 
©nblid^  bo^  nic^t  fonberlii^  öerbaut; 
(Sonbern  fa|t  ein  tüd^tig  @d^in!enBein, 

10  §aut  ba  gut  taglö^nermägig  brein, 
güttt  Bi§  oBen  gierig  ben  ^o!aI, 
Xrinft,  unb  n)ifc^t  ha§  Maul  mo^I  nid^t  einmal. 

^k^,  fo  ift  5^atur  ein  93uc^  leBenbig, 
Unüerftanben  bod^  nid^t  unberftänblid^. 

15  SDenn  bein  §er§  l^at  üiel  unb  gro§  ^egel^r, 
SSa§  wof)!  in  ber  Söelt  für  greube  mär, 
5lIIen  ©onnenfd^ein  unb  alle  ^äume, 
5lIIe§  9[)?eergeftab  unb  alle  träume, 
3n  bein  §er§  ju  fammeln  mit  einanber, 

20  SBie  bie  SSelt  burd^mü^lenb  ^an!§,  ©olanber. 
Unb  mie  mu^  bir'§  merben,  menn  bu  fü^left, 
®a6  bu  atteg  in  bir  f elBft  ergieleft, 
greube  l^aft  an  beiner  grau  unb  §unben, 
5ll§  mo^l  feiner  in  ©l^fium  gefunben, 

25  5ll§  er  ba  mit  @d^atten  lieBlic^  fd^meifte, 
Unb  an  golbnen  (^ottgeftalten  ftreifte. 
^f^ic^t  in  9tom,  in  äRagna  (^räcia, 
^ir  im  ^er^en  ift  bie  SSonne  bal 
Sßer  mit  feiner  SJ^utter,  ber  Statur,  fic^  l^ält, 

30  ginbt  im  (Stengelglas  mol^l  eine  SBelt. 


CXLIV.  Nach  dem  Brief  an  Merck  vom  „4-  Dezember,  Sonntags, 
1774"  (A).  —  Im  Anliang  zu  Mercier:  Neuer  Versuch  über  die  Schau- 
spielkunst, 1776  (B).  In  den  Werken  1815(C).  —  SeitB  dies  ganze  Gedicht 
als  2.  Teil  des  folgenden  Gedichtes:  „Mein  altes  Evangelium"  (V.  13ff.). 

Überschrift  fehlt  B.  —  i)  3öer:  Unb  luer  B.  —  3)  belohnt:  belohnet 
nur  B.  —  *)  auf:  in  B  nur.  —  ^}  bläcfet:  Blödet  B;  blecfet  C.  —  24)  luofjl: 
nod)  G.  —  26)  golbnen:  golbne  C. 
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CXLV. 

$ö?etn  alte§  ©üangelium 

95rtng  id^  btr  ^ter  fc^on  roteber, 

2)od^  mir  tflö  tüo^I  um  mtdE)  l^erum, 

®arum  fd^reib  tc^  btr^g  niebcr. 
5       Sd^  ]§oIte  ^olb,  ic§  ^olte  SBein, 

(SteKt  alle§  ba  gufammen; 

®a,  bod^t  td),  ba  tüirb  SBärme  fein, 

©e^t  mein  (^emnlb  in  flammen! 

5(ud^  tat  ic^  bei  ben  @(^ä|en  ^itx 
10  SSiel  ©lut  unb  D^eic^tum  fc§n)ärmen; 

®oc§  SQ?enfc^enfIeifd§  ge§t  aEem  für. 

Um  fic^  baran  §u  n)ärmen. 

D  bag  bie  innre  @d§öpfung§!raft 

®urc!^  meinen  ©inn  erfd^öKel 
15  ^ag  eine  S3ilbung  Dotter  (Saft 

5lu§  meinen  gingern  quötte! 

gc^  gittre  nur,  ic^  ftottre  nur, 

3d^  !ann  e§  bod^  nic^t  laffen; 

3d^  fül^t/  i<^  !enne  bid^,  9^atur, 
20  Unb  fo  mug  id^  bic^  faffen. 

Söenn  id^  Beben!^  mie  mand^e§  '^a^x 

©id^  fd^on  mein  @inn  erfd^tiefeet, 

SSie  er,  hjo  bürre  §eibe  mar, 

^f^un  greubenquett  genietet; 
25  ®a  a'^nb'  id§  gang,  9^atur,  nad§  bir, 

SDid^  frei  unb  lieb  §u  fügten. 


CXLV.  Das  ganze  Gedicht  nach  dem  Brief  an  Merck  vom 
5.  Dezember  1774  (A).  —  V.  1—12  gedruckt  im  Anhang  zu  Mercier 
1776  (ßi)  und  in  den  Werken  1815  (C^).  —  V.  13  bis  zu  Ende  in 
einem  undatierten  Brief  an  Lavater  (B^),  gedruckt  mit  dem  Datum : 
„Den  19.  April  1775"  in  Lavaters  Physiognomischen  Fragmenten, 
1.  Versuch  1775  (C^);  in  Herders  Abschrift  (D^);  in  den  Schriften 
1789  (E2);  in  den  Werken  1806  (F^);  1815  (G^);  1827  (H2). 

Überschrift  für  V.  1  —  12  und  voriges  Gedicht:  SSrief  B^;  Senb* 
fc^reiben  C^  —  Überschrift  für  V.  13  (0  bafe  bie  innre  (Sc^ö^fungöfraft) 
bis  zu  Ende:  Sieb  be§  ^^Qfiognomifc^en  36i<^"er§  B^;  Sieb  eine§  p^i)fio= 
gnomifc^en  3eict)nerg  C^;  ohne  Überschrift  D^;  tünftlerg  §l6enblieb  E^.  — 
^)  mir  iftg:  i[t  mir'g  B^.  —  9)  ben  ©diäten  l^ier:  ber  gd)ä^e  glor  B^  — 
1»)  für:  üor  B^.  —  ^^)  0:  5(d)  C^.  —  i^)  \^  jtottre:  nnh  ftottre  C^  nur.  — 
18)  Sd):  Unb  C2.  -  21)  5ßenn  ic^  beben!':  S5ebenf  id)  bann  E2.  -  24)  gju^. 
Se^t  B2;  9Zun  C2;  5?ur  H2  (Druckfehler).  -  25)  ®a  a^nb'  ic^  ganj:  2Bie 
fe^n'  i^  mic^  E2.  —  26)  f^ei:  treu  D«. 
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@in  luftger  ©pringBrunn,  tütrft  bu  mir 
5Iu§  taufenb  D'^ö^^ren  fpielen, 
Söirfl  ade  meine  Gräfte  mir 
30  '^n  meinem  (Sinn  erweitern, 
IXnb  biefe§  enge  ©afein  l^ier 
3ur  @n)ig!eit  ermeitern. 


CXLVI. 

(Sin  (Sd^auf:piel  für  (Götter, 

3tt)een  Siebenbe  §u  fel^n! 

S)a§  liebfle  grül^Iinggmetter 

Sfl  nid^t  fo  marm,  fo  fc§ön. 
5       äöie  fie  fte^n, 

9^ad^  einanber  fel^n, 

3n  toEen  S5Iic!en 

3]§re  gange  (Seele  ftreBtl 

Sn  fc^mebenbem  @nt§üden 
10  ßkfjt  fid^  §anb  na(^  §anb, 

Unb  ein  fc^auberboUeö  ©tücfen 

knüpft  ein  baurenb  (SeelenBanb. 
Söie  um  fie  ein  grül^Iinggmetter 

5tu§  ber  öollen  (Seele  quillt  1 
15  ®ag  ift  euer  ^ilb,  i^r  (Götter! 

3^r  (Götter,  euer  ^ilbl 


I 


2ö)  meine:  beine  nur  B^.  —  ^^)  ert)eitetn:  erweitern  nur  C^  (Druck- 
fehler). —  ^1)  i^ier:  mir  E^  (Versehen). 

CXLVI.  Spätestens  Anfang  1775.  —  Nach  der  1.  Fassung  von 
„Erwin  und  Elmire"  in  der  Iris,  März  1775  (A.)  —  In  der  2.  Fassung 
für  die  Schriften  (B).  —  Für  die  Werke,  1808  (C).  Unter  den  Ge- 
dichten in  den  Nachgelassenen  Schriften,  1833  (D). 

2)  3tt)een:  S^ti  B.  —  3)  liebfte:  fcf)önfte  B.  —  ^  und  «)  ein  Vers  B.  — 
10)  nac^:  unb  C.  —  n)  fd)aubert)oIle§:  fcliauerüolleg  B.  —  i2)  baurenb: 
bauernb  B.  —  i^)  fie:  ung  B;  fie  D.  —  i«)  ^^x  ©ötter:  ©ötter,  ha§>  ift  B.  — 
Eehrreim:  (3u  ätt)ei.) 

S)ag  ift  euer  S3ilb,  i^r  ©ötter! 
ee^et,  ©Otter,  euer  S3ilb!    B. 
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LXLVn. 

gi^r  berblü^et,  füBe  9tofen, 
Wtim  Siebe  trug  euc^  nid^t. 
SSIü^tet,  a^\  bem  §offnung§Iofen, 
®em  ber  dfxam  bte  @eele  6rt(^t. 
5       gener  Xage  benf  id)  traurenb, 
51I§  t(^,  Sngel,  an  bir  ]§teng; 
5luf  ba§  erfte  ^nöf^c^en  laurenb, 
grü^  §u  meinem  (harten  gieng, 
me  Blüten,  atte  grüc^te 

10  9^0(^  §u  betnen  gügen  trug, 
Unb  üor  beinem  ^Ingefic^te 
§offnung§t)ofl  bie  ©eele  fdilug. 

gi^r  üerBIül^et,  füge  Ütofen, 
Tltint  Siebe  trug  euc^  nid^t. 

15  93Iü]^tet,  a^l  bem  §offnung§Iofen, 
2)em  ber  (^ram  bie  ©eele  bricht. 


CXLYIII. 

$0?it  boKen  5(tem§ügen 

©aug  id§,  Statur,  aug  bir 

(Sin  fd^merjüc^eS  Vergnügen. 

2Sie  lebt, 

SBie  bebt, 

2öie  ftrebt 

®a§  §er5  in  mirl 


CXLVII.  Spätestens  Anfang  1775.  —  Nach  der  1.  Fassung 
von  „Erwin  und  Elmire"  in  der  Iris,  März  1775  (A),  In  Kaysers 
„Gesängen"  (komponiert  Frühjahrs- Anfang  1775)  gedruckt  1777  (B). 
In  der  2.  Fassung  (C).  In  Wahrheit  und  Dichtung,  19.  Buch  (D). 
Unter  den  Gedichten  inden  Nachgelassenen  "Werken  Band  VII,  1833  (E). 

3)  S5Iü^tet:  SSIü^et  E.  —  ^J  traurenb:  trauetrb  B.  —  "^j  laurenb: 
lauernb  B.  —  ^^)  Hoffnung  in  bem  öer^en  fc^Iug  C.  —  ^^)  S3Iü§tet:  SSIü^et  E. 

CXLVIII.  Spätestens  Anfang  1775.  —  Nach  der  1.  Fassung 
von  „Erwin  und  Elmire"  (A).  —  In  der  2.  Fassung  für  die  Schriften  (B). 
Für  die  Werke  1808  (C).  Unter  den  Gedichten  in  den  Nachgelassenen 
Werken  1833  (D). 
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greunblid^  Begleiten 

Wi^  Süftlein  gelinbe, 
10  glol^ene  greuben 

5td^!  fäufeln  im  SSinbe, 

gaffen  bie  Bebenbe, 

©treBenbe  ^ruft. 

§immlifd^e  Reiten  I 
15  äd^I  tüie  fo  gefi^tüinbe 

dämmert  unb  Midet 

Unb  f(j§n)inbet  bie  SuftI 
SDu  lad^ft  mir,  Iie6e§  Xdi, 

Unb  bu,  0  reine  §immeI§fonne, 
20  ©rfüllft  mic^  n)ieberum  einmal 

9[JJit  aller  fügen  grü]^Iing§n)onne. 

SSe^  mir  I  5t(^ !  f onft  mar  meine  @eele  rein, 

^enofe  fo  frieblic^  beinen  (Segen. 

S5er6irg  bid^,  (Sonne,  meiner  ^ein, 
25  S^ermitbre  bid^,  Statur,  unb  ftürme  mir  entgegen ! 
®ie  SSinbe  faufen, 

®ie  ©tröme  Braufen, 

®ie  S3Iätter  rafd^eln 

®ürr  ah  in§  Stal. 
30  5luf  fteiler  ^ö^e 

5tm  nadten  gelfen 

Sieg'  id^,  unb  ffelöe 

Sm  tiefen  (Sd^nee, 

5luf  oben  SSegen 
35  ^eftöBer  unb  Stiegen, 

gül^I  id^  unb  fliel^  id^ 

IXnb  fu^e  bit  Oual. 


13)  @treBenbe:  S)te  ftrebenbe  C.  —  ^^)  lieBeö:  angenel§me§  B.  — 
'^^)  mic^  n)ieberum  einmal:  fett  langer  Qdi  5um  erftenmal  B.  —  ^i)  gjjit  aller 
füfeen:  ^ein  ^^nh  mit  füfeer  B.  -  »^j  fehlt  B.  —  ^^)  ÖieftöBec:  ®urc^ 
(Sturm  B.  — 

Nach  3'^)  3gie  glüdUcö,  ha^  in  meinem  ^crjen 
@id}  luieber  neue  Hoffnung  regt! 
D  tücnbe,  Siebe,  hk\t  Sc^mer^en, 
^ie  meine  8eele  faum  erträgt!  B. 
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CXLIX. 

©te]§  mt(^,  ©etiger,  tüie  iä)  bin, 
(Sine  arme  ©ünberin. 
5(ngft  unb  Kummer,  3^eu  unb  ^(^merj 
Dualen  biefe§  arme  §er§. 
5  (Stel^  mid^  öor  btr  unöerfteKt, 
•    5err,  bie  (Sd^ulbtgfle  ber  SSett. 
%6)\  e§  iuar  ein  jungeS  33Iut, 
SSar  fo  lieB,  er  mar  fo  gut, 
5ld^l  fo  reblic^  lieBt'  er  midt), 
10  5(d^!  fo  §eimli^  quält'  er  fidö  — 
(öiel^  mi(^,  §eilger,  mie  ic^  bin, 
©ine  arme  ©ünberin. 

3^  'otxm^m  fein  ftumme§  glel)n, 
Unb  i^  fonnt'  i^^n  §e]^ren  fel^n, 
15  §ielte  mein  ©efül^I  gurütf, 
Öönnf  i^m  feinen  l^olben  ^\id. 
©iel^  mi(^  bor  bir  unöerfteEt, 
§err,  bie  ©c^utbigfte  ber  Söelt. 

^c^I  fo  neib'fd)f  unb  quält'  i6)  i^n, 
20  Unb  fo  ift  ber  5(rme  l^in! 

@c^me6t  in  ^mmer,  SJJangel,  ^ot, 
Sft  öerlorenl     ©r  ift  tot! 
(Siel^  mid^,  ^eilger,  mie  id§  Bin, 
©ine  arme  ©ünberin. 


GL. 

Wette  flehe  tteue0  febett, 

§er§,  mein  ^erg,  ma§  foll  ha§  geben, 
2ßa§  bebränget  bic^  fo  fel^r? 
SBeld^  ein  frembe§  neue§  ßebenl 
3(^  erfenne  bi(^  nicf)t  me^r. 


CXLIX.  Spätestens  Anfang  1775.  —  Nach  der  1.  Fassung  von 
„Erwin  und  Elmire"  (A).  —  In  Kaysers  „Gesängen"  1777  (B).  In  der 
2.  Fassung  des  Singspiels  (C).  Unter  den  Gedichten  in  den  Nach- 
gelassenen Werken,  1833  (D). 

1*)  äe^ren:  jähren  B  nur.  —  i^)  neib'fc^t':  neibt[c!^t'  B;  bröngt'  C.  — 
20)  fo:  nun  C. 

GL.  Anfang  1775.  —  Nach  der  Iris,  März  1775  (A).  —  Im  Brief 
an  Merck  wohl  vom  Februar  1775  (B).     In  den  Schriften  1789  (C). 

Überschrift  fehlt  nur  B;  9?eue  Siebe,  9Zeue§  Seben  A,  sinngetreu 
phne  Komma  C. 
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5  SBeg  ift  aU^§,  tüa§  bu  Itebteft, 
SBeg,  hjorum  bu  btd)  Betrübteft, 
SSeg  bein  glet^  unb  beine  Ütu^^; 
51(^1  tüte  !amft  bu  mir  bagu? 
geffett  bt(^  bie  Suö^nbblüte? 

10  ®iefe  IteBIid^e  ©eftalt, 

tiefer  S3Ii(f  boE  ^reu  unb  ^üte, 
TOt  unenbltd^er  ^etüalt? 
Sßtll  tc§  raf(^  mx6)  t^r  entgleisen, 
ä)?i(^  ermannen,  t^r  entfliel^en, 

15  gül^ret  mid§  im  5lugenbIidE 
3l(^!  mein  SSeg  §u  i^r  §urücf. 

Unb  an  biefem  S^uBerfäbd^en, 
®a§  ftdS  ni(f)t  gerr eigen  lägt, 
§ölt  ba§  lieBe  lofe  9J^äbd)en 

20  TOd§  fo  njiber  SSitten  fefl; 
Wu^  in  il§rem  3^111'^  ^^^i^^^f^ 
ßeben  nun  auf  i^re  Sßeije. 
2)ie  ^ern)anblung,  ad§I  mie  grogi 
Siebe!  lieBc  lag  mtd^  Io§! 


CLL 

SBarum  §ie]§ft  bu  mid^  unU^iberftel^IidS, 
5(c§I  in  jene  ^rad^t? 
SBar  id§  guter  3unge  nid^t  fo  feiig 
Sn  ber  oben  S^ad^tl 
5       ^eimlidS  in  mein  Stmmerc^en  berfc^Ioffen, 
Sag  im  SD^onbenfd^ein, 


^)  njorum:  lüarum  C.  —  ^)  mir:  nur  B.  —  23)  S^enoanblung :  SSer« 
änberunn  B ;  SSeränbrung  C,  —  24)  w^^^  nach  der  Schreibung  der  Hand- 
schrift (B). 

CLL  Februar  1775.  Nach  der  Iris,  März  1775.  (A).  Handschriftlich 
an  Merck,  in  S.  Hirzels  Sammlung  (B).  In  Kaysers  „Gesängen", 
1777  erschienen  (C).  In  den  Schriften  1789  (D).  In  den  Werken 
1806  (E;.  In  den  Gedichten  1812  (F).  In  den  Werken  1815  (G), 
1827  (H). 

Titel  fehlt  nur  B. 
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^ang  bort  feinem  (Sd^auerltc^t  umf(offen  — 
Unb  ic^  bcimmert  ein. 

träumte  H  t)on  üotten  golbnen  «Stunben 
10  Ungemifc^ter  SuftI 

Sl]§nbun9§t)ot(  ^aW  i6)  betn  93tlb  empfunben 
Xief  in  meiner  33ruft. 

^in  id^'§  nod^,  ben  bu  Bei  fo  biel  Siebtem 
■    5(n  bem  (Spieltif^  l^ältfl? 
15  Oft  fo  unerträglii^en  ^efid^tern 
(Gegenüber  fleEft? 

^teigenber  ift  mir  be§  gt:ü§Iing§  93Iütc 
9^un  nic^t  auf  ber  glur; 
2Bo  bu  ©ngel  Bift,  ift  Sieb  unb  @üte, 
20  2Ö0  bu  bift,  Statur. 


f 


CLH. 

Mit  einem  golbnen  llal0kettd|en  uberfdiidtt 

®ir  barf  bie§  93(att  ein  ^ettc^en  bringen, 
®a§,  gang  §ur  ^iegfamfeit  gen)ö5nt, 
©ic^  mit  t)iel  l^unbert  fleinen  (Solingen 
Um  beinen  §al§  gu  fc^miegen  fe|nt. 
5       (^en)i%  bem  9^ärrc^en  bie  93egierbel 
©ie  ift  öott  Unf^ulb,  ift  nic^t  fü^n; 
5lm  Slag  ift'§  eine  Keine  3^^!^^^, 
5lm  5lbenb  n)irfft  bu'§  hjieber  §in. 


^^)  |)atte  fcf)on  bein  liebet  S3ilb  empfunben  B;  betn  Siebeöbitb  C  nur; 
ba§  liebe  S3tlb  F;  t)a^  liebe  Äinb  G  und  H,  ebenso  noch  1833  in  Dich- 
tung und  Wahrheit  (Nachgelassene  Werke,  Band  VIII);  1836  ver- 
bessert. 

CLII.  Wahrscheinlich  in  den  ersten  Monaten  1775.  —  Nach 
der  Iris,  August  1775  (A).  —  In  den  Schriften  1789  (B). 

Titel;  Mit  einem  golbnen  ^algfetlc^en  B. 
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2)enn  tüäx  e§  eine  anbre  ^ette, 
10  SDie  fefter  ^ält,  unb  fd^lüerer  brüdt, 
®a  toinft  td§  bir  iüol^I  felbft  —  Sifette, 
@an§  red^t,  mein  ^inb!    S^id^t  gleid)  genttfti 


CLHI. 

Ititoki  dttf  Wertl)er0  (Stabe, 

(Sin  junget  Wlann,  x^  tüti^  nic^t  n)ie, 
(Starb  einft  an  ber  §l)pO(^onbrie 
Unb  Irarb  aud)  fo  begraben, 
^a  !am  ein  ftarfer  ©eift  l^erbei, 
5  ^er  ^atte  feinen  (Stänirtg  frei, 
2öie  xi}n  fo  ßeute  l^aben. 
(Sr  fefet  gemäd§Ii(^  fid)  auf's  %ab 
Unb  legt  fein  reintid^  §äuf(ein  ab, 
^efd^auet  freunblid^  feinen  ®red, 
10  (^e^t  mol^I  eratntenb  njieber  ineg 


V.  9—12:  ®od§  bringt  bir  einer  jene  ^ette, 

S)te  fc^tuerer  brüdt  unb  ernfter  fafet; 

SSerbenf  i^  bir  eg  nid^t,  Sifette, 

SSenn  bu  ein  Kein  SSebenfen  ^a^i.  B. 
CLIII.  Februar  1775.  —  Nach  den  beiden  Einzeldrucken 
von  1775  (A).  —  In  einer  (um  1820  von  Steffens  zuerst  ge- 
druckten) Abschrift  (B).  In  Abschriften  der  Frau  von  Stein  (C)  sowie 
(übereinstimmenden)  von  Herder  und  Knebel  (D).  In  den  Nachge- 
lassenen Werken  1836  (E).  In  einer  1837  von  Lachmann  gedruckten 
Fassung  (F). 

Überschrift:  §err  S^icolai  auf  3Sert]§er§  ®rabe  nur  B  und  E; 
t^reuben  beg  jungen  3Bert^er§  C;  fehlt  D.  SÜU  5^icoIai  bie  g-reubcn  be§ 
jungen  2öert:§erg  gefc^rieben  :^atte  F.  —  ^)  SO^ann:  ^cenjd)  nur  C,  D  und 
F.  —  2)  (Starb  einft:  SSerftarb  E  F.  —  3)  auä)  fo:  benn  aud)  C;  fobann 
D;  bann  auc^  E  F.  -  *)  ftar!er:  fdiöner  C  -  F.  -  ^)  ©tänfrig:  (Btuf)U 
gang  B  —  F.  —  6)  mt  xijxi  fo:  SSie  '§  benn  fo  nur  CD.-')  3)er  fe^t 
notbürftig  fid^  auf  §  &xah  C  D ;  S)er  fe^t  ftd)  nieber  auf  bag  ©rab  E  F.  — 
8)  Unb  legte  ba  fein  |)äuflein  ah  nur  C  D.  —  »  unb  i«)  fehlen  nur  D. 
—  ö)  SSefc^auet  freunbli^:  S3efd)aute  freunblid)  C;  6d)aut  mit  S3e^agen 
E  F.  —  lOj  @e^t  jjjo^i  eratmenb  E:  @Je^t  föol^Ier  atmenb  A  B;  ©ing  lüof)! 
eratmet  C;  ®e^t  \x>o^  eratmet  F. 
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Unb  fptic^t  §u  fid^  6ebäc^ttgltd§ : 

„S)er  gute  93?ann,  tüie  ^at  ]iä)  ber  öerborBenl 

§ätt'  er  gefd^tffen  fo  tüte  x6), 

@r  tüäre  md)t  geftorbenl" 


CLIV. 

[Her  Uomatt,,  Hie  feiben  be0  junjen  Wertljera"  auf 

Iticolni*] 

99?ag  jener  bünfell^afte  Wlaxm 
Mi^  al§  gefa^rlii^  preifen; 
®er  plumpe,  ber  ntc^t  fc^tüimmen  fann, 
©r  tüitt'S  bem  SSaffer  öerrtjetfen! 
5  3Ba§  fc^iert  micf)  ber  berliner  33ann, 
Ö^efc^märflerpfaffentDefen  I 
Unb  njer  mid^  ntc^t  uerftel^en  fann, 
®er  lerne  Beffer  lefen. 


CLV. 

Sto0gebet. 

^or  Sßertl^erg  Seiben, 

d^lt^x  no(^  öor  feinen  gi^euben 

f&tXüaf)x  un§,  lieber  §erre  ©Ott. 


")  fprtcfit:  fprac^  nur  CD.  —  ^^)  gute  3Rann:  gute  3Kenfc^  C  D  E; 
arme  ^enfc^  F.  —  wie  ^at  fic^  ber  üerborben:  iuie  ^at  er  fic^  üer- 
borben  C  D;  er  bauert  mic^,   ^Bie   ^at   er  ftd)  üerborben!  E  F. 

Wohl  mutet  es  den  Herausgeber  grotesk  an,  diese  übermütig 
derben  Verse  mit  der  ehrwürdigen  Perücke  philologischer  Gelehr- 
samkeit zu  bedecken.  Indessen  liegt  auch  darin  Humor,  —  für  den 
Goethe  selbst  am  Ende  nicht  unempfänglich  gewesen  wäre! 

CLIV.    Februar  1775.  —  Nach  Dichtung  und  Wahrheit. 

CLrV.  Wende  von  Februar  und  März  1775.  Nach  Goethes 
Handschrift  in  F.  H.  Jacobis  Nachlass. 
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CLVI. 

®en  Üetnen  (Strauß,  ben  ic^  bir  btnbe, 
$f(üc!t'  id)  au§  btefem  ^ergen  l^ier. 
S^imm  tl^n  gefättig  auf,  ^elinbe, 
^er  Üetne  ©traug,  er  ift  bon  mir. 


CLVII. 

2)u  betüeinft,  bu  lieBft  t^n,  Ite6e  @eele, 
Ütetteft  fein  ©ebäc^tnig  öon  ber  ©d^mod^; 
@ie]^,  bir  it)inft  fein  ©eifl  au§  feiner  §ö^(e: 
©ei  ein  9JZann,  unb  folge  mir  nit^t  nad^. 

CLVIII. 

Juei0ttUtt0  an  Herdt. 

§ier  fc^irf'  ic^  SDir  ein  teure§  $fanb, 
®a§  i(^  mit  eigner  l^o^^er  §anb 
S)iit  3irfel  unb  mit  Sineal 
Gefertigt  ®ir  §ur  Q^i^en-<B6)di\ 


CLVI.  Widmung  von  Erwin  und  Elmire.  Wende  von  Februar 
und  März  1775.  —  Nach  der  Iris  vom  März  1775. 

CLVII.  Motto  für  das  2.  Buch  der  „Leiden  des  jungen  Werthers" 
in  der  2.  Auflage  des  Romans,  1775.  —  In  der  Quart- Ausgabe  von 
1837  mit  dem  Motto  des  1.  Buches  (.^eber  Jüngling  [e^nt  ftd)  fo  §u 
lieben  etc.)  als  zusammenhängendes  Gedicht:  51ug  ben  Selben  beg 
jungen  SBert^er.     1775. 

CLVIII.  Wahrscheinlich  7.  März  1775.  Nach  Goethes  Original- 
Handschrift  auf  der  Zeichenmappe  für  Merck  (wiedergegeben  in  der 
Main-Zeitung  vom  2.  September  1871). 
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5  Unb  au^  gu  feftem  ^aft  unb  ^runb 
Sn  metner  guten  Stiä)tn-^tvLnh\ 
Sf^tmm'g,  lieber  5(Iter,  auf  ©ein  ^nie 
Unb  benfe  mein,  iüenn'S  um  SS)id)  f(^U)ebt; 
SSie  e§  in  (Si)mpat§ien  l^ie 

10  Um  mein  öerfc^mirielt  §irnd§en  lefit. 

^eb'  ®ott  ^ir  Sieb'  §u  ©einem  Pantoffel, 

ei^r'  jebe  Irüpp'Iige  Kartoffel, 

(£r!enne  jebeS  ©ingS  (^eflalt, 

(Sein  Seib  unb  greub',  ütu^  unb  (^etuolt, 

15  Unb  fü]§Ie,  U)ie  bie  gange  Sßelt 
SDer  große  §immel  gufammenl^ält. 
SDann  bu  ein  großer  S^ic^ner,  ^olortft, 
^altung§  unb  ^u§brucf§  95kifter  bift. 


CLIX. 

Ilatih=  unb  ^toflfvxüäfitin. 

'©  gefd^iel^t  tüo^l,  bog  man  an  einem  ^ag 
Sßeber  ®ott  no(^  9[)?cnfc^en  lieben  mag, 
©ringt  nirf)t§  ©ir  nac^  bem  ^erjen  ein. 
©oEt'g  in  ber  ^nft  mol^I  anberö  fein? 


CLIX.  Wahrscheinlich  7.  März  1775.  Nach  Goethes  Hand- 
schrift auf  der  Zeichenmappe  für  Merck  (wiedergegeben  in  der  Main- 
Zeitung  vom  2.  September  1871,  —  A).  Im  Anhang  zu  Mercier: 
Neuer  Versuch  über  die  Schauspielkunst,  1776  (B).  Goethes  Hand- 
schrift unter  einem  Bilde  von  Tischbein  (s.  Zeitung  für  die  elegante 
Welt  1808,  —  C).     In  den  Schriften  1789  (D). 

Titel:  ®uter  dtat  au^  ein  Dteifebret,  auc^  luo^I  Sc^reibtifc^  jc.  B; 
fehlt  C;  öiutet  9tat  D.  -  ^)  '6  gefdjie^t:  ©g  ge)cf)ie^t  C;  (^efcf)ie^t  D.  — 
an  einem:  mandjen  C;  einen  D.  —  ^}  ®ott  nod)  5JJenfc^en:  ftd^  noc^  anbre 
D.  —  lieben:  leiben  B.  —  ^j  2)ringt:  m\i  B;  SSitt  biefe  2)ir  nic^t  in§ 
§erä  hinein,  C  nur.  —  ^)  8ottt'§  in:  tann'^  mit  C  nur. 
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®rum  ^e|'  ®ic^  nic^t  jur  fd^Itmmen  QtiU 
®enn  güft'  unb  ^raft  ftnb  nimmer  toeit. 
§aft  in  ber  fc^tappen  @tunb'  gemixt, 
3ft  SS)ir  bie  gute  boppelt  gut. 

CLX. 

Seljttfudjt 

^teg  tnirb  bie  le^te  ^rän'  nid§t  fein, 
®ie  glül^enb  ^erj  auf  quiEet, 
®a§  mit  unfngtid)  neuer  ^ein 
(Sic^  fd^mergtermel^renb  ftillet. 
5       £)I  lag  boc^  immer  l^ier  unb  bort 
9[Ri(^  en)ig  Siebe  fügten; 
Unb  mögt'  ber  (Sd^merg  aud^  alfo  fort 
SDurd^  9? erb'  unb  5lbern  wül^Ien. 
^^önnt'  id^  bod)  auggefüßt  einmal 
10  95on  bir,  o  @n)'gerl  iDerben  — 
5td^  biefe  lange,  tiefe  Oual 
Söie  bauert  fie  auf  ©rbenl 


CLXI. 

9J2it  SO^tibeln  fi(^  Vertragen, 
Mit  SO'iännern  'rumgefi^tagen, 
IXnb  me^r  ^rebit  alg  Ö^elb: 
(So  !ommt  man  burc^  bie  Söelt. 
©in  Sieb,  am  5lbenb  n)arm  gefungen, 
^at  mir  fd^on  mani^eS  §er§  errungen; 


5)  ^e^':  fe^'  ®ruc!  A  nur;  ^e^e  D.  —  6)  finb:  ift  B;  ftnb  D;  3[t 
£raft  unb  Wlui  bod]  nimmer  tueit  C  nur.  —  '^)  fc^Iap))en:  böfen  B. 

CLX.  Wahrscheinlich  25.  März  1775  an  Auguste  Gräfin  zu 
Stolberg.     Nach  J.  L.  Ewalds  „Urania",  1.  Stück  1793. 

CLXI.  Spätestens  Frühjahr  r.75.  Nach  der  ersten  Ausgabe 
der  „Klaudine  von  Villabella",  1776  (A).  —  In  der  zweiten  Be- 
arbeitung der  „Klaudine",    1788   (B).    Als    Gedicht   in   den   Nachge- 
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Unb  fielet  ber  9?eiber  an  ber  Sßanb, 

§eröor  ben  2)egett  in  ber  §anb: 

'iRauS,  feurig,  frifd^ 
10  2)en  glebertüifd^I 

^Itng!  mingl  ^tang!  Mangl 

SDifl  ^if!  ^afl  ^afl 

^ifl  ^rafl 

Mit  SKöbeln  fi^  bertragen, 
15  TOt  SO^ännern  ^rumgef (plagen, 

Unb  me^r  ^rebit  a\§  ©elt): 

©0  fommt  man  burrf)  bie  SBelt. 

S3?tt  üietem  l^ölt  man  ,Spau§, 
95ht  menig  fommt  man  aud^  au§; 
20  §eifal  §eifal  fo  geht'S  boc^  ^inaug. 


lassenen  Werken,  1833  (C).  In  A  singt  Crugantino  V.  1—17;  etwas 
später  singen  die  Vagabunden  V.  18—20.  In  B  singt  Rugantino  zu- 
nächst V.  1—4;  statt  5  bis  zu  Ende  treten  die  zwischen  den  Vaga- 
bunden und  Rugantino  verteilten  Strophen: 

2Kit  t)ielem  läfet  fid)  jd)maufen, 

5[Rit  njenig  läfet  fid)  Raufen; 

®afe  tüenig  Dielet  fei, 

©(^afft  nur  bie  ßuft  gerbet, 
^ill  fie  ficö  nid)t  bequemen, 

©0  müfet  il^r'g  ehm  nehmen. 

Söitt  einer  nic^t  t>om  Ort, 

©0  jagt  i^n  grabe  fort. 

Jüafet  alle  nur  mißgönnen, 

^a^  fte  nid)!  nehmen  fönnen, 

Unb  feib  üon  ^erjen  fro^; 

S)a^  ift  ha^  51  unb  0. 

6o  fal^ret  fort  ju  biegten, 

@uc^  nac^  ber  Söelt  ^u  richten. 

^ebenft  in  ^^o^l  unb  ^ti) 

®ie§  golbne  5135®. 
C  hat  V.  ^)  statt  Säbeln:    ^äbc^en.     Sonst    Text  ganz  nach  B,    doch 
ohne  Verteilung  auf  verschiedene  Personen. 
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CLXII. 

Sft  boc3^  feine  ^ö^enagerie 
@o  Bunt  at§  metner  ßili  tl^re! 
(Sie  l^at  barin  bie  tounberbarften  ^iere, 
Unb  friegt  fie  'rein,  hjeig  felbft  nic^t  Wk. 
5  D  n)ie  fie  Rupfen,  laufen,  trap)?eln, 
Wlit  aBgeftumpften  glügeln  gappeln, 
2)ie  armen  bringen  adgumal, 
gn  nie  gelöfd^ter  £ie6e§quall 

„SBie  ^iefe  bie  gee?  —  ßili?"  —  gragt  nic^t  nad^  i^r! 
10  ^ennt  i^r  fie  nic^t,  fo  banfet  ^ott  bafür. 
SBeld^  ein  ^eräuf(^,  Ujetd^  ein  Legate, 
Söenn  fie  fic§  in  bie  Stüre  fteEt 
Unb  in  ber  $anb  ha§  gutterförBd^en  l^ölt! 
2öel(^  ein  ©equief,  n)el(^  ein  (^equader! 
15  ^ae  murm,  aUe  S3üfc^e 
@(i)einen  lebenbig  §u  tüerben: 
So  ftürgen  fic^  gange  §erben 
Qu  i^ren  güfeen.     @ogar  im  ^affin  bie  gifc^e 
$atf4en  ungebutbig  mit  ben  köpfen  ^eraug. 
20  Unb  fie  flreut  bann  ha§  gutter  au§ 
99^it  einem  ^iiä  —  Götter  §u  ent§üc!en, 
(^ef(^n)eige  bie  S3eflien.     ®a  ge^t'g  an  ein  Riefen, 
5In  ein  ©(^lürfen,  an  ein  §ac!en; 
(Sie  ftürgen  einanber  über  hk  Suaden, 
25  (Sd^ieben  fid^,  brnngen  fid^,  reiben  fic§, 
Sagen  fic^,  ängflen  fid§,  beigen  fid^, 
Unb  ba§  um  ein  (Stürfd^en  ^rot, 
^o§,  trocfen,  au§  ben  fd^önen  Rauben  fd^merft, 
m§  §Qtt'  e§  in  5lmbrofia  geftecft. 
30       5Iber  ber  ^M  aud)!     ®er  Xon, 
SSenn  fie  ruft:  $ipil  $ipil 
3öge  ben  5lb(er  SupiterS  öom  ^bron; 


CLXII.  Vor  Mitte  Mai  1775.  —  Nach  den  Schriften  von  1789 
(A,  —  Handschrift  A^,  Druck  A^).  —  In  den  Werken  1806  flP.  (B,  — 
Handschrilt  B\  Druck  B^),  1815  (C),  1S-'7  (D). 

15  und  16}  ein  Vers  A-D.  —  27)  t^^  „,„.  ^^ö  att  um  B^.  — 
*2)  ben;  ber  nur  C  (Druckfehler). 
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^er  S5enu§  Xaubenpaar, 

Sa  ber  eitle  $fau  fogar, 
35  3^  fd^tDÖre,  fie  fämen, 

SBenn  fte  ben  S^on  öon  tDeiten  nur  bernäl^men. 
®enn  fo  ^at  fie  an§  beg  SSalbeg  9M^t 

©inen  Späten,  ungelecü  unb  ungezogen, 

Unter  i^ren  33efct)tug  l^erein  betrogen, 
40  Unter  hk  gähnte  Kompagnie  geBrad)t, 

Unb  mit  ben  anbern  §a]§m  gemacht: 

S3i§  auf  einen  getniffen  $un!t  öerftel^t  fid^I 

2öie  fd^ön  unb  ac^!  mie  gut 

Schien  fie  gu  feini     ^d)  ^ätte  mein  33Iut 
45  ß^egeben,  um  il^re  53Iumen  §u  begießen. 
„3^r  tagtet  ic^I     SSie?     2öer?" 

^ut  benn,  i|r  §errn,  g'rob  au§:  Scft  bin  ber  Söärl 

2n  einem  Si(etf(f)ur§  gefangen, 

5ln  einem  «Seibenfaben  il^r  ju  güßen. 
50  ^ofi)  mie  ba§  a((e§  gugegangen, 

©rjä^r  id^  euc^  jur  anbern  ß^it; 

^agu  bin  ic^  ju  mutig  l^eut. 

Xenn  ]§al  fle]§'  i^  fo  an  ber  @dfe, 

Unb  ]§5r'  öon  meiten  ha§  ©efc^natter, 
55  (Se^'  ba§  ©eflitter,  bag  (iieftatter, 

^el^r'  i(^  mi^  um 

Unb  brumm', 

Unb  renne  rürfmärt§  eine  ©trerfe, 

Unb  fe]^'  mic^  um 
60  Unb  brumm', 

Unb  laufe  mieber  eine  ©trede, 

Unb  ie^x'  boc^  enblid^  mieber  um. 
Xann  fnngt'§  auf  einmal  an  gu  rafen. 

©in  mäd^t'ger  @eift  fc^naubt  au§  ber  9^afen, 
65  (g§  milbft  bie  innere  5Ratur. 

2öa§,  bu  ein  Zox,  ein  §ä§c^en  nuri 

©0  ein  $i^il     @i(^5örnd)en,  9lug  §u  fnaden! 

gd)  fträube  meinen  borft'gen  9^aden, 

3u  bienen  ungemö^nt. 
70  (Sin  }ebe§  aufgeftu^te§  S3numd§en  '^ö'^nt 

Mi^  an!     3^  f(ie§  üom  33ouIingreen, 


36  und  ^)  tuetten:   lueitem  A2.    —    ^)  ivi{h\t:   tü'ühii  D.    —    "^o)  auf* 
geftu^te^:  aufgeftu^te  D. 
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Sßom  nieblic§  glatt  gemälzten  ^rafe, 

S)er  ^ud)§6aum  §te]^t  mir  eine  9^afe, 

Sd^  f(ie§'  in§  bunfelfte  ©eBüf^e  l^in, 
75  ®ut4'§  ©el^nge  §u  bringen, 

Über  bie  ^lanfen  §u  fpringen! 

SO^ir  üerfagt  klettern  unb  (Sprung, 

©in  S^iuber  Bteit  ntid^  nieber; 

©in  3<iuBer  ^ädtU  mid^  njiber, 
80  S'^  arl^ite  nii(^  ab,  unb  bin  ic^  matt  genung, 

®ann  lieg'  id^  an  gefünftelten  ^la§!aben, 

Unb  fau'  unb  irein'  unb  iunlge  l^alb  mid)  tot, 

Unb  ad§!  e§  pren  meine  9^ot 

9^ur  porjettanene  Oreaben. 
85       5Iuf  einmal!     5ld§,  eg  bringt 

©in  feligeS  (^efül^I  burd^  alle  meine  ©lieberl 

(Sie  ift'S,  bie  bort  in  i^rer  ßaube  fingt  I 

Sd§  l^öre  bie  liebe,  liebe  (Stimme  mieber, 

^ie  ganje  Suft  ift  h^arm,  ift  blütebott. 
90  5lc|  fingt  fie  too^I,  bag  i^  fie  pren  foE? 

Sd§  bringe  §u,  tret'  alte  (Ströud^e  nieber, 

®ie  Süfd^e  fliel^n,  bie  ^nume  ireid^en  mir, 

Unb  fo  —  §u  i^ren  gügen  liegt  ha^  Stier. 

(Sie  fielet  e§  an:  „©in  Ungel^euer!  boc^  broßig! 
95  gür  einen  ^ären  §u  milb, 

gür  einen  ^ubel  §u  tüilb, 

(So  gottig,  täpfig,  fnollig!" 

(Sie  ftreid^t  i§m  mit  bem  gügdCjen  übern  3f?ürfen, 

©r  ben!t  im  ^arabiefe  §u  fein. 
100  SBie  i^n  aEe  fieben  (Sinnen  jüdEenl 

Unb  fie  —  fielet  gang  gelaffen^brein. 

3d^  !üff'  il^re  ©d^ul^e,  fau'  an  ben  «Sohlen, 

(So  fittig  a[§  ein  S3nr  nur  mag, 

^anj  fadste  l^eb'  \<i)  mid^,  unb  fd^minge  mid§  oerftol^Ien 
105  Sei§  an  i^r  ^nie  —  5lm  günft'gen  Xag 

Qä^t  fie'§  gefd^e^n,  unb  !raut  mir  um  bie  0§ren, 

Unb  patfc^t  mid^  mit  mutn)illig  berben  Sd^Iag; 

Sc^  fnurr',  in  SSonne  neu  geboren; 

®ann  forbert  fie  mit  füßem,  eittem  (Spotte: 
110  Allons  tout  doux!  eh  la  menotte! 


'»)   f)ä(fo(t:    r)äfc:t   A2.    —    looj   Sinnen:    Sinne   C.    —    io7)   Serben: 
b  erb  cm  B. 
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Et  faites  Serviteur, 

Comme  un  joli  Seigneur. 

(So  treibt  fie'g  fort  mit  @piel  unb  Sachen; 

@§  ]^offt  ber  oft  Betrogne  Stör; 
115  ®0(^  toitt  er  fi(^  ein  Bifec^en  unnü^  mad^en, 

§ält  fie  il^n  furg  al§  tüie  gubor. 

®oc^  ^at  fie  auc^  ein  gläfdjc^en  ^alfam=geuer§, 

^em  feiner  ©rbe  §onig  gteii^t, 

SBobon  fie  tt)o^(  einmal,  öon  Sieb'  unb  Streu'  ertoeid^t, 
120  Um  bie  t)erlec|§ten  Sippen  i^re§  Ungeheuers 

(^in  Xröpfc^en  mit  ber  gingerfpi^e  fireid^t, 

Unb  mieber  fliel^t  unb  mid^  mir  überlädt, 

Unb  id§  bann,  loSgebunben,  feft 

(SJebannt  bin,  immer  nad^  i^x  giel^e, 
125  (Sie  fud^e,  fd^aubre,  mieber  ftiel^e  — 

(So  lägt  fie  ben  jerftörten  Firmen  ge^n, 

Sft  feiner  Suft,  ift  feinen  (Sc^mergen  ftiH; 

§al  mand^mal  lägt  fie  mir  bie  Stür  ^alb  offen  fte^n, 

©eitbUtft  mid^  fpottenb  an,  ob  ic^  nid)t  fliegen  tüitt. 
130       Unb  id)!  —  ©ötter,  ift'§  in  euren  §änben, 

®iefe§  bumpfe  ä^ubermer!  §u  enben; 

Sßie  banf  id^,  menn  il)r  mir  bie  grei^eit  fd^afft! 

^odt)  fenbet  i^r  mir  !eine  §ülfe  nieber  — 

9^id^t  gon§  umfonft  recf'  idt)  fo  meine  (S^Iieber; 
135  3c^  fü^rs!     3c^  fc^mör'§!     ^o^  §ab'  ic^  ^raft. 


CLxni. 
Brief  an  Mtöitn. 

SO'Jitten  im  (Getümmel  mand^er  greuben, 

99?and^er  ©orgen,  mancher  |)er§en§not, 

®en!  id^  bein,  o  Sottd^en,  benfen  bein  bie  Reiben, 

SDenfen  an  ba§  5tbenbbrot, 

SDag  bu  i^nen  freunbtid^  reid^teft. 


*^)  fte^n:  fielen  nur  A^.  —  ^^^)  euren:  euer»  nur  A^. 
CLXIII.     Frühjahr  1775.   —   Nach  dem  Teutschen  Merkur  vom 
Jänner  J776  (A).    —    In   den  Schriften  1789   (B,    —    Handschrift  B*, 
Druck  B2). 

Titel:  Mn  Sottd)en  B. 

4^5)  2ßie  beim  ftiOen  ^(benbrot 

S)u  bie  ^anb  unö  freunblid^  xeic^teft.  B. 
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2)a  bu  mir  auf  retc^gebauter  glur, 

^n  bem  ©d^oge  ^errlid^er  Statur, 

dJlandje  letc^töerljüdte  ©pur 

©tner  lieben  @eele  geigteft. 
10  SSo^I  ifl  mirg,  baß  ic^  bid^  nic^t  öerfannt, 

®ag  id^  gleich  bic^  in  ber  erften  ©tunbe, 

(^an§  ben  tioÄen  §er§engau§bruc!  in  bem  9[)?unbe, 

2)ic^  ein  gute^,  guteS  ^inb  genannt. 
©tiH  unb  eng  unb  rul^ig  aufergogen 
15  SBirft  man  un§  auf  einmal  in  bie  Söelt; 

Un§  umfpülen  ^unbeit  taufenb  SSogen, 

^[(e§  retgt  un§,  mancherlei  gefällt, 

9JJand)erIei  Derbrie^t  ung,  unb  üon  ©tunb  §u  «Stunben 

©d^manft  \)a§  Ieic]^t^  unvu'^ige  (S^efü^I: 
20  SSir  empfinben,  unb  ma§  tüix  empfunben, 

(Spült  ^inmeg  ha^  bunte  SBelt-^eUJÜ^I. 

Söol^I  ic^  meig  e§,  ba  burd)fc^Ieid^t  un§  innen 

SO^anc^e  §offnung,  mandjeu  ©djmerg; 

Sottd^en,  Ujer  !ennt  unfre  ©innen? 
25  Sottd^en,  mer  fennt  unfer  §er§? 

5Id^I  e§  möd^te  gern  gefannt  fein,  überfliegen 

3n  ha§  9}?itempfinben  einer  Kreatur, 

Unb,  öertrauenb,  gmief ad^  neu  genießen 

5llle§  Seib  unb  greube  ber  Statur. 
30       Unb  ha  fuc^t  ha§  5(ug'  oft  fo  öergebeng 

Ü^ing§  um^er,  unb  finbet  alleg  §u. 

©0  tiertaumelt  fid^  ber  fd^önfte  2:eil  be§  £eben§ 

0!^ne  ©türm  unb  o§ne  9iu^; 

Unb,  §u  beinem  elo'gen  Unbehagen, 
35  (Stögt  bid^  ^eute,  \va§>  bid)  geftern  §og. 

^annft  bu  gu  ber  SSelt  S5ertrauen  tragen, 

®ie  fo  oft  hiä)  trog, 

Unb  bei  beinem  SBel^*  unb  ÖJIüde 

93Iieb  in  eigenmiü'gcr  ftarrer  '3in^? 
40  @iet),  ha  tritt  ber  (i)eift  in  fic^  jurücfe 

Unb  ha§  ^erge  fc^üegt  fid^  §u. 


^)  mir:  ung  B.  —  reicügebauter:  reid)bebautex  B.  —  i^)  öollen  fehlt 
seit  B.  —  13)  gute?,  gute§:  lua^re^  guteg  B.  —  ^^)  leicht',  unruhige:  leic^t- 
untul^ige  B.  —  24)  unfre:  unfer  nur  B^.  —  ^)  oft  fo:  fo  oft  nur  Werke 
1815  und  1827.  —  ^6)  ^öertrau^n:  nur  9?eigung  B.  —  ^)  unb  ®lücfe:  bei 
beinem  ©lüde  B.  —  *i)  ^erge:  |)er5  —  eg  B. 
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@o  fanb  id)  h\^,  unb  ging  bir  frei  entgegen. 
Ol  @te  ift  toert  §u  fein  geliebt  1 
Ütief  ic^,  erflel^te  bir  be§  ^immets  reinften  Segen, 
45  'i)en  er  bir  nun  in  beiner  greunbin  giebt. 


CLXIV. 

Dl^ne  SBein  !a,nn'§  un§  auf  (Srben 
9?immer  n)ie  brei^unbert  njerben. 
O^ne  SSein  unb  o^^ne  SBeiber 
§oI  ber  Steufet  unfre  Seiber. 


^ 


CLXV. 

3c^  fang  an  meiner  S^abelfc^nur 
9Zun  9^a^rung  au§  ber  SSelt. 
Unb  ^errlic^  ringg  ift  bic  S^latur, 
®ie  mic^  am  ^ufen  ^nlt. 
5  ^ie  SBeÄe  mieget  unfern  ^al^n 
gm  9tuberta!t  l^inauf, 
Unb  ^erge,  SSotfen  ongetan, 
(Entgegnen  unferm  Sauf. 


CLXIV.  Nach  Goethes  Reisetagebuch,  Schweiz  1775:  5)en 
15.  Suniu^  1775.    ^onner^tag^  borgen  aufm  ^ü^'^^^'^^c- 

OLXV.  15.  Juni  1775.  —  Nach  dem  Notizheft  von  der  Schweizer 
Reise  1775  ^A).  —  In  Herders  Abschrift  (B).  In  den  Schriften  1789 
(C,  -  Handschrift  CS  Druck  C2). 

Titel:  5luf  bem  gürc^er  ©ee  1775  B;  5tuf  bem  ©ee  C. 
V.  1—*)  Unb  frifrfie  S^a^rung,  neue§  S3Iut 
Saug'  i(^  au§  eurer  2SeIt; 
®ie  ift  9?atux  fo  ^olb  unb  gut, 
S)ie  mid^  am  33ufen  ^ält!  B* 
ebenso    seit   C,    nur   ^)    eurer:    freier.    —    ^)    Wolfen    angetan:    luolfig 
l^tmmelan  C.  —  ^)  (Entgegnen:  Jöegegnen  C. 
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5Iug^  mein  5tug^  tüa§  finfft  bu  nteber? 
10  ^olbne  STräume,  !ommt  x^x  tüieber? 

SSeg,  bu  Xxanml     fo  (^olb  bu  Btft; 

§ter  au(^  Sieb'  unb  SeBen  ift. 
5Iuf  ber  SBelle  BItnfen 

Xaufenb  fc^tüefcenbe  (Sterne, 
15  Siebe  9^ebel  trinfen 

9fting§  bie  türmenbe  ^erne; 

SJZorgeniPinb  umflügelt 

^ie  6efc£)attete  ^uc^t, 

Unb  im  (See  Befpiegelt 
20  @i(f)  hit  reifenbe  gruc^t. 

CLXVI. 

Uom  ®et0e  In  ble  See. 

äöenn  id^,  liebe  Sili,  bid§  nii^t  liebte, 
Sßel(i)e  5S3onne  gab'  mir  biefer  SSIicü 
IXnb  bod§,  nienn  i(^,  Sili,  bid^  nid^t  liebte, 
SSär  —  n)a§  mär  mein  ©lüi? 


CLXVII. 

[3^n  l'atiater. 

Oberrieb,  Suli  1775.] 

^ift  bu  §ier, 
S3in  i(^  bir 
Smmer  gegenn)ärtig, 
S[Ra(^fl  bu  ^ier, 
)  ma^\t  bu  mir 
S)eine  SSerfe  fertig. 


15)  Siebe:  ^eid^e  C. 

CLXVI.  15.  Juni  1775.  —  Nach  dem  Notizheft  von  der 
Schweizer  Reise  1775  (A).  —  In  Herders  Abschrift  (B).  In  den 
Schriften  1789  (0,  Handschrift  C^,  Druck  C^). 

Titel :  ^om  S3erge  B.  —  ^)  ^änb'  ic^  ^ier  unb  f änb'  ic^  bort  mein  ©lücf  ?  C^. 

CLXVII.    Nach  der  Weimarer  Ausgabe. 
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CLXVIII. 

[3n  i>(i0  Stammbud)  von  fenjj 

Sur  ©rinnrung  guter  ©tunben, 
bitter  greuben,  atter  SSunben, 
bittet  @orgen,  aller  @d^mer§en, 
3n  §tüei  toHen  ®ic^ter:=§er5en, 
5  ^0(^  im  legten  Slugenbltrf 
Saff  id^  Sengen  bieg  §urüd. 


CLXIX. 

Heu  Hännertt  ju  jeigen. 

I.  (Samuel.     16.  Slap.   11.  ^. 

Unb  Samuel  fprad^  §u  3jai:  ©inb  ha§  bie  Knaben  atte? 

5((^!  i6)  \mx  aud^  in  biefem  gatte: 
m§  id)  bie  SSeifen  ^ört'  unb  Ia§, 
®a  jeber  biefe  SSelten  aEe 
99?it  feiner  9[)lenfd^enfpanne  ma^; 
5  ^a  fragt*  id^:  aber  —  finb  fie  ba§, 
©tnb  ba§  bie  Knaben  alte? 


CLXVIII.  Strassbiirg,  20.  Juli  1775.  —  Nach  der  Abschrift  von 
Karl  Peterssen  (wiedergegeben  von  Loeper  in  der  Hempelschen  Aus- 
gabe, Band  Vi). 

CLXIX.  Wohl  erst  Ende  Juli  1775.  —  Nach  der  Iris  vom 
August  1775.  —  In  den  Nachgelassenen  Werken  1833. 


202 

CLXX. 

Salomone  18ni00   von   30rael   nnb  SmH   öülbne 

Worte  von  in  Jeber  blfj  ^nm  J|Top* 

1. 

®§  ftanb  eine  l^errlid^e  gebet  auf  StBanon,  in  il^rer  ^raft  bor 
bem  51ntlt^  be§  §tmmel§.  Unb  bag  fte  fo  ftrarf  baflunb,  be§  er* 
grtmmten  bie  ®ornfträu(^e  uml^er  unb  riefen:  tvt^t  bem  @tot§en,  er 
üBerl^eBt  fic^  feine§  SSuc^feSl  Unb  tDie  bie  SBinbe  bie  '^aä^t  feiner 
Sfle  bemegten,  unb  ^alfamgerud^  ba§  Sanb  erfüllte,  tüanbten  fid^  bie 
SDörner  unb  fd^rien:  tüel^e  bem  ÜBermütigen,  fein  ©tolg  braufft  auf 
tüie  SSellen  be§  Tltn§,  berbirb  i^n,  ^eiliger  Dom  §immell 

2. 

©ine  Qzbtx  h)U(i)§  auf  §n)if(^en  Xannen,  fte  teilten  mit  i^x 
9?egen  unb  ©onnenfd^ein.  Unb  fie  tvu^§,  unb  n)ud§§  über  i^re 
^nupter  unb  fc^aute  föeit  in§  Zal  uml^er.  ^a  riefen  bie  Pannen: 
ift  ha§  ber  ^iDan!  ba§  bu  bi(^  nun  über^ebft,  bid^  bie  bu  fo  flein 
tüarft,  hifi)  bie  itiir  genährt  |aben!  Unb  bie  geber  fprac^:  redetet 
mit  bem,  ber  mid§  mad^fen  !^ie§. 

3. 

Unb  um  bie  S^ber  ftunben  ©träud^er.  ®a  nun  bie  90^änner 
!amen  bom  9J?eer,  unb  bie  5tjt  i^x  an  bie  SSurgel  legten,  bo  erlaub 
fid^  ein  gro^Iocfen :  5llfo  ftrafet  ber  §err  bie  ©tolgen,  alfo  bemütigt 
er  bie  ^emaltigen! 

4. 

Unb  fte  ftürgte  unb  gerfc^metterte  hk  gro^Iodfer,  hk  öergettelt 
iDurben  unter  bem  9^eiftg. 

5. 
Unb  fie  ftürgte   unb    rief:     ^d^  '^ahe  geftanben,   unb    id^  merbe 
fte^en!     Unb  bie  9[Ränner  rid^teten  fie  auf  §um  SllJafte  im  ©d^iffe  be§ 
^önig§,  unb  bie  @egel  meßten  bon  i^m  ]§er,   unb  hxa^k  bie  ©c^äje 
au§  Opl^ir  in  be§  ^önig§  Kammer. 


CLXX.     Herbsts   Anfang    1775.    —    Text  der  Handschrift    (A), 
erster  Druck  1861;  jetzt  Weimarer  Ausgabe,  Band  XXXVII. 
Nr.  2,  Zeile  4  f.:  Hein  Warft:  flein  luar'g  A. 
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(Sine  junge  Qthn  \vu^§  f(l)tan!  auf  unb  fc^neU  unb  brol^te  bte 
anbern  §u  übertoac^fen.  ^a  Benetbeten  fie  atfe.  Unb  ein  §e(b  tarn 
unb  ]^te5  fie  nieber,  unb  ftugte  i§re  3l[fte,  fic^  gur  Sanje  iniber  bie 
^tiefen.     2)a  riefen  i^re  33rüber:     ©d^abe!  fd^abe! 

7. 

®ie  (Bx6)e  fprac^ :  ic^  gleid^e  btr,  3e»5ei^  •  ^or !  fogte  jbie  gebet : 
al§  luoEt  id^  fagen  ic^  gleid^e  bir. 

8. 

3h)ei  S3irfen  fttitten:  tuet  ber  3^^^^  om  nac^ften  läme.  93irfen 
feib  i^xl  fagte  bie  Qthtx. 

9. 

Un§  ift  tüol^t,  fagte  ein  Brüberlid^  gteidE)er  Xannentüolb  §ur 
Bebet,  Ujit  finb  fo  öiel  unb  bu  fte^ft  allein.  Sc^  ^aüe  auc^  Grübet, 
fagte  bie  ge^et,  tüenngleid^  nic^t  auf  biefem  S3etge. 

10. 

(Sin  SBatb  tüatb  auSge^auen,  bie  3,^ögel  üerm igten  i§re  2ßo§n:= 
ungen,  ffattetten  um^et  unb  üagten:  2öa§  mag  ber  gürft  für  516= 
fid^ten  ^aBen!  ben  Söalb!  ben  fc^önen  SBatb  I  Unfre  DIefter!  ®a 
fprad^  einer,  ber  au§  ber  Stefibeng  fom,  ein  ^opagei:  5(bfirf)t,  trüber I 
(St  toeiS  nid^t§  btum. 

11. 

©in  9}?äbgen  Btad^  fRofen  öom  (gttaud^  unb  Mnjte  tl^t  §aupt 
mit.  ^a§  öerbrog  bie  3eber  unb  fprad^:  luarum  nimmt  fie  nic^t 
öon  meinen  ä^eigen?  ©toller,  fagte  ber  Ütofenftocf,  lag  mir  bie 
Steinen  I 

12. 

(Sin  Sßonbrer  ber  unter  ber  @id§e  MittaQ^xu^  gel^alten  ^atte, 
ftrecfte  fic^,  ftanb  auf,  unb  iüoHte  meiter.  SDer  ^aum  rief  i^m  gu: 
Unban!6arerl  §ab  ic^  bir  nid^t  meinen  @d§atten  ausgebreitet,  unb 
nun  nid§t  einen  S3IicfI  ®u!  mir!  läd^elte  ber  SSanbrer  jurürf* 
fd£)auenb. 

13. 

^a§  ^räSlein,  ba  ber  SBinb  brüber  fpielte,  ergöjte  fid^  unb 
rief:  bin  id^  bod^  aud^  ha,  bin  id^  bod^  aud^  gebilbet  flein  aber  fd^ön, 
unb  bin!  —  ^rä^tein,  in  Ö^otteS  S^amen,  fagte  bie  g^ber. 
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14. 

(Sin  SSalbftrom  ftür§te  bie  Pannen  brunter  unb  brüBer  in  Zal 
^eraB  unb  (Sträud^er  unb  @t)rögling  unb  ^räfer  unb  Sieben.  (Sin 
^rop^ete  rief  gufc^auenb  bom  gel§ :     5(tte§  ift  gteid)  bor  bem  §errn. 

15. 
§a,  fagte    bie  ä^ber,    tuet    bon    meinen  S^ieigen    Brechen  loill, 
mug  ]^od^  fteigen!     Sdj,  fagte  bie  ^fJofe,  ^aBe  dornen. 


CLXXI. 

Jttt  f  erbH  1775. 

getter  grüne,  bu  SauB, 

®a§  Df^eBengelänber, 

§ier  mein  genfter  l^erauf. 

Öebrängter  quillet, 
5  3^itting§Beeren,  unb  reifet 

©d^neHer  unb  glnn^enb  boHer. 

@ud§  Brütet  ber  SO^utter  (Sonne 

©c^eibeBIic!,  eud^  umfäufelt 

®e§  l^olben  §imme(g 
10  grü^tenbe  güEe. 

(gu^  füllet  be§  monh§ 

greunbli(^er  S^wBerl^auc^, 

Unb  eud§  Betauen,  ad§I 

5lu§  biefen  klugen 
15  S)er  etüig  BeleBenben  SieBe 

fSoU  fd^JDeHenbe  tränen. 


CLXXI.  Nach  der  Handschrift,  Ende  August  1775  an  Johanna 
Fahimer  (A).  —  In  der  Iris,  September  1775  (B).  —  In  einer  Abschrift 
Herders  (C).  —  In  den  Schriften  1  89  (D).  —  In  den  Werken  1806 
(E),  1815  (F),  1827  (G). 

Titel:  ^erbftge[u^(  1775  C;  ^erbftgefü^I  D.  -  i)  Saub:  2aub' 
C-G,  doch  Saub  D\  -  '^)  S)a§:  5lm  D.  -  3)  l^erauf:  hinauf!  nur  C. — 
^)  quißet: ''quellet,  D.  —  ^)  gtüilling^beeren:  ätt'iüing^beere!  B  nur.  — 
^)  glän^enb:  glänzet  B  nur.  —  ^^)  grüd}tenbe:  gruc^tenbe  C.  —  ")  ^Jlonbg: 
Wlonht§  D. 


F 


205 

CLXXII. 

einem  jungen  ^aar  gefungen  öon  S5ieren. 

®en  fünftgen  ^ag^  unb  ©tunben, 
9^tc^t  ^eut  bem  Xag  allein, 
©ott  biefe§  Sieb,  öerBunben 
^on  un§,  gefungen  fein. 
5  S'ud)  bracht  ein  ®ott  gufaninien, 
^er  un§  §ufammen  hxaii)t 
^on  fc^netten,  en>gen  flammen 
@eib  glüdEIic^  burtfigef ac^t  I 
S^r  feib  nun  ein§,  i^r  Beibe, 

10  Unb  njir  mit  eu(^  finb  ein§. 
5luf,  trinft  ber  ^auer  greube 
©in  ma§  be§  eckten  SSeinSl 
^uf,  in  ber  l^olben  ©tunbe 
(Sto§t  anl  unb  füffet  treu 

15  ^ei  biefem  neuen  ^unbe 
®ie  eilten  mieber  neu. 

9^i(^t  lang  in  unferm  Greife 
S3ifl  nic§t  me^r  neu  barin; 
^ennft  fd^on  bie  freie  SSeife 

20  Unb  unfern  treuen  @inn. 


CLXXII.      Zum    10.    September    1775.     Nach    dem    Teutschen 
Merkur  vom  Februar  1776    (A).  —  In    der    handschriftlichen  Samm- 
lung der  1.  Weimarer  Jahre  (B) ;   Abschrift  der  Frau  von  Stein  (C). 
In  den  Schriften  1789  (D). 
Titel:  S3unbe^lieb  B.  — 

^    ^)  Sn  aßen  guten  8tunben, 

(Srp^t  Don  Sieb'  unb  SSein,  B.  — 
^)  ©udj  bracht  ein:   Un§   ^ält   ber  B.  —  ^)  gufammen   hxadji:  so  noch  B 
ursprünglich  und  C,  :§ier^er  gebracht  B  später,  dann  D.  —  '^—^)  ebenso 
noch  B  ursprünglich  und  C,  nur  statt  fc^neüen:  reinen; 
2)ie  treuen  erogen  flammen 
®r  ]^at  fie  angefadit.    B  später; 
©rneuert  unfre  ^^lamnien, 
®r  ]^at  fte  angefacht.    D.  — 
9—10)   ©0  glühet  frö^Iict)  ^eute, 

6eib  rec^t  üon  bergen  eing!  B.  — 
^1)  ber  ^auer:  erneuter  D.  —  i^)  ^fi^-  <^[^^  d,  _  is)  tiefem:  jebem  B.  — 
17    18)  ^e^.  jgjjj  |j^  unferm  Äreife, 

Hub  lebt  nid^t  feiig  brin?  B.  — 
(felig   über  frö^Iid)  C).    —    i^)  ^ennft   fc^on:    ©eniefet  B.  —  bie  freie:   ber 
freien  C  nur  (erst  B  und  D^).  —  ^Oj  unfern:  unfren  C  nur.  —  Unb  treuen 
SSruberfinn?  D. 
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@o  BletB  §u  allen  Qexten    , 
§er§  §er§en  äuge!&§rt; 
^urc^  feine  ^'letntgfetten 
Sßerb'  unfer  95unb  geflörtl 

25       Un§  ^at  ein  (^ott  gefegnet 
ÜiingSum  mit  freiem  ^licf, 
Unb,  tüie  um§er  bie  (^egenb, 
@o  ftijd)  fei  unfer  (^iiid; 
®urc^  dritten  nid^t  gebränget 

30  S5er!nidt  fi(^  feine  ßuft: 
^urd)  3iei^^^  i^i^^t  geenget 
@(^lägt  freier  unfre  ^ruft. 

äl^it  jebem  @ct)ritt  tt)irb  tüeiter 
®ie  raf(^e  £eben§bai^n, 

35  XXnb  'Reiter,  immer  l^eiter 
(Steigt  unfer  93Iid  l^inan, 
llnb  bleiben  lange  lange 
gort  etüig  fo  gefeilt. 
SÜ^l  bag  tion  (Siner  Sßange 

40  §ier  eine  ^räne  fäKt! 

^oc^  i^r  foEt  nid^t§  öerlieren, 
®ie  i'^r  öerbunben  bleibt, 
SBenn  einen  einft  öon  Spieren 
2)a§  @(^irffal  öon  euc^  treibt; 

45  Sft§  bo4  al§  tüenn  er  bliebe! 
®ud^  ferne  fud^t  fein  93Iicf; 
(Erinnerung  ber  Qxtbz 
3ft  tüie  bie  Siebe,  mU. 


21)  bleib:  bleibt  C.  —  gu  aßen:  burc^  atte  D.  —  23)  2)urdö  feine:  Sßon 
feinen  D.  —  24)  Sigcrb:  SSirb  D.  —  26)  So  noch  B  ursprünglich  und  C; 
9Ktt  freiem  Seben^blicf  B  später,  dann  D.  —  2'  28^  g^  noch  B  ursprüng- 
lich und  C ; 

Unb  alle§,  Jüa§  begegnet, 
(Erneuert  unfer  ^lüd.    B  später,  dann  D. 
30)  üexfnidt:  SSerfnicf  C  nur,  - 

Zwischen  ^^  und  ^'^)  Un§  UJtrb  eö  immer  bange, 

SSenn  atteg  fteigt  unb  fällt,  B.  — 
^^)    f^ort:    noch    B    ursprünglich    und   C;    ?tuf  B    später,    dann    D.  — 
39)  bis  ZU  Ende  fehlt  seit  B. 


r 


207 
CLXXIII. 

SS)a§  liebe  ^eilge  römf(^e  9teid^ 
Söie  ]§ält§  nur  noc^  gufammen? 


CLXXIV. 

©(^tüing  btd)  auf,  grau  9Md^ttgaII, 
^rü§  mein  Siebgen  gel^ntaujenbmal  I 


CLXXV. 

m  mx  ein  Ütatt  im  Heller  SfJeft, 
Sebt  nur  Don  gett  unb  Butter, 
§ätt  fid^  ein  9^än§Iein  angemäft 
51I§  mie  ber  SDoftor  Sut^er. 
5  ®ie  ^öcf)in  ptt  i^r  ®ift  geftellt, 
"5)0  trarbS  fo  eng  il^r  in  ber  3öett, 
5II§  ^ett  fie  2ith  im  Seibe! 
©]^oru§  (jQuc^jcnb).  51I§  ^ttt  fie  Sieb  im  Seibe. 


CLXXIII.  September  1775.  Nach  der  Göchhausenschen  Ab- 
schrift des  „Faust  in  ursprünglicher  Gestalt.  Szene:  Auerbachs 
Keller;  Gesang  des  Frosch. 

CLXXIV.  September  1775.  Nach  der  Göchhausenschen  Ab- 
schrift des  „Faust''  in  ursprünglicher  Gestalt.  Szene:  Auerbachs 
Keller;  Gesang  des  Frosch  (A).  —  In  der  Überarbeitung  seit  dem 
Druck  des  Faust-Fragmentes  von  1790  (B). 

2)  ®rü§  mein:  ©rufe  mir  mein  B. 

CLXXV.  Wohl  17.  September  1775.  Nach  der  Göchhausenschen 
Abschrift  des  „Faust"  inursprünglicher  Gestalt;  Szene:  Auerbachs 
Keller  (A).  —  Im  Faust-Fragment  1790  (B).  In  der  vollendeten  Ge- 
stalt: Werke  1808  (C),  Werke  1817  (D),  1828  (E).  Lied  des  Frosch 
(A);  Lied  des  Brander  seit  B. 

^)  ein:  eine  B.  —  ^)  ^ätt:  §atte  B.  —  angemäft:  angemäft't  C.  — 
5)  ^ätt:  ^att'  B.  -  ''  und  8)  ^ett:  ptte  B. 
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(Sie  ful^r  ^erum,  fie  fu^r  ]^erau§ 
10  Unb  foff  aug  allen  ^fütgen, 

Zernagt;  ^erfragt  ha§  gan§e  §au§, 
SßoIIt  nici^tg  t^r  SBüten  nü^en. 
@ie  tat  fo  mand^en  ^tngftefprung, 
^olb  l^ätt  ha^  arme  Stier  genung, 
15  m§  ^zit  e§  Sieb  im  SeiBe. 
e:^orug.     51I§  J^ett  e§  Sieb  im  SeiBe. 

@ie  !am  bor  5lngft  am  l^eUen  ^ag 
®er  ^üd^e  §u  gelaufen, 
giel  an  ben  §erb  unb  gurft  unb  lag 
20  Unb  tat  erBärmüd^  f^naufen. 
®a  ladete  bie  ^ergiftrin  nod^: 
§al  fie  |)feift  auf  bem  legten  2o^, 
m§  ^tit  fie  Sieb  im  Seibe. 
^oxvS.     m§  l^ett  fie  Sieb  im  Seibe. 


I 


CLXXVI. 

@§  tvax  einmal  ein  ^önig, 
S)er  ^ett  einen  grofen  glol^, 
®en  liebt  er  gar  nit  tüenig 
^I§  \vk  fein  eignen  ©ol^n. 
5  ®a  rief  er  feinen  @c§neiber, 
S)er  ©d^neiber  !am  l^eran: 
®a  meff  bem  Sunler  Kleiber 
Unb  meff  i§m  §ofen  an! 
Sn  (Sammet  unb  in  (Seibe 
10  2öar  er  nun  angetan, 

§ätte  S3änber  auf  bem  bleibe, 
§ätt  aud^  ein  ^eu^  baran. 


12)  SBöIIt:  ^Sollte  B.  -  ^^)  fo:  gar  B.  -  i^)  ^It:  ^otte  B.  - 
^  und  16)  ^ett:  ptf  B.  -  i^)  t)or:  für  B;  öor  D.  —  23  und  2*)  t^ett:  ^äm  B. 

CLXXVI.  September  1775.  —  Nach  der  Göchhausenschen  Ab- 
schrift des  „Faust"  in  ursprünglicher  Gestalt;  Szene:  Auerbachs  Keller; 
Lied  des  Mephistopheles  (A).  —  In  der  Überarbeitung  seit  dem  Faust- 
Fragment  von  1790  (B). 

2)  ^ett:  ^att  B.  —  ^)  nit:  nid)t  B.  —  ^)  fein:  feinen  B.  —  '^  und  «)  meff: 
mife  B.  —  11)  |)ätte:  §atte  B.  —  i2)  ^ätt:  ^att'  B. 
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Unb  tDar  jogteicf)  5[Rtntfter 
Unb  ^IMt  einen  grofen  (Bitvn, 

15  Xa  mürben  fein  ^efd^lnifter 

93ei  §of  auc^  grofe  §etni. 

Unb  §eiTn  unb  graun  am  §ofe 
S)ie  maren  fel^r  geplagt, 
Xie  Königin  unb  bie  gof^ 

20  ^eftod^en  unb  genagt, 

Unb  burften  fie  nii^t  fnicfen, 
Unb  meg  fie  jagen  nid^t. 
2öir  fnicfen  unb  erftirfen 
®od^  g(eid§,  menn  einer  ftic^t. 

25  6^^oru§  (jau(54cnb).     SBir  fnicfen  unb  erfticfen 

^od^  Qki6),  menn  einer  ftid^t. 


f 


CLXXVII. 

Un§  ift  gar  fannibalifd^  mol^I 
3II§  mie  fünf^unbert  ©äuen! 


1*)  ^ätt:  ^att'  B.  -  15)  ^cin:  feine  B.  -  i9-20)  fehlen  A  (beim 
Wenden  von  einer  Seite  zur  andern  übergangen).  —  ^)  tagen: 
iucfen  B. 

CLXXVII.  September  177.').  —  Nach  der  Göchhausen sehen  Ab- 
schrift des  „Faust*"  in  ursprünglicher  Gestalt;  Szene:  Auerbachs 
Keller;  allgemeiner  Gesang  (A).  —  In  der  Überarbeitung  seit  dem 
Faust-Fragment  von  1790  (B). 

1)  gar:  gan^  B. 

14 
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CLXXVIII. 

Mb  f  oljelieb  Salomottö. 

^üff  er  mtc^  ben  ^u§  jeineg  9Kunbeg!  ^reffüd^er  ift  beine 
Siebe  benn  SÖetn.  SBeld^  ein  füfer  (^crud;  bcine  (Salbe,  auSgegoffne 
(Sa(6  ift  bein  Sflame,  brum  lieben  bic^  bie  a)^äbgen.  3^w<i)  i^iic^J 
Saufen  rtiir  bo(^  fd§Ott  nai^  bir!  gü§rtc  midj  bet  ^önig  in  feine 
Kammer,  Wix  fprnngen  unb  freuten  un§  in  bir.  ^riefen  beine  Sieb 
über  ben  SBein. 

Sieben  bi(^  bod§  bie  ©blen  attl 


(Sc^iüar^  bin  ic|,  boc^  fc^ön,  ^öd^ter  Serufa(em§I  2öte  glitten 
J^ebar§,  iuie  Xeppict)e  ©alomoS. 

@c^aut  mic^  nic^t  an,  bag  ic^  braun  bin,  üon  ber  @onne  öer^ 
brannt.  S[Rciner  93lutter  @ö§ne  feinben  mic^  an,  fie  fteltten  mid) 
§ur  SSeinberge  §üterin.     ®en  SKeinberg,  ber  mein  War,  ^ütet  ic^  nic^t. 


(Sage  mir  bu,  ben  meine  (Seele  liebt,  luo  bu  lüeibeft?  2Ö0  bu 
ruljeft  am  ^DUttag?  SSarum  fotl  id)  umgei^n  an  ben  gerben  beiner 
(^efeUen? 

SBeift  bu§  nic^t,  fc^önfte  ber  SSeiber,  folg  nur  ben  Zapfen  ber 
§erbe,  n)eibe  bein  ^öcfe  um  bie  SSo^nung  ber  §irten. 


9[)?einem  reiftgen  3eug  unter  ^§arao§  SSagen  üergleid^  id^  bid^, 
mein  Siebgen.  (Sc^ön  finb  beine  ^aden  in  ben  Spangen,  bein  §al§ 
in  ben  ä^etten.  Spangen  öon  Öiolb  foltft  bu  i^aben  mit  filbernen 
$öd(ein. 

* 

So  lang  ber  ^önig  mid^  !ofet,  giebt  meine  9larbe  ben  ^tud^. 


©in  Söüfd^el  SJZ^rrl^en  ift  mein  greunb,  gmifd^en  meinen  Prüften 
übernad^tenb.  ©in  Xrauben=^op]§er  ift  mir  mein  greunb  in  ben 
SSingerten  ©ngebi. 


CLXXVIII.  Anfang  Oktober  1775.  —  Text  der  Handschrift  (1879 
von  Loeper  veröffentlicht,  jetzt  Weimarer    Ausgabe   Band  XXXVII, 

-  A). 
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©ie^  bu  6ift  fc^ön,  meine  ^reunbin  I  ^kf)  bu  btft  jc^önl 
^au6en^5lugen  bie  betnen. 

(Siel)  bu  bift  fcijön,    mein  ^reunb.     5luc^  lieblic^.     Unfer  ^ette 

grünt,  unfrer  §ütte  halfen  finb  S^bren,  unfre  ,3i"iicn  3i)pi'*effen. 


Sc|  bin  bie  9to|e  im  %aV.  33in  ein  tUtai^^Iümgen !  SSie  bie 
Ü^ofe  unter  ben  dornen  ]o  ift  mein  Öiebgen  unter  ben  9Jiäbgen. 
SBie  ber  5(pfelbaum  unter  ben  SSalbbäumen,  ift  mein  Siebfter  unter 
ben  9JMnnern.  @eine§  ©(^atten§  begct)r  ic^,  nieber  fi^  i<i)  unb  fü§ 
ift  meinem  (^aum  feine  grud)t.  (ir  fül)rt  mic^  in  bie  ^telter,  über 
mir  ipe^t  feine  Siebe,  ©tü^et  mic^  mit  glafcf)en,  polftert  mir  mit 
5lepfetn,  benn  fran!  bin  id)  für  Siebe,  ©eine  ßinfe  trägt  mein 
§aupt,  feine  9ted)te  ^er§t  mic^.  Sc^  befc|n)ör  eucf)  ^löd^ter  S^rufatemg 
bei  ben  S^e^en,  bei  ben  §inben  be§  ^^elbeS,  rühret  fic  nii^t,  reget  fie 
ni(^t  meine  greunbin,  big  fie  mag. 


(Sie  iftg  bie  (Stimme  meines  greunbeS.  (Sr  fommtl  (Springenb 
über  hxt  33erge!  '^anjenb  über  bie  §ügel!  @r  gleid^t  mein  greunb 
einer  §inbe,  er  gleii^t  einem  ^Jie^boc!.  ixx  fte^t  fc^on  an  ber  SSanb, 
fielet  burc^S  genfter,  gucfet  burc^S  Öiitter!  ®a  beginnt  er  unb 
fpric^t:  (Ste§  auf,  meine  greuubin,  meine  ©c^öne,  unb  fomm.  2)er 
SSinter  ift  Dorbei,  ber  D^tegen  üorüber.  §in  ift  er  I  33Iumen  fproffen 
öom  ^oben,  ber  Seng  ift  gekommen,  unb  ber  Turteltaube  (Stimme 
§ört  i^x  im  Sanbe.  ©er  geigenbaum  fnotet.  2)ie  ütebe  buftet. 
(Ste^  auf,  meine  greunbin,  meine  @(^bne,  unb  fomm.  93^eine  Staube 
in  ben  Steinri^en,  im  ^o^tljort  be§  gel§^ang§.  Q^'iq  mir  bein 
5lntlit^,  tön'  beine  ©timme,  benn  lieblid^  ift  beine  (Stimme,  f(^ön 
bein  5lntli^.  ga^et  un§  bie  güc^fe,  bie  fteinen  güd^fe  bie  bie  2Bin= 
gerte  öerberben,  bie  fruchtbaren  SSingerte. 


9}lein  greunb  ift  mein,  ict)  fein,  ber  unter  Sitien  ineibet.  35i6 
ber  ^ag  atmet,  bie  ©chatten  fliegen,  raenbe  bic§,  fei  gteic§,  mein 
greunb,  einer  §inbe,  einem  %iti)hod,  auf  ben  33ergen  ^et^er. 

5luf  meiner  (Sd)(afftäte  §n)ifc^en  ben  ©ebürgen  fud^t  td§  ben 
meine  @eele  liebt,  fu(^t  i^n,  aber  fanb  i^n  nic^t.     ^^luffte^en  toiU  ic^ 


Zeile  7  ^JSalbbäumen:  ^2iJalbbaumen  A. 
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unb  umgel^en  in  ber  ©tabt,  auf  ben  Mäxtttn  unb  ©trafen,  ©ud^en 
ben  meine  ©eele  liebt,  ic§  fuc^t  itjn,  aber  fanb  il)n  nic^t.  9JZic^ 
trafen  bie  umge^enben  §üter  ber  @tabt:  ben  meine  (Seele  liebt,  fa^t 
i^r  x^n  nid)t?  ^aum  ba  ic^  fie  öorüber  mar,  fanb  id)  ben  meine 
Seele  liebt,  i(^  faff  i()n,  id)  laff  i^n  nidjt.  9Jtit  mir  fott  er  in 
meiner  Tlntkx  §au§,  in  meiner  9[)hitter  Jlammer. 


Sßer  ifl  bie  herauf  tritt  au§  ber  Söüften  mie  3fiauc^=(SäuIen,  mie 
©eraud^  Wt}vc^tn  unb  Sßei^rauc^,  löftlid^er  (S))e§ereien? 


(Sd)ön  bift  bu  meine  greunbin,  ja  fd)ön,  ^aubenaugen  bie 
beinen  §mifd)en  beinen  Soden. 

©ein  ^aar  eine  bUnfenbe  ^iegenl^erbe  auf  bem  ^erge  ©ileab. 
©eine  S^^^^^  ^^^^  gefd^orene  §erbe,  au§  ber  ©d^tnemme  fteigenb,  a(( 
§miling§  trächtig,  fein  ^JiigfaE  unter  i^nen.  ©eine  Sippen  eine  rofin* 
färbe  ©d^nur,  lieblid^  beine  Stiebe!  3öie  ber  9ti§  am  Granatapfel 
beine  ©(^löfe  §tt)ifd^en  beinen  Soden.  SBie  ber  ^urn  ©aöib  bein 
§al§,  gebauet  §ur  SSe^re,  bran  Rängen  taufenb  ©d^ilbe,  alle§  ©d^ilbe 
ber  gelben,  ©eine  beiben  Prüfte,  mie  9te!^§miKinge  bie  unter  Silien 
meiben.     Sßöllig  fd^ön  bift,  meine  greunbin,  lein  gleden  an  bir. 


^^omm  öom  Sibanon,  meine  ^raut,  !omm  Dom  Sibanon  I  ©d^au 
l^er  t)on  bem  (Gipfel  ^mana,  bom  (Gipfel  ©enir  unb  §ermon,  bon  ben 
SSo^nungen  ber  Sömen,  öon  ben  33ergen  ber  färben. 


GetDonnen  l^aft  bu  mid^,  ©dituefter,  liebe  93raut,  mit  beincr  5(ugen 
einem,  mit  beiner  ijalgfetten  einer,  .»polb  ift  beine  Siebe,  ©d^mefter, 
liebe  ^rautl  STreffUc^er  beine  2kht  benn  Söein,  beiner  (Salbe  ©e* 
rud^  über  alle  (5)ett)ür§e. 

§onig  triefen  beine  Sippen,  meine  93raut,  unter  beiner  ^wnge 
finb  §onig  unb  90?ild§,  beiner  Kleiber  ÖJerud^  h)ie  ber  9tud^  Sibanon^. 
(Sd^tüefter,  liebe  ^raut,  ein  t)erfd)Ioffner  (harten  bift  bu,  eine  Der* 
fd^Ioffne  Ouelle,  ein  öerfiegelter  ^orn.  ©ein  ©emäd^fe  ein  Suftgarten 
©ranatbäume  mit  ber  Söürgfrudjt,  39Pern  mit  Starben,  S'^arben  unb 
©afran,  ^almug  unb  Q\)nmmtn,  aEertei  Söeil^raud^  93nume,  älh^rrl^en 


Zeile  18  S5öüig:    ajoüig  A.  —  Zeile  3   von  unten:    ®ett)äd)fe:   ®e* 
njöd^fc^e  A. 
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unb  51(06  unb   ad  bte  treffltd^ften  Sßürjen.     SBte  ein  ®arten*S3runn, 
ein  33orn  leBenbiger  SSaffer,    ^äd^e  öom  i3ibanon.     §eBe  bid^  S^^orb* 
I    .^  h)tnb,    !omni  @übh)inb,    burt^iue^^e  meinen  ©arten,    bag  feine  SSürje 
triefen. 

* 

(Sr  fomme  in  feinen  (harten  mein  greunb  unb  effe  bie  grud^t  feiner 
^Bürjel 

@d^n)efter,  liebe  93raut,  iä)  tarn  ju  meinem  (^axUn,  hxaä)  ah 
meine  SJ^^rrl^en,  meine  SSürge.  %§  meinen  @eim,  meinen  §onig, 
trän!  meinen  Söein,  meine  5D?iI(]^. 

@ffet,  ©efellen!     Xrinfet,  merbet  trunfen  in  SieBe. 


S(^  fd^Iofe,  aBer  mein  §er§  \mii)t.  §ord^!  bie  (Stimme  meines 
ftopfenben  grcunbeS:  Oeffne  mir,  meine  (Sd^n)efter,  meine  greunbin, 
meine  STauBe,  meine  gromme,  bcnn  mein  §aupt  ift  toll  ^au§  unb 
meine  :l^ocfen  üott  D^ac^ttropfen.  S3in  id^  bod^  entfleibet,  \vk  foll  iti) 
micf)  angiel^en?  l)ah  i(|  boc^  bie  güge  gemafd^en,  fod  id^  fte  Ujieber 
Befubeln?  ^a  reid^te  mein  greunb  mit  ber  §anb  burd^S  ©d^alter 
unb  mid§  üBerliefS.  ^a  ftunb  id)  auf  meinem  greunbe  ju  öffnen, 
meine  §Qnbe  troffen  öon  M\)xx^Qn,  9Jh)rr]§en  liefen  üBer  meine  §änbe 
an  bem  Spiegel  am  (Scfjlog.  3rf)  öffnete  meinem  greunb,  aBer  er  mar 
loeggefc^IidCjen,  l^ingegangen.  5Iuf  feine  Stimme  !am  id§  l^ertjor,  i^ 
fud^t  i^n  unb  fanb  iljn  nid^t,  rief  il^m,  er  antmortet  nic^t.  Tli^ 
trafen  bie  umgel^enben  Sönd^ter  ber  @tabt.  ©dringen  mid^,  öer^ 
munbeten  mic^,  nahmen  mir  ben  ©d^Ieier  bie  Sßnd^ter  ber  SO^auern. 


Sdt)  Befd^mör  eud^  Xöd^ter  Serufalemg.  ginbet  il^r  meinen  greunb, 
moltt  i^r  i§m  fagen,  ba§  id^  für  SieBc  fran!  Bin.  SBag  ift  bein 
greunb  öor  anbern  greunben,  bu  fd^önfte  ber  SÖeiBer,  mag  ift  bein 
greunb  bor  anbern  greunben,  bag  bu  un§  fo  Befd^möreft?  3}?ein 
greunb  ift  mei§  unb  rot,  auSerforen  unter  oiel  iaufenbcn.  (Sein 
§aupt  ha^  reinfte  @o(b,  feine  §aar(oc!en  fd^tt)ar§  mie  ein  9fJaBe. 
(Seine  ^ugen  ^auBenaugen  an  ben  SBafferBäd^en,  gemafc^en  in  3}JiId^, 
fte^enb  in  güUe.  SSürggärttein  feine  SSangen,  üoEe  Süfc^e  beg  Söei^* 
räudig,  feine  Sippen  9fiofen  trnufetnb,  föft(idt)e  WX)xx^en.  Seine  §änbe 
(^olbringe  mit  Xürfifen  Befe^t,  fein  SeiB  glängenb  (SlfenBein  gefc^mürft 
mit  Sapp]§iren.    Seine  ^eine  mie  SOkrmorfäuIen  auf  gülbenen  Socfeln. 


Zeile    13    unb:     unb    unb    A.    —    Zeile    13    von   unten    3öäc^ter: 
SSac^ter  A.  —  Zeile  3  von  unten  §önbe:  ^anbe  A. 
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©eine  ^eftalt  tüte  ber  Si6anon,  au§eriuef)Iet  iüie  3^^crn.  ©eine  ^el^Ie 
öoU  ©üfigfett,  er  gang  mein  53cge^ren.  (Sin  folcljer  ift  mein  Siebfter, 
mein  ^reunb  ift  ein  foIcf)cr,  o  S^öc^ter  Setufalem§. 

Sßol^in  ging  bein  ?^reunb,  bu  fc^önfte  ber  SSeiber?  SSoi^in  luanbte 
fic^  bein  ?^reunb,  iuir  Ujollen  i^n  mit  bir  fuc^en.  SO? ein  ^reunb  ging 
in  feinen  (harten  ^inab,  gu  bcn  SSürgbecten,  ftrf)  gu  lueiben  im  harten, 
Silien  §u  pf(ücfen.  SQ^ein  greunb  ift  mein  unb  ic^  bin  fein  ber 
unter  ßilien  fidE)  iueibet. 

* 

@d§ön  bift  bu,  meine  ?^rcunbin,  Uiie  St^ir§al  §err(ic^  tuie  ^erufateml 
Sd^röcÜic^  n)ie  ÄjeerfpiUen.  3^i5enbe  bcine  klugen  ab  öon  mir,  fie 
mad^en  mic§  brünftig. 

* 

©ed^gig  finb  ber  Königinnen,  adjgig  ber  KebBlucibcr,  Jungfrauen 
ungäl^Iig.  5(ber  (Sine  ift  meine  Staube,  (Sine  meine  grommc.  ®ie 
einzige  i^rer  SlRutter,  hk  föftlid^e  i^rer  ddlntkx.  8ie  fa^en  bie 
SO^äbgen,  fie  ^riefen  bie  Königinnen  unb  KebSiueiber,  unb  rühmten  fie. 


SSer  ift  bie  ^ei^^orblicft  mie   bie  ^Rorgenröte?     Sieblic^  iuie  ber 
95?onb,  rein  iuie  bie  ©onne,  furd^tbar  tuie  ,<peerfpi^en? 


3um  S^uggarten  bin  id^  gangen  §u  fc^auen   ba§  grünenbe  ^al. 
3u  feigen  ob  ber  SSeinftoc!  triebe,  ob  bie  ^ranatbäume  blühten. 


Ke^re!  Kel^re!  ©ulamit^l  Ke^rel  Ke^rel  ^ag  mir  bid^  fe^en. 
(Sel^t  il^r  nid§t  (Sulamitl^  mie  einen  9?ei]^en*Stan§  ber  (Sngel?  @d^ön 
ift  bein  (^ang  in  ben  (Sctjuen,  o  ?^ürftentod§ter,  beiner  Senben  gteid^e 
^eftalt  mie  §mo  (Spangen,  (Spangen  be§  Künft(er§  93?eifterftücf.  ^ein 
5Rabel  ein  runber  ^ed^er  ber  gülle,  bein  Öeib  ein  SBeijen^^aufen  um= 
ftedt  mit  Sftofen.  ^ein  §al§  ein  elfenbeinerner  Xurn,  beine  5tugen 
mie  hk  Xeid£)e  §u  §e§bon  am  Xore  93at]§rabbim,  beine  D^afe  ber  Zum 
ßibanon  fd)auenb  gegen  ®ama§!u§.  ®ein  §aupt  auf  bir  mie  Karmel, 
beine  ^aarffed^ten  mie  $urpur  be§  Königs  in  galten  gebunben.  SBie 
fd^ön  bift  bu,  mie  lieblic^I  bu  Siebe  in  SSoIIüften.  5)eine  ©eftalt  ift 
$a(meng(ei(^,  SBeintraubcn  beine  S3rüfte.  Jd^  mill  auf  ben  ^a\m^ 
bäum  fteigen,  fagt  id§,  unb  feine  Steige  ergreifen.     Sag  beine  33rüfte 
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fein  lüie  Strauben  am  SBeinftocf,  beiner  Olafen  Ütud^  wie  ^t^fel.  ^etn 
@aum  n)ie  guter  Söetn,  ber  mir  glatt  etngel^e,  ber  bte  ©c^Iafenben 
gefd^tüä^ig  mad^t. 

* 
3(^  bin  meinem  greunbe,  bin  aud)  fein  gangeg  33ege]^ren! 

^omm,  mein  greunb,  laff  un§  auf§  gelb  ge^,  auf  ben  Sanb^äufern 
fc^tafen.  grü^  fte^n  wix  auf  gu  ben  Söeinbergen,  feljen  ob  er  ber 
SSeinftorf  blü^e,  93eeren  treibe,  Blüten  bie  ©ranatböume  ^aben.  ®a 
Wxü  ic^  bic^  l^erjen  nad)  S5ermögen. 


®ie  Silien  geben  ben  'tRud),  \)ox  unfrer  %ixx  finb  allerlei  SBürje, 
l^eurige,  fernige.     SJJeine  Siebe  belüa^rt  ic^  bir! 


§ätt  id)  bic^  tüie  meinen  33ruber,  ber  meiner  ^ü^utter  33rüfte  faugt. 
gänb  ic^  bid)  braug,  id)  füffte  \)id),  niemanb  follte  mic^  p^nen. 
Sd^  führte  hid]  in  meiner  5[)tutter  §au§,  bag  bu  mid^  le^rteft! 
Brünfte  bid)  mit  SSüräiüein,  mit  Wo\t  ber  ©ranaten. 

* 

SBer  ift  bie  l^eraufge^t  au§  ber  Söüften,  fic^  gefeüet  ju  i^rem  greunb? 

* 

Unterm  ^IpfelCaum  med  id)  bid),  mo  bcine  Wlniiei  bid)  gebar,  Wo 
bein  pflegte  bie  bid)  äeugte. 

©e^e  mid^  mie  ein  Siegel  auf  bein  .Sjerg,  h)ie  ein  Siegel  auf  beinen 
5lrm.  ^enn  ftar!  mie  ber  ^obt  ift  bie  Siebe.  @ifer  geiualtig  mie 
bit  §ötte.  35re  ®lut  gcuer^^lut,  eine  freffenbe  glamme.  ^iel 
SBaffer  fönnen  bie  Siebe  nic^t  löfd^en,  ©tröme  fie  nidjt  erfäufen. 
33öt  einer  all  fein  ^ah  unb  ^ut  um  Siebe,  man  fpottete  nur  fein. 


Zeile  11  §ätt:  öatt  A.  —  Zeile  1  von  unten  S3öt:  S5ot  A. 
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CLXXIX. 

SO^emc  ülu^  tft  ]§in, 
Mtxn  §er§  ift  f^tüer, 
3(^  finbe  fie  nimmer 
Unb  nimmer  mel^r. 
5       SBo  i(^  il^n  nic^t  ^ah, 
Sfl  mir  ba§  ©rab, 
®ie  gange  SSelt 
Sft  mir  öergäKt. 
SJJem  armer  ^o^f 

10  3fi  i^tr  öerrücft, 
50^ein  armer  (Sinn 
3ft  mir  gerftücft. 

^meine  D^u^  ift  ^in, 
33?ein  ©erg  ift  fc|n)er, 

15  3(^  finbe  fie  nimmer 
Unb  nimmer  me^r. 

^ad^  i^m  nur  fc^au  ic^ 
3um  genfter  ^inau§, 
^a^  if)n\  nur  ge^  id) 

20  5lu§  bem  §au§. 

(Sein  ^o|er  ^ang, 
©ein  eble  ^eftalt, 
(Seinem  90?unbe§  Qä6)Un, 
©einer  5(ugen  (bemalt 

25       Unb  feiner  Ü^ebe 
3au6erf(ug, 
©ein  §änbebrucf 
Unb  a^  fein  ^ugl 
SJJeine  9f^u§  ift  §in, 

30  mtin  §er5  ift  ferner, 
3c^  finbe  fie  nimmer 
Unb  nimmer  mel^r. 


CLXXIX.  Wahrscheinlich  Oktober  1775.  —  Nach  der  Göch- 
hausenschen  Abschrift  des  „Faust"  in  ursprünglicher  Gestalt;  Gret- 
chen  am  Spinnrade  (A).  In  Herders  Einzelabschrift  (B).  Im  Faust- 
Fragment  von  1790  (C). 

23)  Säulen:  Säd^eln  B. 
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dJlm  ©d^oo§!  ^ott!  brnngt 
@tc^  nad^  i^nt  l^tn. 
35  5(^  bürft  i^  faffen 
Unb  galten  il)n 

llnb  füffen  i^n 
@o  iüie  i(^  iKottt, 
5(n  feinen  ^ixi)en 
40  SSergel^en  fottt. 


CLXXX. 

%&)  neige, 

"Du  ©dimerjenreic^e, 

^ein  5hüli^  ab  §u  meiner  9Jot! 

^a§  (Srf)iüert  im  ^ergen, 
5  SDiit  tauben  ©djmevgen 

33Iic!ft  auf  ju  beineg  ©o^neS  ^obl 

3um  iBater  blicfft  bu, 
llnb  (Seufzer  fd^icfft  bu 
§inauf  um  fein  unb  beine  9M! 
10       2öer  füllet, 
2öie  \m^kt 

SDer  ©(^mer§  mir  im  (Gebein? 
2öa§  mein  arme§  §er§  ^ier  banget, 
3Ba§  eg  gittert,  tuaS  verlanget, 
15  SBeigt  nur  bu,  nur  bu  adein. 

SSol^in  ic§  immer  gef)e, 
SSie  tuel^,  n)ie  n)e]^,  n)ie  n)e^e 
SBirb  mir  im  93ufen  ^kxl 


33)6c^oo8!  (^ott!:  SSufen  C.  -  ^s)  bürft:  börft  B  nur. 

CLXXX.  Wahrscheinlich  Oktober  1775.  —  Nach  der  Göch- 
hausenschen  Abschrift  des  „Faust"  in  ursprünglicher  Gestalt;  Zwinger; 
Monolog  Gretchens  (A).  —  Im  Faust-Fragment  von  1790  (B). 

3)  ab  äu:  gnäbig  B.  —  ^)  tauben:  toufenb  B. 
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S(^  bin,  ad)I  !aum  atteine, 
20  Sc^  tüein,  i^  tüetn,  ic^  tüeine, 

^a§  .§er§  §erbrtc^t  in  mir. 

^ie  ©d^erben  öor  meinem  ^-enfler 

33etaut  id^  mit  Xränen,  ac^! 

S!a\§  ic^  am  frül^en  93?orgen 
25  ^ir  biefe  Blumen  Brai^. 

(Scljien  ^ell  in  meine  Kammer 

®ie  (Sonne  frü§  herauf, 

©Q^  id§  in  allem  g^^^mer 

gn  meinem  S3ett  fd)on  auf. 
30       §ilf  retten  mid)  bon  ©c^mad^  unb  Xobtl 

5l(^  neige, 

®u  ©djmer§enreicl|e, 

©ein  ^ntli^  ab  §u  meiner  $Rot! 


f 
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33?eine  99?utter,  bie  §ur, 

©ie  mic^  umgebrad^t  ^atl 

^DJein  95ater,  ber  @rf)e(m, 

©er  mid)  geffen  ^at! 

äRein  @d)mefteriein  flein 

§ub  auf  bie  33ein 

5In  einen  fügten  Ort, 

©a  marb  tc^  ein  fc^öneS  Söalbüögelein, 

güege  fort!     güege  fort! 


f 


^)  ^ilf  retten:  .Soil[!  rette  B.  —  ^^)  ab  gu:  fluäbig  B. 

CLXXXI.  Wahrscheinlich  October  1775.  —  Nach  der  Göch- 
hausenschen  Abschrift  des  „Faust"  in  ursprünglicher  Gestalt;  Kerker- 
Scene;  Lied  Gretchens  (A).  —  In  der  Überarbeitung  —  seit  dem 
Faust-Fragment  von  1790  (B)  —  unverändert,  nur 

■^j  einen:  einem  B. 


219 

CLXXXII. 

Sla0gefanö 

von  \>tt  tUm  JFraueu 

i>c0  SVfan  3C0a. 

SBaS  tft  S55eige§  bort  am  grünen  "iBalbc? 
3ft  c§  ©c^nee  iüo^I  ober  finb  e§  Sc()iuäne? 
SBär'  e§  (Sd^nee,  ba  hjnre  lüeggefdjmoljen; 
SBnren'§  (Sd^mäne,  iDären  tüeggeffogen. 
5  Sft  fetn  Sdjnee  ntc^t,  e§  finb  feine  (Sc^lunne, 
'g  ift  ber  Ö5(an5  ber  Selten  5lfan  %Qa, 
9?ieberliegt  er  brinn  an  feiner  SBunbe. 

Sl^n  Befud^t  bie  SWutter  unb  bic  (Sc^tuefter, 
@d)am]^aft  fäumt  fein  2öei6  ju  i^nt  §u  fomnien. 

10       5Ü§  nun  feine  SSunbe  linber  luurbe, 
Sie^  er  feinem  treuen  SBei6e  fagen: 
„^arre  mein  nic^t  me^r  an  meinem  §ofe, 
9hc|t  am  §ofe,  unb  nid)t  bei  ben  meinen." 

51I§  bie  grau  bie§  l^arte  SBort  öernommen, 
15  ©tanb  bie  ^reue  ftarr  unb  üoUer  8d)mer5en. 
§ört  ber  ^ferbe  (Stampfen  öor  ber  Stüre, 
Unb  e§  baucht  i^r,  5tfan  fäm,  i^r  (3aik, 
(Springt  ^um  ^urne,  fid)  ^erab  §u  ftürjen. 
^ngftlic^  folgen  il^r  §lt)ei  liebe  Stöd}ter, 
20  Stufen  nad)  if)x,  meinenb  bittre  tränen: 
„(Sinb  nidjt  unfer§  S3aterg  5tfan§  Ütoffel 
3ft  bein  trüber  ^intoroluid)  fommen." 


CLXXXII.  Herbst  1775.  —  Nach  der  Abschrift  von  Karoline 
Herder  (A^).  Darin  Korrekturen  Herders  (A"^).  In  Herders  Volks- 
liedern, I.  Teil,  1778  (B).  —  In  den  Schriften  (C,  —  Abschrift  G\ 
Druck  C2).  —  In  den  Werken  (D). 

Zusatz  zum  Titel:  5[>?orIacfifd)  B;  ou§  beni  9)iorlQrfi[(^en  C.  — 
^)  ha:  er  C.  —  '')  brinn:  brein  A^  B  nur.  —  ^^)  Xurne:  Siirme  C^.  — 
21)  5ljang:  5lfan  C.  —  23)  n^^  ^^  feiert  jurüc!  bie  (Gattin  '^iian^ 
A2  B  nur. 
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Unb  e§  lehret  bte  ®ema§Itn  5lfan§, 
(SdlUngt  bie  5(rme  jammernb  um  ben  trüber: 
25   „(Ste§  bie  ©c^mac^,  o  33ruber,  beiner  ©c^tüefterl 
9}?id)  üerftogen!  SO^utter  biefer  fünfe!" 

(Sc^treigt  ber  93ruber,  unb  giel^t  a\i§  ber  ^af(J)e, 
©ingepHet  in  §oc§rote  @eibe, 
5lu§gefertiget  ben  S3rief  ber  'Sc^eibung. 
30  2)ag  fie  fe^re  §u  ber  TlntUx  SSol^nung, 
grei  fid^  einem  anbern  gu  ergeben. 

^(I§  bie  grau  ben  ^rauer^Sd^eibbrief  fa^e, 
^ü^te  fie  ber  beiben  Knaben  ©tirne, 
^ügt  bie  Sßangen  i^rer  beiben  Wäh^tn. 

35  5(ber  a(i)l  t)om  (Säugling  in  ber  SSiege 

^ann  fie  fid)  im  bittern  ©c^merg  nic^t  reiben; 
Dieigt  fie  Io§  ber  ungeftümtne  trüber, 
^tU  fie  auf  ha§  muntre  Sf^og  bel^enbe, 
Unb  fo  eilt  er  mit  ber  bangen  grauen 

40  Ö^rab  nad)  feinet  SSaterö  ^o^et  ^o()nung. 

.^^urge  3eit  mar§,  nod)  nic^t  ficben  Xage, 
^'urje  Qtxi  gnug;  Don  öiel  großen  -Sperren 
®'  liebe  grau  in  it)rer  SSitmen-Strauer, 
®'  liebe  grau  §um  Söeib  begel|ret  Umrbe. 

45  Unb  ber  größte  luar  Snio§!i§  ^'abi. 

Unt  bie  grau  bat  mcinenb  i^ren  Gruben 
„^Id),  bei  b einem  Seben,  bid)  befi^möf  id), 
^ieb  mid^  feinem  anbern  me^r  gur  grauen, 
^aß  ba§  SSieberfei^en  meiner  lieben 

50  Firmen  Slinber  mir  ha§  Äjer§  nid)t  bred)e." 

Sl^re  Dieben  ad)tet  nic^t  ber  33rubcr, 
geft,  Snto§!i§  ^abi  fie  gu  trauen, 
^od^  bie  graue  bittet  i^n  unenblid^: 
,,(Sd)ide  menigfteng  ein  ^(att,  o  trüber. 


27)  unb  äief)t:  ^icljct  C^.  -  ^3  ^^^^  44)  ^'  ücbc:  Tic  liebe  A^; 
Siebe  B;  ^i)'  Itcbe  C^  ursprünglich;  Unfre  C^  später  und  C^.  —  *7)  91^ 
bei  bcincm  fieben!  bitt  id),  SSruber  A^  B;  3d)  be[d)iui3rc  birf)  bei  belnem 
Seben  C.  —  ^^)  graue:  grau,  fie  A^  B;  öiute  C. 
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55  mit  ben  SBortcn  gu  Smo§!i§  ^labi: 
^ic^  Oegriißt  bie  junge  Sßittib  freunbücf) 
Unb  lögt  burd)  btc§  33(alt  bid)  l)öc^ltc^  (ntten, 
^aß,  lüenn  bid)  bie  ©uateu  ^er  begleiten, 
®u  mir  einen  langen  ©d}Ieicr  bringeft, 

60  Xag  ic^  mic^  Uor  5(jan§  §au§  öer^üde, 
3[)?eine  lieben  3i>aifcn  nic^t  erfel^e." 

^oum  erfa]^  ber  Üabi  biefe§  ©(^reiben, 
•i^ns  er  feine  (Suaten  alle  famniett, 
Unb  jum  SBege  nac^  ber  ^raut  fic^  ruftet, 
65  5[)?it  ben  (Sd)Ieier,  ben  fie  i^eifc^te,  tragenb. 

^lürflid)  famen  fic  §ur  gürftin  |)aufe, 
©lürflic^  fie  mit  il^r  üom  §aufe  mieber. 
^ber  al§  fie  5lfan§  SSot)nung  nagten, 
©a^n  bie  ^inber  oben  ab  bie  S!}?utter, 

70  9iiefen:   „iTomm  §u  beinen  ilinbern  mieber! 
36  mit  un§  bag  51benbbrob  in  beiner  §atte!" 
Xraurig  l^ört  e§  bie  (S^ema^Iin  '^(fang, 
^^el^rete  fic^  §u  ber  @uaten  ^'ürften: 
„trüber,  la^  bie  (Suaten  unb  bie  ^ferbe 

75  galten  'n^enig  Dor  ber  lieben  ^üre, 
^a§  ic^  meine  kleinen  noc^  befci^enfe." 
Unb  fie  l^ielten  öor  ber  lieben  Stüre, 
Unb  ben  armen  ^inbern  gab  fie  ^aben, 
(^ah  ben  Knaben  golbgeftidte  ©tiefet, 

80  Qf>ah  ben  ä)?äbd)en  lange  reid)e  Kleiber, 
Unb  bem  Säugling,  §üIf(o§  in  ber  Söiegen, 
(^dh  fie  für  bie  S^toft  auc^  ein  9töcfc|en. 

S)a§  beifeit  fa§  SSater  5lfan  5lga, 

3ffief  gar  traurig  feinen  lieben  ^inbern: 

85   „^e]^rt  §u  mir,  i^x  lieben,  armen  kleinen; 


61)  erfc^e:  ju  fe^en  A^  B;  etfe^e  C^;  erblicfe  C^.  -  65)  ^^fl^^  ^^^^ 
W\t  bem  nur  B  (Druckfehler).  —  '^^}  beinen  .finbern:  beiner  §atle  C.  — 
■^1)  5tbenbbrob:  33rob  A^.  —  ^^  ha^  9(benbbrot  mit  beinen  5linbem  C.  — 
■**)  S3ruber  lafe :  l^afe  hodf,  lafe  C.  —  '^^)'iöenig:  tvenig  B.  —  ''^  und '^')  Heben : 
Sieben  C.  -  «i)  «Siegen:  ^iege  C. 
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föurer  SJ^utter  iöruft  ift  (Stfen  iDorben, 
geft  t)er(c!)(offcn,  !ann  nid^t  9}ätleib  füllen." 
SSte  bag  ()5rte  bie  ©enml^Itn  5lfan§, 
(gtürgt  fie  bleiclj,  ben  53oben  fc^ütternb,  niebcr, 
90  Unb  bie  @eel  entf(ol)  bem  bangen  5öu[en, 
^(§  fie  i^re  ^'tnber  üor  fid^  f(te|n  fa^. 


Erläuterungen. 


15 
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Erste  Periode. 

Bis  Ende  September  1765 
—  Fraukfurt  — 

I. 
Bei  bem  erfteulldien  Slttbtudje  be0  1757.  Jal)te0. 

Aufschrift,  Anreden  und  Anredefürwörter  in  Zierschrift 
des  Schreiblehrers,  alles  übrige  in  der  eigenen  Handschrift 
des  Knaben  überliefert. 

Die  selbständige  Abfassung  ist  nicht  gesichert,  doch 
aus  äussern  wie  innern  Gründen  höchst  wahrscheinlich. 
Gerade  im  Januar  1757  setzen  die  „Labores  juveniles"  ein, 
welche  die  geistige  Frühreife  des  noch  nicht  Achtjährigen 
belegen.  Auffällig  —  und  in  einem  konventionellen  Dik- 
tat des  Lehrers  ohne  Sinn  —  münden  nun  auch  diese  ver- 
sifizierten  Segenswünsche  in  die  Feststellung  eines  Anfangs 
und  die  Verheissung  eines  Fortschrittes  (V.  23  f.): 
2)ie§  finb  bte  (Srfthnge,  bie  <Sie  anbeut  empfangen, 
5^te  geber  wixh  ^infort  mel^r  gertigfeit  erlangen. 
Mögen  V.  4  und  V.  17  als  konventionelle  Bescheidenheits- 
phrasen anzusehen  sein,  schon  V.  16  deutet  auf  die  An- 
fänge einer  schriftstellerischen  Auffassung  solcher  damals 
zur  Hochflut  angeschwollenen  Gratulationspoesie.  Eine  in- 
dividuelle Note  bringt  V.  10  bei;  auch  vom  ästhetischen 
Standpunkt  ist  das  Bild  für  die  leitende  Stellung  des  Stadt- 

15* 
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schultheissen  als  organiscli  anzuerkennen.  Der  Vergleich 
V.  7  ist  dem  biblischen  Vorstellungskreis  entnommen.  Die 
übrigen  Tropen  erheben  sich  noch  weniger  über  die  Dar- 
stellungsmittel der  gangbaren  Alltagsreimerei. 

Selbstverständlich  verharrt  der  Knabe  auch  im  Mode- 
Versmass,  dem  Alexandriner ;  doch  wählt  er  eine  der  freie- 
ren Reimstellungen:  je  ein  weibliches  Eeimpaar  ist  von 
zwei  männlichen  Reimzeilen  umschlossen;  den  Abschluss 
bezeichnen  zwei  weibliche  Reimpaare. 

Der  Sprachstand  ist  hochdeutsch.  Der  damaligen 
Schriftsprache  gehören  auch  die  alten,  inzwischen  veralte- 
ten Formen  an:  V.  7,  11,  19  muffe  für  möge,  V.  12  bann 
für  benn,  V.  15  iel50,  V.  23  (gegen  V.  19)  anbeut.  Goethe 
schwankt  durchweg  in  Schreibung  der  f^Laute;  hier  V.  1, 
3,  12,  13,  15,  18,  19  l  §  für  fe. 

Welch  tiefen  Eindruck  die  Neujahrsfeier  im  grosselter- 
lichen Hause  auf  Jung  Wolfgang  ausübte,  erhellt  aus 
„Dichtung  und  Wahrheit"    (Anfang  des   III.  Buches). 

Die  Hypothese  ist  berechtigt,  dass  wir  in  diesem  Neu- 
jahrswunsch nicht  nur  einen  beliebigen,  sogar  ausdrücklich 
den  ersten  kindlichen  Versuch  Goethes  in  Versen  besitzen. 
Übrigens  rügt  er  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  scharf,  dass 
einer  von  seinen  Spielgenossen  „seine  Reime  sich  vom  Hof- 
meister machen  Hess"  (Werke  XXVI,  48  f.).  Freilich  behaup- 
tet er  1767:  „Ich  habe  von  meinem  zehnten  Jahre,  ange- 
fangen Verse  zu  schreiben  und  habe  geglaubt,  sie  seien 
gut  (Briefe  I,  88);  indes  spricht  er  in  diesem  Zusammen- 
hang von  bewussten,  systematisch  fortgesetzten  Versübun- 
gen, vielleicht  schon  von  denselben,  auf  welche  die  ange- 
zogene Stelle  von  „Dichtung  und  Wahrheit"  hindeutet: 
„Wir  Knaben  hatten  eine  sonntägliche  Zusammenkunft, 
wo  jeder  von  ihm  selbst  verfertigte  Verse  produzieren 
sollte.  .  .  .  Meine  Gedichte,  wie  sie  auch  sein  mochten, 
musste  ich  immer  für  die  bessern  halten.  Allein  ich  be- 
merkte bald,  dass  meine  Mitbewerber,  welche  sehr  lahme 
Dinge  vorbrachten,  in  dem  gleichen  Falle  waren  und  sich 
nicht  weniger  dünkten.  .  .  .  Dieses  beunruhigte  mich  sehr 
und  lange  Zeit:  denn  es  war  mir  durchaus  unmöglich,  ein 
äusseres  Kennzeichen  der  Wahrheit  zu  finden;  ja  ich  stockte 
sogar  in  meinen  Hervorbringungen,  bis  mich  endlich  Leicht- 
sinn und  Selbstgefühl  und  zuletzt  eine  Probearbeit  beiuhig- 
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ten,  die  iids  Lehrer  und  Eltern,  welche  auf  unsere  Scherze 
aufmerksam  geworden,  aus  dem  Stegreif  aufgaben,  wobei 
ich  gut  bestand  und  allgemeines  Lob  davontrug." 


w 


IL 

3Jel  bleCem  neuen  Jaljre^merijfel  .  .  .  1762. 

Jedenfalls  ist  das  nächst  überlieferte  Gedicht  —  das 
ganz  in  Goethes  Handschrift  vorliegt  —  nicht  mehr  das 
zweite  in  der  Reihenfolge  aller  lyrischen  Versuche  des 
Knaben.  Doch  noch  handelt  es  sich  nicht  um  eine  wirklich 
dichterische  Hervorbringung.  Der  einzige  Fortschritt,  nach 
der  Auffassung  jener  Zeit  allerdings  ein  Fortschritt,  besteht 
in  einigem  mythologischen  Aufputz:  V.  3  und  V.  15.  Der 
Hinweis  auf  Apollo  fliesst  aus  einem  ästhetischen  Gesichts- 
punkt, doch  machen  V.  11  ff.  zwei  nichtkünstlerische  Zwecke 
geltend:  Denk-  und  Schreibübung.  Auch  wird  für  den 
nächsten  Neujahrswunsch  als  Fortschritt  der  Gebrauch 
frentber  3unge  verheissen!  Immerhin  trägt  dies  letzte  Drittel 
des  Glückwunsches  individuelle  Färbung. 

Die  Alexandriner  sind  hier  nach  dem  vorherrschenden 
Gebrauch  paarig  zusammengeordnet. 

Umgekehrt  wie  im  I.  Gedicht,  doch  aus  derselben  Ur- 
sache, schreibt  der  Frankfurter  Knabe  nun  wiederholt  6 
für  §,  ja  big  für  ^k§  V.  1,  11,  14  (im  Gegensatz  zur  Über- 
schrift und  zu  V.  2),  ferner  big  für  6iä  V.  15. 


III— vm. 
^tfopxi^  und  |It)aebru0* 

Schon  Adolf  Scholl  (Briefe  und  Aufsätze  von  Goethe, 
S.  115)  bemerkt  1846  beiläufig,  dass  unter  den  ihm  damals 
vorliegenden  Handschriften  auch  „zwei  vereinzelte  Folio- 
blätter mit  Fabeln,  die  sich  Goethe  übersetzt  hat,  sich  be- 
finden." Sie  werden  noch  heute  auf  Schloss  Kochberg  von 
der  Freiherrlich  von  Steinschen  Familie  pietätvoll  gehütet. 
Goethe  legte  diese  Übersetzung  mit  andern  Denkmälern 
seiner  Jugend  in  Charlottes  Hand. 
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Der  didaktische  Charakter  durfte  die  Fabeln  so  wenig 
wie  Nr.  CLXX,  die  Prosaform  der  Übersetzung  sie  so 
wenig  wie  Nr.  CLXXVJII  aus  der  Sammlung  von  Goethes 
Gedichten  ausschliessen. 

Die  beiden  Folioblätter,  deren  Eückseiten  unbeschrieben 
sind,  zeigen  die  ungeübte,  steife  Hand  des  Knaben  Goethe, 
sogleich  an  die  von  "Weismann  (Aus  Goethes  Knabenzeit) 
veröffentlichten  Schriftproben  der  Labores  juveniles  er- 
innernd. 

Auch  innerlich  weist  sich  die  Übersetzung  als  Arbeit 
der  Knabenjahre  aus,  freilich  Goethescher  Knabenjahre.  So 
handelt  es  sich  nicht  um  eine  beliebige  Schülerarbeit:  mit 
der  sachlichen  Treue  der  Übersetzung  verbindet  sich  das 
offenbare  Streben,  den  antiken  Stil  durch  deutschen  Satzbau 
zu  verdrängen;  offenbar  ist  es  nicht  sowohl  darauf  ab- 
gesehen, die  Kenntnis  der  antiken  Sprache,  als  vielmehr 
die  Gewandtheit  in  der  Muttersprache  zu  erproben. 

Schon  die  Aesopischen  Fabeln  bekunden  gegenüber 
ihren  Vorlagen  —  trotz  einigen  Spuren  von  Unbeholfen- 
heit meist  infolge  allzu  wörtlicher  Übersetzung  —  ein  ge- 
wisses Mass  von  deutschem  Stilgefühl.  Namentlich  sind 
eine  Fülle  von  Partizipien  in  selbständige  Sätze  oder  in 
adverbiale  Bestimmungen  aufgelöst.  Ferner  ist  zur  Ver- 
einfachung des  Periodenbaus  der  Nebensatz  bald  in  den 
Hauptsatz  als  adverbiale  Bestimmung  hineingearbeitet,  bald 
ihm  als  unabhängiger  Satz  beigeordnet.  Bleiben  hier  dennoch 
mehrfach  allzu  ausgesponnene  Perioden  erhalten,  so  ge- 
langen die  Phaedrus  -  Übersetzungen  in  der  Einführung 
kurzer,  meist  koordinierter  Sätze  wie  in  der  Kürzung 
schwerfälliger  Formen  durch  Apokope  oder  Synkope,  auch 
durch  Gebrauch  des  Adjektivs  in  unflektierter  Form,  dem 
Stil  der  Verspoesie  nahe.  Ordnet  sich  der  Stil  nun  doch 
einem  höhern  Zwecke  unter:  diese  beiden  Übersetzungen 
aus  Phaedrus,  deren  Vorlagen  ja  in  jambischen  Senaren 
gehalten  waren,  streben  durchweg  und  erfolgreich  nach 
jambischem  Rhythmus,  der  sich  überdies  von  so  unzwei- 
deutiger Gliederung  erweist,  dass  die  Versuchung  naheliegt, 
die  Fabel  in  Verse  abzuteilen: 

®§  fam  an  einen  Q3ad^  ein  Söolf  unb  <Sd^af, 
S5om  ®urft  getrieben:  o6en  flunb  ber  SSoIf, 
SSeit  unter  \f)m  bag  ©ct)af.     SQät  Sügen  fing 
SDer  gier'ge  ÖtäuBer  §änbel  an. 
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2Ba8  trüBft  bu,  fprac^  er,  ha  idE)  trtnfe,  mir 

SDen  glug?     Xn§  @df)af  öerfeljt  mit  gittern: 

Sd)  Bitte,  SSoIf,  bu  ftagft,  Juie  fann  ic^§  tun, 

2)a§  Söaffer  fliegt  üon  bir  gu  meinem  '^lliunb. 

®er  SSa^^r^eit  Ma^t  fcf)Iug  if)n  §iirüc!. 

®od)  fprad^  er:  bu  ^aft  mir  geffudjt,  fed)§  ^JJonot  finbg. 

S)a  njar  id)  nic^t  geboren,  fagt  ba§  @d)af. 

©^  nim  fo  tüar§  bein  Später,  ber  mir  fluchte; 

Unb  mit  bem  SSorte  raubt  er  unb  ^erreift  ben  5trmen. 

®ie  gäbet  beutet  auf  bie  9}^enf(^en, 
®ie  mit  ©rbid^tungen  bie  llnjc^utb  unterbrücfen. 
Diese  natürliche  —  mit  Ausnahme  von  V.  3  und  5  un- 
zweifelhafte —  Gliederung  erfährt  eine  weitere  Recht- 
fertigung durch  die  "Wahrnehmung,  dass  sie  genau  den 
Versen  des  lateinischen  Originals  entspricht.  Freilich  hat 
der  jugendliche  Übersetzer  nicht  mit  Bewusstsein  nach 
eigentlich  metrischer  Gebundenheit  gestrebt:  die  Länge 
dieser  konstruierten  Verse  wechselt,  ohne  dass  irgendwelche 
künstlerischen  Gründe  in  Betracht  kämen.  Doch  gereicht 
es  dem  Knaben  zur  Ehre,  dass  seine  Verdeutschung,  ohne 
eine  wesentliche  "Wendung  zu  unterdrücken,  kürzer  ist  als  das 
lateinische  Original:  von  den  15  Versen  erfordern  nur  3  die 
Länge  der  Vorlage,  8  von  den  konstruierten  deutschen  Versen 
kommen  mit  fünf,  4  sogar  mit  vier  Versfüssen  aus.  Diese  Ge- 
wandtheit entbehrt  nicht  völlig  des  literarhistorischen  Inter- 
esses in  einer  Entwicklungsperiode  der  deutschen  Sprache,  da 
ihr  noch  die  Fähigkeit  abgestritten  ward,  in  Gedrängtheit 
und  Geschmeidigkeit  mit  andern  Kultursprachen  zu  wett- 
eifern —  man  denke  auch  an  die  einschlägigen  Unter- 
redungen Friedrichs  des  Grossen  mit  Gottsched  während 
des  siebenjährigen  Krieges. 

Auch  die  andre  Fabel   aus  Phaedrus   gliedert   sich   im 
wesentlichen  übereinstimmend  mit  den  Versen  des  Originals: 
@§  blutete  "5>tt^en  burd)  ter  (^efe^e  Sinbigfeit, 
Mein  unbtinbig  tvax  bie  greil^eit  unb  üerluirrte 
2)en  (Staat,  unb  riß  ben  alten  ßfiitnt  ent§n)ei. 
SDa  rotteten  Parteien  fic^  gufammen, 
Unb  fönig  ^ififtrat  befe^t  ha^  Sd)Io§. 
5It]^en  bemeinte  feiner  ^nec^tf(^aft  (SIenb, 
^l\d)t  Ujeil  er  graufam  tüar,  adein  Ujeil  iebe  i3aft 
®em  UngeUJO^nten  fc^mer  ift. 
5luf  biefe  Etagen  ergä^It  5(efo^u§  hk\t  gabel. 
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2)te  Si^öfd)e,  bie  in  freien  Xeic^en  fcl^märmten,  baten 
Wxt  t)ic(  @efd)rei  §um  3upiter  um  einen  ^TöniQ, 
®er  bucd)  fein  Slnfe^n  i^r  unbänbig  Seben 
9tegierte.     S)er  Götter  SSater  ladete,  unb  gab  il^nen 
©in  !(eine§  ^loügen,  ha§  mit  herauf d) 
^cn  ^eic^  erfc^ütterte,  bie  feigen  ^iere  fdjtödte. 
®a  lagen  fie  im  (Schlamme  lang  Ijerftedt  .  .  . 
Auch    V.    9,     13     und    14    unterbrechen    den    jambischen 
Rhythmus    nicht    eigentlich,    weil    die    beiden    Senkungen 
durch     Cäsur     getrennt     sind.       Von      den      konstruierten 
16  Versen   des   Bruchstückes   steht   die   Hälfte   hinter   dem 
Original  an  Länge  zurück;  und  mehr  als  6  Versfüsse  bietet 
nur  die  1.  Zeile. 

Da  es  sich  hier  um  einen  Erstdruck  handelt,  sei  schliess- 
lich für  die  Stellen,  an  denen  unser  Text  die  Orthographie 
oder   die  Interpunktion  modernisieren   durfte,    die   Fassung 
der  Handschrift  buchstaben-   und  zeichengetreu   vermerkt: 
ni.  3eög  —  1  ^^iere  —  3  3eö§  — 

IV.  2  (Sc^anbe,  machte  —  5  rietl^  —  bei)  —  6  befc^iueerlic!^  — 

9  und  11  ral^ten  — 

V.  1  @4aaf,  au§  —  trinden  —  3  ftunb  befc^utbigte  —  Sam 
(entgegen  der  Überschrift)  —  4  Grinden  —  5  trände  —  fei)  — 
7  SBoIf,  biefe  —  8  gebol^ren  öerfe^te  —  9  (S^aaf  —  bei)  —  felbft, 
bu  —  11  Ungereimten,  feine  ^ered)te  — 

VI.  1.  gröfc^e  über  —  2  3eb§  —  3  tIo§  —  6  gering  fo  — 
7  §n)el)tenmaale  —  8  fei)  unfal^ig,  unb  unbraud)baar  —  9  ergrif  — 

10  lel^rt  e§  fei)  — 

VII.  2  ©a^aaf  (gegen  1)  —  4  Slrinde  —  glug.  S)ag  — 
(Sc^aaf  —  5  bitte  SSoIf,  —  tl^un  —  6  mac^t  —  §urüd  ^oc^  — 
7  er  bu   —    8  gebo^ren  fagt  —  (Sd)aaf.  —  ^ater  ber  — 

VIII.  2  grel):§eit  —  öerluirte  —  3  ent§rt)el).  —  $art^el)en  — 
5  Saft,  bem  ungetuo^nten  fc^meer  —  6  klagen,  erjäl^It  — 
7   freien    —    8    ^efd^rel)    —    fönig    ber    —    9    i^^nen,    tin    — 

11  %i)kxe  —  Derftedt 

Orthographie  wie  Interpunktion  stimraen  zu  allem,  was 
wir  sonst  von  dem  —  in  vieler  Hinsicht  noch  ungeregelten  — 
Verfahren  des  jüngsten  Goethe  wissen.  Auch  der  Sprach- 
gebrauch bietet  nichts,  was  den  Knabenjahren  Wolfgangs 
widerstritte,  wenn  auch  das  Material  nicht  hinreicht,  eine 
bestimmtere  zeitliche  Abgrenzung  zu  wagen.  Zu  Goethes 
altertümlicher  Schreibung  gehört  von  Haus  aus:  fd)rödte  in 
der   letzten  Zeile   der  letzten  Fabel.     Die    alte,    historisch 
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allein  berechtigte  Präteritalform :  ftunb  (V,  3  und  VII,  2) 
weicht  in  Leipzig  der  modernen  Analogiebildung:  ftanb,  um 
in  Strassburg  für  die  Dauer  der  Sturm-  und  Drang-Zeit 
wiederzukehren.  (S^  nun  (VII,  8)  gehört  zu  den  viel- 
beliebten Wendungen  des  Frankfurters,  die  er  sich  noch 
später  bewahrt  (vgl.  Nr.  LXVII,  V.  171).  Syntaktische 
Konstruktionen  wie:  bte  anbern  Süc^fc  ha^  ami)  gu  üBerreben 
(IV,  3)  erklären  sich  aus  allzu  wörtlicher  Wiedergabe  der 
griechischen  Vorlage.  Auch  das  weibliche  Geschlecht  des 
Fuchses  (IV)  erklärt  sich  aus  solch  mechanischer  Über- 
setzung des  Femininum  aLö)^zr^Z:  bot  doch  die  Vorlage  dies 
Genus  in  allen  Pronominal-  und  Partizipialformen. 


IX. 

|toetlfdje  (ßebanken  Aber  Me  ^öUeufaljtt 

Schon  bevor  Goethe  1765  auf  Universitäten  zieht,  gibt 
er  sich  jahrelang  bewusst  und  rege  dichterischen  Versuchen 
hin.  Vermerkt  er  doch  im  ältesten  biographischen  Schema 
zu  „Dichtung  und  Wahrheit"  schon  unter  dem  Jahr  1763: 
„Zurück  in  die  Dichtkunst"  (XXVI,  355).  Um  diese 
Zeit  beginnt  der  Knabe  seine  Gedichte  bereits  planmässig 
in  Jahresbänden  zu  sammeln:  denn  die  ursprüngliche 
Fassung  des  sechsten  Buches  von  „Dichtung  und  Wahrheit" 
besagt,  dass  er  vor  seiner  Abreise  nach  Leipzig  bereits  „den 
dritten  oder  vierten"  solcher  Quartbände  Manuskript  dem 
Vater  überreicht  habe  (XXVI,  226;  XXVII,  108  und  383). 
Auch  inhaltlich  weist  sich  die  erste  handschriftliche  Samm- 
lung: SSermifc^te  (^ebidjte  des  angehenden  Poeten  in  eins 
der  Jahre  1762  oder  1763,  wohl  1763,  da  sie  als  Haupt- 
stück  das  soeben  fertiggestellte  prosaisch- epische  Gedicht 
„Joseph"  darbot  (Werke  XXVI,  225),  und  dieses  ist  nach 
Leipziger  Briefen  1762 — 1763  anzusetzen  (Briefe  I,  88  und 
115).  Einzelne  Nummern  der  ersten  Sammlung  mochten 
noch  weiter  zurückreichen;  wenigstens  spricht  Goethe  bei 
ihrer  Beschreibung  von  mancherlei  Gedichten,  die  ;,von  den 
vorigen  Jahren  vorhanden"  waren  (Werke  XXVI,  225). 
Doch  durfte  er  mit  Rücksicht  auf  des  Vaters  Ablehnung 
der    neueren   reimlosen   Poesie   nur   seine   gereimten   Verse 
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aufnehmen:  das  waren  im  wesentlichen  getftttc^e  Oben  und 
Stejte  für  fonntngige  ^itdjenmufifen. 

Verfertigt  hatte  Wolfgang  damals  bereits  auch  „eine 
gute  Anzahl  sogenannter  ana!reonttfcI)er  ^ebicpe'*,  die 
ihm  wegen  der  Bequemlichkeit  des  Silbenmasses  und  der 
Leichtigkeit  des  Inhalts  sehr  wohl  von  der  Hand  gingen. 
Allein  diese  durfte  er  „nicht  wohl  aufnehmen"  —  vielleicht 
nicht  nur  wegen  ihrer  reimlosen  Verse,  vielleicht  auch 
wegen  ihres  Inhalts.  — 

Was  „Dichtung  und  Wahrheit"  von  der  ersten  Samm- 
lung berichtet,  gilt  ersichtlich  auch  von  ihren  Fortsetzungen. 
Erwähnt  er  doch  schon  in  diesem  Zusammenhang  die  — 
nach  seiner  späteren  Angabe  —  erst  1765  entstandenen 
^oetifd^en  ©ebanlen  ü6er  bte  Höllenfahrt  S^fu  ß^^riflt. 

Nicht  von  diesem  Gedicht  allein,  von  seinen  geistlichen 
Oden  aus  der  Knabenzeit  im  allgemeinen  behauptet  Goethe 
nachmals  in  „Dichtung  und  Wahrheit",  er  hätte  sie  „zur 
Nachahmung  des  Jüngsten  Gerichts  von  Elias  Schlegel" 
versucht.  Längst  ist  bemerkt  worden,  dass  hier  eine  Ver- 
wechselung vorliegt.  Elias  Schlegel  hat  überhaupt  keine 
geistlichen  Gedichte  veröffentlicht.  Am  nächsten  liegt  es, 
statt  dessen  an  seinen  Bruder  Adolf  zu  denken,  dessen 
dichterische  Hauptbedeutung  auf  diesem  Gebiete  liegt.  Da 
man  engere  Berührungen  nicht  fand,  haben  neuerdings 
Düntzer  und  Blume  einen  andern  Bremer  Beiträger,  Jo- 
hann Andreas  Gramer,  zu  weit  hergeholt.  Indessen  bietet 
ein  umfangreiches  Gedicht  von  Adolf  Schlegel  neben  voller 
Übereinstimmung  im  Strophenbau  eine  Fülle  von  Motiven, 
die,  an  sich  geeignet,  auf  den  Knaben  Eindruck  zu  machen, 
insbesondere  auch  seine  poetischen  Gedanken  über  die 
Höllenfahrt  Christi  wohl  anregen  konnten.  Es  ist  „Der 
Gottesleugner"  (aus  den  Bremer  Beiträgen  II,  47  ff.  vom 
Jahre  1745).  Die  Strophe  umfasst  ebenfalls  zehn  Verse  von 
vier  Jamben  in  der  Reimstellung  aabccbdede;  auch 
hier  schon  sind  die  Reime  a  c  d  weiblich,  b  e  männlich. 
Inhaltlich  kommt  die  zweite  Hälfte  von  Adolf  Schlegels 
Gedicht  in  Betracht.  Da  erscheint  der  Gottesleugner  als 
der  Hölle  Bundesgenosse  und 

®r  fud)et  feines  greöelS  Saugen, 

^te  er  mit  fi(^  §ur  §ölle  reißt. 
So    ist    die    ßache    des  Richters    und    der    Schrecken    der 
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Höllenscharen  herausgefordert  —  eine  Situation  geschaffen, 
die  sowohl  an  das  Jüngste  Gericht  erinnert  wie  zur  Aus- 
malung der  Höllenfahrt  Christi  anregen  konnte. 

^aum  bonnert  a\i§  ber  Sern'  ein  SSetter  .  .  . 
(Sie  fatleu  ängfllic^betcnb  nieber. 

®er  Bonner  fc{)tüeigt.     @te  fhic^en  iuieber, 

Unb  noc^  öerruc^ter,  ai§  guöor. 

^a  neue  Bonner  fid)  entgünben, 

53etrauren  fie  auf§  neu  hit  ©ünben, 

®te  borl^tn  fdjon  bie  ^^(ngft  Derfdjiuor  .  .  . 
®od)  tueld^  ein  niutl'oS  5Ingftgctünune(! 

(Bott  fpric^t.     ®er  SSürger  fäf)rt  t)om  §imnie(; 

Um  Si)^itternad)t  föi^rt  er  t)eraB. 

3agt,  bie  il^r  eud^  fo  flolg  erhöbet! 

S)er  ©ngel,  ber  Öerberber,  toBet  .  .  . 
Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  verwandten  Zügen. 
Jedenfalls  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  der  blutjunge 
Goethe  zunächst  unter  den  Einiluss  dieser  poetischen  Mittel- 
schicht tritt,  noch  nicht  dem  Höhenflug  eines  Klopstock 
folgt.  Allerdings  behauptet  Weissenfeis  (Goethe  im  Sturm 
und  Drang  I,  35  f.)  —  obschon  auch  er  das  unmittelbare 
Vorbild  natürlich  nicht  bei  Klopstock  sucht  — ,  das  Ge- 
dicht stehe  „im  ganzen  und  einzelnen  entschieden  unter 
dem  Einiluss  der  Gedanken-  und  Bilderwelt  des  Klopstock- 
schen  Messias" ;  aber  es  fehlt  jeder  Versuch  des  Beweises. 
Schon  Eckermann  irrt  (Gespräche  I^,  170  f.),  wenn  er  das 
Gedicht  des  Knaben  Goethe  gar  über  Klopstocks  Stil  er- 
hebt; es  sei  stärker,  freier  und  leichter  und  habe  eine 
grössere  Energie,  einen  besseren  Zug!  Vergebens  sucht 
man  nach  Stilelementen  des  Schöpfers  der  neuen  deutschen 
Dichtersprache:  nichts  von  Entfesselung  und  Durchherr- 
schung  der  Naturgewalten;  nichts  von  handlungs vollen, 
elementar  geschauten  Bildern ;  nichts  von  energischer,  inten- 
siver Handlung.  Dem  entsprechend  fehlt  es  auch  an  den 
Sprachmitteln  Klopstocks,  die  ja  vor  allem  darauf  ausgehen, 
Fülle  und  Energie  der  Handlung  herauszuarbeiten.  Wie 
jede  sprachschöpferische  Fähigkeit  fehlt  dem  Knaben  be- 
greiflicherweise noch  die  Kraft,  intransitive  Verba  ins- 
besondere durch  Komposition  in  transitive  mit  Objekts- 
akkusativ umzuwandeln,  oder  die  Handlung  durch  Parti- 
zipia  im  grossen  Stil  zu  bereichern,  oder  durch  Abstossung 
von  Kompositionspartikeln  den  Handlungsbegriff  anschaulich 
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herauszustellen.  Immerhin  Hessen  sich  ein  paar  Stellen 
als  ein  unvollkommenes  Streben  nach  dem  letzterwähnten 
Ziel  auffassen:  V.  54  ®ie  §öl(e  !anu  ben  (^lang  nid^t  tragen 
wohl  für  ertragen;  vielleicht  auch  V.  92  ©ie^  nur,  \vk  beine 
93?nc(}te  liegen  etwa  für  erliegen?  An  die  Darstellung  der 
Hölle  im  zweiten  Gesang  des  ;,  Messias"  erinnert  höchstens 
eine  Wendung  V.  59  f.  (vgl.  Messias  II,  261).  Christi 
Höllenfahrt  selbst  bildet  in  Klopstocks  „Messias"  übrigens 
erst  den  Schluss  des  sechzehnten  Gesanges,  der  1773  er- 
schien. Um  den  ganzen  Abstand  der  Bilderwelt  zu 
ermessen,  vergegenwärtige  man  sich  die  Fülle  der  Gesichte, 
die  Himmel,  Erde  und  Hölle  in  dramatischer  Bewegung  für 
alle  Sinne  veranschaulich9n: 

SefuS  n)anbte  fic^,  fpracl):  S^omm,  (Sngel  ber  @rbe!     ©loa 
folgte.     @(i)on  tat  öor  i^nen  ber  (Schöpfung  SSeite  )x<^  auf;  laut 
(Sd)oll'^  in  bem  Unernie^lti^en.     :^t(^tgtan§  ftröiuten  bie  (Sterne 
5lu§  ben  SDJeeren  unb  bon  ben  (Gebirgen.     S)ie  ^^ole  ber  §tmmel 
©djauerten  fanft  ... 

Unter  be§  Söanbeinben  gug  iuarb  ©ben;  ^tnter  i^m  luurbe 
©ben  tüieber  §ur  ^ölle.     ®er  gurc^tbare  ftanb  auf  be§  toten 
9J?eere§  (^eftabe,  fct)n)teg.     güe^n  trollten  hie  ©atane;  fliel^n  iuar 
Sitten  öerfagt.     S^a,  fterben;  fein  ^ob  erbarmte  fid)  i^rer. 
^eben  bem  WlittUx  ftanb  mit  Ujeit  umfd)auenben  ^uge 
§ei6er  ©riüartung  öott,  ©loa  .  .  . 
Von   diesem    dramatischen   Stil    hebt    sich    der    rhetorische 
Grundzug   der  $oettfd)en   ^ebanfen    des  Knaben  Goethe    un- 
verkennbar ab:   dort  Darstellung   und  Handlung,   hier  Be- 
schreibung, Ausrufe  und  lebhafte  Wiederholungen. 

Wie  der  Knabe  selbst,  obschon  er  den  ,, Messias"  kennt, 
sich  nicht  zu  diesem  empor  wagt,  sollten  wir  nicht  einen 
solchen  Riesenmassstab  herausfordern.  Genug,  dass  er 
schon  in  so  jungen  Jahren  seine  eigentlichen  Muster 
erreicht.  Mit  den  ihnen  geläufigen  Motiven,  Vorstellungen 
und  Bildern,  die  meist  dem  biblischen  Schatz  entstammen, 
hat  der  kaum  Sechzehnjährige  eine  im  Apostolischen  Sym- 
bolum  nur  angedeutete  Situation  selbständig  entfaltet.  Der 
erhabene  Stoff  ist  im  ganzen  doch  würdig  durchgeführt, 
eine  äussere  Majestät  des  Ausdrucks  herrscht  vor,  wenn 
auch  Entgleisungen  bei  einem  so  jungen  Dichter  nicht 
Wunder  nehmen  (z.  B,  V.  GO,  80,  120,  129  u.  a.  m.).  Die 
Bilder  und  Vergleiche  sind  freilich  —  wie  bei  den  Vor- 
bildern —  als  äusserer  Schmuck  der  Rede  aufgegriffen  und 
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fallen  gelassen:  es  fehlt  noch  an  einem  intensiven  Aus- 
schöpfen des  Bildgehaltes.  So  beachte  man,  wie  V.  31  ff. 
ber  §ertretne  ®rac^e  als  Metapher  eingeführt,  aber  in  keiner 
Weise  durchgeführt,  vielmehr  doch  wieder  rein  menschlich 
charakterisiert  ist.  Ebenso  wenig  geschaut  ist  V.  46  ff. 
das  Bild  vom  5euer-Dr!an,  der  als  @turm  die  Höllenscharen 
gerfrigt,  oder,  die  Vorstellung  des  Donners  V.  64  und  149. 
Auch  kehren  dieselben  Bilder  und  Motive  gar  zu  oft  wieder. 
Schon  Eckermann  findet  (a.  a.  0.),  dass  sich  dies  Gedicht 
„beim  Mangel  an  Stoff  in  sich  selbst  herumdreht''. 

Jedenfalls  erhebt  sich  die  Sprache  nun  schon  zur 
Durchschnittshöhe  der  damaligen  Poesie.  Ebenso  bewegt 
sich  der  junge  Dichter  in  der  metrischen  Form  hier  meist 
mit  einer  unverkennbaren  Gewandtheit.  So  wird  der  Bei- 
fall begreiflich,  den  das  Gedicht  im  Familienkreis  fand, 
zumal  es  aus  diesem  heraus  angeregt,  auf  S5erlangen  entitjorfen, 
war.  Ja,  nach  Goethes  Entfernung  von  Frankfurt  gab  man 
es  in  eine  dortige  Zeitschrift:  ^ie  ©ic^tbaren,  die  es  1766, 
noch  dazu  mit  den  Initialen  des  Verfassers,  veröffentlichte. 
Der  junge,  schnell  vorgeschrittene  Dichter  zählte  das  Ge- 
dicht inzwischen  zu  den  Dingen,  die  ihn  ,, jetzt  prostituieren 
würden":  so  urteilt  er  über  den  Abdruck :  ,, Ich  hätte  mögen 
toll  darüber  werden"  (Briefe  I,  114). 

Bei  alledem  erweist  sich  diese  erste  Veröffentlichung 
Goethes  unter  seinen  erhaltenen  Versuchen  als  der  erste, 
der,  wenn  auch  in  bescheidenem  Masse,  einen  rein  dichte- 
rischen Eindruck  hervorruft. 

Über  der  Ausarbeitung  von  ,, Dichtung  und  Wahrheit" 
lag  dem  Dichter  kein  Exemplar  des  Gedichtes  vor;  so  be- 
richtet er  damals  (1811)  aus  der  Erinnerung  nur,  dass  es 
von  seinen  Eltern  und  Freunden  viel  Beifall  fand  und  — 
wie  er,  seine  strenge  Selbstkritik  andeutend,  hinzusetzt  — 
das  Glück  hatte  ihm  selbst  noch  einige  Jahre  zu  gefallen. 
Doch  sahen  wir  ihn  schon  im  Herbst  1767  über  diese 
Befriedigung  weit  hinausgelangt!  Erst  1826  kam  er 
durch  Eckermann  wieder  in  Besitz  eines  Abdrucks.  Dieser 
liegt  der  Wiedergabe  in  den  posthumen  Ausgaben  der 
Werke  zugrunde  —  seit  der  Quart- Ausgabe  von  1836/37. 
Ob  die  drei  Abweichungen  auf  Goethes  eigenes  Nachbessern 
zurückgehen  oder  von  den  Herausgebern,  seinen  literarischen 
Testamentsvollstreckern,  herrühren,  bleibe  dahingestellt. 
V.  41    und    102    ist   hinter   jene   grammatisch   korrekter   die 
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schwache  Form  des  Adjektivs  gesetzt.  V.  135  tritt  das 
Präteritum  eiltet  anstelle  des  Präsens:  indes  legt  der  Zu- 
sammenhang mit  Üieue  V.  133  und  flogt  V.  136  die  Auf- 
fassung nahe,  dass  die  Höllenscharen  jetzt  eilen,  sich 
wörtlich  felBft  §u  Uerbaminen,  dass  also  nicht  etwa  die  Me- 
tonymie vorschwebt,  durch  ihre  frühere  Eilfertigkeit  im 
Sündigen  hätten  sia  sich  selbst  der  Verdammnis  überliefert. 


X. 

Iliege0  i(l  Hb  Mib  bet  Welt 

An  seinem  sechzehnten  Geburtstag  schrieb  Goethe  dieses 
Zeugnis  frühreifer,  realistischer  Weltbetrachtung  in  das 
Stammbuch  seines  Freundes  Friedrich  Maximilian  Moors. 
In  Form  der  Priamel  ironisiert  der  blutjunge  Dichter  die 
damals  ganz  Deutschland  beherrschende  rationalistisch- 
eudämonistische  Weltanschauung,  die  auf  der  Leibnizschen 
Theodicee  beruhte:  von  allen  möglichen  Welten  habe  Gott 
die  wirkliche  als  die  beste  aller  Welten  geschaffen.  Schon 
diese  humorvolle  Abrechnung  mit  der  Modephilosophie 
deutet  auf  die  Entwicklung  Goethes  vorwärts  und  sichert 
den  unscheinbaren  Versen  einen  geschichtlichen  Wert. 

Die  Vergleiche,  die  nun  V.  3 — 9  als  Vorderglieder 
nebeneinander  gereiht  sind,  um  V.  10  als  positives  Bild 
der  sogenannten  besten  Welt  bezeichnet  zu  werden,  gehen 
meist  darauf  aus,  in  immer  neuen  Variationen  die  Welt 
als  ein  ungeordnetes,  buntes  Durcheinander  hinzustellen. 
Besonders  bemerkenswert  sind  (V.  b)  f(i)öne  9^aritnten:  der 
Knabe  kannte  den  Raritäten-Kasten  oder  geradezu  Schöne- 
E-aritäten-Kasten  von  den  Frankfurter  Messen;  in  den  zur 
Erörterung  stehenden  Versen  erscheint  das  diesem  eigen- 
tümliche wirre  Durcheinander  der  verschiedensten  Dinge 
zum  erstenmale  bei  Goethe  als  Bild  des  Weltgetriebes,  wie 
es  parodisch  in  Jahrmarktsliedern  der  Raritätenkrämer 
zur  Andeutung  kam.  Von  derselben  bildlichen  Vorstellung 
geht  später  die  Satire  auf  alle  Lebensalter  in  Goethes  9Zeu- 
ia^r§:=Steb  auf  1769  aus  (Nr.  LXVill).  In  der  Rede  Zum 
Shakespeares-Tag  1771  erscheint  —  bezeichnend  für  die 
Auffassung  der  Stürmer  und  Dränger  —  Shakespeares 
Theater   als    „ein   schöner   Raritäten- Kasten".     Das    „Jahr- 
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marktsfest  zu  Plundersweilern"  breitet  im  Lied  des  Schatten- 
spielmanns  wie  im  vorangestellten  Prolog  des  moralisch- 
politischen  Puppenspiels  schöne  Raritäten  aus.  Im  Ur-Faust, 
Auerbachs  Keller,  ruft  Siebel:  @(^öne  D^antnt!  Und  noch 
das  Vorspiel  auf  dem  Theater  zum  „Faust"  beharrt  bei 
derselben  Vorstellung,  ja  im  Grunde  bei  demselben  Bilde 
vom  Menschenleben  und  "Weltgetriebe: 

Greift  nur  l^inein  tn§  öolle  SD^enjd^enleben !  .  . 

Unb  wo  i^f§  parft,  ba  ift'g  intereffant. 

3n  Bunten  S3ilbern  njentg  ^larl^ett, 

S^tel  Si^rtum  unb  ein  günfc^en  SBal^r^ett. 
Weitere  Züge  aus  dem  Bilde,  unter  dem  sich  die  Welt 
im  Kopfe  des  sechzehnjährigen  Goethe  malt,  werden  ein- 
leitend und  abschliessend  gezeichnet;  V.  3  setzt  mit  dem 
stärksten  Accent  ein:  gafl  lüie  eine  ä)?örbergru6e;  nach  solcher 
Gefährlichkeit  bedeutet  das  wirre  Durcheinander  eine  Ab- 
schwächung.  V.  9  gaft  \vk  aBgefejjteS  (SJelb  regt  wirksam  er- 
gänzende Vorstellungen  an:  eine  ddlm^t  abfeilen  nach  Adelung 
für  be§  äußern  SSerte§  berauben,  also  auger  i\m^  feten;  so  wird 
die  Welt  als  wertlos  und  abgegriffen  hingestellt. 

Auf  die  paarig  gereimten  vierfüssigen  Trochäen  der 
Priamel  mit  ihrer  Weltironisierung  folgt  in  Jamben,  eben- 
falls von  je  vier  Versfüssen  und  paarigem  Reim,  eine  Nach- 
schrift, in  welcher  der  junge  Dichter  seine  vorzeitig  ironische 
Stimmung  gegen  sich  selbst  richtet.  Die  übliche  Schluss- 
wendung der  Stammbuchblätter:  „zur  Erinnerung"  wird 
negativ  gewendet:  S'i)  mö6:)t  nic^t  gern  üergeffen  fein,  diese 
egoistische  Absicht  wird  durch  einen  Vergleich  aus  heroischem 
Gebiet  parodiert,  und  die  Horazische  Schlusswendung 
ironisiert  ausdrücklich  die  ganze  Einzeichnung.  Dieser 
jugendliche  Übermut  der  Selbstironie  greift  bis  in  die 
Unterschrift:  ber  fc^önen  SSiffenfd^aften  Siebl^aber  —  die  Be- 
zeichnung tritt  in  das  rechte  Licht,  wenn  wir  uns  ent- 
sinnen, dass  Wolfgang  trotz  seines  sehnlichen  Wunsches, 
sich  den  schönen  Wissenschaften  zuzuwenden,  vom  Vater 
zum  Studium  der  Rechtswissenschaft  verurteilt  war.  Übri- 
gens studierte  Max  Moors,  der  zwei  Jahre  älter  als  Goethe 
war,  gleichfalls  die  Rechte.  Vergl.  über  ihn  Otto  Jahn: 
Goethes  Briefe  an  Leipziger  Freunde,  2.  Aufl.  S.  61  ff. 

Ungenaue  Wiedergaben  dieses  Stammbuchblattes 
tauchten  seit  1865  auf  (Didaskalia  1865  Nr.  245  und  Mit- 
teilungen  des  Vereins   f  Geschichte   u.  Alterturaskunde   in 
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Frankfurt  1866,  Bd.  IIT,  Nr.  2).  Theodor  Creizenachs  Ab- 
schrift erschien  im  „Jungen  Goethe"  von  Hirzel  und  Bernays 
1875.  (Ein  nochmaliger  Vergleich  mit  dem  Original  ist 
vom  Besitzer  des  Stammbuches  nicht  gestattet  worden.) 


XI. 

Ila0  t|t  mein  Mb. 

Abschiedsspruch  des  an  die  Universität  ziehenden 
Jünglings  für  die  Mutter,  als  Eintragung  in  ihr  „Güldnes 
Schatzkästlein  der  Kinder  Gottes,  deren  Schatz  im  Himmel 
ist^^,  ein  1745  erschienenes  Erbauungs-  und  Stammbuch. 
Die  Verse  stehen  gegenüber  der  Seite,  auf  welcher  Christi 
Worte  bei  Einsetzung  des  Abendmahls  abgedruckt  sind. 
Die  Eintragung  gibt  in  aller  Kürze  eine  blosse  Paraphrase 
und  Deutung  des  Symbols  in  sechs  vierfüssigen  Jamben, 
mit  gekreuztem  Reim  einsetzend,  durch  einen  paarigen 
Reim  den  Abschluss  bezeichnend.  Besondere  poetische  Be- 
deutung können  die  paar  Verse  nicht  in  Anspruch  nehmen. 


Noch  in  zahlreichen  Gedichten  hat  sich  Goethe  ver- 
sucht, bevor  er  aus  der  Vaterstadt  an  die  Universität  Leipzig 
zog.  Sehen  wir  selbt  von  den  Gedichten  auf  Bestellung 
ab,  die  er  auf  Veranlassung  von  Gretchens  Vettern  ab- 
fasste,  zum  Teil  zwischen  Knittelvers  und  Madrigal 
schwebend  (vgl.  Dichtung  und  Wahrheit,  —  Werke  XXVI, 
263  f.).  Darunter  war  immerhin  eine  StebeSeptftel  ganz 
aus  Gretchens  Gestalt,  Wesen,  Art  und  Sinn  heraus- 
geschrieben, also  mit  wirklich  dichterische c  Anteilnahme 
geschaffen.  Goethe  rühmt  schon  für  diese  Zeit  seine 
,, Leichtigkeit  zu  reimen  und  gemeinen  Gegenständen  eine 
poetische  Seite  abzugewinnen".  Namentlich  stutzte  er  unter 
dem  Wetteifer  seines  Freundes  Hörn  die  gemeinsamen  Lust- 
partien und  die  dabei  vorkommenden  Zufälligkeiten  poetisch 
auf.  Im  Frühjahr  1765,  als  die  Wunde  über  Gretchens 
Verlust  geheilt  war,  trat  mit  den  Blumen  und  Blüten  die 
poetische  Lust  wieder  hervor.  Er  unterhielt  sich,  „gewisse 
Schilderungen  der  Natur  unmittelbar  an  den  Gegenständen 
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zu  versuclien,  die  Eindrücke  sq  gut  wie  nur  möglich  aus- 
zusprechen, und  dadurch  kamen  einige  poettfdje  Steifen  unb 
@pa§iergiinge  zustande,  halb  in  Prosa,  halb  in  eingestreuten 
Eeimen''  (vgl.  Werke  XXVII,  36  f.  und  383).  So  sind 
wir  denn  bereits  auf  jenes  gemischte  Genre  vorbereitet,  in 
dessen  Zwanglosigkeit  sich  der  Leipziger  Studiosus  so 
gern  bewegt.  Auch  beginnt  Goethe  in  den  letzten  Frank- 
furter Monaten  schon,  sich  an  Zachariae  zu  bilden,  ja  sich 
dem  Stil  dieses  in  Mode  gekommenen  Humoristen  bewusst 
anzunähern  (vgl.  Werke  XXVII,  383).  Leipzig  sollte  ihn 
dem  Einfluss  Zachariaes  noch  näher  rücken,  sogar  zu  einer 
persönlichen  Berührung  mit  seinem  liebenswürdigen  Meister 
führen.  Wie  im  geistlichen  Liede  sucht  der  junge  Goethe 
also  auch  im  weltlichen  Gedicbt  um  diese  Zeit  Anschluss 
an  den  Stil  der  Bremer  Beiträger. 


10 


Zweite  Periode. 

Anfang  Oktober  1765   bis 
28.  August  1768 

—  Leipzig  — 

bis  Ende  März  1770 

—  Frankfurt  — 

xii-xvn. 
[Briefgedichte.] 

Die  Briefe  und  Briefgedichte  an  J.  J.  ßiese  (Nrn.  XIT, 
XIII  und  XVII)  sind  bisher  recht  ungenau  gedruckt.  Zu 
spät  für  unsern  Textdruck,  wenigstens  noch  rechtzeitig  für 
die  Erläuterungen,  erlangen  wir  Kenntnis  von  der  Fassung 
der  Originalhandschriften  (durch  den  Besitzer  Herrn 
Professor  Riese  in  Frankfurt  a.  M.).  Danach  können  wir 
unsern  Text  berichtigen  bezw.  ergänzen: 

XII,  3  bte  fanfte  ßuft 

4  gttttgen 

5  ^on  ^uf^  auf  S3u[c^ 
[XIII         einleitend : 

SSenn  il^r  ntd^t  norf)  öor  eurer  9(6retfe  erführet,  tüa§ 
fie  t)on  ^elfajarn  hentt  k.] 

XIII,  5  bte  f(i)ic!Itd)ften  (so!)   unb   bie  bequemfte  (so!)  — 

demnach   wäre   in   den  Text   auch   fc(}icf(tdj)fte 
zu  setzen. 
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7  fec^§füfige 
18  SgraelS 

31  scapulas  Augsti 
[Zu  Augsti  die  Fussnote; 

®u  fennft  i^n  bod}?  ben  birfen  ©djornfleinfeger. 
Zu  V.  33  Eostii  die  Fussnote: 

^u  iüirft  bic§  noc^  be§  guc^fenS  ^^ater  erinnern.] 
XIII,  35  ^ife 

49  Um  nad^  ber  neuften 

57  S[)te   ä)?äbgen    (Umlaut   nicht    bezeichnet)    eurer 

@tabt 
[Das  Schlussdatum  ist    eher  8.  November  als  6. 
zu  lesen.] 
(XVII,  10  \[k^  in  verschrieben!) 
XVII,  34  reil^ten  (zu  serere,  nicht  zu  dare!). 

[Schlussbemerkung:  äöerbet  nid)t  über  mein  ^ati= 
matl^iaS  6öfe  .  .  .] 
Die  letzten  Frankfurter  Monate  hatten  Reiseskizzen 
im  gemischten  Genre  gezeitigt.  In  Briefen  von  der  Prosa 
stellenweise  zum  Vers  überzuleiten,  war  ebenfalls  bei  den 
Franzosen  bereits  vorgebildet.  In  Deutschland  führte  Gleim 
diese  Mode  ein  (Freundschaftliche  Briefe  1746),  auch  da- 
durch machte  er  unter  den  Anakreontikern  Schule.  Viel  be- 
wundert wurden  namentlich  die  derartigen  „Briefe  von 
den  Herren  Gleim  und  Jacobi",  die  freilich  erst  1768  er- 
schienen. 

Aber  Goethes  Verfahren  hebt  sich  in  einem  ent- 
scheidenden Punkte  von  jenen  früheren  und  gleichzeitigen 
Erscheinungen  solcher  Form  ab.  Sind  die  Briefe  selbst 
dort  schon  in  schriftstellerischer  Absicht  abgefasst  und 
veröffentlicht,  so  kommt  der  affektierte  Charakter  in  den 
Verseinlagen  vollends  zum  Durchbruch:  im  wesentlichen 
sind  es  eben  auch  nur  anakreontische  Motive,  die  als  be- 
sondrer Schmuck  äusserlich  aufgelegt  sind.  Anders  in 
Goethes  Briefen.  Durchweg  sind  es  äussere  oder  innere 
Erlebnisse,  Tatsachen  des  realen  Lebens,  die  teils  sein  Ge- 
fühl, teils  seine  metrische  Fertigkeit  herausfordern.  Ja, 
wie  Goethes  Poesie  aus  der  Erfahrung  unwillkürlich  heraus- 
wächst, wird  gerade  hier  schon  augenfällig,  so  bescheiden 
der  dichterische  Wert  dieser  Verse  auch  sicher  einzuschätzen 
ist.  Mit  diesem  realen  Ausgangspunkt  verträgt  sich  sehr 
wohl    das    Bewusstsein,    den    Brief    durch    Übergang    zur 
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künstlerischen  Form  zu  verschönen.  Eine  Äusserung 
Goethes,  die  auf  diesen  Zweck  hindeutet,  lässt  zugleich 
erschliessen,  dass  er  noch  häufiger  und  später  von  dieser 
Mischung  Gebrauch  gemacht.  Am  27.  September  1766 
schreibt  er  seiner  Schwester  geradezu:  „Je  ne  fais  presque 
plus  de  vers  qu'en  voulant  embellir  quelques  fois  les  lettres 
ä  mes  amis". 

Literaturgeschichtliche  Bedeutung  dürfen  diese  Brief- 
gedichte auch  in  rein  metrischer  Hinsicht  in  Anspruch 
nehmen:  lassen  sie  uns  doch  vor  allem  das  Herausstreben 
des  jungen  Dichters  aus  dem  hergebrachten  steifen  Alexan- 
driner verfolgen.  Bald  strebt  sein  Freiheitsdrang  nach 
reimlosen  fünfTüssigen  Jamben,  bald  ergeht  er  sich  behaglich 
in  freien  Rhythmen  mit  wechselnder  Reimstellung.  Dies 
ist  der  Tatbestand:  Nr.  XH  bereits  verwendet  in  seinen 
5  Versen  den  reimlosen  fünffüssigen  Jambus,  im  letzten 
Vers  mit  klingendem  Ende;  und  zwar  bewegt  sich  dieser 
unwillkürliche  Gefühlsausbruch  völlig  zwanglos  in  dem 
neuen  Mass.  Dagegen  merkt  man  Absicht,  die  ja  auch 
ausgesprochen  ist,  in  den  ersten  15  Versen  von  Nr.  XIII; 
hier  wie  in  Nr.  XVI  schwebt  ja  keine  dichterische  Aufgabe 
vor,  nur  die  rein  formale,  bte  ^er^art  zu  veranschaulichen, 
zu  welcher  er  im  fünften  Akt  seines  „Belsazar"  über- 
gegangen. Mit  V.  16  setzen  in  Nr.  XHI  Hexameter  ein, 
deutsche  und  lateinische  gemischt,  offenbar  unter  dem  Ein- 
fluss  eines  (von  Loeper  nachgewiesenen)  Vorbildes:  die  Be- 
schreibung von  Gottscheds  Gestalt  berührt  sich  mit  dem 
Anfang  eines  Heldengedichtes  „Goliath",  das  in  Weisses 
,, Poeten  nach  der  Mode"  (1751)  dem  Afterpoeten  Dunkel 
beigelegt  wird,  und  dieser  ,, Goliath"  ist  in  Hexametern  ge- 
schrieben, wenn  auch  mit  Vorschlagssilbe  —  wie  Ewald 
Christian  von  Kleists  „Frühling"  (1749j.  Schliesslich  geht 
das  Briefgedicht  mit  V.  35  in  paarig  gereimte  Alexandriner 
über,  die  zu  der  Pedanterie  der  darin  verspotteten  Rationa- 
listen nicht  übel  passen.  Von  V.  50  an  begegnet  wieder- 
holt eine  überschüssige  Senkung  als  weiblicher  Cäsur- 
abschluss. 

Mit  Nr,  XIV  setzen  jambische  Verse  von  ungleicher 
Länge  ein:  1  vierfüssiger,  2  fünffüssige,  1  sechsfüssiger, 
noch  1  vierfüssiger  und  abschliessend  1  dreifüssiger  Vers; 
Reimstellung  a  a  b  c  c  b.  Nr.  XV  beginnt  mit  2  fünf- 
füssigen Versen,    geht   zu    Alexandrinern    über,    stuft    sich 
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dann  zu  kürzeren  Versen  von  2 — 5  Jamben  ab,  um  mit 
einem  Alexandriner  abzuscliliessen.  Paariger  Reim,  V.  7  ff. 
Dreireim.  Nr.  XVII  bietet  zunächst  eine  Verspartie  von 
4  vierfüssigen  Jamben  mit  Kreuzung  von  weiblichem  und 
männlichem  Reim.  Die  zweite  Versgruppe  lässt  vierfüssige 
und  kürzere  Jambenverse  ebenso  wie  die  ßeimstellung 
kunstvoll  wechseln.  Den  Abschluss  bildet  wie  in  einer 
sapphischen  Strophe  sehr  wirksam  ein  adonischer  Vers.  Die 
dritte  Versgruppe  dieses  Briefes  ist  wieder  ein  Vierzeiler  mit 
Kreuzung  von  weiblichem  und  männlichem  Reim;  doch  in  Ab- 
weichung von  der  ersten  Gruppe  wechselt  nun  die  Vers- 
länge, immer  nicht  in  tauber  Willkür,  vielmehr  —  wie 
schon  bei  der  zweiten  Gruppe  —  in  künstlerischem  Aufbau: 
vom  vierfüssigen  Jambus  wird  zum  fünffüssigen  aufgestiegen, 
dann  sinkt  der  Rhythmus  wieder  zum  vierfüssigen,  schliess- 
lich zum  dreifüssigen  Jambus  herab.  Die  letzte  und  grösste 
Versgruppe  dieses  Briefes  beharrt  im  reimlosen  fünffüssigen 
Jambus;  der  häufige  Widerstreit  zwischen  Versende  und 
Satzende  legt  aufs  neue  die  Frage  nahe,  welcher  Typ  dieses 
Verses  dem  Leipziger  Studiosus  vorschwebte. 

Die  Aufnahme  der  neuen  Versart  mit  ausdrücklicher 
Bestimmung  für  sein  Trauerspiel  sowie  die  Berufung  auf 
Schlegel  weisen  schon  in  Nr.  XIII  gleichmässig  auf  den 
englischen  Blankvers  hin.  Überdies  bezieht  sich  Nr.  XVI 
auf  das  dramatische  Versmass  des  Briten.  Den  großen 
(Sdjiegel  (XIII,  3)  kann  der  junge  Goethe  nur  Elias  nennen: 
dessen  Fragment  „Die  Braut  in  Trauer"  war  1748  im 
Blankvers  geschrieben,  1762  im  II.  Teil  seiner  Werke  ver- 
öffentlicht. Erst  1781  brachten  die  „Literarischen  Pamphlete. 
Aus  der  Schweiz"  die  Rechtfertigung  seines  Vorgehens  in 
einem  Brief  an  Bodmer  (v.  6.  Sept.  1748):  „Ich  fand  nichts 
besser  für  das  Gehör  als  die  Verse  selbst  nach  englischer 
Art,  wenn  man  sich  nur  die  Mühe  geben  will,  die  En- 
dungen der  Verse  mit  weiblicher  und  männlicher  abzu- 
wechseln". Inzwischen  hatte  Elias  Schlegels  jüngster  Bruder 
Heinrich  seit  1758  Übersetzungen  englischer  Dramen  aus- 
gehen lassen,  die  den  englischen  Blankvers  in  seiner  vollen 
Freiheit  eingeführt,  gleichfalls  mit  theoretischer  Rechtferti- 
gung —  wahrscheinlich  hat  der  junge  Goethe  ihn  mit  Elias 
identifiziert,  wie  er  diesen  ja  bei  andrer  Gelegenheit  mit 
Adolf  Schlegel  verwechselte.  Bei  alledem  sind  wir  einer 
Nachprüfung  nicht  enthoben,  zumal  wir  wissen,  dass  Goethe 
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in  seiner  klassischen  Zeit  durch  den  (von  Heinse  ver- 
mittelten) Einfluss  der  Italiener  zum  fünffüssigen  Jambus 
zurückkehrte  (vgl.  Zarncke,  —  Berichte  der  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.,  philol.  hist.  Kl.  XXII,  210  ff.).  Gewiss  kann  von 
einem  Anschluss  an  die  französischen  vers  communs  nicht 
die  Eede  sein;  doch  die  Italiener  hatten  die  Cäsur  nicht 
mehr  auf  den  Schluss  des  zweiten  Versfusses  festgelegt, 
hatten  ihr  freiere  Stellung  hinter  der  vierten  bis  siebenten 
Silbe  verstattet.  Aber  auch  davon  kann  in  diesen  Ver- 
suchen des  jungen  Goethe  nicht  die  Rede  sein;  tatsächlich 
handhabt  er  den  Blankvers  in  der  vollen  Freiheit  der  Eng- 
länder —  meist  ohne  jede  Cäsur,  als  Einheit;  und  wo  Ein- 
schnitte vorhanden,  fallen  sie,  recht  unmusikalisch,  fast 
ebenso  oft  vor  oder  hinter  die  Bewegungslinie  der  italieni- 
schen Cäsur.  Nun  war  Elias  Schlegel  allerdings  von  der 
irrigen  Meinung  ausgegangen,  der  englische  Blankvers  ende 
immer  männlich.  Deutlicher  noch  als  in  dem  zitierten 
Brief  von  1748  gibt  er  acht  Jahre  früher  im  ,, Schreiben 
über  die  Komödie  in  Versen"  diese  Voraussetzung  kund: 
„Sowohl  die  Italiener  als  Engländer  haben  zu  ihren  reim- 
losen Versen  fünffüssige  Jamben  gebraucht,  und  zwar  jene 
mit  lauter  weiblichen,  diese  mit  lauter  männlichen  Endun- 
gen. Aber  zu  diesen  sind  unsere  Ohren  jetzo  zu  zärtlich, 
und  zu  jenen  ist  unsere  Aussprache  nicht  iliessend  genug 
(vgl.  auch  Zarncke:  Über  den  fünffüssigen  Jambus  S.  25 
und  Eugen  Wolff:  J.  E.  Schlegel  S.  176  und  213).  In- 
sofern also  Elias  Schlegel  durch  das  Beispiel  der  Italiener 
zuerst  angeregt  wurde,  über  den  englischen  Blankvers 
hinaus  dem  weiblichen  Versschluss  weiten  Spielraum  zu 
verstatten,  könnte  auch  eine  Nachwirkung  auf  den  jungen 
Goethe  in  Frage  kommen.  Aber  Elias  Schlegel  geht  mit 
wenigen  Ausnahmen  bis  zu  regelmässiger  Abwechselung 
zwischen  männlichem  und  weiblichem  Versschluss,  Goethe 
jedoch  entfernt  sich  auch  darin  zunächst  kaum  vom  eng- 
lischen Blankvers,  der  ja  in  Wirklichkeit  nicht  durchweg 
männlich  endete.  Weiblichen  Schluss  hat  Nr.  XII  nur  im 
letzten  der  5  Verse,  Nr.  XIII  ebenda  und  zweimal  sonst 
im  Verlauf  der  15  Verse,  Nr.  XVI  in  19  Blankversen  nie- 
mals, nur  bildet  den  Abschluss  ein  Amphibrachys ;  reich- 
haltiger mit  weiblichem  Versschluss  operiert  die  Blankvers- 
gruppe in  Nr.  XVII:  von  V.  21 — 47  zehnmal,  von  da  bis 
zu  Ende  (V.  60)    allerdings    wieder    niemals.     Im    ganzen 
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kann  jedenfalls  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  behauptet 
werden,  dass  die  fünffüssigen  Jamben  des  jungen  Goethe 
italienische  Spuren  zeigen.  Ja,  gewiss  erklärt  sich  das 
schnelle  Aufgeben  dieses  Masses  im  wesentlichen  daher,  dass 
es  für  den  jungen  Dichter  nicht  klangvoll,  nicht  musikalisch, 
—  nicht  italienisch  genug  war. 

Ein  gewisses  Problem  stellt  auch  die  Verwendung  von 
Versen  ungleicher  Länge.  Grundsätzlich  ist  die  Frage 
schnell  entschieden,  welcher  von  den  beiden  Polen  der  zeit- 
genössischen Literatur  den  jungen  Dichter  angezogen.  Noch 
sind  es  nicht  die  von  der  Antike  ausgehenden,  reimlosen 
freien  Rhythmen  Klopstocks,  deren  Schwung  ihn  fortreisst; 
dagegen  hatten  Hagedorn  und  die  Anakreontik  jambische 
Verse  verschiedener  Länge  mit  wechselnder  Reimstellung 
in  beliebiger  Anzahl  zusammengebunden.  Gewiss  waren 
auch  sie  nicht  ohne  Vorgänger.  Brockes  hatte  zuerst  eine 
freiere  Bewegung  eingeführt,  indem  er  Alexandriner  mit 
kürzeren  Versen  durchsetzte,  auch  in  der  Reimstellung 
wechselte;  seine  Arien  gehen  ausdrücklich  sogar  bis  zur 
Abwechselung  in  der  Versart.  Goethes  Briefgedichte 
greifen  aber  weder  in  der  Form  noch  im  Inhalt  über  Hage- 
dorn rückwärts.  Man  blicke  namentlich  auf  dessen  Ode 
„An  den  verlornen  Schlaf,  und  man  wird  kaum  weiter 
zu  suchen  haben. 

.  .  .  ^u  l^aft  mtd^  oft  an  SSaffern  unb  in  ^üfd^en 

©anft  übereilt 

Unb  fonnteft  mtc^  mit  beffrer  9^aft  erfrifc^en, 

5llg  mir  öoritU  ber  meid^e  ^fü^I  erteilt. 

.  .  .  Sßie  fäufelten  bie  Süfte  fo  getinbe 

3u  jener  'Stu^l 

SBie  fpielten  mir  bie  Söelten  unb  bie  SSinbe 

®en  Sd^Iummer  §u! 

Wi^  ftörte  nic^t  ber  (S^rfud^t  reger  Kummer, 

2)er  öielen  brol^t; 

^c^  toar,  öertieft  im  angenel^mften  ©d^Iummer, 

gür  atte  Sßelt,  nur  nic^t  für  ^^^ijüig,  tot  .  .  . 
Gewiss  treibt  Goethe  die  metrische  Freiheit  noch  etwas 
weiter,  gewiss  übernimmt  er  die  Motive  nicht  ohne  das 
Substrat  eigener  Erlebnisse,  aber  die  Berührung  mit  dem 
Briefgedicht  Nr.  XVH  lässt  sich  nicht  verkennen.  Hat 
doch  dieselbe  Hagedornsche  Ode  ,,An  den  verlornen  Schlaf 
auch   die   Goethesche   Ode   ^n    ben  (Schlaf  (Nr.   XX  HI)   an- 
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geregt,  deren  erste  —  verlorne  —  Fassung  zeitlich  nicht 
weit  entfernt  von  unserm  Briefgedicht  fallen  muss;  in  Be- 
tracht kommt  namentlich  die  Anrufung  am  Beginn  der 
letzten  Strophe: 

9Jietn  alter  greunb,  mein  «Schlaf,  erfdjeine  lieber! 

SBie  \vün\^  icl)  bid)I 

®u  ©o^n  ber  ÜZad^t,  o  breite  bein  ^efieber 

5luc^  ÜB  er  mid)  .  .  . 
Wiederholt  sei,  dass  bei  aller  Berührung  mit  fremden  Mo- 
tiven die  Stimmung  schon  in  diesen  Jugendversen  nicht 
affektiert  ist.  Die  Flucht  des  blutjungen  Studenten  in  die 
Einsamkeit  der  Natur  wie  seine  Hingabe  an  Schwermut  ist 
mannigfach  belegt:  man  vergleiche  unmittelbar  die  analogen 
Geständnisse  gegenüber  Kornelia  (Briefe  I,  50  f.);  „Dich- 
tung und  Wahrheit"  hebt  diesen  Zug  schon  in  der  letzten 
Frankfurter  Zeit  hervor  (Werke  XXVII,  13  f.),  verfolgt 
dann  weiter,  durch  welche  Umstände  sich  dieser  „schon 
von  Hause  mitgebrachte"  hypochondrische  Zug  verstärkte, 
wie  sich  der  Jüngling  in  die  Einsamkeit  verlor,  sich  aber 
nicht  verlieren  konnte,  ohne  eine  Art  von  Welt  in  der 
Landschaft  wiederzufinden  (ebenda  185  ff.  und  380).  Dass 
wir  geradezu  vor  der  typischen  Scenerie  des  Leipziger 
Goethe  stehen,  beweisen  die  Anklänge  Nr.  LX,  1  ff., 
Nr.  LXVII,  133  ff.,  Nr.  LXX,  7  f.,  Nr.  LXXI,  1  ff*. 

Nur  im  ersten  Genuss  der  akademischen  Freiheit  fühlt 
Wolfgang  sich  wie  der  Vogel  in  der  freien  Luft.  Der 
Wechsel  der  Stimmung  wird  um  so  offenkundiger,  als  sich 
ein  Semester  später  dieselbe  Scenerie,  nur  in  veränderter 
Beleuchtung,  auftut.  In  Nr.  XII  gleicht  der  junge  Dichter 
selbst  dem  ^oget,  der  sich  t)on  Q3ufc^  auf  53uf(|  fingenb  hin- 
schwingt; Nr.  XVII  lässt  ihn  wieder  bei  ben  ^üfc^en  liegen, 
aber  fein  ^ogel  fingt  in  ben  (^ebüfd^en;  und  ber  S^P^ii^  der  ihn 
zu  erfrischen  fonft  wehte,  ftürmt  und  wird  zum  9Zorb  (XVII, 
11  f.)  —  im  April;  der  gefühlvolle  Jüngling  legt  also 
seine  Stimmung  in  die  Natur  hinein  —  vgl.  Nr.  LXXII,  15  f. 
grü]§Iing  ift  e§,  liebeS  gröngd^en, 
5lber  leiber  ^erbft  für  mi(^! 
Die  Entmutigung  auf  dichterischem  Felde,  welche  in 
den  Blankversen  vom  28.  April  1766  zum  Ausdruck  kommt 
(Nr.  XVII,  V.  21  bis  zu  Ende),  lässt  sich  auf  eine  be- 
stimmte Ursache  zurückführen.  Am  11.  Mai  1767  schreibt 
er  Kornelien:    „Vorm  Jahre  als  ich  die  scharfe  Kritik  von 
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Clodiiisen  über  mein  ^ocl^jettgebic^te  las,  entfiel  mir  aller  Mnt 
und  ich  brauchte  ein  halbes  Jahr  Zeit  bis  ich  mich  wieder 
erholen  und  auf  Befehl  meiner  Mädchen  einige  Lieder  ver- 
fertigen konnte"  (Briefe  I,  88  f.).  Ausführlich  kommt 
„Dichtung  und  Wahrheit"  auf  dies  tragikomische  Begegnis 
zurück  (Werke  XXVII,  137  ff.).  Das  corpus  delicti  war 
ein  Gedicht,  auf  die  Hochzeit  seines  Oheims,  das  man  von 
Hause  dringend  verlangt  hatte.  Wolfgang  fühlte  sich  weit 
von  jener  Periode  entfernt,  wo  ihm  ein  Ähnliches  Freude 
gemacht  hätte,  und  da  er  der  Lage  selbst  nichts  abgewinnen 
konnte,  stutzte  er  die  Arbeit  durch  mythologischen  Schmuck 
heraus.  Er  versammelte  daher  den  ganzen  Olymp,  um 
über  die  Heirat  eines  Frankfurter  ßechtsgelehrten  zu  rat- 
schlagen. Venus  und  Themis  hatten  sich  um  seinetwillen 
überworfen;  doch  ein  schelmischer  Streich,  den  Amor  der 
letzteren  spielte,  liess  jene  den  Prozess  gewinnen,  und  die 
Götter  entschieden  für  die  Heirat.  —  Die  Arbeit  missfiel 
dem  jungen  Dichter  keineswegs;  auch  erhielt  er  von  Hause 
ein  schönes  Belobungsschreiben.  Doch  sein  Lehrer,  der 
erst  28jährige  Professor  Clodius,  „nahm  die  Sache  streng", 
d.  h.  er  verstand  keinen  Spass,  keinen  Humor.  Jndem  er 
das  Parodistische,  das  denn  doch  nach  Goethes  Meinung 
in  dem  Einfall  lag,  gar  nicht  beachtete,  erklärte  er  den 
grossen  Aufwand  von  göttlichen  Mitteln  zu  einem  so  ge- 
ringen menschlichen  Zweck  für  äusserst  tadelnswert,  ver- 
wies den  Gebrauch  und  Missbrauch  solcher  mythologischen 
Figuren  als  eine  falsche,  aus  pedantischen  Zeiten  sich  her- 
schreibende Gewohnheit,  fand  auch  den  Ausdruck  bald  zu 
hoch,  bald  zu  niedrig.  Die  Selbstkritik  des  anspruchsvollen 
Jünglings  war  geweckt:  wenn  er  den  Standpunkt  von 
Clodius  annahm,  schien  ihm  dessen  Kritik  ganz  richtig; 
da  jene  Gottheiten,  näher  besehen,  freilich  nur  hohle  Schein- 
gestalten waren,  so  verwünschte  Wolfgang  den  gesamten 
Olymp,  und  seit  jener  Zeit  treten  von  allen  Gottheiten  fast 
nur  Amor  und  Luna  in  seinen  Gedichten  häufiger  auf. 
Unter  solchen  Umständen  gewinnt  die  Parodie  des 
Studiosus  Goethe  auf  den  mythologischen  Wust  in  den 
eigenen  Dichtungen  von  Professor  Clodius  einen  besonders 
anzüglichen  Beigeschmack  (s.  zu  Nr  XLIV).  Vorerst  ist 
Jung  Wolfgang,  der  lange  im  Glauben  an  die  Liebe  der 
Muse  himmelhoch  jauchzte,  nun  zu  Tode  betrübt.  Tragi- 
komisch berührt  es  uns,   den  Leipziger  Goethe   daran   ver- 
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zweifeln  zu  sehen,  dass  er  den  Ruhm  der  dort  in  Leipzig 
geltenden  Otogen  Männcx  erreichen  könne!  Die  grossen 
Männer  heissen  vor  allem  doch  Geliert  und  Christian 
Felix  "Weisse. 

Bemerkenswert  ist  das  ausgeführte  Bild  vom  Adler 
und  Wurm.  Schon  im  Divertissement  zu  Weisses  „Poeten 
nach  der  Mode"  hatte  Goethe  gelesen: 

^ottll  eilt  auf  erhabnen  ©d^luingen 

S3t§  gum  Dltjttip  empor  p  bringen, 

golgt  5lblern  auf  ber  SSoIfenba^n, 

®amtt  er  tiefer  fallen  !ann. 
Sollte  er  auch  das   daran   geschlossene  Fragespiel   auf  sich 
bezogen  haben? 

©türmt  in  t^m  ein  pinbarifc^  geuer? 

(Spielt  er  be§  g(accu§  reine  ßeter? 

Sft  er  ein  Otamler,  S^ramer?  — 

Sr^ein, 

(Sin  S3än!elfönger  mag  er  fein. 
Doch  soll  mit  diesem  Hinweis  nicht  gesagt  sein,  dass  Goethe 
solch  Bild  erst  von  Weisse  erlernt  hat,  dass  es  für  seine 
Empfindung  nicht  innerlich  erlebt  oder  doch  organisch  ge- 
schaut war.  Sich  vor  solch  scholastisch  papiernem  Trpwtov 
cj^soooc;  zu  hüten,  mahnt  den  Goethe-Forscher  einerseits  ein 
Gedicht  wie  ®er  5lbler  unb  bie  ^aube  (Nr.  XCII),  anderseits 
Fausts  Himmelssturz  (V.  653): 

^em  Sßurme  gteid^'  id),  ber  ben  (StauB  burd^mü^It. 
Nrn.  XIV,  XV,  XVI  sind  an  Goethes  Schwester, 
Nrn.  XII,  XTII,  XVII  an  seinen  Jugendfreund  Johann 
Jakob  Eiese  gerichtet.  Dieser,  drei  Jahre  älter  als  Goethe, 
studierte  zur  Zeit  in  Marburg  ebenfalls  Jura.  Es  ist  be- 
zeichnend, dass  gerade  er  zu  Wolfgangs  Beichtiger  wird: 
fühlte  sich  doch  Goethe  durch  Riese  geistig  herausgefordert 
und  gefördert,  indem  dieser  durch  anhaltenden  Widerspruch 
einem  dogmatischen  Enthusiasmus,  in  welchen  der  junge 
Dichter  nur  gar  zu  gern  verfiel,  Zweifel  und  Verneinung  ent- 
gegensetzte (vgl  Dichtung  u.  Wahrheit,  —  Werke  XXVHI, 
93).  Goethe  bedurfte  solcher  Naturen:  Eiese  ist  Vorgänger 
der  Behrisch  und  Merck.  Nach  Beendigung  ihrer  Studien 
erneuert  sich  in  Frankfurt  ihr  vertrauter  Verkehr.  Goethes 
Gedicht  ^n  ha§  ©tammbuc^  S-  ^.  be  meljnterg  (Nr.  CXLII) 
streift  auch  Biese  humorvoll  V.  32;  er  war  damals  Kirch- 
hofsverwalter,   später   Kastenschreiber   d.   i.   Verwalter   der 
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städtischen  Armenkasse.  Goethe  hat  noch  von  Weimar 
aus  gelegentlich  einigemal  an  ihn  geschrieben,  auch  in 
Frankfurt  selbst  1814  und  1815  persönlich  mit  ihm  ver- 
kehrt. Gestorben  ist  Riese  1827.  Vergl.  Loepers  Kom- 
mentar zu  Dichtung  und  Wahrheit-  Nr.  180. 

Die  persiflierende  Beschreibung  Gottscheds  in  Nr.  XIII, 
deren  Beeinflussung  durch  Weisse  wir  schon  kennen  lernten, 
findet  eine  wirksame  Ergänzung  durch  einen  Hinweis,  den 
Goethe  1820  gibt  —  in  seinem  Aufsatz  über  ,, Julius  Cäsars 
Triumphzug,  gemalt  von  Mantegna''  (vgl.  Loepers  Kommentar 
zu  Dichtung  und  Wahrheit  Nr.  216).  Dieser  Caesar 
triumphator  ruft  die  Erinnerung  an  die  Leipziger  Magni- 
ficenz  wach:  „Unter  den  Lebendigen  hab'  ich  niemanden 
gesehen,  der  ihm  zu  vergleichen  wäre,  ausser  Gottsched  ..." 
Bekannter  ist  die  komische  Figur,  welche  „der  ansehnliche 
Altvater''  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  macht  (Werke  XXVII, 
86  f.).  —  Beweisen  diese  übermütigen  Verse  des  Leipziger 
Studiosus  über  den  bei  aller  rationalistischen  Einseitigkeit 
mannigfach  verdienten  Mann  jedenfalls  gesunden  Humor, 
so  erregt  der  bitterböse  Prosazusatz  bei  dem  Kenner  der 
damaligen  gesellschaftlichen  Verhältnisse  Leipzigs  einiges 
Befremden:  ,,Er  hat  wieder  geheuratet,  der  alte  Bock!  Ganz 
Leipzig  verachtet  ihn.  Niemand  geht  mit  ihm  um."  Denn 
Professor  Böhme  und  Frau,  an  die  sich  Wolfgang  so  eng 
anschloss,  gehören  jedenfalls  noch  im  Frühjahr  1765  zu 
Gottscheds  vertrautestem  Umgang,  wie  es  ihm  an  Verkehr 
überhaupt  nicht  fehlte  (s.  E.  Wolff:  Gottscheds  Stellung 
im  deutschen  Bildungsleben,  Bd.  H,  S.  188flP.).  Möglich 
bleibt  höchstens  eine  Lockerung  seiner  Leipziger  Beziehun- 
gen infolge  der  soeben  am  1.  August  1765  geschlossenen 
zweiten  Ehe.  Der  Abstand  der  neuen  Ehegatten  an  Jahren 
wie  an  Figur  mochte  vor  allem  den  Spott  der  akademischen 
Jugend  herausfordern  (s.  noch  ebenda  II,  127  ff.  und  204  ff.). 

Kölbele,  Dr.  jur.  und  Rechtspraktikant,  dessen  grosse 
Füsse  zum  Vergleich  mit  Gottsched  herhalten  müssen,  wird 
in  einem  Brief  von  Kornelia  ausführlich  erwähnt;  sie  will 
auf  ihn  die  Romanze  „Pygmalion"  (Nr.  XXVIII)  anwenden 
(Jahn:  Goethes  Briefe  an  Leipziger  Freunde,  S.  241  f.). 

Hinter  dem  §ofrat,  gegen  den  sich  der  Spott  am  Schluss 
des  Brief gedichtes  Nr.  XIII  wendet,  dürfte  Ludwig  Moors 
zu  suchen  sein,  denn  dieser  am  gleichen  Tage  mit  Goethe 
geborene  jüngere  Bruder  von  Max  (s.  zu  Nr.  X)   studierte 
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damals  in  Göttin  gen  und  stand  mit  Goethe  in  Briefwechsel. 
Die  Hindeutung  auf  die  Darstellung  des  Ulfo  in  Elias 
Schlegels  „Canut''  (V.  54)  legt  die  Frage  nahe,  ob  „Dichtung 
und  Wahrheit"  (Werke  XXVI,  249)  vielleicht  diesen  jüngeren 
Moors  mit  dem  jüngeren  Olenschlager,  der  um  zwei  Jahre 
im  Alter  hinter  Goethe  zurückstand,  verwechselt  habe.  — 
Auch  mit  dem  V.  57  erwähnten  Freund  Kehr  stand  Goethe 
in  direktem  Briefwechsel  (vgl.  Briefe  I,  15). 

Die  9kinec!ifd^e  (Sac^e  in  Nr.  XIV  erwähnt  „Dichtung 
und  Wahrheit"  (Werke  XXVI,  250  f.,  s.  auch  353  f.). 
Den  Geheimrat  von  ßeineck  traf  schon  1753  das  Unglück, 
dass  seine  Tochter  mit  einem  Hausfreund  entfloh,  um  diesen 
zu  heiraten.  Reineck  verfolgte  den  Schwiegersohn  und 
nächstdem  die  für  diesen  Partei  nehmenden  Behörden  lange 
Jahre  hindurch  mit  Prozessen  und  Hess  sich  erst  spät  be- 
reden, seine  Tochter  und  seine  Enkel  wiederzusehen.  Ob- 
gleich er  „auf  eine  Timonisch-Heautontimorumenische  Weise" 
lebte,  fand  er  Wohlgefallen  an  dem  Knaben  Wolfgang 
Goethe  und  zog  ihn  häufig  in  sein  Haus. 

Über  grau  gremont  in  Nr.  XV  gibt  Goethe- Jahrbuch  VII, 
127  Aufklärung:  Sie  war  eine  Frankfurter  Bürgerstochter, 
die  ein  französischer  Cafetier  1760  entführt  und  auswärts 
geheiratet  hatte.  —  Unter  den  ®om!^errn  versteht  Loeper 
die  Geistlichen  des  Kollegienstifts  St.  Leonhard. 

§orn,  dessen  Ankunft  in  Leipzig  den  jungen  Goethe 
einem  Teil  seiner  Schwermut  entreisst  (Nr.  XVII),  ist  uns 
schon  gegen  Schluss  der  ersten  Frankfurter  Periode  im 
Wetteifer  mit  Goethe  bei  dessen  Lustpartien  wie  der  poeti- 
schen Beschreibung  derselben  bekannt  geworden.  Die  ko- 
mische Erscheinung  Horns  wie  seine  unverwüstliche  Heiter- 
keit lassen  den  wohltätigen  Einfluss  auf  Goethes  Stimmung 
begreiflich  erscheinen;  spielte  er  doch  auch  in  Leipzig  nach 
eigenem  Geständnis  immer  die  „lustige  Person"  (s.  Otto 
Jahn:  Goethes  Briefe  an  Leipziger  Freunde,  2.  Aufl.  S.  84  f.). 


Vor  die  Zeit  der  Entmutigung,  welche  das  Briefgedicht 
Nr.  XVII  gesteht,  fällt  noch  ein  verlorengegangenes 
S^euja^rSgebidit  an  ben  (SJroßpapa  auf  1766.  Nach  den 
Andeutungen  in  Briefen  an  Kornelia  (I,  30  u.  34)  scheint 
es  sich  keineswegs  mehr  um  einen  blossen  Glückwunsch 
in    Versen    gehandelt    zu    haben,    vielmehr    um    eine    sa- 
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tirische  Revue  über  die  menschlichen  Torheiten  in  mar- 
kanten Einzelbildern.  Denn  bei  der  Übersendung  gibt 
Wolfgang  der  Schwester  genaue  Yerhaltungsmassregeln  für 
die  Gelegenheit  und  Art  der  Mitteilung  des  Gedichtes,  um 
merkwürdig  interessiert  hinzuzusetzen:  „Bemerke  dann  der 
ganzen  Gesellschaft  Gemütsbewegungen  und  schreibe  mir 
sie  treulich»"  Korneliens  Antwort  veranlasst  ihn  sofort 
zu  einer  Rückäusserung,  die  sich  nur  auf  jenes  Neujahrs- 
gedicht beziehen  kann:  „Je  m'en  rejouis  fort,  si  ma 
Satire  a  pu  trouver  des  originaux,  autant  plus  qua  je 
suis  sür  que  je  n'ai  eu  que  la  nature  et  les  fautes  univer- 
selles devant  les  yeux  en  peignant  ces  portraits,  et  non  pas, 
comme  on  pourrait  penser,  quelques  personnes  en  particulier.'* 
Mit  Recht  deutet  Adolf  Strack  (Goethes  Leipziger  Lieder- 
buch) von  dem  9?euia^r§^Sieb  1769  (Nr.  LXVIII)  auf  dies 
verschollene  Gedicht  zurück. 

Am  Jahresschluss  1765  erwähnt  der  junge  Dichter 
femer,  er  habe  auch  ^tt^ljtamben  gemacht,  in  Frankfurt 
solle  man  sie  aber  noch  nicht  zu  sehen  kriegen  (Briefe  I,  33). 

An  diese  Dichtungen  schloss  sich  dann  zeitlich  jenes 
§oc§§eitgebti^te,  das  schon  zu  erwähnen  war.  Zu  der  Un- 
gnade, die  es  vor  Clodius'  Augen  fand,  gesellte  sich  die 
scharfe  Kritik,  die  Frau  Böhme  an  aller  neueren  Poesie  übte, 
sowie  die  Abmahnung  Gellerts  von  der  Poesie  überhaupt. 
Genug,  der  so  mannigfach  bedrängte  und  beirrte  Jüngling 
warf  nach  einiger  Zeit  und  nach  manchem  Kampfe  eine  so 
grosse  Verachtung  auf  seine  begonnenen  und  geendigten 
Arbeiten,  dass  er  sie  eines  Tages  sämtlich  verbrannte 
(s.  Dichtung  und  Wahrheit,  Wke.  XXYII,  64  ff.). 


XVIIL 

A  Song  over  the  Unconfidence  toward  myself. 

Goethe  präsentiert  sich  hier  mit  einem  englischen  Ge- 
dicht, wie  bald  darauf  mit  mehreren  französischen.  Wach- 
gerufen war  diese  Neigung,  sich  in  fremdsprachigen  Versen 
zu  ergehen,  von  seinem  Landsmann  Johann  Georg  Schlosser, 
der  sich  später  mit  Goethes  Schwester  vermählte.  Dieser 
weilte  während  der  Ostermesse  1766  in  Leipzig.  Er  hatte 
die   Engländer   fleissig    studiert,    besonders    auf  Pope    sein 
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Augenmerk  gerichtet;  1776  veröffentlichte  er  im  Wider- 
streit mit  Popes  Deismus  einen  Anti-Pope.  .Überhaupt 
zeigte  er  Goethe  poetische  und  prosaische  Aufsätze  in  den 
verschiedensten  Sprachen,  welche  diesen  zur  Nachahmung 
aufriefen.  Goethe  richtete  an  ihn  nun  deutsche,  franzö- 
sische, englische,  italienische  Gedichte,  deren  Stoff 
ihren  bedeutenden  Unterhaltungen  entnommen  war  (nach 
Dichtung  und  Wahrheit,  —  Wke.  XXVII,  85). 

Unter  diesen  befand  sich  auch  ein  englisches  Gedicht, 
welches  dem  Dichter  noch  1826  wieder  vor  Augen  kam: 
er  beklagte  sich  darin  über  den  Mangel  an  poetischen 
Gegenständen  (Goethes  Gespräche  V,  274).  Nur  mit  Zwang 
lässt  sich  dieser  Hinweis  auf  das  vorliegende  Gedicht  be- 
ziehen (wie  es  neuerdings  geschehen  ist,  zuerst  Goethe- 
Jahrb.  VIII,  237).  Vielmehr  ist  nur  der  Faden  der  vorigen 
Nummer  fortgesponnen:  der  Zweifel  an  seinem  Dichterberuf 
verstärkt  seine  Melancholie  und  den  Mangel  an  Zutrauen 
zu  sich  selbst.  Der  vom  Glück  äusserlich  so  begünstigte 
Jüngling  (V.  1  ff.)  wird  zum  Heautontimorumenos,  welcher 
Freundschaft  und  Liebe,  die  ihm  wird,  nicht  für  echt  hält, 
weil  er  sie  nicht  zu  verdienen  glaubt! 

Es  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wer  das 
liebende  Mädchen  ist  (V.  17 — 24).  War  doch  Wolfgang 
soeben  durch  Schlosser  bei  Schönkopfs  eingeführt,  deren 
Tochter  bald  sein  Herz  fesselt.  Aber  das  zeitlich  folgende 
Gedicht  belegt  (V.  16  ff.,  besonders  V.  27  ff.  und  V.  33  ff.), 
dass  seine  Neigung  noch  einem  Mädchen  aus  der  Heimat  zu- 
gewandt ist;  und  zwar  nennt  er  in  der  prosaischen  Ein- 
leitung des  nächsten  Brief gedichtes  Charitas  Meixner  aus 
Worms.  Doch  denkt  er  zu  dieser  Zeit  überhaupt  die 
Mädchen  im  Plural  (s.  auch  Nr.  XVII,  zwischen  V.  4  und  5). 
So  beschäftigt  ihn  gleichzeitig  Lisette  Runckel  (vgl.  zu 
Nr.  XIII  bezw.  Briefe  I,  28  und  42  f.). 

Mit  gutem  Humor  äussert  der  junge  Dichter  über  den 
Ton  dieses  Gedichtes  bei  der  Übersendung  an  Kornelia: 
„I  make  english  verses,  that  a  stone  would  weep."  Formal 
gilt  von  den  fremdsprachigen  Versen,  was  ,, Dichtung  und 
Wahrheit'^  von  den  französischen  und  englischen  Stellen 
der  Briefe  selbst  bemerkt:  dass  sie,  obgleich  nicht  fehlerlos, 
doch  mit  Leichtigkeit  und  Freiheit  geschrieben  waren 
(Werke  XX VII,  210).  Durch  den  vom  Vater  im  Hause 
selbst    geleiteten    Unterricht    besass    Wolfgang    eben    aus- 
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gedehnte  Sprachkenntnisse,  die  ihn  zu  lateinischen,  eng* 
lischen,  französischen  und  italienischen  Versen  befähigten. 
Insbesondre  seine  eingehende  Kenntnis  des  Englischen  gab 
ihm  auch  literarisch  einen  Vorsprung  vor  den  meisten 
Zöglingen  der  Gelehrtenschule,  von  wohl  zu  beachtender 
Bedeutung  gerade  in  jener  Periode  der  Überwindung  des 
französischen  Geschmacks  durch  Hingabe  an  den  englischen 
Einiluss.  Selbst  Klopstock  dichtete  seinen  „Messias"  nicht 
unter  dem  unmittelbaren  Einiluss  von  Milton's  „Paradise 
Lost",  nur  nach  der  deutschen  Prosa-Übersetzung  von 
Bodmer! 

Metrisch  gliedert  sich  das  Gedicht  in  Strophen  von 
vier  Versen  abwechselnd  zu  vier  und  drei  Jamben.  Der 
Reim  ist  gekreuzt  und  durchweg  männlich,  wie  er  in  der 
englischen  Sprache  ja  weit  überwiegt. 

Der  gefühlvolle  Schwung  entspricht  dem  Ton  der 
gleichzeitigen  englischen  Poesie ;  insbesondere  hat  sich  Goethe 
zunächst  dem  Einiluss  von  Young  und  Thomson  hingegeben. 
Speziell  die  „golden  days"  weist  Kutscher  bei  allen  beiden 
nach  (Das  Naturgefühl  in  Goethes  Lyrik  S.  9). 


XIX. 

Muller!  je  suis  fache. 

Die  „passion  pour  la  belle  Charitas"  (Meixner)  aus 
"Worms  hat  den  Brief  veranlasst,  dessen  Hauptstück  dies 
französische  Gedicht  bildet.  Gerichtet  ist  er  an  Augustin 
Trapp  ,  den  Vetter  der  „charmante"  Charitas,  der  um  ihre 
Gunst  mit  Goethe  freundschaftlich  wetteiferte. 

Müller  ist  derselbe  Freund,  nach  dessen  Ergehen  sich 
Goethe  schon  am  12.  Dezember  1765  bei  Kornelien  un- 
geduldig erkundigt.  Er  wird  dort  im  Zusammenhang  mit 
Hofrat  Moritz  genannt,  bei  dem  Charitas  auf  Besuch  ge- 
weilt hatte.  1769  berichtet  Kornelia  einer  "Wormser  Freundin, 
Wolfgang  stehe  sich  mit  seinem  Freunde  Müller  nicht 
mehr  so  gut  wie  früher  (s.  Jahn:  Goethes  Briefe  an  Leip- 
ziger Freunde,  S.  19). 

Das  Gedicht  gelangt  vor  die  Augen  der  darin  mittelbar 
gefeierten  Schönen,  und  sie  wünscht  es  zu  besitzen.  In 
überschwenglichen  Worten  gibt  Goethe  am  1.  Oktober  1766 
seiner  Freude  über  diese  Kunde  Ausdruck,  —  aber  er  lässt 
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keinen  Zweifel  darüber,  dass  seine  Liebe  keine  Erfüllung 
hoffe,  auf  gute  Wünsche  für  sie  her  abgestimmt  war.  In- 
zwischen sind  vier  Monate  ins  Land  gegangen:  zwar 
die  Mittelsperson  hatte  darauf  gerechnet  —  um  mit  Lessing 
zu  sprechen  — ,  „dass  das  fertige  Bild  den  Liebhaber  noch 
ebenso  warm  findet,  als  warm  er  es  bestellte" :  ein  andres 
Bild  aber  hatte  es  verdrängt. 

Der  Eifer,  mit  dem  er  nun  (Briefe  I,  59)  jede  Hoff- 
nung auf  die  Zukunft  vernichtet,  ist  um  so  verständlicher 
als  das  Gedicht  V.  27 — 30  als  Eheversprechen  für  den 
festen  Termin  nach  Beendigung  seiner  Studien  gedeutet 
werden  konnte.  Neben  dem  Liebenden  lernen  wir  schon 
hier  den  Eifersüchtigen  kennen.  —  Trapps  Antwort  s.  Jahn: 
Biogr.  Aufsätze  S.  345.  —  Charitas  Meixner  war  gleich- 
massig  durch  Schönheit  wie  Geist  ausgezeichnet,  sie  ver- 
suchte sich  selbst  poetisch,  vorwiegend  in  französischen 
Gedichten.  Sie  hat  sich  1773  verheiratet  und  ist  bereits 
1777  gestorben. 

Metrische  Form:  Alexandriner  mit  paarigem  Reim,  die 
in  der  französischen  Poesie  der  Zeit  noch  vorherrschen. 


XX. 

%m\ttU  an  H}xm  (BelleMen* 

Ein  neuer  Name  in  Goethes  Liebespoesie,  einer  der 
wirklichen  Namen  des  geliebten  Mädchens:  so  weist  das 
an  sich  unbedeutende  Gedichtchen  auch  innerlich  einen 
kleinen  Schritt  vorwärts.  Selbst  Haller  und  Klopstock,  die 
im  Gegensatz  zur  anakreontischen  Gefühlsspielerei  die  echte 
Liebe  besangen,  wählten  Decknamen  für  die  Geliebte;  auch 
Günther  scheint  es  so  gehalten  zu  haben.  Auf  einer 
Zwischenstufe  bleibt  der  Leipziger  Studiosus  insofern  noch 
stehen,  als  er  von  den  beiden  Vornamen  seines  Mädchens 
denjenigen  aufgreift,  der  nicht  als  Rufnamen  alltäglichen 
Klang  angenommen  hatte. 

Anna  Katharine  Schönkopf,  der  Gegenstand  von  Goethes 
Neigung  während  seiner  Leipziger  Studienzeit,  war  ihm 
um  drei  Jahre  im  Alter  voraus;  am  Beginn  ihrer  Liebe, 
im  Sommer  1766,  stand  Wolfgang  im  siebzehnten,  Annette 
im  zwanzigsten  Lebensjahr.  Ihr  Vater  war  Weinhändler 
und  hielt  einen  Mittagstisch,    dem    sich   auch   Goethe  seit 
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Schlossers  Besuch  in  der  Ostermesse  1766  an  Stelle  seines 
bisherigen  Tisches  bei  Hofrat  Ludwig  anschloss.  Schlosser 
hatte  gerade  Schönkopf  aufgesucht,  weil  dessen  Frau  einer 
angesehenen  Frankfurter  Familie  entstammte.  Im  Kreise 
dieser  Landsmännin  fühlte  sich  Goethe  bald  wie  ein  Fa- 
milienmitglied. Freund  Hörn  beschreibt  Annette-Käthchen 
als  „ein  Frauenzimmer,  wohlgewachsen,  obgleich  nicht  sehr 
gross,  ein  rundes,  freundliches,  obgleich  nicht  ausserordent- 
lich schönes  Gesicht,  eine  offne  sanfte  einnehmende  Miene, 
viele  Freimütigkeit  ohne  Koketterie,  einen  sehr  artigen 
Verstand  ohne  die  grösste  Erziehung  gehabt  zu  haben". 
Im  Hinblick  auf  Goethe  setzt  Hörn  hinzu:  „Er  liebt  sie 
sehr  zärtlich,  mit  den  vollkommen  redlichen  Absichten 
eines  tugendhaften  Menschen,  ob  er  gleich  weiss,  dass  sie 
nie  seine  Frau  werden  kann  .  .  .  Ich  bedaure  ihn  und 
sein  gutes  Herz,  das  würklich  in  einem  sehr  misslichen 
Zustande  sich  befinden  muss,  da  er  das  tugendhafteste  und 
vollkommenste  Mädchen  ohne  Hoffnung  liebt '^.  Vgl.  Otto 
Jahn:  Biographische  Aufsätze  S.  313  ff.  und  340  ff. 

Das  Gedicht  ist  ein  Bollenlied.  Ahnlich  hatte  schon 
dem  Fünfzehnjährigen  Gretchen  vorgeschwebt,  als  er  auf 
Wunsch  ihrer  Vettern  ein  Mädchen  sich  an  den  Geliebten 
in  Versen  wenden  liess;  s.  ferner  Nrn.  LVI  und  LXXXIX. 

In  den  Versen  selbst  verwendet  die  redend  eingeführte 
Annette  zwei  Namen  verschiedener  Provenienz:  nur  Damöt 
gehört  der  konventionellen  Schäferpoesie  zu  (nach  Theokrits 
6.  Idylle  ein  verliebter  Schäfer);  Doris  war  durch  Hallers 
vielgesungenes  Lied  (vgl.  Klopstocks  „Zürchersee"  V.  21) 
zu  einer  Art  Modenamen  für  geliebte  Mädchen   geworden. 

Das  Motiv  des  Gedichtchens:  heimliche  Liebe,  in  ihrer 
Zärtlichkeit  durch  die  Wachsamkeit  der  Eltern  beengt,  be- 
gegnet gewiss  zahllose  Male  vorher  in  der  Anakreontik. 
Dennoch  wäre  es  verfehlt,  an  äusserliche  Übernahme  aus 
einer  literarischen  Quelle  zu  denken:  zum  mindesten  ist 
das  Motiv  durch  eigene  Beobachtung  belebt,  wie  denn  die 
Annetten  -  Lieder  dasselbe  Motiv  noch  mehrfach  wieder- 
holen (besonders  Nrn.  XXIH  und  XXXIV). 

Das  frühe  Herausstreben  Goethes  aus  der  metrischen 
Gleichförmigkeit  bekundet  sich  auch  hier:  er  reiht  Verse 
von  5,  4,  5,  5,  3,  6  Jamben  aneinander  und  reimt  dem 
entsprechend  Verse  verschiedener  Länge.  Kunstvoller  ist 
die   Verteilung  des   Reims:   paarig   setzt  männlicher   Reim 
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ein,  um  zur  Kreuzung  von  männlichem  mit  weiblichem 
überzugehen. 

Die  Umarbeitung  verkürzt  den  dritten  und  sechsten 
Vers  um  je  einen  Jambus.  Soll  die  ästhetische  Beurteilung 
all  solcher  Änderungen  sich  nicht  in  vage  Geschmacks- 
urteile verflüchtigen,  so  muss  sie  sich  auf  die  objektiven, 
philologischen  Kriterien  gründen.  V.  3  tritt  im  Adverb 
an  Stelle  einer  präzisen  Anschauung:  TOt  ftarrem  S3ücf  die 
allgemeine  Bestimmung  der  Dauer :  Sang.  Der  Anschaulich- 
keit ist  damit  eine  charakteristische  Farbe  —  die  einzig 
eigenartige  des  ganzen  Gedichtes  —  benommen.  Auch 
in  der  vorschreitenden  Handlung  der  redenden  Kunst 
dürfte  die  Dauer  als  untergeordnete  Kategorie  zu  erachten 
sein.  Hier  zumal  liegt  in  dem  ftarren  ^üd  die  Dauer  ohne- 
dies beschlossen.  —  V.  6  bezeichnet  genug  allerdings  schon 
ausreichend  das  Verhältnis  der  Umschreibung  zur  Ellipse. 
Nur  stört  die  unmittelbare  Folge  zweier  "Wörter  mit  gleicher 
Vorsilbe:  @efc§tt)tnb  —  ^enug  empfindlich  die  Euphonie. 

Die  erste  erhaltene  Aufzeichnung  dieses  kleinen  Genre- 
bildes in  Versen  findet  sich  im  Stammbuch  eines  in  Leipzig 
studierenden  Skandinaviers  Björkland,  den  24.  September 
1766.  Die  veränderte  Fassung  bringt  elf  Monate  später 
das  Buch  „Annette"  bei,  eine  handschriftliche  Auswahl, 
welche  Goethes  Freund  Behrisch  von  dessen  letztjährigen 
Dichtungen  herstellte  (s.  zu  Nr.  XXIV). 


Diesem  ersten  dichterischen  Zeugnis  der  Liebe  zu 
Annette  folgen  bald  ein  paar  englische  Verse,  zu  denen 
Goethe  sich  inmitten  eines  französischen  Briefes  an  Behrisch 
hingerissen  fühlt.  Sie  sind  am  Morgen  des  12.  Oktober 
1766  geschrieben,  nachdem  der  junge  Liebhaber  einen 
Abend  mit  der  Geliebten  allein  verbracht  hat. 

„J  'y  volai,  je  la  trouvai  seule,  toute  la  famille  aiant 
ete  attiree  par  le  spectacle  nouveau  a  la  comedie.  Juste 
ciel,  quel  plaisir  de  se  voir  seul  avec  sa  bienaimee  quatre 
heures  de  suite  .  .  .  Que  ces  quatre  heures  me  firent 
heureux ! 

What  pleasure,  God!  of  like  a  flame  to  born, 
A  virteous  fire,  that  ne'er  to  vice  kan  turn. 


Ö5d 

Whafc  volupty!  wlien  trembling  in  my  arms, 
The  bosom  of  my  maid  my  bosom  warmeth! 
Perpetual  kisses  of  her  Ups  o'erflow, 
In  holy  embrace  mighty  virtue  show. 
When  I  then,  rapt,  in  never  feit  extase, 
My  maid!  I  say,  and  she,  my  dearest!  says. 
"When  then,  my  heart,  of  love  and  virtue  hot, 
Cries:  come  ye  angels!  Come!  See  and  envy  me  not. 
Vous  rirez  un  peu  de  cette  extase.     Riez  autant  qu'il  vons 
plaira  ..." 

Die  spöttische  Aufnahme  der  Verse,  deren  virtuous 
fire  an  Thomson  anklingt  (vgl.  The  lover's  fate),  entlockt 
dem  poetischen  Liebhaber  noch  am  Nachmittag  desselben 
Tages  eine  captatio  benevolentiae :  „Moquez-vous,  du  pauvre 
poete  anglais,  autant  qu'il  vous  plaira.  Je  ne  sais  pas, 
quelle  fantaisie  m'ait  pris,  de  faire  des  vers  dans  ce  moment. 
Me  voilä  bien  attrape  pour  cela.  Mais  vous,  qui  etes  si 
prompt  ä  pardonner  les  fautes  aux  honnetes  gens,  pourquoi 
ne  voudriez  vous  pas  me  pardonner  quelques  mauvais  vers?" 
Fünffüssige  Jamben  reimen  paarig;  den  Abschluss 
bildet  ein  Alexandriner.  Innerlich  ist  in  der  Tat  ,,a  vir- 
tuous iire"  bezeichnend,  jedenfalls  Gefühl  und  keine  tän- 
delnde Fiktion. 


XXI. 

Vaudeville  ä  Mr.  Pfeil. 

Schon  am  31.  Mai  1766  hatte  Goethe  durch  Kornelia 
Danksagungen  an  Pfeil  übermittelt,  weil  er  sich  der  Mühe 
unterzogen,  den  „Gallimathias''  in  Goethes  Briefen  zu 
korrigieren.  Am  13.  Oktober  folgt  auf  gleichem  "Wege  dies 
Vaudeville. 

Leopold  Heinrich  Pfeil,  von  Goethes  Vater  erzogen, 
war  bei  diesem  ,, Bedienter,  Kammerdiener,  Sekretär,  genug 
nach  und  nach  alles  in  allem  gewesen"  (s.  Dichtung  und 
Wahrheit,  Werke  XXVI,  189  f.).  Er  sprach  gut  Fran- 
zösisch und  verstand  es  gründlich;  so  hatte  er  Wolfgang 
und  Kornelia  in  dieser  Sprache  unterrichtet.  Inzwischen 
hatten  seine  Gönner  ihm  ermöglicht,  eine  Pension  zu  er- 
richten.    Der  alte  Rat  Goethe  legte  nun   die   französischen 

17* 
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Briefe,  die  "Wolfgang  an  Kornelia  richtete,  seinem  getreuen 
Pfeil  zur  Korrektur  vor.  So  merkte  dieser  am  Rand  des 
Briefes  vom  14.  März  1766  die  verbesserungsbedürftigen 
Stellen  an  und  stellte  seine  Verbesserungen  auf  einem  be- 
sondern Bogen  zusammen.  Eine  Nachscbrift  besagte:  Wenn 
die  Verbesserungen  dem  Autor  Vergnügen  machten,  so 
könnte  man  dieselben  später  mit  Gründen  begleiten  „et 
meme  y  faire  entrer  toute  la  rigueur  grammairienne  qui 
autorisa  les  maitres  de  langue"(s.  Goethe- Jahrbuch  VII,  121  f.). 

Auf  diese  doch  etwas  pedantischen  Bemühungen  ant- 
wortet das  Vaudeville  mit  feiner  Ironie.  Die  beiden  ersten 
Strophen  sagen  zwar  ziemlich  grob  heraus,  wie  wenig  respekt- 
voll Goethe  von  den  grammatischen  Schulregeln  denkt.  Aber 
mit  gutem  Humor,  der  sich  scheinbar  gegen  ihn  selbst 
kehrt,  stellt  er  in  zwei  weiteren  Strophen  die  schrecklichen 
Folgen  seiner  Unbotmässigkeit  gegen  die  Göttin  Grammatik 
dar,  um  schliesslich  Pfeil  als  Hohepriester  dieser  Göttin  um 
Fürsprache  zu  einem  Friedensschluss  anzuflehen.  Die  Durch- 
führung der  erhabenen  Allegorie  parodiert  glücklich  die 
übertriebene  Feierlichkeit,  mit  der  Pfeil  die  meist  harmlosen 
Freiheiten  der  keck  hingeworfenen  Zeilen  geschulmeistert. 
Vielleicht  um  der  Parodie  die  bittere  Spitze  zu  nehmen, 
erläutert  Wolfgang  den  Schluss  dahin,  ;,que  je  veux  savoir 
de  lui,  comment  me  perfectionner  bientot  dans  la  langue 
francaise." 

Nach  der  dichterischen  Seite  betont  der  junge  Autor 
gleichzeitig  seine  Originalität:  Pfeil  werde  gern  wissen 
wollen,  welchen  Dichter  er  in  diesen  kleinen  Werken  nach- 
ahme; aber  er  wüsste  es  nicht  zu  sagen,  denn  obschon  er 
glaube,  dass  es  dergleichen  Gedichte  im  Französchen  gebe, 
entsinne  er  sich  nicht,  sie  gelesen  zu  haben!  —  So  ant- 
wortete wenige  Jahre  früher  der  Lehrer  des  Leipziger  Stu- 
denten, Geliert,  auf  eine  ähnliche  Frage  Friedrichs  des 
Grossen  mit  Stolz:  „Ich  bin  ein  Original". 

Das  Vaudeville  ist  ursprünglich  Gassenhauer,  satirisches 
Volkslied  über  ein  Tagesereignis  mit  weitgehender  Freiheit 
im  metrischen  Bau.  Der  junge  Dichter  bemerkt  bei  der 
Übersendung  des  Gedichtes  vorbeugend:  „Mon  eher  Pere 
ne  sera  pas  content  du  Metrum,  mais  il  faut  qu'il  pense 
que  c'est  la  Fair  du  Vaudeville".  Gleichgültigkeit  gegen 
die  Zahl  der  Senkungen,  demnach  freier  Wechsel  zwischen 
jambischen  und  anapästischen  Versfüssen  geben  der  Strophe 
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grösste  Beweglichkeit.  Der  musikalische  Charakter  wird 
durch  die  Reimstellung  verstärkt:  weiblicher  Dreireim  des 
ersten,  dritten  und  vierten  Verses  wird  von  männlichem 
Reim  des  zweiten  und  fünften  durchkreuzt. 


XXII. 

A  Monsieur  le  Major  General  de  Hoffmann. 

Gleichzeitig  mit  dem  Vaudeville  an  Pfeil  schickt  Goethe 
dies  Trostgedicht  für  einen  der  Gattin  durch  den  Tod  be- 
raubten General  heim.  Es  ist  auf  Wunsch  des  Vaters  ab- 
gefasst,  ohne  dass  Goethe  auch  nur  den  Grund  dieses 
Wunsches  ahnt  (s.  Briefe  I,  79).  Man  merkt  der  hoch- 
trabenden Allegorie  auch  an,  dass  des  Dichters  Gefühl 
nicht  beteiligt  ist. 

Trug  die  Freiheit  der  Form  im  Vaudeville  an  Pfeil 
musikalischen  Rhythmus,  so  erwekt  sie  hier  den  Eindruck 
der  Lässigkeit.  Strophenbau  fehlt,  Verslänge  und  Reim- 
stellung wechselt  nach  Willkür,  —  es  sind  freie  Verse  mit 
Reim  aneinander  gereiht. 


XXIII. 

3Cn  ben  Sdjlaf. 

Die  Ode  bietet  eine  der  ersten  dichterischen  Früchte 
der  Liebe  zu  Annette.  Ihre  Abfassung  wird  nicht  wesent- 
lich später  fallen  als  das  Rollengedichtchen  „Annette  an 
ihren  Geliebten"  (s.  zu  Nr.  XX).  Denn  die  älteste  erhaltene 
Form  bezeichnet  Goethe  bei  der  Übersendung  an  Kornelia 
im  Mai  1767  als  Umarbeitung  der  früher  mitgeteilten  Ur- 
gestalt.  „Elle  avait  un  metrum  trop  incommode  pour  la 
composition,  je  lui  en  ai  donne  un  autre,  sans  pourtant 
changer  le  moindre  de  l'essentiel  .  .  .  Die  Melodie  hierzu 
sollst  du  balde  kriegen." 

Wir  haben  es  also  mit  der  ersten  erhaltenen  Probe 
eines  zum  Gesang  bestimmten  Liedes  von  Goethe  zu  tun, 
mit  seinem  ersten  weltlichen  Lied,  von  dem  wir  wissen. 
Geistliche  Oden  hatte  er  schon  in  Frankfurt  den  sonntägigen 


262 

Kirchenmusiken  untergelegt  (s.  zu  Nr.  IX).  Eine  musi- 
kalische Form  des  französischen  Liedes  ahmt  das  Vaude- 
ville  an  Pfeil  nach  (Nr.  XXI),  ohne  dass  im  Ernst  an  Be- 
stimmung zum  Gesang  gedacht  werden  kann.  Das  Metrum, 
das  die  vorliegende  Form  unserer  Ode  5(n  hm  ©djlaf  mit 
B-ücksicht  auf  bequemere  Komposition  wählt,  vermeidet 
allzu  kunstvolle  Variation:  es  ist  die  schlichte  achtzeilige 
Strophe,  deren  dreifüssige  Jambenverse  weiblichen  und 
männlichen  Reim  kreuzen. 

Das  Thema:  Anrufung  des  Schlafes,  fand  der  Dichter 
in  Hagedorns  Oden  vorgebildet,  ebenda  auch  manches 
Einzelmotiv.  Das  Briefgedicht  Nr.  XVI F,  dessen  erste 
Verspartien  sich  in  Metrum  und  Motiven  mit  Hagedorns 
Ode  „An  den  verlornen  Schlaf**  (Poetische  Werke  III,  77  f.) 
berühren,  hat  uns  bereits  zu  dieser  Quelle  hiügeleitet. 
Analog  ist  namentlich  die  Anrufung  selbst  in  der  ersten 
Hälfte  der  ersten  und  letzten  Strophe.  Gestreift  wird  von 
Goethe  auch  die  Macht  des  Schlafes  als  Traumbringer,  im 
besondern  für  Liebende,  und  zwar  im  Schäferkostüm.  Doch 
wird  hier  wie  dort  dies  Maskenkostüm  nicht  festgehalten. 
Hagedorn  sieht  seine  Phyllis 

Oft  fto(5  im  ^u^,  oft  leicht  im  @d)nfcrf(etbe, 
mit  offner  53ruft, 

(Stets  lädjetnb  ^olb  im  ÜOerflug  ber  greube: 
^d)'ön  l»on  (Seftalt,  nodj  fdjöner  burc^  bie  Suft. 
Goethe  mit  denselben  Eeimen,    sogar  in   zwei  Eeimworten 
identisch: 

'an  meines  9[R(ibgen§  ©eite 
©i^  ic^,  i§r  5(ug  fprid)t  Saft, 
Unb  unter  neib'fd^cr  (Setbe 
(Steigt  fühlbar  i^re  ^ruft. 
Auch  am  Beginn   der  letzten  Strophe   sind   die  Reimvvorte 
toicber:    Ö^efieber    bei    Hagedorn    und    Goethe    identisch.     Es 
dürfte  die  Hypothese  gestattet  sein,   dass  die  Urgestalt  der 
Goetheschen   Ode   sich   auch   an   die   freien   Eeimverse   des 
Hagedornschen  Vorbildes  ähnlich    anschloss  wie  schon  das 
Briefgedicht  Nr.  XVII  in  seiner  zweiten  Verspartie.     Übri- 
gens verwendet  Hagedorn   häufiger   dies   Grundmotiv:   be- 
sonders eine  andere  Ode  „An  den  Schlaf"  (Poet.  Werke  III, 
168)  ruft  ihn  an  als 

(^oit  ber  St^räume  .  .  . 

SDer  ben  ©d^nfer  glüdlid^  mad^t. 
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Als  weitverbreitet  in  der  Anakreontik  kennen  wir  ebenso 
das  andere  zugrunde  liegende  Motiv:  Hinderung  der  Liebes- 
küsse durch  die  wachsame  Mutter  (vgl.  zu  Nr.  XX). 

Dennoch  kann  von  keiner  blossen  Reproduktion  litera- 
rischer Muster  die  Rede  sein,  nur  von  Anlehnung  in  der 
Darstellung  eigener  Empfindung;  ja  die  lebenswahre  Vor- 
aussetzung lässt  sich  dokumentarisch  nachweisen.  Die  Briefe 
an  Behrisch  bezeugen,  wie  spärlich  dem  jungen  Liebhaber 
die  Augenblicke  des  Alleinseins  mit  seiner  Annette  zu- 
gemessen, wie  er  solche  der  Gelegenheit  abstehlen  muss! 
Schon  als  Voraussetzung  der  englischen  Verse  im  Brief 
vom  2.  Oktober  1766  lernten  wir  einen  dieser  glücklichen 
Zufälle  kennen.  In  der  Nachricht  von  dem  „tugendhaften 
Feuer ^^  dieses  Stelldichein  gibt  Goethe  auch  Annettes  Mit- 
teilung wieder,  dass  die  Mutter  ihm  verziehen  habe.  Was 
lag  bei  solcher  wachsamen  Empfindlichkeit  der  trefQichen 
Mutter  näher  als  der  Wunsch  des  von  reinem  Feuer  ent- 
flammten Jünglings,  der  Schlaf  möge  das  Auge  der  „da- 
sitzenden" Mutter  oder  —  wie  er  V.  23  familiär  und  ganz 
unanakreontisch  sagt  —  Mama  vorzeitig  schliessen?  So 
erhält  das  Leitmotiv  durch  erlebte  Stimmung  eine  neue 
Wendung:  nicht  an  dem  Dichter  selbst,  sondern  an  dem 
Gegenspieler  soll  der  Schlaf  seine  Macht  bezeigen. 

Zu  grösserer  Anschaulichkeit  hat  der  junge  Leipziger 
Dichter  weiter  als  sein  Vorbild  den  Schlaf  mythologisch 
eingekleidet  (V.  1  f.  und  19).  Erst  eine  abermalige  Über- 
arbeitung gesellt  zu  dem  nach  des  Somnus  Bild  personi- 
fizierten Schlaf  noch  Amor  (V.  14  B). 

Die  ganze  erste  Strophe  ist  der  Anrufung  gewidmet. 
Ein  Verbum  energischer  Handlung  bietet  V.  2:  du  Schlaf 
gtpingft  der  Götter  Augen;  durch  das  verbum  simplex  ist 
der  Handlungsbegriff  rein  herausgeschält,  das  üblichere 
compositum  begtutngft  wäre  farbloser.  Anschaulich  entfaltet 
die  zweite  Strophe  die  Situation ;  das  Mädchen  selbst  wird  ge- 
radezu mit  dramatischen  Mitteln  vergegenwärtigt.  Während 
Hagedorn  beschreibt:  Mit  offner  Sruft  .  .  .  2d)ön  Don  Qdc^ 
ftalt,  no^  f^öner  burd)  bie  Suft,  setzt  der  siebzehnjährige  Goethe 
£uft  wie  33ruft  in  Handlung  um:  i^r  5lug  fpric^t  ßuft,  und  es 
ftetgt  il^re  ^ruft  —  noch  bestimmter:  zwar  dem  Auge  ent- 
rückt, unter  (Seibe,  die  dem  Auge  den  Anblick  neibet,  doch 
fü^Ifiar.  Die  Schlussstrophe  nimmt  den  Anruf  der  ersten 
Strophe   auf,    um  ihn   auf  den  bestimnjten  Wunsch   zuzu- 
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spitzen;  und  auch  dies  Zukunftsbild  entbehrt  nicht  der  Be- 
wegung und  Farbe:  der  Schlaf  'tritt  l^eretn,  er  'jpxix^t  ä)?o§n, 
der  Lichter  Scheinen  wird  6(a^,  Mama  finft  in  Morpheus' 
Arm,  das  Mädchen  finft  in  des  Dichters  Arm,  das  Mädchen 
wiederum  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  äusserlich  und 
innerlich  beobachtet:  öon  SieB'  .  .  .  tuarm. 

Die  im  ganzen  so  bescheidene  Ode  erprobt  also  bereits 
einige  Ansätze  zu  dichterischen  Stilelementen,  deren  voll- 
endete Ausbildung  Goethe  bald  zum  Meister  der  deutschen 
Lyrik  erheben  sollten.  Der  Entdecker  und  freilich  über- 
strenge Kritiker  des  Buchs  „Annette",  Bernhard  Suphan, 
nennt  die  Ode  sogar  in  jener  Sammlung  „das  einzige  Stück 
von  poetischem  Gehalt'^  (Deutsche  Rundschau,  Bd.  84, 
S.  143). 

Erst  die  spätere  Fassung  im  Buch  „Annette"  bringt 
V.  22  den  Namen  Slnnettc  für  mein  ^äbgen  (s.  zu  Nr.  XX). 
Andrerseits  führt  sie  V.  14  —  wie  wir  sahen  —  mit  ^(mor 
ein  weiteres  mythologisch -anakreontisches  Motiv  ein;  ®ie 
giergen  Sippen  erschienen  offenbar  zu  naturalistisch,  elDenso 
V.  16  das  S)afil5en  der  Mutter.  Die  Fassung  B  ist  sicher 
ästhetischer,  aber  auch  konventioneller  und  farbloser.  Wird 
schon  die  unmittelbare  Scene,  welche  die  ganze  Strophe 
erfüllt,  durchbrochen,  wenn  B  in  die  Vergangenheit  zurück- 
deutet: Oft  l^atte,  nicht  genug  damit,  verliert  auch  der  Kon- 
trast seine  Schärfe. 

Oft  n)ären  fie  §u  füffen 

®ie  giergen  Sippen  na]§, 
—  also  jetzt  immer  v/ieder  — 

S)oc]§  aä),  big  mug  id^  miffen, 
(£§  fit^t  bie  mnikx  ha. 
Anstelle  dieses  unmittelbaren  "Widerstreites  zwischen  der 
intensiven  Gier  des  Liebenden  und  der  retardierenden  oder 
sogar  negierenden  Wacht  der  Mutter  tritt  der  bloss  tempo- 
räre Gegensatz  zwischen  einst  und  jetzt,  zumal  in  blassester 
Veräusserlichung : 

Oft  ^tttte  meinen  ^ffen 

@ie  5Imor  gugebrai^t. 
Nicht  anders  steht  es  um  V.  21. 

Q3lag  lüerb'  ber  Stifter  (Sd)einen 
verfolgt  den  Wandel  der  Beleuchtung;    anstelle  der  Hand- 
lung des  Verbs  setzt  B  eine  starre  adverbiale  Funktion: 
^et  blaffem  Sic^terfc^einen. 
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Wenn  V.  14  ®ie  giergen  Sippen  als  zu  naturalistisch  dem 
3(mor  weichen  mussten,  überrascht  schon  an  sich  die  Wieder- 
einsetzung dieses  Zuges  in  den  Schlussvers:  Sn  meinen 
gierigen  5lrnt,  doppelt  weil  inmitten  des  Vergleichs  mit 
Morpheus'  Arm  nun  auch  dieser  gierig  erscheint;  das  aus- 
gemerzte Adverb  (^an§  füll  bezeichnet  das  Sinken  in 
Morpheus'  Arm  unzweifelhaft  treffender.  Auch  euphonisch 
stört  in  B  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge:  in  beinen, 
Sn  meinen.  Offenbar  hat  sich  der  Dichter  bei  der  ganzen 
Überarbeitung  nicht  mehr  organisch  in  den  Zusammenhang 
hineingefühlt,  nur  zusammenhangslos  und  äusserlich  den 
ändernden  Stift  angesetzt. 

Weniger  tief  greifen  die  übrigen  Andrungen  ein: 
V.  17  f.  erschien  wohl  Bin  id}  Sei  i^v  zu  prosaisch;  zwar 
klingt  triffft  bu  5Q?id)  bott  etwas  eleganter,  aber  doch  wohl 
weniger  unmittelbar,  .^eut  5(6enb  durch  5lm  5(Benb  zu  er- 
setzen, eliminiert  unnötig  eine  zeitliche  Bestimmung.  Ur- 
sprünglich schwebt  vor :  §eut  5(benb  wie  an  früheren  Abenden, 
deren  typische  Situation  Strophe  II  zeichnete.  Nun  in  B 
scheint  der  Gegensatz  unorganisch  zwischen  Tag  und  Abend 
eingeführt. 

Ähnlich  tritt  V.  5  SSernimm  für  §ör  mtd^  —  eleganter, 
aber  weniger  unmittelbar.  V.  2  hebt  B  ©elbft  die  im  Be- 
griff (Götter  liegende  höchste  Steigerung  ausdrücklich  hervor; 
dafür  muss  das  konkrete  Objekt  S[)er  (Götter  klugen  dem  durch 
übertragenen  Gebrauch  verblassten  Ausdruck  (^ötteraugen 
weichen.  Auch  soweit  alle  diese  Änderungen  nach  einer 
Richtung  eine  gewisse  Vervollkommnung  beibringen,  er- 
scheint sie  durch  die  nach  andrer  Richtung  meist  daraus 
folgende  Verstümmelang  oder  Abschwächung  zu  teuer 
erkauft. 


Unter  den  zahlreichen  Gedichten,  die  Goethe  am 
11.  Mai  1767  an  seine  Schwester  sendet,  befand  sich  auch 
eine  Idylle  Wijton.  Sein  eigenes  kritisches  Geleitwort 
lautet:  „Mykon  hat  eine  gute  Anlage,  könnte  aber  besser 
ausgeführt  sein".  Der  französische  Zusatz,  der  wohl  diplo- 
matisch auf  den  Vater  berechnet  ist,  lässt  jedenfalls  darauf 
schliessen,  dass  es  sich  auch  im  „Mykon"  um  Verherr- 
lichung der  Liebe  handelte:  „Mais  ma  soeur,  ne  croirait  — 
on  pas  en  lisant  mes  vers  qu'il  me  fallut  etre  bien  amoureux, 
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du  moins  il  y  regne  beaucoiip  de  tendresse.  Vraiment 
j'aime  les  fiUes  toutes  ensemble,  quoique  je  puisse  souvent 
chanter : 

Von  kalten  Weisen  rings  umgeben 

Sing  ich  was  heisse  Liebe  sei; 

Ich  sing  vom  süssen  Saft  der  ßeben 

Und  "Wasser  trink  ich  oft  dabei." 
Die  Verse   sind   ungenau   den   „Scherzhaften  Liedern"   von 
Christian  Felix  Weisse  entlehnt. 

Milon  (so!)  begegnet  bei  Theokrit  gelegentlich  als  Be- 
sitzer eines  Weinbergs  (Idylle  V,  112  f.).  Die  Form 
3J?l)fon  fand  Goethe  in  Gessners  erster  Sammlung  „Idyllen" 
S.  20  ff.,  wo  Mykon  als  „lieblicher  Sänger"  im  Hirten- 
kostüm erscheint,  der  ein  rühmliches  Frühlingslied  gesungen 
hat.  Es  dürfte  die  Hypothese  gestattet  sein,  Goethes  Idylle 
in  Beziehung  zu  einem  gleichzeitigen  Gedicht  zu  setzen, 
das  ;; Dichtung  und  Wahrheit"  erwähnt  (Werke  XXVII, 
103  f.):  „Ich  war,  nach  Menschenweise,  in  meinen  Namen 
verliebt  und  schrieb  ihn,  wie  junge  und  ungebildete  Leute 
zu  tun  pflegen,  überall  an.  Einst  hatte  ich  ihn  auch  sehr 
schön  und  genau  in  die  glatte  Einde  eines  Lindenbaums 
von  massigem  Alter  geschnitten.  Den  Herbst  darauf,  als 
meine  Neigung  zu  Annetten  in  ihrer  besten  Blüte  war, 
gab  ich  mir  die  Mühe,  den  ihrigen  oben  darüber  zu 
schreiben.  Indessen  hatte  ich  gegen  Ende  des  Winters, 
als  ein  launischer  Liebender,  manche  Gelegenheit  vom 
Zaune  gebrochen,  um  sie  zu  quälen  und  ihr  Verdruss  zu 
machen:  Frühjahrs  besuchte  ich  zufällig  die  Stelle,  und  der 
Saft,  der  mächtig  in  die  Bäume  trat,  war  durch  die  Ein- 
schnitte, die  ihren  Namen  bezeichneten,  und  die  noch  nicht 
verharscht  waren,  hervorgequollen  und  benetzte  mit  un- 
schuldigen Pflanzentränen  die  schon  hart  gewordenen  Züge 
des  meinigen.  Sie  also  hier  über  mich  weinen  zu  sehen, 
der  ich  oft  ihre  Tränen  durch  meine  Unarten  hervorgerufen 
hatte,  setzte  mich  in  Bestürzung.  In  Erinnerung  meines 
Unrechts  und  ihrer  Liebe  kamen  mir  selbst  die  Tränen  in 
die  Augen,  ich  eilte,  ihr  alles  doppelt  und  dreifach  abzu- 
bitten, verwandelte  dies  Ereignis  in  eine  Idylle, 
die  ich  niemals  ohne  Neigung  lesen  und  ohne  Rührung 
andern  vortragen  konnte". 

Ein  Gedicht,  bei  dem  noch  der  alte  Goethe  mit  solcher 
Anteilnahme  verweilt,   kann  der  junge  Dichter  unmöglich 
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seiner  Schwester  vorenthalten  haben,  da  er  ihr  doch  fort- 
laufend —  am  ausführlichsten  eben  am  11.  — 15.  Mai  17b7  — 
von  seinen  Dichtungen  mitteilt.  Da  nun  95?l}fon  die  einzige 
Id^dle  ist,  die  er  in  Leipziger  Briefen  erwähnt,  andererseits 
die  Beschreibung  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  die  Idylle 
gerade  in  den  Frühling  1767  weist,  so  liegt  es  nahe, 
Identität  vorauszusetzen.  Dazu  stimmt  auch  die  Andeutung 
vom  Inhalt  des  9Q?t)!on:  dass  viel  Zärtlichkeit  darin  herrsche 
und  er  darauf  schliessen  lasse,  der  Dichter  müsse  sehr  ver- 
liebt sein.  Andererseits  konnte  die  Verwandlung  des  in 
„Dichtung  und  "Wahrheit"  erwähnten  Ereignisses  in  eine 
Idylle  eine  aus  beiden  Mykon  kombinierte  Gestalt  nahe 
legen,  sowohl  einen  Jüngling,  der  wie  der  Weinbergbesitzer 
nicht  dauernd  auf  dem  Lande  lebt,  es  nur  im  Frühjahr 
und  Herbst  aufsucht,  wie  einen  Sänger  von  Frühlingsliedern. 


XXIV. 

Clle0ie  auf  ben  fob  bea  ^t\ibtx3  mtints  lumxUB. 

Ein  völlig  neuer  Klang  in  Goethes  Poesie,  das  erste 
Vorspiel  seines  Sturms  und  Drangs. 

Auffällig  macht  sich  schon  das  Herz  als  ein  Leitmotiv 
geltend:  V.  15,  21,  39,  44,  50;  dazu  Seele  V.  36.  Be- 
zeichnend ist  auch  die  neue  Beleuchtung,  in  welcher  das 
Herz  erscheint,  —  fern  von  jeglicher  Tändelei,  durchweg 
in  tragischer  Färbung:  S^r  ^erj  Siegt  mit  in  feinem  Ö^raBe  — 
9He  ^at  ein  §er§  jo  öiel  gelitten  —  2öie  lüarb  fein  grofeg  ^erj 
burcI)fto(^en  —  auch  das  Attribut  grog  eröffnet  eine  neue 
Perspektive;  —  ebenso  enjig:  ®er  .  .  ©ein  §er§  ein  elDig  ^anb 
tierfproc^en  —  schliesslich:  e§  tuein  .  .  .  ^eb'  järtlic^  gerg.  Wie 
das  Herz  überhaupt,  erscheint  seine  elementarste  Funktion: 
die  Liebe,  im  schroffen  Gegensatz  zur  Anakreontik  als 
blutig  ernst,  als  verhängnisvoll,  aber  l^eiltg,     V.  25  ff. 

D  ÖJott,  beflrafeft  bu  bie  Siebe, 

S)u  SSefen  boller  Sieb  unb  §ulb? 

SDenn  nic^tg  al§  eine  ^^eifge  Siebe 

2öar  biefer  Ungtüdfergen  ©c^ulb. 
Schon  danach   kann   es    keinem  Zweifel    unterliegen,    dass 
der  Leipziger   Goethe    sich    mit    dieser  Elegie    der  Schule 
Klopstocks  einreiht.     Man  vergegenwärtige  sich  nament- 
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lieh  „Die  künftige  Geliebte"  des  Meisters.  Schon  dort  das 
liebende  Herz  mit  Tränen  verbunden;  schon  dort  die  an- 
klagende Frage:  warum? 

Slc^  it)arum,  o  ^ainx,  tvaxnm,  ungnrtüd^e  StRutter, 
^aBeft  bu  §um  (^efü^I  mir  ein  ^u  Biegfameg  §er§? 
Unb  in  ha§  6iegfame  §er§  bie  unbe5h)tnglt(ä)e  Siebe? 

Schon  dort  die  Heiligsprechung  der  Liebe: 

5W)  bu  liebefll  ©o  \vaf)x  bie  DZatur  !ein  eblere§  ^erg  nid^t 
D^m  ben  ^eiügflen  XrieB  berer,  bie  etüig  finb,  jc^uf! 
In  diesen  Gefühlskreis  tritt  also  nun  der  junge  Goethe  ein 
(mehr  soll  durch  die  Berührung  nicht  bewiesen  werden!). 
Die  Elegie  weist  aber  nicht  nur  rückwärts,  sie  weist 
auch  vorwärts  —  und  zwar  ausdrücklich  auf  die  "Werther- 
Zeit.  Die  Frage  aus  V.  25  ff.,  wieso  eine  heilige  Liebe 
mit  Gottes  "Willen  in  Unglück  verstricken  könne,  kehrt 
im  Motto  zum  ersten  Buch  des  „Werther"  wieder 
(Nr.  CXXXIX): 

Seber  Jüngling  iüünfd)et  fo  §u  lieben, 

Sebe§  Tlühä)m  fo  geliebt  §u  fein. 

5Ic^  ber  l^eiligfte  öon  unfern  ^trieben! 

Sßarum  quillt  au§  i^m  bie  grimme  $ein? 

Ähnlich  berühren  sich  V.  49  f. 

.  .  .  e§  lT)ein  bei  meinem  (SJrabe 
Seb^  §ättlt(^  §er§,  gerührt  Don  meiner  ^reu, 
—     mit     dem     Motto     zum     zweiten    Buch     des    ßomans 
(Nr.  GL VII): 

2)u  ben)etnft,  bu  liebft  i]§n,  liebe  (Seele  jc. 
wobei  ebenfalls  die  Scene  an  die  Grabeshöhle  verlegt  ist. 
Die  Verwandtschaft  dürfte  vielleicht  nicht  zufällig  sein, 
denn  schon  in  der  Elegie  Hessen  sich  die  Wendungen  der 
letzten  Strophe  auf  vorausgesetztes  freiwilliges  Scheiden 
des  unglücklich  Liebenden  aus  dem  Leben  deuten. 

Nicht  genug  an  dem  Herzenskultus  des  Sturms  und 
Drangs,  auch  seine  Wendung  in  tyrannos  —  ebenfalls 
von  Klopstock  vorbereitet  —  hebt  in  Goethes  Dichtung 
hier  an.  V.  31  f.  bezeichnen  nach  dieser  Richtung  das 
Thema :  der  Fürst  handelte  tljtannifd^,  indem  er  den  Liebenden 
gewaltsam  von  der  Seite  der  Geliebten  riss.  Zugestanden 
wird  dem  Fürsten  V.  33  fP.,  er  könne  die  Menschen  zwingen, 
für  ihn  allein  ihr  Leben  zuzubringen:  aber  geistiger  Zwang 
fordert  Empörung  heraus. 
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SDo^  lütEft  bu  t^re  ©eelen  binben, 
S)urc|  btc^  §u  benfen,  §u  em^p^ben, 
Si^a§  mug  5U  (^ott  um  Ütac^e  fd)rein. 
Um   die   ganze  Tragweite   dieses   revolutionären  Aufschreis 
mitten   im   Zeitalter    des   aufgeklärten   Despotismus  zu   er- 
messen, sei  daran  •erinnert,  dass  selbst  ein  Byron  sein  Sonett 
auf    Chillon    in    keinen    leidenschaftlicheren    Ton    münden 
lässt:   auch   die  Spuren   Bonnivards    „appeal  from   tyranny 
to   God".    —   Herausgehoben   seien  noch  V.   45  ^^ürger   ber 
6ebrängten  (Srbe  und  V.  51  fF.  bie  ftolge  Stljtannet,  die  be§  @raBe§ 
Urfad^  ist.     Der  Bürger  der  bedrängten  Erde  flieht  also  vor 
der    Tyrannei    aus    dem    Leben:     das     deutet    doch    über 
Klopstocks  theoretischen  Hass  der  Eroberer  in  die  Region 
von  Lessings  „Emilia  Galotti"  vor. 

Zur  Einleitung  solch  düsterer  und  wilder  Klänge  ist 
eine  romantische  Naturscenerie  gewählt:  der  büftere  SSalb, 
die  gefpaltne  (^ic^e,  vom  Bonner  l^tngeflrecft.  Auch  damit  be- 
tritt Goethe  Neuland:  Bach  und  Busch  sind  es  also  nicht 
mehr  allein,  die  auf  ihn  Anziehungskraft  üben. 

Die  Darstellung  ist  im  Einzelausdruck,  zumal  den 
Tropen,  nicht  immer  glücklich.  Wohl  aber  bekundet  die 
innere  Form  verheissungsvoll  ein  Streben  nach  dramatischen 
Stilmitteln.  Bezeichnend  ist  schon,  dass  der  blutjunge 
Dichter  für  nötig  findet,  seine  Elegie  zu  lokalisieren  (V.  1  f.); 
und  Schritt  für  Schritt  weitet  sich  die  Scene.  Auch  setzt 
von  vornherein  Dialog  ein.  Zunächst  von  ferne  eröffnet 
sich  alsbald  der  Blick  auf  das  Grab  des  Betrauerten,  und 
zu  den  beiden  Freunden  wird  die  trauernde  Braut  zitiert. 
Von  einem  dramatischen  Grundzug  der  Goetheschen  Phantasie 
legt  Zeugnis  ab,  wie  auch  der  Schmerz  der  Verlassenen 
lokalisiert  und  anschaulich  verkörpert  wird :  wir  hören  ihre 
Stimme  vom  Grabe  des  Geliebten  her,  wir  sehen  ihre 
Stellung  und  Geberde.  Von  V.  22  an  wird  zu  den  drei 
Menschen  ausdrücklich  Gott  beschworen  und  angeredet. 
Abermals  eine  weitere  Gestalt  wird  mit  V.  33  herangezogen: 
die  Erwähnung  des  Fürsten  V.  31  geht  sogleich  dahin  über, 
ihn  zu  vergegenwärtigen  und  anzureden,  ihn  schliesslich 
dem  Richterstuhl  Gottes  zu  überantworten.  Schliesslich 
wird  der  Betrauerte  in  eigener  Person  sterbend  eingeführt, 
ihm  direkt  das  Schlusswort  erteilt. 

Metrisch  herrscht  weitgehende  Freiheit  in  Verslänge, 
Strophenlänge  und  Reimstellung.     Die  Anzahl  der  Jamben 
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schwankt  zwisclien  2  und  5,  doch  herrschen  4  Jamhen  voi*, 
2  erscheinen  nur  zweimal  zu  wirkungsvollem  Strophen- 
abschluss,  organisch  dem  abgerissenen  Gedanken  ent- 
sprechend. Ahnlich  passt  in  der  dritten  Strophe  der  durch- 
gehende Gebrauch  fünffüssiger  Jamben  zu  dem  getragenen 
Ton  der  unmittelbaren  Trostworte  an  den  leidtragenden 
Freund.  Auch  sonst  ist  die  Abwechselung  nicht  will- 
kürlich, oft  von  einer  gewissen  musikalischen  Wirkung. 
Die  54  Verse  gliedern  sich  in  10  Strophen,  von  denen  ent- 
sprechend den  inhaltlichen  Abschnitten  6  vierzeilig,  2  sechs- 
zeilig,  je  1  acht-  und  zehnzeilig  sind.  Weiblicher  und 
männlicher  Reim  wechseln  regelmässig  ab,  meist  gekreuzt, 
einigemal  doch  umschliessend,  die  achte  Strophe  verwendet 
Zwischenreim;  die  vorletzte  Strophe  zweimal  Dreireim,  die 
letzte  einmal  vier  Verse  mit  gleicher  Endung. 

„Die  Elegie  ist  auf  den  Tod  von  Biehrischens  Bruder, 
der  bei  Hessen-Philippsthal  E/Cgierungsrat  war"  —  so  meldet 
Goethe  seiner  Schwester.  So  ausgibig  wir  über  Goethes 
Freund  Ernst  Wolfgang  Behrisch  unterrichtet  sind,  so 
wenig  wissen  wir  von  dem  hier  betrauerten  Bruder. 

Zwar  in  der  Erinnerung  des  alten  Goethe  haftete  bei 
Abfassung  von  „Dichtung  und  Wahrheit"  nur  noch  das 
Bild  ,, eines  der  wunderlichsten  Käuze,  die  es  auf  der  Welt 
geben  kann";  und  so  erfahren  wir  von  ihm  denn  allerlei 
bizarre  Kleinzüge,  die  ihn  freilich  nur  als  komisches  Original 
hinstellen  (Werke  XXVII,  131  ff.  und  142  ff,  ähnlich 
Goethes  Gespräche  VII,  184  ff.).  Wer  indes  zwischen  den 
Zeilen  zu  lesen  versteht,  trifft  schon  hier  Spuren  eines  un- 
gewöhnlichen Einflusses  auf  den  in  der  Entwicklung  be- 
findlichen Goethe.  Es  will  viel  sagen,  wenn  Behrisch 
„Vergnügen  daran  fand",  des  jungen  Goethe  „Unruhe  und 
Ungeduld  zu  zähmen",  dessen  ,, unruhiges  heftiges  Wesen 
zu  dämpfen".  Wie  auf  die  Charakterbildung  wirkte  Behrisch 
auf  den  ästhetischen  Geschmack  und  die  Menschenkenntnis 
des  elf  Jahre  jüngeren  Freundes  förderlich,  insbesondere 
durch  humorvolle  Kritik,  die  den  Glauben  Goethes  an  die 
geltenden  literarischen  Autoritäten  wie  an  die  Trefflichkeit 
seiner  Mitmenschen  vollends  erschütterte. 

Dennoch  hinterlässt  die  Darstellung  in  ,, Dichtung  und 
Wahrheit"  einen  Gesamteindruck,  der  für  Behrisch  nicht 
allzu  günstig  ist,  seinem  Einfluss  auf  Goethe  nicht  aus- 
reichend   gerecht    wird.     Schon  A.   von  Rode,    der    Nach- 
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folger  in  Behrischs  späterer  Lebensstellung  am  Dessauer 
Hofe,  sprach  es  aus:  „Ich  hätte  gewünscht,  dass  Goethe 
seinen  Briefwechsel  mit  Behrisch  zu  der  Zeit  besessen  hätte, 
als  er  an  dem  zweiten  Teil  seines  Lebensromans  gearbeitet; 
er  würde  schonender  mit  ihm  verfahren  sein  und  ihn  nicht 
bloss  von  seiner  lächerlichen  Seite  geschildert  haben''. 
Auch  nach  seinem  eigenen  langjährigen  Verkehr  mit 
Behrisch  schreibt  Rode  ihm  „etwas  mehr  gediegenes  Ver- 
dienst" zu,  ,,als  man  nach  jener  Schilderung  vorauszusetzen 
geneigt  ist"  (s.  W.  Hosäus  in  den  Mitteilungen  d.  Vereins 
f.  Anhaltische  Geschichte,  Bd.  III,  S.  512  f).  Ebenso 
rücken  neuere  Forschungen  Behrisch  in  ernste  Beleuchtung 
(besonders  Hosäus  a.  a.  0.  S.  492  ff.,  vorher  schon  Elze 
im  Deutschen  Museum  von  Prutz,  Bd.  VII,  1,  S.  51,  auch 
Bd.  XI,  2,  S.  913).  Vor  allem  erwecken  die  von  Rode 
erwähnten  Briefe  selbst,  die  Goethe  an  Behrisch  richtete, 
seit  sie  1886  der  Öffentlichkeit  überantwortet  sind  (Goethe- 
Jahrb.  VIT),  den  Eindruck,  dass  Behrisch  in  allen  ernsten 
persönlichen  und  literarischen  Angelegenheiten  der  Beichti- 
ger und  Berater  des  stürmischen  Jünglings  war.  Ent- 
scheidend tritt  der  Aufschluss  hinzu,  welchen  wir  über- 
einstimmend aus  denjenigen  Gedichten  Goethes  gewinnen, 
die  im  Hinblick  auf  Behrisch  gedichtet  sind.  Wie  in  der 
(SIegie  kommt  in  den  Oben  an  meinen  greunb  (Nr.  XLVI — 
XL VIII)  und  im  Gedicht  ^er  hja^re  ©enug  ein  leidenschaft- 
licher Groll  zur  Entladung  bald  gegen  Tyrannei,  bald  gegen 
Philistertum  im  Zeitalter  des  aufgeklärten  Despotismus; 
der  oppositionelle  Zug  des  Sturms  und  Drangs  wächst  hier 
an.  Ersichtlich  war  Behrisch  —  wie  später  Merck  —  „ein 
Mensch,  in  dessen  Umgang  sich  Gefühle  entwickeln  und 
Gedanken  bestimmen". 

Mit  dieser  (Siegte  ist  Behrisch  schon  äusserlich  doppelt 
verknüpft:  nicht  nur  durch  ihren  Stoff,  auch  durch  ihre 
Überlieferung.  Das  handschriftliche  Buch  5(n nette,  dem 
wir  ihre  Kenntnis  allein  verdanken,  ist  eine  von  Goethe 
mit  Behrisch  getroffene  und  von  letzterem  eigenhändig 
niedergeschriebene  Auswahl  von  Goethes  Gedichten  aus 
seinem  achtzehnten  Lebensjahr.  Längst  hatte  man  in 
„Dichtung  und  Wahrheit'^  ("Werke  XXVH,  133  ff.)  von 
diesem  Büchlein  gelesen;  die  Briefe  Goethes  an  Kornelia 
(wie  die  an  Behrisch  1886  veröffentlicht)  brachten  unmittel- 
bare  Zeugnisse    für    die   Entstehung    und    den    Inhalt    bei 
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(Briefe  I,  92  f.,  97,  99  f.,  114).  Schon  im  Mai  1767  sind 
einstweilen  gesammelt  ausser  der  Ode  3(n  ben  ©d^Iaf  und  der 
(Siegte  die  unmittelbar  folgenden  Gedichte:  ^ie  SieB^aBer, 
3tBIi§,  Sljbc,  ^ijgmaüon.  Im  Laufe  des  August  soll  die 
Sammlung  zum  Abschluss  kommen  —  wie  seit  Goethes 
Kindheit  als  Frucht  des  verflossenen  Lebensjahres.  Zu- 
nächst ist  nur  von  sechs  weiteren  Nummern  die  Rede: 
offenbar  Annette  an  i^ren  (SJeUeBten  (Nr.  XX).  £)be  an  §errn 
^rofeffor  Sad)artae  (Nr.  XXXII)  sowie  je  zwei  Erzählungen 
^unft,  bte  (Spröben  §u  fangen  undXriump:^  ber^ugenb(Nr.XXXIlI — 
XXXVI).  Doch  wurden  ihnen  noch  drei  Madrigale  und 
zwei  andere  spruchartige  Gedichtchen  angefügt,  schliesslich 
eine  "Widmung  und  ein  Epilog  gedichtet  (Nr.  XXXVII — 
XLIII). 

Behrisch  hatte  die  Abschrift  mit  umständlicher  Feier- 
lichkeit und  Sorgfalt  angefertigt,  unter  der  Bedingung,  dass 
Goethe  nichts  sollte  drucken  lassen.  In  Weimar  schenkte 
der  Dichter  das  Buch  5(nnette  dem  geistreich  heiteren  Hof- 
fräulein Luise  von  Göchhausen,  aus  deren  Nachlass  es  1895 
in  das  Goethe-  und  Schiller-Archiv  zu  Weimar  gelangte. 
Der  berufene  Hüter  und  Mehrer  dieses  Stapelplatzes  der 
deutschen  Nationalliteratur,  Bernhard  Suphan,  veröffent- 
lichte das  Buch  3lnnette  1896  in  der  Weimarer  Ausgabe 
der  Werke  Bd.  XXXVII.  Schon  1895  hatte  er  eine  An- 
kündigung des  Fundes  vorausgeschickt  (Deutsche  Rundschau, 
Bd.  LXXXIV,  S.  139  ff.),  die  ~  wie  schon  zu  Nr.  XXIII 
angedeutet  —  allzu  weit  abweisende  Kritik  an  dem  Büch- 
lein übt.  Doch  dürften  Suphans  Bemerkungen  cum  grano 
salis  zu  verstehen  sein:  offenbar  war  er  von  dem  be- 
rechtigten Streben  geleitet,  zu  hoch  gespannten  Erwartun- 
gen, die  sich  an  einen  Goethe -Fund  knüpfen  mussten, 
energisch  vorzubeugen.  Sachlich  aber  entfernen  wir  uns 
von  Suphans  Urteil,  am  wesentlichsten  gerade  in  der  (Plegie. 

Eine  in  so  vieler  Hinsicht  interessante  Nänie  regt  die 
Frage  nach  der  Person  und  dem  Schicksal  des  Betrauerten 
an.  Dem  Hofkirchenbuch  zu  Philippsthal  entnehmen  wir 
(durch  gütige  Mitteilung  des  Herrn  Pfarrer  Hessler)  folgende 
Eintragungen:  (1767)  „Den  25.  Martij  des  Abends  starb  hier 
im  Fürstenhaus  der  Fürstl.  Herr  Rat  Behrisch  und  wurde 
den  28.  begraben,  alt  34 Y2  Jahr  12  Tage".  —  Schon  unter 
den  Todesfällen  des  vorhergehenden  Jahres  1766  steht:  „Den 
20.    April    starb    Jgfr.    Philippina   Christiana   Cappin, 
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des  Herrn  Rat  Cappens  ehel.  Jgfr.  Tochter  und  verlobte 
Braut  des  Herrn  Eat  Behrisch,  und  wurde  den  23.  be- 
graben, alt  18  Jahre  8  Mon.".  Die  so  früh  Verblichene 
war  am  25.  Juli  1747  in  Philippsthal  geboren  als  Tochter 
des  Amtsvogts  Johann  Friedrich  Cappe.  Eine  ältere,  be- 
reits 1744  geborene  Schwester  derselben  starb  1770  als 
„einzige  Tochter  des  Herrn  Rat  Cappens".  —  Für  den 
Verdacht  eines  gewaltsamen  Todes  des  Rat  Behrisch  liegt 
kein  Anhalt  vor;  wenigstens  zeigt  sich  der  damalige 
Pfarrer  in  anderen  ausserge  wohn  liehen  Fällen  sehr  mit- 
teilsam. 

Das  Datum  von  Behrischs  Tod  hatte  schon  A.  Leitz- 
mann  feststellen  lassen  (Euphorion  IV,  799);  aber  sein  Ge- 
währsmann hatte  das  von  Behrisch  erreichte  Lebensalter 
in  74V2  Jahr  etc.  verlesen  und  dadurch  arge  Verwirrung 
angerichtet.  Durch  sorgfaltige  Schriftvergleichung  steht 
aber  die  Lesung  34V2  Jahr  etc.  ausser  Frage.  —  Aus  den 
weiter  von  uns  beigebrachten  Daten  ergibt  sich,  dass 
Behrischs  Braut  bereits  elf  Monate  vor  ihm  aus  dem  Leben 
geschieden  war.  Sein  Bruder  und  durch  diesen  unser 
Dichter  zeigt  sich  also  ungenau  informiert. 

Alle  weiteren  Nachforschungen,  die  wir  betrieben, 
waren  bisher  ergebnislos.  In  den  Akten  der  Landgräflich 
Hessischen  Kanzlei  Philippsthal  ist  bisher  keine  Notiz  über 
Behrisch  aufgefunden. 


Eine  Ode  5(uf  ^a§  55 at erlaub  (Sur  la  patrie  nennt 
Goethe  sie  in  der  französisch  geschriebenen  Briefstelle) 
muss  Kornelien  schon  vor  dem  Mai  1767  bekannt  gewesen 
sein.  Denn  Goethe  bemerkt,  die  Schwester  werde  in  der 
von  Behrisch  angefertigten  Abschrift  das  Gedicht  ^ie  Siebs 
^aber  (Ni.  XXV)  anstelle  jener  Ode  finden,  die  von  der 
Sammlung  aus  kritischen  Gründen  verbannt  worden  sei 
(Briefe  I,  92  f.).  Die  Bezeugung  einer  solchen  Ode  ist 
um  so  beachtenswerter,  als  der  junge  Dichter  in  seinen 
Leipziger  Jahren  den  Mangel  an  bedeutenden  Gegenständen 
für  die  Poesie  lebhaft  empfunden  und  in  einem  englischen 
Gedicht  beklagt  hat  (Gespräche  V,  274;  vgl.  Dichtung  und 
Wahrheit  —  Werke  XXVII,  104  ff.).  Welche  Erscheinung 
ihn  über  die  Kleinlichkeit  des  Schäfers  an  der  Pleisse  empor- 
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hob,  steht  ausser  Zweifel.  „Dichtung  und  Wahrheit"  hebt 
stark  hervor:  „Der  erste  wahre  und  höhere  eigentliche 
Lebensgehalt  kam  durch  Friedrich  den  Grossen  und 
die  Taten  des  siebenjährigen  Krieges  in  die  deutsche 
Poesie".  Auch  über  den  Stil  von  Goethes  Ode  5(uf  ha§ 
^oterlanb  wird  uns  eine  wissenschaftliche  Hypothese  er- 
möglicht. Sein  Vorbild  dürfte  Ramler  gewesen  sein. 
Denn  noch  „Dichtung  und  Wahrheit"  (a.  a.  0.)  nennt  als 
erste  Früchte  der  von  Friedrichs  Taten  angeregten  National- 
dichtung nächst  Gleims  Kriegsliedern  die  Oden  von  Ramler. 
Dieser  wecke  zwar  nicht  wie  Gleim  den  glücklichen  An- 
schein eines  unmittelbaren  Mitstreiters,  aber  er  singe  auf 
eine  andere,  höchst  würdige  Weise  die  Taten  seines  Königs. 
„Alle  seine  Gedichte  sind  gehaltvoll,  beschäftigen  uns  mit 
grossen  herzerhebenden  Gegenständen  und  behaupten  schon 
dadurch  einen  unzerstörlichen  Wert."  Auch  lässt  sich 
Eamlers  Einiluss  tatsächlich  auf  die  Ode  Nr.  XXXII  nach- 
weisen. Von  Klopstocks  vaterländischen  Oden  waren  1767 
nur  das  „Kriegslied",  das  allerdings  Friedrich  verherrlicht, 
und  „Hermann  und  Thusnelda"  gedruckt. 


XXV. 

nie  ^Tiebljaber. 

Ein  recht  unvollkommener  Ersatz  für  die  Ode  5(uf  ha§ 
S5aterlanb,  an  deren  Stelle  Behrisch  dies  Gedicht  in  das 
Buch  5(nnette  aufnahm  (s.  o.)!  Zwar  ist  dem  Gedicht  echtes 
Gefühl  nicht  völlig  fremd:  in  der  Umrahmung  der  Traum- 
bilder lässt  es  sich  wohl  verspüren;  auch  ist  V.  14  Annette 
mit  Namen  genannt.  Indes  borgt  selbst  der  Rahmen 
mythologischen  Aufputz:  die  erste  Strophe  Morpheus  (wie 
Somnus  Nr.  XXI  IIj,  die  letzte  SSertumn  unb  ^omone  (nach 
Ovids  Metamorphosen,  Buch  14).  Annette  im  Traum  selbst 
bün!te  fic^  S5enug  §u  fein  V.  24.  Arrangiert  nach  konven- 
tioneller Anakreontik  ist  die  Eingangsscene  in  der  Wein- 
laube —  der  Abstand  von  der  schlichten  Wahrheit  am 
Schluss  der  Nr.  LXXXVIII  ist  augenfällig.  Ähnlich 
charakterisiert  sich  der  künstliche  Schluss  historisch  durch 
Vergleich  mit  einem  naturfrischen  Friederiken  -  Lied, 
Nr.    LXXXV;    in    eine    dritte    Periode    der    Goetheschen 
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Kunst  führt  uns  die  Behandlung  desselben  Motivs  durch 
den  „^^efudj". 

Dass  ein  Erlebnis  der  Ausgangspunkt  des  Gedichtes 
ist,  unterliegt  danach  dem  stärksten  Zweifel.  Wie  mag  es 
in  des  jungen  Dichters  Phantasie  aufgekeimt  sein?  Eine 
Reihe  von  Traumbildern  lösen  sich  ab,  um  die  Werbung 
von  Macht,  Reichtum,  Eitelkeit  und  Liebe  scenisch  zu  ent- 
falten. Sollten  vielleicht  wirkliche  Bilder  zugrunde  liegen? 
Goethe  weist  uns  selbst  auf  diese  Spur,  indem  er  von 
poetischen  Früchten  seines  Studiums  der  grossen  Leipziger 
Kunstsammlungen  spricht  (Dichtung  und  Wahrheit,  — 
Werke  XXVII,  159  f.):  „Die  mancherlei  Gegenstände, 
welche  ich  von  den  Künstlern  behandelt  sah,  erweckten 
das  poetische  Talent  in  mir,  und  wie  man  ja  wohl  ein 
Kupfer  zu  einem  Gedicht  macht,  so  machte  ich  nun  Ge- 
dichte zu  den  Kupfern  und  Zeichnungen,  indem 
ich  mir  die  darauf  vorgestellten  Personen  in  ihrem  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  Zustande  zu  vergegenwärtigen, 
bald  auch  ein  kleines  Lied,  das  ihnen  wohl  geziemt  hätte, 
zu  dichten  wusste,  und  so  mich  gewöhnte,  die  Künste  in 
Verbindung  mit  einander  zu  betrachten".  Beachtenswert 
ist  auch  das  Zugeständnis  eines  Fehlgriffs,  dass  nämlich 
diese  Gedichte  „manchmal  beschreibend  wurden''.  Aus- 
drücklich betont  Goethe  schliesslich:  ,,Von  solchen  kleinen 
Dingen  standen  mehrere  in  der  Sammlung,  welche  Behrisch 
veranstaltet  hatte". 

Der  sprachliche  Ausdruck  der  Traumbilder  erscheint  un- 
frei, nicht  selten  unbeholfen.  Gewandter  zeigt  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen  der  Versbau.  Auf  jambischen  Einsatz 
folgen  zwei  Anapäste,  so  dass  dem  Gedicht  wenigstens 
äusserlich  muntere,  springende  Bewegung  gegeben  ist,  zu- 
mal die  achtzeilige  Strophe  zwischen  weiblichen  und  männ- 
lichen Reimpaaren  abwechselt. 


XXVI  und  XXVII. 

3ibli0  —  iTtibe. 

Den  rechten  Gesichtspunkt  zur  literaturgeschichtlichen 
Würdigung  dieser  Erzählungen  gewinnen  wir  durch  die 
Wahrnehmung,    dass    sie    von    Wielands    „Komischen    Er- 
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Zählungen^'  beeinflusst  sind.  Nicht  vereinzelte  Berührungen 
entscheiden  —  wir  hätten  sonst  schon  die  heterogene 
Nr.  XXIII,  Y.  11  f. 

IXnb  unter  netb'fd^er  @etbe 

(Steigt  fül^Ibar  i^re  ^ruft 

auf  „Aurora  und  Cephalus"  (Sämtliche  Werke  1854,  Bd.  X, 
S.  59 j  zurückführen  können: 

^erljüHt,  borf}  fo,  ha^  jebe  ftetne  3^egung 

®a§  netbifdje  ßJeiüanb  üerfc^ieBt, 

Hnb  unter  feibnem  glor  bie  ftetgenbe  ^eJnegung 

®e§  fd)önften  S3ufen§  fid^tfiar  tuirb  — 

Ausschlaggebend  wird  hier  aber  die  objektive  Übereinstim- 
mung in  dem  Motivenkreis  wie  die  subjektive  in  seiner  Er- 
fassung. Jene  verwegene  Kenntnis  des  weiblichen  Herzens 
namentlich,  mit  welcher  die  Erzählungen  des  Buchs  5(nnette 
wichtigtun,  hat  der  Leipziger  Studiosus  aus  Wielands  Werken, 
zumal  den  „Komischen  Erzählungen''  her.  Nur  geht  dem 
Siebzehnjährigen  die  Grazie  des  Meisters  ab,  welche  über 
Heikles  keine  Pein  aufkommen  lässt.  Im  äussern  Stil  — 
in  psychologischen  Seitenblicken,  Parenthesen,  lebhaften 
Fragen  —  folgt  Goethe  hier  freilich  ebenfalls  dem  eindrucks- 
vollen Vorbild. 

ßt)be  zieht  sogar  ihr  Hauptthema  aus  Wielands  scherz- 
hafter Erzählung  ,, Aurora  und  Cephalus''.  Ganz  davon 
abgesehen,  dass  (wie  in  V.  26 — 30)  nach  wiederholtem 
Liebesgenuss  im  Jüngling 

9f^eu  unb  ÜBerbrug  ertüac^en 
(a.  a.  0.  S.  63);    schon  Wieland   rückt  in   den  Mittelpunkt 
die  leichtfertige  Versuchung  der  Geliebten  nebst  der  daraus 
folgenden,  schon  befürchteten  Ernüchterung: 

Gelegenheit,  mein  greunb,  unb  Sugenb 

(Sinb  immer  ii§rem  ?^alle  x\a^  .  .  . 

Sßte  mand^e  fiel!     Sßirb  ^ro!rt§  njol^t  aKein 

S5om  9tei§  öerBotner  gruc^t  nid^t  §u  Derfudjen  fein? 

^ielleid^t  —  bte§  foltert  feine  «Seele: 

@§  fofte,  n)a§  e§  tüxU,  er  mu§  Beruhigt  fein! 
®ie  Göttin  fprtd^t:  Sn  folc^en  gcillen 

pflegt  man  §u  Beff'rer  ©idjer^eit 

Oft  gute  greunbe  angufteHen; 

®ocl)  mancher  ^at  e§  fe^r  bereut. 
(A.  a.  0.  S.  68  f) 
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In  das  Milieu  der  QiM^  sah  sich  der  Bewunderer 
"Wielands  schon  durch  dessen  erste  komische  Erzählung: 
„Diana  und  Endymion'^  eingeführt;  daher  die  Freude  an 
der  Jagd,  andererseits  das  Motiv: 

SSte  fülle  9^l)mp]^en  oft  im  §atn 

®em  gaun  §um  D^aube  iüerben  muffen; 

Sßie  fie  fi^  fträuBen,  Bitten,  bräun, 
•  (Srmüben,  immer  fc^mäc§er  fd^retn 

Unb  enblid^  felbft  ben  S^äuBer  füffen 
(S.   22).     Auch    die    weitere    Wendung    bezw.    Umbiegung 
des  Problems,   die  in   der  Schlussmoral   der  beiden  letzten 
Strophen    gipfelt,     entspricht     der    Wielandschen     Liebes- 
philosophie. 

Gerade  nach  dieser  Richtung  rühmt  „Dichtung  und 
Wahrheit''  den  Einiluss  Wielands  besonders:  wie  die  Werke 
seiner  zweiten,  glänzenden  Epoche  eine  Einsicht  in  die 
verborgenem  Winkel  des  menschlichen  Herzens  und  seiner 
Leidenschaften  vermittelten  (Werke  XXVII,  225  f.).  Goethes 
Begeisterung  für  die  unmittelbar  folgenden  Werke  Wielands 
gelangt  in  seinen  Briefen  wie  in  dem  Eückblick  der 
„Dichtung  und  Wahrheit''  wiederholt  zum  Ausdruck.  In- 
soweit kommt  ihm  schon  eigene  Erfahrung  mittelbar  zu- 
statten, als  er  fühlt,  dass  bei  Wieland  realistische  Seelen- 
kenntnis zu  finden  sei. 

Freilich  ist  für  die  in  Rede  stehenden  Erzählungen 
Goethes  daneben  ein  Einschlag  von  Leipziger  Anakreontik 
bezeichnend.  Zu  ihr  führt  eine  eigenartige  äussere  Spur. 
Der  Dichter  bekennt,  die  Gedichte  dieser  Monate  seien 
meist  „auf  Befehl  seiner  Mädgen"  verfertigt  (Briefe  I,  89). 
SO^äbgen  redet  er  als  sein  Publikum  in  beiden  Erzählungen  an. 
®oc^  bergei^t,  menn  meine  Seter 
9^td§t  öon  jenem  ^eiFgen  geuer 
S)er  gemeil^ten  ®ic^ter  glu§t. 
(Nr.  XXVII,  V.  3ff.)  War  es  das,  was  seine  90?äbgen  ernst- 
lich von  ihm  erwarteten?  Vielmehr  steckt  in  der  Ent- 
schuldigung eine  Ironie  gegen  einen  andern  Leipziger 
Dichter.  Daniel  Schiebeier,  ein  Sänger  mancher  munteren 
Kleinigkeiten,  hatte  im  Sommer  1766  eine  versifizierte 
„Poetik  des  Herzens"  verfasst  und  im  Novemberstück  der 
„Unterhaltungen"  (Bd.  D,  S.  387  ff.)  veröffentlicht.  Sie 
beginnt  (worauf  schon  A.  Leitzmann  im  Euphorien  IV, 
802  f.  dankenswert  verweist): 
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SDu,  ber  bom  l^eirgcn  i^tnn  gtü^t, 
SBomit  ber  ^ott^eit  §anb  bc§  !J)ic^ter§  ^ruft  belebet, 
SDa§,  iuenn  @nt§üc!ung  t]§m  burd^  jebe  S^ertie  bebet, 
©tc^  in  ^efang  ergießt,  pr,  Süngling,  auf  mein  :^ieb! 
Nachdem    Schiebeier    als    die    ,, frommen    Sänger"    Gramer. 
Bamler  und  Klopstock  gefeiert,  ereifert  er  sich: 
0  junger  ®id§ter,  l^affe,  füel^ 
IXn^eirger  Sieber  9D?eIobie. 
Eine    solche    „Poetik    des    Herzens"    aus    solchem    Munde 
forderte   den  Spott   heraus;   denn   obgleich  Schiebeier   auch 
dem    geistlichen   Liede    einigen    Tribut    gezollt    (nach    der 
Mode,   wie  ja  auch  Goethe  in  früher  Jugend),    so  überwog 
doch   aufs   stärkste   die    anakr eontische   Note;    ja    er    hatte 
zahlreiche  ernste  Stoffe  travestierend  behandelt. 
Vertreibt  mein  fd^ergenber  ^efang 

(gud^  eine  büftre  ©tunbe, 

Sac^t  i^r  bei  meiner  3ttl^er  ^(ang 

(Einmal  au§  bollern  9?tunbe; 

(So  gönn^  ic^  anbern  ope  9Zeib 

!J)en  ^eifaE  ferner  Sänber, 

3a  felber  bte  IXnfterbli^feit 

gm  iDi^tgen  S^alenber! 
(Auserlesene  Gedichte  S.  288.)  Ähnlich  wirbt  auch  Goethe 
um  den  Beifall  der  Leipziger  Jugend  (ßl)be,  Y.  1);  einen 
kleinen  Freundeskreis  stellt  er  sich  als  sein  Publikum  vor: 
das  Buch  5Innette  hat  „zwölf  Leser  und  zwo  Leserinnen  ge- 
habt, und  nun  ist  mein  Publikum  aus.  Ich  liebe  gar  den 
Lärm  nicht"  (Briefe  I,  114).  In  Übereinstimmung  mit 
Schiebeier  und  der  Leipziger  Mode  wird  die  Erzählung 
ferner  auf  eine  Schlussmoral  zugespitzt,  die  sich  gleichfalls 
in  direkter  Anrede  den  Freundinnen  darbietet.  Da  Goethe 
aus  dem  mythologischen  Bereich  der  Wielandschen  Er- 
zählungen im  wesentlichen  heraustritt,  berührt  er  sich 
äusserlich  schliesslich  auch  im  Kostüm  mit  der  aus  Schäferei 
und  Anakreontik  gemischten  Leipziger  Tradition.  Eine 
gewisse  Bedeutung  nehmen  die  Erzählungen  des  Buchs 
^^(nnette  aber  dadurch  in  Anspruch,  dass  sie  sich  unter 
Wielands  Einiiuss  psychologisch  und  stilistisch  über  die 
Leipziger  Modepoesie  erheben,  an  die  sie  nur  noch  äusser- 
lich anknüpfen. 

Bemerkenswert   hervor    tritt    eine   dramatische  Anlage 
in  der  scenischen  Ausmalung  des  persönlichen  Verhältnisses 
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zwischen  Dichter  und  Publikum,  eingehend  am  Anfang 
und  Schluss  beider  Erzähhmgen,  ferner  durch  Seitenblicke  — 
—  in  der  Qibü§  auch  durch  direkte  Anreden  —  inmitten 
der  Erzählung:  Sßartet  nur,  Glaubt  e§  mir,  SSte  i§r  beulen  fönnt 
(V.  61,  65,  70)  Nach  derselben  Richtung  wenden  sich  die 
psychologischen  Spitzen  inmitten  der  erotischen  Erzählung: 
3tMtg  Y.  39  f.,  44,  54  f.,  58  ff.,  63  ff.;  ßljbe  Y.  29  f.  Zu 
den  neuen  Lehren,  die  der  Dichter  seinem  Publikum  ver- 
mittelt, gesellt  sich  beidemal  der  Hinweis  auf  ein  schon 
bekanntes  Motiv:  die  Wachsamkeit  und  Warnung  der 
Eltern,  besonders  der  Mutter,  XX YI,  6  f.;  XXYII,  15  ff'. 
Diesem  lyrisch- epischen  Stil  entspricht  das  Yersmass. 
Die  vierfüssigen  Trochäen  setzen  die  Erzählung  immer 
wieder  kräftig  ein,  und  der  Zusammenschluss  zur  fünf- 
zeiligen  Strophe  mit  weiblichem  Dreireim  a  b  a  a  b  (wie 
im  Yaudeville  Nr.  XXI)  accentuiert  sie  immer  wieder 
lyrisch. 


XXYIir. 

fRomanje  nennt  Goethe  auch  den  späteren  ^öntg  in  ^f)ute 
und  die  verwandten  Dichtungen  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts. Der  Abstand  des  ^^gmalion  vom  ^öntg  in  %f}ult 
bezeichnet  den  Umschwung  in  der  Geschichte  dieser  Gattung 
auf  deutschem  Boden.  Eine  Romanze  wie  dieser  ^Ijgmalion 
illustriert  Herders  Klage  in  seinem  fliegenden  Blatt  über 
Ossian  und  die  Lieder  alter  Yolker:  „dass  die  Romanze, 
diese  ursprünglich  so  edle  und  feierliche  Dichtart  bei  uns 
zu  nichts,  als  zum  Niedrigkomischen  und  Abenteuerlichen 
gebraucht,  oder  vielmehr  gemissbraucht  werde^'.  Herder 
verwies  auf  das  üble  Beispiel  Gleims.  Auch  Schiebeier, 
der  dem  Leipziger  Goethe  örtlich  nahestand,  hatte  die  ko- 
mische Romanze  mit  Yorliebe  gepflegt.  Goethes  $t)gmaüon 
ist  zwar  von  Schiebelers  recht  unbedeutendem  Gedicht,  das 
etwa  gleichzeitig  fällt,  unabhängig.  Aber  Goethe  ver- 
wendet gleich  jenem  die  Gattung  im  Prinzip  so  wie  es  bis 
dahin  landesüblich  war:  als  Travestie  heroischer  bezw. 
mythischer  Stoffe.     Yergl.  im  übrigen  zu  Nr.  CXXYI. 
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Für  Goethe  wird  nun  allerdings  der  mythische  Stofi' 
nur  Ausgangspunkt  zu  einer  realistischen  Wendung,  deren 
Liebesweisheit  abermals  auf  Wielands  Spuren  gewachsen  ist. 
Eine  lebendige  Voraussetzung  dürfte  bei  alledem  in  der 
Seele  des  Dichters  selbst  zu  suchen  sein :  in  derber  Überwin- 
dung des  phantastischen  Hanges  der  Dichterseele.  Kornelia 
Goethe  findet  in  einem  Briefe,  dessen  Sinn  bisher  unklar 
geblieben  war,  diese  Romanze  würde  gut  auf  Dr.  jur. 
Kölbele  passen,  dessen  Verhalten  zu  den  Frankfurter  Damen 
die  Aufzeichnung  ausführlich  beschreibt:  „Cette  chanson 
s'accorderait  bien  sur  lui:  ®§  tvax  eintnal  ein  $agenfto(§,  il  s'est 
meme  bien  plu  ä  l'entendre"  (Jahn:  Goethes  Briefe  an 
Leipz.  Freunde,  2.  Aufl.  291;  vgl.  unsere  Erläuterungen 
zu  Nr.  XIII).  Das  nächste  Publikum  des  jungen  Dichters 
empfand  also  auch  in  diesem  Gedicht  lebenswahre  Züge, 
nicht  blosse  Tändelei. 

Schon  die  dreimalige  Bemühung  Amors  vervollständigt 
das  antike  Kostüm  des  Stoffes.  Auch  V.  37  Sd}  fauft'  ein 
fc^öneS  90^äbgen  mir  verliert  im  antiken  Rahmen  den  an- 
stössigsten  Sinn;  vgl.  auch  Nr.  CXXXVI,  27  f. 

Äusserlich  singt  sich  die  Romanze  glatt  als  Bänkel- 
sang  herunter:  vier-  und  dreifüssige  Jamben  durchweg 
männlich  reimend  kreuzen  sich. 


XXIX. 

[En  fait  d'amour.] 

Diese  Verse,  die  Goethe  in  den  Brief  an  Kornelia 
Mitte  Mai  1767  einstreut,  klingen  wie  eine  Übertragung 
der  mitgesandten  Romanze  (s.  vorige  Nr.)  ins  Französische. 
Wenn  wir  noch  zweifelten,  dass  er  selbst  der  Pygmalion, 
erkennen  wir  hier  den  realen  Untergrund  seiner  Moderni- 
sierung des  Mythus:  die  Phantasie  des  Dichters,  welche 
sich  an  Idealgestalten  verliert,  statt  die  Liebe  im  Leben 
zu  suchen.  Die  französischen  Verse  arbeiten  das  Motiv 
einseitig  heraus,  um  von  der  lebendigen  Spur  Annettens 
abzulenken,  während  die  Romanze  schon  das  naturalistische 
Gegengift  einführt. 


281 


Die  gezwungen  jambischen  Verse  setzen  mit  einer 
fünffüssigen  Waise,  einem  Blankvers,  ein;  im  übrigen 
wechseln  männliche  und  weibliche  Reimpaare  von  Alexan- 
drinern regelmässig  ab,  gliedern  sich  auch  in  zwei  Strophen 
von  je  vier  Reimpaaren. 


XXX. 

%n  meine  Mutter. 

Im  Brief  an  die  Schwester  von  Mitte  Mai  1767  mit 
der  Bestimmung  eingeführt:  „Fais  lire  les  vers  suivants  a 
ma  mere".  Als  Zeugnis  der  Gesinnnung  Wolfgangs  nicht 
ohne  Bedeutung,  denn  in  der  Tat  fällt  seine  Schweigsam- 
keit auch  uns  —  wie  offenbar  schon  der  Mutter  selbst  — 
auf.  Die  leicht  und  anspruchslos  hingeworfenen  Brief verse 
bekunden  doch  eine  kräftige  Empfindung:  seine  Zärtlichkeit 
für  die  Mutter  soll  stehen  wie  der  Fels  im  Meere  des 
Lebens.  Das  Bild  gelangt  zu  umfassender  Durchführung 
durch  das  ganze  Gedicht;  so  gründlich  hatte  der  jugend- 
liche Dichter  bisher  nirgends  den  Gehalt  eines  Bildes  aus- 
geschöpft. 

An  16  Blankverse  ist  hier  als  Abschluss  ein  Alexan- 
driner gefügt  —  äusserlich  umgekehrt  wie  in  den  vorher- 
gehenden französischen  Versen,  innerlich  aus  demselben 
künstlerischen  Gefühl,  den  Einsatz  oder  Abschluss  auch 
metrisch  zu  bezeichnen.  Über  den  Bau  der  Blankverse 
wäre  dasselbe  zu  sagen  wie  zu  Nr.  XVII,  V.  21  ff. 


XXXI. 

3ltt  MabemolfeUe  Sdjulj. 

Gemeint  ist  die  Schauspielerin  Karoline  Schulze.  Goethe 
gedenkt  in  seinem  Alter  ihrer  ebenfalls  unter  der  Namens- 
form @c^ul5  (wie  Lessing  seinen  Jugendfreund  Christian 
Felix  Weisse  in  der  Dramaturgie  Äjerrn  SSeig  nennt).  Seine 
Aufzeichnung  über  das   Leipziger  Theater  besagt:    Er  ent- 
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sinne  sich  noch  des  lebhaften  Eindrucks,  den  eine  „Demoiselle 
Schulz  auf  uns  machte";  besonders  ihre  Darstellung  der 
Heldin  in  Weisses  „Romeo  und  Julia"  habe  unendlichen 
Beifall  gefunden;  „ja  sie  hatte  durch  ihre  tragischen  Tugen- 
den uns  dergestalt  gewonnen,  dass  wir  sie  in  keiner  mindern 
Rolle,  am  wenigsten  aber  als  Tänzerin  sehen  wollten 
und  sie  davon  sogar  in  kleinen  ausgestreuten  Versen 
abzumahnen  gedachten."  —  Ein  anderes  Gedicht 
gleicher  Tendenz:  9[)?eIpomene  an  bte  SÖZabemoifelle  ©rfiutgen 
stand  1767  im  August- Heft  der  Unterhaltungen"  (s.  Max 
Herrmann,  Goethe-Jahrb.  XT,  190  f.). 

Die  Aufführung  des  schwächlichen  Gegenstückes  zu 
Shakespeares  Tragödie  von  Liebe  und  Hass  fand  am  6.  Mai 
1767  statt.  Unser  anonym  überliefertes  Gedichtchen  ent- 
spricht ganz  Goethes  Beschreibung.  Auch  die  Form  reiht 
sich  seinem  damaligen  metrischen  Gebrauch  ein :  vierzeilige 
Strophen,  welche  acht-  und  siebensilbige  jambische  Reim- 
verse kreuzen;  nur  V.  2  ist  unregelmässig  gebaut. 

Sprachlich  vergl.  ol§nge6eten  mit  ol^nertüartet  im  folgen- 
den Gedicht  V.  25,  o^nBetüel^rt  Nr.  XXXIV,  V.  7,  oU^ 
6emer!t  Nr.  XXXV,  V.  4  etc.  Dem  Gefühl  Goethes  für 
Ursprünglichkeit  des  Ausdrucks  entspricht  die  prolep tische 
Antithese:  gteB  bir  ntd^t  b ergebne  SO^ül^.  Sowohl  die 
mythologische  Verweisung  auf  das  Heiligtum  ber  ^ragien  wie 
die  bildlichen  Einkleidungen:  frönt  ber  ffiu^xn  mit  Stangen 
und  foll  be§  So6c§  SO^elobie  erfcf)a(Ien  passen  in  Goethes  Stil 
hinein,  ohne  besondere  Eigenart  zu  bekunden. 

Eine  Scheidung  vom  Eigentum  Daniel  Schiebelers,  der 
Karoline  Schulze  wiederholt  besungen,  es  auch  an  ver- 
wandten konventionellen  Wendungen  nicht  fehlen  lässt, 
würde  schwer  sein,  wenn  dieser  die  Künstlerin  nicht  gerade 
auch  als  Tänzerin  verherrlicht  hätte.  Überdies  zeigen  diese 
Gedichte  die  Formen  unöertüanbt,  uncrfc^rocfen,  wie  sonst  bei 
ihm  ungehJO^nt  etc.  Auffallend  setzt  auch  die  Erzählung 
„Ines  von  Castro",  die  Schiebeier  ihr  widmet,  0  bu  ein, 
ebenso  seine  Huldigung  für  Mademoiselle  Schmeling. 

Über  „Goethe  und  Karoline  Schulze"  vergleiche  W. 
V.  Biedermann:  Goethe-Forschungen,  Neue  Folge,  S.  189  ff. 
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XXXII. 

®be  an  ^tttn  JJrofrlTot:  3aA}at\u. 

Am  Schönkopfschen  Mittagstisch  speiste  auch  der  Bruder 
des  verehrten  Dichters  Zachariae.  Dieser  selbst  weilt 
während  der  Ostermsse  1767  in  Leipzig.  Sie,  eigentlich 
Jubilate-Messe,  begann  am  10.  Mai;  am  20.  ist  Zachariae 
noch  nicht  abgereist  (s.  Karl  Scherers  Aufsatz  über  Karl 
Matthäi,  Goethe-Jahrb.  XV,  232).  Das  Gedicht  fällt  also 
gegen  Ende   Mai. 

Wolfgang  hatte  mit  Annette  besonders  Zachariaes 
Lieder  gesungen  (s.  Werke  XXVII,  110).  Die  liebens- 
würdige, muntere  Persönlichkeit  Zachariaes  stimmte  zu  dem 
Eindruck  seiner  Gedichte ;  erschien  er  doch  wie  ein  Student 
unter  Bürgern  und  Hoiieuten  (Werke  XXVII,  391).  Goethes 
Ode  bezeichnet  ihn  schlecht  und  recht  als  Träger  der 
Freude,  vor  welchem  Verdruss  und  Langeweile  fliehen,  um 
nach  seiner  Abreise  an  den  Tisch,  den  Mittagstisch,  zurück- 
zukehren. Auch  im  Stil  berührt  er  sich  mit  dem  Gegen- 
stand seiner  Verherrlichung  selbst  insoweit  er  diese  Motive 
allegorisch  einkleidet:  die  Freude  in  der  ersten  Strophe, 
Verdruss  und  Langeweile  in  der  zweiten  und  fünften. 
Unter  Zachariaes  Oden  vergl.  z.  B.  „Phantasie",  oder  Freude 
und  fliehende  Melancholei  in  der  Ode  „An  Herrn  von  St." 
Schon  bei  ihm  tDeic^en  bie  Sorgen,  \vk  dlthtl  entfüe^n  öorm 
«Strahle  ber  (Sonne  (in  der  „Frau" ;  vergleiche  Kutscher : 
Naturgefühl,  S.  12).  Ebenso  künden  Zachariaes  Oden  von 
seinen  einsamen  Wanderungen  an  der  Ocker  (bei  Braun- 
schweig), z.  B.  „Die  Landschaft". 

Den  mythologischen  Apparat  freilich  verwendet  Goethe 
auch  hier  noch  reichhaltiger  als  Zachariae,  mehr  in  Über- 
einstimmung mit  Ramler.  Auf  diesen  weist  auch  das  Vers- 
mass  hin.  Mit  Vorliebe  baut  er  eine  Strophe,  die  Verse 
von  5,  4,  6  und  3  Jamben  mit  Kreuzung  von  weiblichem 
und  männlichem  Reim  aneinanderreiht.  Goethe  wählt  nur 
eine  andre  E;eihenf olge :  6,  4,  5,  3  Jamben.  Allzu  künst- 
lich ist  Minors  Ableitung  der  Strophe  von  Uz  (Goethe- 
Jahrb.  Vni,  228  f.).  Interessant  ist  es  zu  beobachten,  wie 
der  Leipziger  Student  seinen  Lieblingsdichter  in  dem  grossen 
Stil  verherrlicht,  den  Ramler  auf  seinen  Preussenkönig 
wendet.     Zu  der  vierten  Strophe  vergleiche  man  besonders 
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entsprechende  Abschnitte   aus   Ramlers  Ode  „An  die  Stadt 
Berlin"  : 

95oru(fien§  geredjter  §elb  foll  fiegen: 

SDie  Götter  fc^ü^en  t|ren  ©o^n. 

S5alb  tüirb  er  im  ^rtump^  gu  feinen  ^linbern  fliegen. 

(5r  fömmt!  id^  fe'^'  i^n  fc^on. 

(gr  fömmt,  ba§  §au|)t  mit  ©tral^Ien  ring§  umitmnben, 
2Bie  ^eliug^^I^oUo  tarn  2C. 

Auch  sonst  fanden  sich  Motive  der  Goetheschen  Ode 
in  der  damaligen  Literatur  bereits  vor.  Auffällig  sind  ein 
paar  Berührungen  mit  einem  Gedicht  „An  den  Abend"  in 
den  unserm  Dichter  so  wohl  bekannten  Hamburger  „Unter- 
haltungen" von  1766  (Bd.  II).  Hier  ist  es  Hesperus,  der 
mit  ähnlichen  Zügen  gezeichnet  wird. 

güegt,  junge  S^P^ii^^J  Stiegt  gefc^minbe, 
Unb  tragt  mir  meinen  Siebling  l^erl  .  .  . 
^l^m  folgt  im  brnngenben  (l^etümmel 
®te  greube  unb  ber  Sdjerge  S^^or: 
(Sie  fliegen  burc^  bte  ftiÜen  §imme( 
©iegprangenb  feinem  SBagen  öor. 
Die  Fassung,  in  welcher  der  Leipziger  Musen- Almanach 
die  Goethesche    Ode    nach    einem    Jahrzehnt    offenbar    auf 
Grund    einer   ungenauen   Abschrift   ohne   Autorisation   ver- 
öffentlichte, blieb  im  wesentlichen  Grundlage   der   späteren 
Drucke.  Damit  erlangten  teils  nebensächliche  Abweichungen, 
teils    offenbare    Verstümmelungen    Eingang    in    den    Text. 
Insbesondere  kann  die   neue   Fassung   von   Vers   16    durch 
Lesefehler  und  falsche  Konjektur  zustande  gekommen  sein : 
denn,    wie    auch    die    Fortsetzung    zeigt,    zweifelt    Goethe 
keineswegs  an  Zachariaes  Leben  (vgl.   auch   Leitzmann  im 
Euphorion  IV,  799).     Vers  25   ferner  fordert  der  Vers  ge- 
mäss   der    ursprünglichen    Fassung     die    Bewahrung    von 
einftenS.     Vers  4  zerstört  der  Plural  die  Personifikation  der 
greube  wie  ihren  Kontrast  zu  S5erbru§  unb  Sangemeile.     Ebenso 
zerstört  Vers  21  der  Plural  gerfen  die  poetische  Synekdoche. 

XXXIII  und  XXXIV. 

Schon  die  (nicht  erhaltenen)  Reisebeschreibungen  der 
letzten  Frankfurter  Monate  bewegten  sich  im  gemischten 
Genre.     Die   Leipziger  Briefe   setzten  zunächst   diesen  un- 
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willkürlichen  Übergang  von  Prosa  zu  Versen  fort.  Für 
die  derartigen  Erzählungen  des  Buchs  ^(nnette  verwies  Sup- 
han  mit  Recht  auf  Gerstenbergs  „Tändeleien"  als  beson- 
deres Vorbild;  und  A.  Leitzmann  hebt  namentlich  den  in 
den  "Wein  gefallenen  Amor  als  ein  mit  Gerstenbergs 
„Cypern"  tibereinstimmendes  Motiv  heraus.  Es  lassen  sich 
noch  zahlreiche  Motive  wenigstens  der  giuoten  (Srjäl^tung 
Goethes  aus  Gerstenbergs  „Tändeleien"  und  anderer  Ana- 
kreontik  zusammenlesen:  Amor  kriecht  aus  einer  Rosen- 
knospe hervor  (z.  B.  „An  Chloen");  Amors  Pfeil  zielt  auf 
die  Brüste  des  sprödesten  Mädchens  und  triumphiert  laut 
über  den  Sieg,  da  er  sie  bezwungen  sieht  (z.  B.  „Amors 
Triumph");  Amor  fällt  ins  Nasse  und  schreit,  der  Jüngling 
hebt  ihn  heraus  und  trocknet  ihm  die  Flügel  (z.  B.  auch 
;,Das  Kennzeichen  der  Untreue"),  gar  die  Tändelei  im 
Myrtengebüsch  in  der  ganzen  Anakreontik.  Auch  Christian 
Felix  Weis?e  behandelt  übrigens  das  Thema:  Amor  sinkt 
in  den  Wein  der  Liebenden,  trinkend  fühlen  sie  des  kleinen 
Gottes  Wirkung  („Der  verschwundene  Amor"). 

Je  häufiger  man  aber  diese  und  verwandte  Motive  in 
der  Anakreontik  wiederfindet,  desto  offenbarer  wird  auch, 
wodurch  Goethes  Erzählungen  dennoch  aus  blosser  Tändelei 
heraustreten.  Wieder  zeigt  sich,  dass  er  durch  die  reali- 
stische Schule  Wielands  gegangen  und  so  auch  sein  eigener 
Blick  geschärft  ist.  Wieder  wird  eine  im  Grunde  echte 
Liebespsychologie  in  der  Einleitung  und  in  Seitenbemer- 
kungen formuliert,  in  der  Erzählung  selbst  ausgemalt: 
der  Kampf  der  weiblichen  Leidenschaft  mit  Tugend  und 
Sitte,  die  Verwegenheit  des  Verführers,  der  sich  seiner 
Kenntnis  des  weiblichen  Herzens  bewusst  ist.  Die  gluote 
©rjnl^Iung  nimmt  sogar  mit  einem  humorvollen  Seitenblick 
auf  Annette  und  damit  auf  eigene  Erfahrung  von  weib- 
licher Zurückhaltung  und  ihrer  Ursache  bezug.  Die  erfte 
(Srgn^Iung  beschränkt  den  an akr eontischen  Apparat  im  wesent- 
lichen auf  die  Scenerie :  Zusammentreffen  im  Haine,  Flucht 
des  Mädchens,  Verfolgung  durch  den  Jüngling.  Von 
inneren  Motiven  spielen  nur  die  Lehren  der  Mutter  ihre 
traditionelle  Rolle.  Gibt  sich  dies  erste  Stück  realistischer, 
ist  das  zweite  doch  graziöser. 

Jedenfalls  ist  der  Stil  auch  in  den  Prosastellen  beider 
Erzählungen  recht  gewandt,  die  Darstellung  in  den  Versen 
lebhaft    pointiert.     Wie   in   den  innerlich   verwandten    Er- 
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Zählungen  QxhüB  und  Sl)be  (Nr.  XXVI  f.)  redet  der  Dichter 
sein  jugendliches  Publikum  nicht  nur  an,  weiss  es  auch 
unmittelbar  in  das  Interesse  zu  ziehen.  Von  wirklicher 
Darstellung  kann  auch  insofern  gesprochen  werden  als  der 
junge  Dichter  jede  Situation  anschaulich  ausmalt. 

V.  17  der  gtüoten  ©rjä^Iung  verwendet  zwei  Wörter  in 
ihrer  intensiven  ursprünglichen  Bedeutung:  fü'^Ibar  erklärt 
noch  Adelung  in  erster  Linie  als  fä^ig  (eii^t  §u  fül^Ien  unb  §u 
empfinben;  ebenso  ist  in  empören  noch  empor  lebendig.  Die 
dritte  Prosapartie  hat  die  historisch  berechtigte,  ursprüng- 
liche Form  des  Präteritum  I)ub  (wie  V,  3  ftunb). 

Diese  beiden  Erzählungen  bilden  —  wie  das  ganze 
Buch  5(nnette  —  auch  metrisch  ein  aufschlussreiches  Glied 
in  Goethes  Entwicklung.  In  einem  bis  1895  noch  unge- 
ahntem Masse  überschauen  wir  nun  sein  Ringen  nach 
Freiheit  des  Verses.  Auch  darin  berührt  er  sich  mit 
Gerstenbergs  „Tändeleien"  und  andrer  Anakreontik;  doch 
gehört  er  zu  den  wenigen,  für  welche  die  Freiheit  nicht 
Lässigkeit  und  Willkür  ist,  sondern  ein  neues  Problem 
künstlerischer  Formgebung,  einer  Harmonie  gerade  von 
charakteristisch  abgestuften  Versen.  Zunächst  bewahren  die 
einzelnen  kleinen  Versgruppen  wenigstens  in  sich  einheit- 
liche Verslänge:  in  der  ersten  Erzählung  V.  1 — 6  vier- 
füssige  Jamben,  abwechselnd  weiblich  und  männlich 
schliessend,  von  denen  freilich  die  beiden  ersten  reimlos 
bleiben,  die  folgenden  gekreuzt  reimen.  V.  7 — 10  sind  wie 
V.  3 — 6  gebaut.  V.  11 — 14  führen  dreifüssige  Jamben 
ein,  E-eimart  und  -Stellung  wie  in  der  vorigen  Gruppe. 
Die  nächste  Abteilung  in  Versen  vereint  schont  in  sich 
Verse  verschiedener  Länge,  jedoch  mit  künstlerischer  Ab- 
stufung: V.  15 — 18  von  je  drei,  V.  19 — 20  von  je  vier 
Jamben,  jene  in  zwei  weiblichen  Reimpaaren,  diese  in 
einem  männlichen.  Die  fünfte  Versgruppe  gibt  nach  fünf 
vierfüssigen  Jamben  einen  fünffüssigen  Abschluss;  V.  21 
bis  24  ist  männlicher  Reim  von  weiblichem  gekreuzt,  ein 
weibliches  Reimpaar  schliesst  die  Abteilung  ab.  Der  nächste 
Versabschnitt  V.  27—30  ist  wie  V.  21—24  gebaut.  Grösste 
Mannigfaltigkeit  durchherrscht  die  letzte  Gruppe  von  zehn 
Versen,  aber  der  Rhythmus  entspricht  der  Abstufung  des 
bewegten  Inhalts.  Zunächst  schliessen  sich  V.  31 — 36  zu 
einem  Sonderabschnitt  zusammen,  der  durch  gekreuzten 
weiblichen  und  männlichen  Dreireim   bezeichnet  wird:    ein 
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erster  Angriff  des  Verführers  wird  durch  vier  Jamben  be- 
zeichnet, der  Erfolg  kurz  durch  zwei  Jamben  festgestellt; 
ein  neuer,  verstärkter  Angriff  in  anschwellender  Yerslänge, 
in  fünf  Jamben:  nochmals  der  Erfolg  in  gleicher  Kürze 
festgestellt.  Doch  nun  ein  Retardieren,  entsprechend  ein 
Anschwellen  zu  zwei  Alexandrinern,  die  jedoch  durch  Cäsur 
nach  dem  dritten  Versfuss  in  je  zwei  kleinere  Absätze  zer- 
fallen, deren  letzter  —  also  der  vierte  Halbvers  —  aus- 
drücklich die  für  den  bisherigen  Erfolg  zweimal  gebrauchte 
Formel:  @te  Ite§  e§  gu,  nun  in  die  terminierende  Form 
umbiegt.  Die  äusserlich  abschliessenden  vier  Verse,  in 
Wahrheit  zu  neuer  Bewegung  überleitend,  schwellen  in  der 
Verslänge  ab :  zunächst  zu  fünf  Füssen ;  da  aber  hinter  den 
ersten  Fuss  eine  Cäsur  fällt,  schliesst  sich  der  zweite  Halb- 
vers mit  den  drei  folgenden  Versen  von  je  vier  Jamben 
gleichförmig  zusammen.  Wieder  kreuzen  sich  weiblicher 
und  männlicher  Reim. 

Die  §tüote  (Sräill^lung  streut  zunächst  zwei  Versgruppen 
von  dreifüssigen  Jamben  ein:  die  erste,  ein  Fünfzeiler, 
setzt  mit  paarigem  weiblichen  Reim  ein,  der  sich,  durch- 
kreuzt von  einem  männlichen  Reim,  zum  Dreireim  weitet; 
es  folgt  ein  Sechszeiler,  in  welchem  sich  weiblicher  und 
männlicher  Dreireim  kreuzen.  Gegen  Schluss  steht  ein 
Zehnzeiler,  meist  von  je  vier  Versfüssen,  nur  die  fünfte 
und  neunte  Zeile  schwillt  um  je  einen  Versfuss  an  — 
wieder  prägt  sich  der  Übergang  von  wechselnder  Bewegung 
zu  längerem  Verweilen  rhythmisch  aus.  Den  lebhaften 
Siegesrufen  von  V.  21  entspricht  der  Übergang  vom  Jam- 
bus zum  Spondeus  im  vorletzten  Fuss.  Dasselbe  Mass 
bricht  aus  gleicher  inneren  Ursache  in  der  kleinen  versi- 
fizierten  Schlusspartie  durch,  die  an  einen  vierfüssigen  Vers 
einen  einzelnen  Spondeus  als  Kehrreim  fügt.  — 

Volle  geschichtliche  Beleuchtung  erfahren  die  beiden 
Erzählungen  von  der  ^nft,  bie  ©proben  §u  fangen,  erst  im 
Zusammenhang  mit  den  beiden  folgenden  Erzählungen  vom 
2:riump]^  ber  Stugenb.  Als  organische  Einheit  betrachtet, 
spiegeln  sie  insgesamt  das  erste  Erglühen  männlicher  Leiden- 
schaft im  Kampf  mit  der  weiblichen  Tugend,  weiteren 
Sinnes  im  sittlichen  Kampfe  überhaupt.  Mag  die  lehrhafte 
Tändelei  sich  in  eine  Theorie  von  Amors  Sieg  verlieren: 
vor  das  Leben  und  seine  ernste  Versuchung  gestellt,  mündet 
der  blutjunge  Dichter  in  den  ^riumpl^  ber  Xugenb. 
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XXXV  und  XXXVI. 

frutmpl)  ber  Sugenb. 

Mögen  manche  Züge  der  Ausgestaltung  —  namentlich  in 
der  erften  ©rgäl^Iung  —  in  erlaubtem  Masse  künstlerisch  arran- 
giert sein,  im  Kern  stossen  wir  auf  Züge  des  Lebens,  auf 
ernste  innere  Kämpfe  des  stürmischen  Jünglings  mit  der 
Gewalt  der  Sinne.  Das  gesunde  Gefühl  muss  unseres  Er- 
messens anerkennen,  dass  der  Gesamteindruck  beider  Er- 
zählungen dennoch  sympathisch  ist:  gerade  weil  der  junge 
Dichter  von  seiner  Sinnenglut  nichts  verschweigt,  nichts 
verfälscht,  gewinnen  wir  den  Glauben  an  ihre  innere  Über- 
windung durch  die  Tugend.  Besonders  sympathisch  be- 
rührt die  Darstellung  der  weiblichen  Würde  in  dem 
geliebten  Mädchen;  doppelt  bemerkenswert  wird  sie  in  der 
für  die  Wissenschaft  gebotenen  geschichtlichen  Beleuchtung : 
wie  gerade  erst  im  gleichen  Jahre  1767  mit  Lessiugs 
„Minna"  edle  Frauencharaktere  im  deutschen  Lustspiel  auf- 
tauchen, so  waren  die  liebenden  Mädchen  bislang  auch  in 
der  neueren  deutschen  Lyrik  wesentlich  auf  verbuhlte 
Tändelei  angelegt.  Gewiss  werden  sie  in  Hallers  und 
Klopstocks  Oden  mit  heiligem,  allzuheiligem  Ernst  besungen ; 
aber  die  natürliche  Weiblichkeit,  deren  jugendfrisches  Ge- 
fühl doch  von  sittlicher  Würde  gehalten  ist,  erscheint  in 
der  deutschen  Poesie  erst  als  ein  Produkt  der  klassischen 
Goethe-Schiller-Zeit.  Dieser  Umschwung  hängt  mit  dem 
Gang  der  deutschen  Kultur  zusammen:  erst  Goethes  „Jphi- 
genie''  und  „Tasso"  sowie  die  Dichtungen  von  Schillers 
Reifezeit  haben  die  sittliche  „Würde  der  Frauen"  zu  einem 
Faktor  in  der  deutschen  Kultur  erhoben.  Als  bescheidene 
Vorboten  einer  solchen  neuen  Auffassung  dürfen  uns  die 
beiden  frühen  Jugendwerkehen  vom  ^rtujup^  ber  ^ugenb 
wert  sein. 

O  grcunb,  tc§  liebe  bic^  §u  fel^r, 
Um  bt(^  untpürbtg  §u  Verlieren I 
Und: 

^an!  e§  bem  garten  (Streite, 

S)q6  bu  §ur  ©onn'  unfd^ulbig  Blirfft, 

)8eim  5MIitf  jener  l^eil'gen  nid^t  erfc^ricfft, 

M\<i}  nic^t  öerad^tenb  bon  bir  fcl)icfft. 

Nicht  minder  neu  für  die  deutsche  Lyrik   war  damals   die 

unerschrockene  Darstellung  ernster  Versuchung  des  jugend- 
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liehen  Blutes.  Das  lässt  sich  auch  im  einzelnen  aus  der 
Neuheit  vieler  Motive  erkennen.  Zwar  die  äussere  Ein- 
kleidung der  erflen  ©rgä^Iung  bleibt  —  wie  schon  erwähnt  — 
noch  konventionell,  hält  sich  in  der  üblichen  Durchsetzung 
des  Schäferkostüms  mit  anakreontischen  Requisiten:  da 
finden  wir  die  Wald-Scene  als  Stempel  ber  ^rtjaben,  dann  als 
Mittler  ^Irnor,  den  Schäfernamen  ®apl)m§,  V.  24  den  ©c^äfev 
ausdrücklich;  in  denselben  Rahmen  gehören  SBottuft  (der 
höchste  Grad  jedes  Vergnügens),  die  hüpfenden  Vögel,  das 
Tändeln  und  die  Zärtlichkeit,  Herz  an  Herz  Drücken,  der 
Reiz  des  Busens,  die  mit  den  Küssen  zunehmende  Frei- 
heit u.  ä.  Zu  V.  9  (Sie  fafen  tänbelnb  in  bem  ^ül^ten  vgl. 
übrigens  Nr.  LXXV,  V.  1  f.  9Za^  a^ittage  fagen  mx  Sungeg 
55oIf  im  M^^Ien,  beidemal  stellt  sich  sofort  5Imor  als  dritter 
im  Bunde  ein.  Auf  selbständige  Beobachtung  deutet  schon 
V.  5;  auch  die  erste  Ode  an  Behrisch  (Nr.  XLVI)  nimmt 
auf  den  Taxus  bezug,  und  hier  liegt  ein  Hinblick  auf  Leip- 
ziger Naturscenen  besonders  nahe;  mit  Recht  verwies  Viktor 
Ryssel  (Goethe- Jahrb.  VH,  293  ff.)  darauf,  welche  Rolle 
die  künstlichen,  steifen  Lauben  und  Hecken  von  Taxus 
in  den  Gärten  nach  damaliger  französischer  Mode  spielten. 
Aus  der  konventionellen  Tändelei  heraus  tritt  völlig  feier* 
lic^e^  Sc^tDeigen  und  die  damit  der  Einsamkeit  gegebene 
neue,  stimmungsvolle  Wendung.  In  der  dritten  Strophe 
ertönt  die  Stimme  des  35Iute§  —  das  ist  Leidenschaft  und 
nicht  mehr  eunuchenhaftes  Spiel.  Auch  die  Wirkung  der 
Liebe  auf  das  Mädchen  scheint  auf  eigener  Beobachtung  zu 
beruhen:  V.  14  ®e§  93^äbgen§  ^ärtlic^  Ä3et§  lag  gan§  in  i|rem 
^licfe  deutet  auf  Wendungen  des  Friederiken-Liedes  (i§ 
)d)Iug  mein  ©er^  vor  (Nr,  LXXIX,  V.  17  ff.  u.  26).  §al61äcl)elnb 
vgl.  mit  dem  vorhergehenden  Gedicht  V.  16  @ie  läd^elte  unb 
](i)tug  bie  ^ugen  nieber.  Selbstverständlich  erwiese  sich  als 
ästhetisch  unzurechnungsfähig,  wer  Worte  wie  läd^eln  u.  dgl. 
wahllos  äusserlich  aus  verschiedenen  Gedichten  herbeizerrte; 
bezeichnend  ist  aber  dies  Lächeln  weiblicher  Verlegenheit, 
sobald  die  Liebe  übermächtig  auf  ihre  Sinne  eindringt. 
Das  gleiche  gilt  V.  25  f.  von  dem  ©c^iueigen  und  dem  fanften 
^mmer :  es  sind  reale  Wirkungen  weiblicher  Sinnenerregung, 
schwindender  Widerstandskraft;  die  gtuote  ®r§ä!^Iung  V.  34  ff. 
deutet  ausdrücklich  das  Schweigen  in  diesem  Sinne.  Vollends 
die  Schlusswendung  von  V.  32  an  bringt  das  Thema  heraus: 
blutigen  Ernst,    ebenso    weit   ab   von  dem  blutlosen  Scherz 
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der  Anakreontik   wie  von   dem  blutlosen  Ernst  der  Klöp- 
stockschen  Schule. 

Die  girote  (Srgn^Iung  hält  sich  unmittelbar  in  der  Ich- 
Form,  —  jedes  konventionelle  Kostüm  ist  denn  auch  ab- 
gestreift. Nicht  unmöglich  erscheint  immerhin,  dass  schon 
die  Einleitungsscene  der  Versuchung  durch  ein  Vorbild 
angeregt  ist:  der  Almanach  des  Muses,  der  soeben  1766  in 
Paris  erschienen  war,  enthielt  ein  Gedicht  von  Rochon  de 
Chabannes:  „Les  jeunes  amans",  das  einige  bei  dem  Leip- 
ziger Goethe  hier  und  anderswo  wiederkehrende  Motive  bei- 
bringt. Schon  dort  findet  sich  die  Überraschung  der  Ge- 
liebten bei  der  Toilette;  eine  gewisse  Berührung  bietet 
ferner  die  Ängstlichkeit  des  Mädchens  bei  Einsamkeit  und 
Schweigen;  doch  zeigt  sie  sich  launenhaft,  flieht,  wird  er- 
eilt und  ruht  schliesslich  hingebungsvoll  in  seinen  Armen. 
Übrigens  rühmt  schon  hier  der  liebende  Dichter  „son  petit 
pied  mis  sur  le  mien"  (vgl.  Nr.  L,  V.  59  f.),  —  indessen 
meinen  wir  ernstlich,  dass  der  Liebhaber  Annettens  der- 
gleichen nicht  aus  Büchern  lernte! 

Die  entscheidende  Anregung  für  diese  Erzählung  konnte 
nicht  aus  Frankreich  kommen.  Auch  hier  markiert  sich 
der  Fortschritt  durch  Übergang  zu  englischen  Mustern. 
Richardsons  „Clarissa"  wirkt  in  seiner  eigentümlichen 
Mischung  von  verführerischen  Situationen  und  tugendhafter 
Gesinnung.  Speziell  kommt  der  59.  Brief  des  IV.  Bandes 
in  Betracht:  Feuerlärm  bei  Nacht  schreckt  Clarissa  aus  dem 
Bett  auf,  nur  notdürftig  bekleidet  stösst  sie  auf  Lovelace, 
der  die  Sinkende  in  seine  Arme  schliesst.  Lovelace,  dessen 
Trachten  allerdings  andauernd  auf  Clarissas  Verführung 
gerichtet  ist,  erzählt  selbst  die  Episode:  „.  .  .  How  her 
sweet  bosom,  as  I  clasped  her  to  mine,  heaved  and  panted! 
I  could  even  distinguish  her  dear  heart  flutter,  flutter, 
flutter  against  mine  ..."  Beide  vergessen  den  schreck- 
lichen Anlass  der  Umarmung:  „I,  from  the  joy  of  encircling 
the  almost  disrobed  body  of  the  loveliest  of  her  sex;  she, 
from  the  greater  terrors  that  arose  from  finding  herseif  in 
my  arms".  Der  leidenschaftliche  Lif^bhaber  gibt  in  seinem 
Bericht  zu  erwägen,  „howungovernable  mustbe  my  transports 
in  those  happy  moments!  .  .  But  .  .  I  never  saw  a  bitterer, 
or  more  moving  grief  .  .  She  appealed  to  Heaven  against 
my  treachery  .  .  She  conjured  me,  in  the  most  solemn  and 
affecting   manner,    by    turns   threafening   and    soothing,    to 
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quit  her  apartment  .  .  Redoubling  her  struggles  to  get 
from  me,  in  broken  accents,  and  exclamations  tlie  most 
vehement,  she  protested  that  she  would  not  survive  what 
she  called  a  treatment  so  disgracefnl  and  villainous;  and 
looking  all  wildly  round  her"  etc.  .  .  .  Wir  hören  von  „the 
anguish  of  her  soul,  her  Streaming  eyes,  dishevelled  hair; 
her  charming  tresses  feil  down  in  natural  shining  ringlets, 
as  if  ofFicious  to  conceal  the  dazzling  beauties  of  her  neck 
and  Shoulders;  her  lovely  bosoni  too,  heaving  with  sighs, 
and  broken  sobs"  etc.  .  .  .  So  beschwört  sie  zunächst  den 
Geliebten:  „I  conjure  you  not  to  make  me  abhoi  my- 
self!  .  .  .  You  can  never  in  a  whole  long  life  repair  the 
evils  you  may  now  make  me  suffer".  Unter  wiederholter 
Anrufung  Gottes  fleht  sie  schliesslich  den  Geliebten  auch 
um  seiner  selbst  willen:  „For  your  own  sake,  if  not  for  my 
sake,  and  as  you  would  that  God  Almighty,  in  your  last 
hour,  should  have  mercy  upon  you,  spare  me!"  Und  be- 
zwungen flieht  der  Verführer  von  dannen.  Auch  die  Frage, 
mit  welchen  Blicken  man  sich  am  nächsten  Tage  gegen- 
übertreten werde,  kommt  zu  wiederholter  Erörterung.  Ge- 
wiss gehen  die  mancherlei  Berührungen  im  einzelnen  nicht 
so  weit,  die  Selbständigkeit  der  gtnoten  (Sr§ä^Iung  aufzuheben; 
auch  fehlt  es  nicht  an  selbständiger  Beobachtung,  an  eigener 
Empfindung.  Wenn  es  aber  der  Ton  ist,  der  die  Musik 
macht,  so  kann  über  die  Beeinflussung  des  jungen  Leipziger 
Dichters  durch  Richardson,  den  er  auch  in  Briefen  oft 
zitiert,  kein  Zweifel  mehr  aufkommen. 

Schon  V.  15  ff.,  dann  V.  43 — 90  lassen  ununterbrochen 
energisch  ernste,  in  gewissem  Sinne  tragische  Motive  an- 
klingen: Qoxn;  furcf)tfam  tüilber  33üc!;  flie§  §urücf;  ge]§,  foE  id) 
betne  S^ü^n^ett  btr  öerjet^en;  dann  ein  glü^'nber  (Strom  öon  tränen; 
fie  ftür§t'  mir  um  ben  §al§;  fd^tud^fenb;  rette  mtd^;  mein  ©lenb; 
zwischen  solchen  dramatisch-tragischen  Tönen  und  Geberden 
die  Anrufung  Gottes,  dann  die  reuevolle  Erinnerung  an 
die  Mutter  —  gerade  diese  Wendung  in  der  Auffassung 
der  konventionellen  Warnerin  macht  so  recht  augenschein- 
lich, dass  aus  dem  Spass  nun  Lebensernst  gev/orden  ist: 
so  denn  ein  über  das  andremal  t)erfin!en;  finfe;  rette  mid); 
rette  bid^;  Wix  fittb  öerloren;  ja  ein  tragisches  Flehen  um  @r^ 
barmen.  Mit  der  nächsten  Strophe  schwellen  die  erhabenen 
Motive  noch  stärker  an:  schon  in  der  bildlichen  Ein- 
kleidung   der    physischen   Ausdrucksformen,    tüie  SSeKen    auf 
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bem  SO^eer,  t)e|  ^runb  erbebte;  (Sturm;  (Setüttterton ;  vor  allem  in 
der  religiösen  Zuflucht  der  bedrohten  Tugend:  Unfc^ulb; 
(Sngel;  fternenan;  htizV;  S^txx,  erbarme  btc^!  Auch  weiterhin 
beachte  man:  ton  ^eügem  ^raun;  Stränen;  bie  feuerbotten  (^s^e^ 
httt;  schliesslich  tc^  betet',  meint'.  Noch  der  Ausklang  hält 
sich  in  denselben  Motivgebieten:  freubbetränt :  Unfd^ulbglieber: 
mit  ©ngelftimmen;  (^ott  u.  s.  f.  —  bem  garten  (Streite  ist  es  zu 
danken,  dass  der  Liebende  §ur  Sonn'  unfrfjulbtg  blicft,  dass  er 
sein  Mädchen  ntd^t  berac^tenb  von  sich  schickt.  Nach  alledem 
lässt  sich  der  Gesamteindruck  nicht  abweisen,  dass  hier 
die  Leidenschaft  der  Sinne  innerhalb  der  deutschen 
Lyrik  zum  erstenmal  in  tragische  Beleuchtung  tritt. 
Nur  Christian  Günther  hatte  sich  dieser  Gefühlslage  ge- 
nähert, ohne  doch  im  besondern  die  Macht  der  Verführung 
bezw.  der  Versuchung  tragisch  auszubreiten. 

Ohne  im  übrigen  den  Wert  dieser  sehr  jugendlichen 
Ergüsse  zu  überschätzen,  darf  man  auch  in  der  Darstellung 
Vordeutungen  auf  den  dramatischen  Stil  in  Goethes  späterer 
Lyrik  nicht  verkennen.  Richtig  geschaut  ist  in  den  Hecken 
nach  französischer  Mode  (s.  o.)  das  Bild:  be§  ^ayu§  D^ac^t 
umgab  ben  gug  ber  (Sid^en.  Überhaupt  ist  die  Scenerie  der 
erften  C^rgä^Iung  V.  5— 9  recht  sinnfällig  dargestellt;  neben 
der  Anschauung  wird  der  Gehörsinn  berücksichtigt  (feier* 
Itd}e§  ©c^metgen),  sogar  der  Gefühlssinn  (in  bem  Milien).  Es 
folgt  eine  psychologische  Bemerkung  in  Art  Wielands,  wie 
bei  diesem  gern  als  rhetorische  Frage  (ebenso  dann  V.  20). 
Vor  allem  schreitet  die  Erzählung  fortgesetzt  in  Vergegen- 
wärtigung von  Mienen,  Gesten  und  Bewegungen  vor: 
V.  14  ff.,  25  f ,  29,  32,  35.  Dazu  gesellt  sich  schliesslich 
V.  33—34  und  V.  36—39  direkte  Eede.  So  ist  die  Er- 
zählung reich  an  darstellenden  Stilelementen. 

Auf  die  bewegte  Gestalt  geht  auch  die  Teilnahme  der 
gmoten  ©rgä^Iung.  Den  Einsatz  bildet  die  Entfaltung  einer 
ausgeführten  Scene;  die  Einzelmomente  V.  8 — 11  können  vor 
Lessings  eben  erschienenem  „Laokoon"  bestehen.  Zwar 
muss  man  bei  einem  Goethe  keine  mechanische  Umwand- 
lung des  Koexistierenden  in  ein  Successives  suchen,  zumal 
hier  eine  Entkleidung  wie  eine  geschmacklose  Parodie  von 
Lessings  Musterbeispiel,  der  Bekleidung  Agamemnons  in 
der  Ilias,  wirken  müsste.  Aber  der  junge  Dichter,  dem 
Lessings    „Laokoon"   zur    künstlerischen   Offenbarung   wird 
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(s.  Werke  XXVIl,  164  f.),  folgt  ersichtlich  den  Finger- 
zeigen des  XXI.  Kapitels  zur  poetischen  Darstellung  körper- 
licher Schönheit.  „Malet  uns,  Dichter,  das  Wohlgefallen, 
die  Zuneigung,  die  Liebe,  das  Entzücken,  welches  die 
Schönheit  verursachet,  und  ihr  habt  die  Schönheit  selbst 
gemalet  .  .  .  Nicht  weil  uns  Ovid  den  schönen  Körper 
seiner  Lesbia  Teil  vor  Teil  zeiget,  sondern  weil  er  es  mit 
der  wollüstigen  Trunkenheit  tut,  nach  der  unsere  Sehnsucht 
so  leicht  zu  erwecken  ist,  glauben  wir  eben  des  Anblickes 
zu  gemessen,  den  er  genoss."  In  dieselbe  Beleuchtung  tritt 
die  Schönheit  hier  schon  durch  die  umrahmenden  V.  7 
und  12  f.  Doch  nicht  genug  damit,  beschreitet  Goethe 
zugleich  den  andern  Weg,  den  Lessing  gewiesen,  dass 
nämlich  die  Poesie  „Schönheit  in  ßeiz  verwandelt.  Reiz 
ist  Schönheit  in  Bewegung".  Im  kritischen  Hinblick  auf 
Ariosts  Gemälde  der  Alcina  hebt  Lessing  hervor:  „Ihr 
Busen  bezaubert  weniger,  weil  Milch  und  Helfenbein  und 
Apfel  uns  seine  Weisse  und  niedliche  Figur  vorbilden,  als 
vielmehr,  weil  wir  ihn  sanft  auf  und  nieder  wallen  sehen, 
wie  die  Wellen  am  äussersten  Rande  des  Ufers,  wenn  ein 
spielender  Zephir  die  See  bestreitet  ^^  Dazu  vergleiche  man 
im  besonderen  Y.  64  ff.  Doch  grundsätzlich  steht  auch 
die  Eingangsscene  schon  auf  diesem  Prinzip  des  Reizes 
durch  Vorführung  der  Gestalt  in  Handlung  und  Bewegung. 
Eine  besondre  Kunstwirkung  ganz  in  Lessings  Sinn  erzielt 
die  Gegenüberstellung  der  Gestalt  mit  dem  (Spiegel.  In 
einem  poetischen  Gemälde  ha§  §aar  töallen  zu  lassen,  hatte 
Lessing  (Kap.  XXII)  an  Homers  Darstellung  (Ilias  I,  529) 
gerühmt. 

Auf  Verkörperung  der  Gemütsbewegungen  durch  be- 
wegte Gesten  und  Mienen  geht  der  Stil  auch  dieser  Er- 
zählung fortgesezt  aus:  V.  12  f.,  15  ff.,  23  ff.,  27  ff.,  34, 
41  f.,  43  f ,  45,  62  ff.,  70  f.,  dann  in  der  hypothetischen 
Scene  V.  77  ff.  und  84,  schliesslich  in  neuer  realen  Scene 
V.  89  f ,  95  ff.  Selbst  den  Ton  berücksichtigen  V.  45, 
66 — 69,  85  f.,  94.  Diesen  dramatischen  Stilelementen  ge- 
sellt sich  die  Ausdehnung  direkter  Rede  zu:  V.  18  f., 
45—61,  66,  71—76,  99—106.  Wenn  man  von  dem  ge- 
haltenen Tone  der  letzten,  epilogischen  Partie  absieht, 
schreitet  die  Rede  fast  durchweg  in  lebhaften  Ausrufen 
vor;  dementsprechend  kommen  kurze  Sätze,  weithin  auch 
kurze  Verse   zur  Verwendung.     Die   Anschaulichkeit   wird 
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durch  Vergleiche  und  Metaphern,  auch  durch  ausgeführte 
Gleichnisse  und  Bilder  erhöht,  schon  gleich  V.  8,  9,  11 
(freilich  mit  einer  Inkongruenz  zwischen  t)ol(en  Blüten  und 
knospen),  dann  besonders  V.  31  ff.,  64  ff.,  69,  79—82, 
93  f.  Im  Stile  Wielands  fehlt  es  daneben  gewiss  nicht  an 
reflektierenden  Momenten.  Indes  tritt  die  lebhafte  Reflexion 
des  Jünglings  V.  20 — 23  nicht  völlig  aus  der  Darstellung 
selbst  heraus;  vielmehr  erzählt  sie  einen  inneren  Vor- 
gang von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Handlung. 
Erst  von  der  psychologischen  Deutung  eines  äusseren  Vor- 
gangs V.  34  ff.  verbreitet  sich  der  Dichter  zu  einer  all- 
gemeinen moralisierenden  Seitenbemerkung  bis  V.  40.  An- 
nehmbarer wird  die  lange  Apostrophe  V.  77 — 88  schon 
durch  ihr  ununterbrochenes  Vorschreiten  in  anschaulichen 
Momenten,  schliesslich  entscheidend  weil  sie  nur  rhetorisch 
verallgemeinert,  was  zur  Motivierung  der  spezifischen 
Handlung  dient  Gar  die  Schlussmoral  V.  99  ff.  kleidet 
sich  in  organischen  Dialog,  der  nicht  aus  dem  Rahmen  der 
Erzählung  herausfällt. 

Den  vorwärtsweisenden  Elementen  der  §iDOten  @r§a§Iung 
gesellen  sich  einige  Proben  selbständiger  Sprachgewalt 
im  Einzelausdruck  zu.  Auf  Klopstocks  Spuren  wird  für 
den  Sprachgebrauch  Goethes  die  stärkste  Hervorhebung  des 
Handlungsbegriffes  bezeichnend.  V.  17  SDie  anbre  (§anb) 
hedtt  ba§,  tt)a§  id^  mcf)t  feigen  follte  —  das  verbum  simplex 
anstelle  des  compositum  hebt  die  sinnfällige  Handlung  rein 
heraus.  V.  32  Xrium^l^  gen  §immel  ^aucf)enb  —  das  an  sich 
intransitive  Verb  regiert  einen  Accusativ  des  inneren  Ob- 
jektes. Ferner  drückt  das  verbum  simplex  wiederholt 
die  Elementargewalt  der  Handlung  aus:  V.  64  f.  2Bie 
SBeEen  .  .  .  fc^Iug  bie  ^ruft;  V.  47  f.  ad)  ^ätte  ®tr  nie  big 
§er5  gebrannt.  Von  solchen  Stellen  aus  beleuchtet  sich 
bereits  die  Intensität  des  Ausdrucks  in  der  (von 
Suphan  verständnisvoll  beigebrachten)  wohlberechtigten 
Urfassung  des  Liedes  5tn  ben  S[^ünb:  ^iefe§  öerj  in  !öranb 
§allet  i§r  —  dort  wie  hier  eine  poetische  Erweiterung  des 
Dativus  commodi,  wie  oft  fortan  bei  Goethe.  V.  65  f.  bem 
9D?unbe  ©ntraufcf)!'  ein  <Sturm  —  eine  neue  Verbalkomposition, 
im  Grunde  gleichfalls  für  stärkste  Intensität  der  Handlung, 
bis  zur  Richtung  woher.  V.  71  fternenan  —  Adverbial- 
Zusammensetzung  aus  Substantiv  und  Partikel,  wieder  zur 
Bezeichnung  der  Richtung  (vgl.  Nr.  CLXV,  V.  7  C  ^immelan). 
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V.  93  freubfietrönten  —  eine  Partizipialzusammensetzung  mit 
dem  Substantiv,  nach  antikem  Vorbild. 

Die  metrische  Form  zeigt  das  Bestreben,  unter  Spren- 
gung jedes  Schemas  sich  dem  Inhalt  anzubequemen.  Beide 
Erzählungen  gliedern  sich  rein  nach  inhaltlichen  Ab- 
schnitten in  Strophen  verschiedenster  Länge.  Die  erfte  ©r* 
gä^Iung  führt  den  Jambus  durch,  die  Anzahl  der  Versfüsse 
variiert  von  vier  bis  zu  sechs.  Die  Reimart  wechselt  auch 
hier  regelmässig  ab;  die  freiere  Abwechselung  der  Reim- 
stellung unter  häufiger  Verwendung  von  Dreireim  (freilich 
zweimal  mit  rührendem  Reim)  führt  durch  Mannigfaltig- 
keit zu  einer  um  so  kunstvolleren  Einheit.  —  Die  §tt)Ote 
@r§ä]§Iung  verharrt  nicht  durchaus  im  Jambus,  dessen  Rhyth- 
mus mindestens  V.  42,  49,  54,  56  und  58  durchbrochen 
ist  —  im  ganzen  unter  erhöhter  Bewegung.  Lebhaft  be- 
wegten Charakter  gewinnt  die  Erzählung  besonders  durch 
die  Variation  der  Verslänge  von  6  bis  zu  2  Füssen  herab. 
Auch  der  regelmässige  Wechsel  der  Reimart  ist  nicht  mehr 
festgehalten.  Durch  zahlreiche  Reimhäufung  wird  die 
Reimverschlingung  um  so  kunstvoller.  An  den  Schluss 
der  sechsten  und  der  siebenten  Strophe  (V.  61  bzw.  76) 
fällt  Reimbrechung;  gar  beide  Versendungen  der  neunten 
Strophe  finden  erst  in  der  folgenden  Strophe  ihren  Reim 
(V.  89  ff.).  V.  94  fang  reimt  nur  mit  brang  inmitten  von 
V.  95 ;  man  darf  wohl  V.  95  gegen  die  Überlieferung  ent- 
sprechend teilen: 

D  (S^ott,  tüte  brang 

@tn  2Öonneftra]§I  burd^'S  §cr§  mir!     S^ieber  .  .  . 

V.  94  bewahren  wir  (gegen  die  Weimarer  Ausgabe) 
den  überlieferten  Text:  TOt  Sngelflimmen ;  die  Analogie  zu 
dem  Paulinischen:  SSenn  ic^  mit  SO^enfc^en*  nnb  mit  (SngeT§ungen 
rebete,  liegt  nahe.  Ebenso  korrigieren  wir  nicht  in  der 
erften  ©r§ä|lung  V.  27  bon  feurigen  (Sntgücfen,  so  wenig  wir 
Nr.  XXVIII,  V.  22  öon  falten  ©tein  antasteten;  umgekehrt 
blieb  auch  Nr.  XXIV,  V.  29  im  l^od^gettlic^em  bleibe  stehen. 
Schwanken  im  Gebrauch  der  schwachen  und  starken  Form 
des  Adjektivs  begegnet  bei  Goethe  oft  und  lange,  vgl. 
z.  B.  Nr.  IX,  41  und  102;  Nr.  LIX,  5;  Nr.  CLXU,  36, 
54,  70  und  107. 
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XXXVII— XLI. 

[Mabtigdle  und  dergl.] 

Am  12.  Oktober  1767  berichtet  Goethe  der  Schwester, 
worauf  sich  seine  dichterische  Tätigkeit  im  Sommer  be- 
schränkt habe.  Im  wesentlichen  habe  er  nur  sein  Schäfer- 
spiel „Die  Laune  des  Verliebten"  überarbeitet.  „Sonst  habe 
ich  aber  gar  nichts  dieses  halbe  Jahr  gemacht.  .  .  Einige 
Kleinigkeiten,  einige  Oden  damit  ich  Dich  nicht  belästigen 
will,  sind  alles  was  ich  ausweisen  kann.  Manchmal  mach' 
ich  Madrigals  und  das  sind  meistenteils  Naivetäten  von 
meinem  Mädgen  und  Freunden."  Zwar  sind  diese  An- 
gaben nicht  genau  zu  nehmen;  genug,  die  Oden  sind  die 
eben  entstandenen  Abschiedsgedichte  an  Behrisch  (Nr.  XL  VI 
bis  XLVIII),  auch  die  Erwähnung  der  Madrigale  dient 
zunächst  zur  Einführung  einer  auf  diesen  Freund  bezüg- 
lichen Probe  (Nr.  XLIX).  Doch  spricht  noch  ein  andrer 
Umstand  dafür,  dass  die  Madrigale  des  Buchs  5lnnette  tat- 
sächlich erst  im  Sommer  1767  entstanden  sind.  Nach  den 
Briefen  an  Kornelia  enthielt  diese  Sammlung  noch  Anfang 
August  nur  12  Nummern,  so  dass  die  in  Frage  stehenden, 
kleinen  epigrammatischen  Gedichte  erst  im  letzten  Augen- 
blick angefügt  scheinen. 

Drei  Nummern  führen  sich  ausdrücklich  als  Madrigale 
ein;  Nummer  XXXVIl  und  XXXIX  sind  ihnen  minde- 
stens innerlich  verwandt,  spitzen  gleichfalls  ein  paar  flotte 
lyrische  Verse  erotischen  Inhalts  auf  eine  witzige  Ab- 
fertigung zu;  und  der  Eeim  wird  auch  in  den  eigentlichen 
Madrigalen  Goethes  nicht  viel  künstlicher  verschlungen  als 
jedenfalls  in  Nr.  XXXVIL  Romanischer  Geist,  wie  er  dem 
Madrigal  angeboren,  herrscht  durchweg,  auch  in  den  beiden 
Original  gedichtchen,  bald  frivol,  bald  tändelnd,  immer 
geistreich. 

S[)er  Name  in  Nr  XXXVIl,  ^V^illtg,  richtiger  ^||t)ia§, 
griechischen  Ursprungs,  war  in  der  Schäferpoesie  sehr  be- 
liebt; in  Nr.  XXXVIII  heisst  Olind  wie  der  Geliebte  der 
Sophronia  in  Tassos  „Befreitem  Jerusalem"  und  dem  diese 
Episode  behandelnden  Trauerspiel  von  Cronegk.  Climene 
(statt  Egle  des  Originals)  gehörte  zu  den  konventionellen 
Schäfernamen  der  französischen  Literatur. 

Das  Original    von    Nr.  XL    hat    De    la    Sabliere   zum 
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Verfasser  (wie  schon  Leitzmann  im  Euphorion  IV,  800  f. 
Demerkt);  doch  wird  die  Übersetzung  V.  2  und  3  zur 
freieren  Bearbeitung. 

Egle  tremble  que  dans  ce  jour 

L'Hymen,  plus  puissant  que  l'Amour, 

N'enleve  ses  tresors  sans  qu'elle  ose  s'en  plaindre; 

Elle  a  neglige  mes  avis; 

Si  la  belle  les  eüt  suivis, 

Elle  n'aurait  plus  rien  a  craindre. 

Auch  kommt  Goethe  mit  5  Versen  aus  und  führt  Drei- 
reim ein. 

Voltaires  Madrigal,  welches  Nr.  XLI  wiedergibt, 
richtet  sich  an  die  Prinzess  Ulrike  von  Preussen,  die 
Schwester  Friedrichs  des  Grossen  (wie  Suphan  sogleich 
Deutsche  Rundschau,  Bd.  84,  S.  144  erwähnt).  Hier  ist 
die  Übersetzung  getreu  und  so  gedrungen  wie  das  Original. 
Goethe  schätzte  dies  Voltairesche  Madrigal  noch  im  hohen 
Alter;  am  16.  Dezember  1828  rühmte  er  es  gegen  Ecker- 
mann und  zitierte  die  drei  letzten  Verse  aus  dem  Ge- 
dächtnis. 

Für  t)a§  @d§reien  (Nr.  XXXIX)  ist  zwar  ein  italienisches 
Vorbild  bisher  nicht  aufgefunden;  indes  handelt  es  sich 
um  ein  Lieblingsmotiv  der  Anakreontik,  das  französisch 
und  deutsch  in  mancherlei  Variationen  belegt  ist  (vgl.  R. 
M.  Werner  im  Archiv  f.  Liter aturgesch.,  X,  74  ff.;  Minor 
und  Sauer:  Studien  z.  G.-Philologie ;  Strack:  Gs.  Leipz. 
Liederbuch;  Englert  in  Zs.  f.  vergl.  Literaturgesch.,  N.  F. 
V,  118  ff. ;  in  besonders  naher  Berührung  mit  Goethe  siehe 
Erich  Schmidt,  Goethe- Jahrb.  VI,  325).  Jedenfalls  lässt 
sich  feststellen,  dass  der  junge  Goethe  die  Szene  recht  an- 
schaulich  und  gedrungen  darstellt. 

Leider  sind  einige  markante  Linien  durch  die  Über- 
arbeitungen verwischt  worden.  In  V.  1  ersetzt  schon  die 
Fassung  B  die  spezifische  Bewegung  jd)Iid)  durch  die  all- 
gemeine ging.  Die  Fassung  C  geht  noch  einen  Schritt 
weiter,  indem  sie  auch  die  spezifische  und  naherückende 
Zeitbestimmung  Süngft  durch  die  allgemeinere  und  ferner- 
rückende (Stuft  ersetzt.  Bereits  die  Fassung  B  verwischt 
auch  gegen  Schluss  V.  7  eine  glückliche,  wo  nicht  not- 
wendige Bewegung:  tüxntt,  —  das  weibliche  x4.bwinken  der 
männlich  übereifrigen  Torheit  war  so  charakteristisch!  Ein 
paar  sonstige  Änderungen  lassen  sich   eher   erwägen,   zum 
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Teil  auch  annehmen.  Ein  Austausch  der  Verba  hat  V.  3 
bis  5  in  B  statt :  ^rol^t  fie  statt  des  matteren  fie  fprad^ ;  dafür 
aber  rief  ic£)  statt  hxof}V  td);  nur  kommt  nun  die  Steigerung 
der  Drohungen  nicht  recht  zum  Ausdruck.  V.  2  merzt  B 
den  an  sich  bedeutsamen,  wennschon  nicht  gerade  ge- 
schickt herauskommenden  Zug:  o^m  ÄptnbernüS  aus,  deutet 
ihn  aber  wenigstens  durch  die  Xtefe  des  Waldes  an.  Unb 
fiel  i^x  um  ben  §al§  ist  drastischer  als  das  ursprüngliche,  aber 
speziellere  IXmfagt'  id^  fie.  Die  Form  der  weiblichen  Drohung: 
Sag  mid^,  td^  fd^rei  gehjig  in  A  klingt  doch  energischer  und 
wehrt  ausdrücklicher  ab  als  5ld§!  iä)  Wtxht  fc^retn  seit  B. 
Dagegen  malt  Y.  8  2)a6  ja  seit  C  nachdrücklicher  als  das 
blosse  2)amtt  die  Angst  des  Mädchens  vor  Störung.  Erst 
die  „Nachgelassenen  Werke"  ändern  den  Titel,  ob  autori- 
siert? ^erfd^tebene  SDrol^ung  erscheint  uns  abstrakter  und  epi- 
grammatischer, ^a§  Sd^reien  gab  das  Thema  konkreter  und 
der  Lyrik  angemessener.  Der  ursprünglichen  Fassung 
fehlt  noch  die  dem  Metrum  des  Madrigals  vollends 
fremde  Einteilung  in  2  Strophen  (sogen.  Chevy-chase- 
Strophen,  die  schon  Klopstocks  „Kriegslied"  und  Gleims 
„Kriegslieder  eines  Grenadiers''  übernommen  hatten).  Inner- 
lich heben  aber  die  Überarbeitungen  das  kleine  Gedicht 
nicht  weiter  von  der  Gruppe  der  Madrigale  ab,  denen  das 
italienische  Vorbild    auch    formal    zugehört  haben    dürfte. 


XLII— XLIII. 

3ltt  S^nnetten  —  %t\  meine  fieber. 

Ausdrücklich  für  die  von  Behrisch  veranstaltete  kunst- 
volle Abschrift  der  Auswahl  von  Goethes  Gedichten  aus 
seinem  achtzehnten  Lebensjahr  abgefasst:  als  Widmung 
bezw.  Epilog. 

Die  Widmung  begründet  den  Titel  des  Büchleins.  Im 
Mai  1767  wird  die  erste  Hälfte  der  Sammlung  noch  ohne 
einen  solchen  erwähnt.  Erst  im  August  klingt  es  an :  „mon 
Annette,  ou  ma  Muse,  ce  que  sont  des  synonymes."  Und 
der  gleiche  Brief  (I,  96  f.)  umschreibt  den  Inhalt  des 
Widmungsgedichtes  noch  weiter  und  unmittelbarer:  „Le 
titre  serait  Annette  en  depit  de  Grecs  qui  avaient  donne 
les  noms    des    neuf   muses    aux    livres    d'Herodote,    et    de 
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Piaton  qui  nomma  ses  dialogues  de  l'immortalite  de  Tarne 
Phaedon,  qui  etait  son  ami  et  n'avait  beaucoup  plus  de 
part  ä  ces  dialogues  qu' Annette  n'a  ä  mes  poesies". 

Bereits  Suphan  deutet  kurz  auf  Gleim  als  Muster  für 
die  Widmung  hin.  Tatsächlich  verwendet  der  III.  Teil 
von  Gleims  Poetischen  Werken  mit  Vorliebe  dasselbe  Vers- 
mass:  dreifüssige  Jamben  durchgehends  mit  weiblichem 
Versschluss  ohne  ßeim.  Mit  dem  Metrum  klingt  auch 
Gleims  Stilistik  dem  Dichter  dieser  Widmung  ins  Ohr. 
Vgl.  z.  B.  5ln  bie  ^rtngefftn  .  .  .: 

^rtngejfin,  bie  bu  tüetfer 
51I§  (5o!rate§  unb  (Solon, 
®t(^  felbft  erfennft  unb  fagcfl  2C. 
§ör  an,  it)a§  eine  d)lu\e 
Wix  fang,  e§  bir  §u  fingen. 
Oder  die  Anrufung  der  Fortuna  in  dem  Gedicht  5ln  §errn 
Sflamler : 

...  0!  fc^öne  Göttin, 

®ie  bu  bem  fc^trarjen  SO^ilon  .  .  . 

^tel  XttuI,  Drben§6nnber 

Unb  ©üter  gtbft,  ic^  ffe^e  .  .  . 

Dazu  die  Anrufung  des  5lna!reon: 
Slnafreon,  mein  Se^rer, 
@ingt  nur  öon  SSein  unb  Siebe  .  .  . 
©oll  benn  fein  treuer  ©djüler 
S5on  §ag  unb  SSaffer  fingen? 

Hält  sich  die  Widmung  noch  in  gutem  Humor,  so  ver- 
rät der  Epilog  schon  eine  elegische  Stimmung.  Der  Dichter 
fühlt,  dass  er  an  einem  Abschnitt  seines  jungen  Lebens 
steht.  Noch  zwar  bezeichnet  er  den  vorherrschenden  Zug 
dieser  fletnen  ßieber  als  grö^Iigfeit,  ja  er  spricht  sie  ausdrück- 
lich als  Saugen  seiner  Stimmung  in  des  Lebens  Srü]^(tng§§eit 
an.  Wie  sein  Herz  an  diesen  Liedern  hängt,  drückt  auch 
das  vertrauliche  Attribut  geliebte  aus  (ähnlich  lieb  von  nun 
an  oft  für  Sachen  bei  Goethe).  Aber  schon  ist  der  blut- 
junge Dichter  an  die  Vergänglichkeit  dieser  Frühlingszeit 
des  Lebens  gemahnt;  echter  Schmerz  spricht  aus  der 
schlichten  Klage:  3(d^  fie  fömmt  gen)t^  ni^t  tüieber.  Die 
nächsten  beiden  Verse  verraten,  in  welchem  Zeichen  sich 
ihm  die  Vergänglichkeit  angekündigt:  ^alb  entfltel^t  .  .  . 
mein    greunb.     Beide  nähere  Bestimmungen,    obwohl  beide 
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cum  grano  salis  aufzufassen,  deuten  auf  Behriscli :  ber  j^reunb 
ber  ©^erge  kann  dieser  heissen,  sofern  wir  bie  (Scherge  nicht 
als  Tändelei,  sondern  als  Persiflage  verstehen;  @r,  bcm  ic^ 
euc^  fang,  kann  Goethe  5ln  meine  Sieber  rufen,  insofern  Goethe 
diesen  Freund  als  Richter  über  seine  damaligen  Gedichte 
anerkannte  —  denn  nicht  nur  im  literarischen  Sinne  ihm 
vorgelegt,  sondern  menschlich  an  ihn  gerichtet  ist  allein 
die  Plegie  (Nr  XXIV).  Der  nahe  Verlust  des  Freundes 
bringt  ihm  auch  die  Möglichkeit  einer  baldigen  Trennung 
von  der  SieBften  zum  Bewusstsein:  metonymisch,  ha^  auS) 
öielleid^t  bie^  §et§e  ^alb  um  meine  Siebfte  meint.  Den  ele- 
gischen Zug  hebt  auch  in  dieser  Strophe  am  Beginn  ihrer 
zweiten  Hälfte  ein  X'4.c^  hervor.  Aber  über  die  bevor- 
stehenden Seiben,  deren  Beharren  bezw.  Festhalten  einen 
tragischen  Ausklang  der  vorherrschend  fröhlichen  Lieder 
herbeiführen  würde,  weist  die  Schlussstrophe  in  eine 
fernere  Zukunft,  wo  der  Liebsten  Auge  auf  die  Lieder 
Blicft  und  diese  Sie  der  gemeinsamen  Freuden  erinnern  — 
Rückblick  und  wehmütige  Erinnerung  sind  typische  Leit- 
motive elegischer  Betrachtung. 

Dem  epilogischen  Charakter  entspricht  das  fallende 
Versmass:  die  Strophe  zu  je  4  vierfüssigen  Trochäen,  weib- 
licher von  männlichem  Reim  durchkreuzt. 

Nicht  in  der  Stimmung,  wohl  aber  —  wie  Suphan  be- 
merkt —  „in  Gang  und  Weise"  erinnert  die  Schlussstrophe 
an  die  erste  Strophe  des  Gedichts  5ln  ßina,  das  seit  1806 
Goethes  „Lieder"  abschliesst: 

SieBd^en,  fommen  biefe  ßieber 

gemal§  mieber  bir  §u  ^anb, 

@i^e  Beim  Äüiere  nieber, 

2Ö0  ber  greunb  fonft  Bei  bir  ftanb. 

Obgleich  verschiedene  Ursachen  zusammentrafen,  um 
Behrischs  Entlassung  aus  seiner  Leipziger  Hofmeisterstelle 
herbeizuführen  (vgl.  W.  v.  Biedermann:  G.  uni  Leipzig  I, 
238  und  Hosäus  in  den  Mitteilungen  d.  V.  f.  Anhalt.  Ge- 
schichte III,  502),  wirkt  jedenfalls  seine  Beziehung  zu 
Goethe  und  mittelbar  dessen  parodischer  Spott  auf  Clodius 
entscheidend  mit.  Wenn  man  also  V.  5  auf  unmittelbares 
Bevorstehen  des  Abschieds  deutet,  muss  man  annehmen, 
dass  sich  Behrischs  Abschrift  bis  in  den  Anfang  des 
Herbstes  hingezogen  und  erst  nach  Beendigung   derselben 


301 

der  Epilog  gedichtet  ist.  Allerdings  spricht  Goethe  bereits 
im  August  (Briefe  I,  97)  von  den  50  Blättern  der  Samm- 
lung, und  auf  dem  50.  steht  tatsächlich  der  Epilog. 


XLIV. 

3ltt  bett  litdjenbadier  ^änbel. 

In  „DichtuDg  und  Wahrheit'^  (Werke  XXVII,  139  ff.) 
führt  Goethe  dies  Gedicht  durch  Mitteilungen  über  seine 
Entstehung  ein.  Professor  Clodius,  der  Goethes  ^od^jettg^ 
gebiegt  wegen  des  mythologischen  Apparates  so  scharf  kri- 
tisiert hatte,  übernahm  gewöhnlich  die  Gedichte,  welche 
sich  bei  feierlichen  Gelegenheiten  notwendig  machten.  Er 
schloss  sich  an  den  Stil  von  ßamlers  Oden  an,  handhabte 
ihn  jedoch  ganz  veräusserlicht :  Clodius  hatte  sich  nämlich 
besonders  die  fremden  Worte  gemerkt,  wodurch  jene  Ram- 
lerschen  Gedichte  mit  einem  majestätischen  Pompe  auf- 
treten. Während  dieser  aber  der  Grösse  von  Ramlers  Ge- 
genständen gemäss  war,  erschienen  solche  Ausdrücke  bei 
Clodius  fremdartig,  da  seine  Themata  unbedeutend  und 
seine  Poesie  auch  im  übrigen  nicht  geeignet  war,  den 
Geist  auf  irgend  eine  Weise  zu  erheben.  Solche  Gedichte, 
fährt  Goethe  wörtlich  fort,  mussten  wir  nun  oft  schön  ge- 
druckt und  höchlich  gelobt  vor  uns  sehen,  und  wir  fanden 
es  höchst  anstössig  („unter  den  Personen,  welche  sich 
Behrisch  zu  Zielscheiben  seines  Witzes  erlesen  hatte,  stand 
gerade  Clodius  obenan"),  „wir  fanden  es  höchst  anstössig, 
dass  er,  der  uns  die  heidnischen  Götter  verkümmert  hatte, 
sich  nun  eine  andere  Leiter  auf  den  Parnass  aus 
griechischen  und  römischen  Wortsprossen  zu- 
sammenzimmern wollte.  Diese  oft  wiederkehrenden  Aus- 
drücke prägten  sich  fest  in  unser  Gedächtnis,  und  zu 
lustiger  Stunde,  da  wir  in  den  Kohlgärten  (wo  Händeis 
beliebter  Kuchengarten  lag)  den  trefflichsten  Kuchen  ver- 
zehrten, fiel  mir  auf  einmal  ein,  jene  Kraft-  und  Macht- 
worte in  ein  Gedicht  an  den  Kuchenbäcker  Händel  zu  ver- 
sammeln". Gedacht,  getan!  An  eine  Wand  des  Hauses 
wurde  es  mit  Bleistift  angeschrieben. 

Nach  der  Aufführung  des  rührenden  Lustspiels  „Medon" 
von   Clodius   erweiterte  und  überarbeitete   Goethes   Freund 
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Hörn  die  Parodie,  indem  er  sie  besonders  auf  den  „Medon" 
bezog.     Obgleich  Goethe  noch  am   Abend   der  ersten  Vor- 
stellung dies  von  Weisheit,  Grossmut  und  Tugend  triefende 
Stück  durch  einen  (verlorengegangenen)  ^^^rolog  in  ^nittel* 
t)  er  Jen  parodiert   hatte,    empfand    er    und    sein  Kreis  doch 
keine  Freude  an  Horns  Eingreifen,    „weil  wir   die  Zusätze 
nicht  eben  geistreich  fanden,  und  das  erste,  in  einem  ganz 
anderen  Sinn  geschriebene  Gedicht  uns    entstellt  vorkam". 
"Wirklich    durchkreuzt    die    Parodie    des    sentenzenreichen, 
überschwellenden  Edelmutes  die  ursprüngliche  Parodie  jener 
„griechischen  und    römischen  Wortsprossen"    zum   Parnass. 
Horns  Machwerk  verbreitete  sich  bald  in  Abschriften; 
kein  Wunder,    dass    es    in    verschiedenen  Fassungen  über- 
liefert   ist.     Eine    ältere,    der    Goetheschen    Grundlage  (A) 
etwas    näher    stehende,   ist    in    0.  H.  Schmids    Vorrede  zu 
J.  C.  ßosts  Vermischten  Gedichten  (1769)   abgedruckt  (B): 
€  §änbel!  beffen  9tu^m  öom  @üb  §um  DZorben  reicht, 
S^ermmm  htn  $äan,  ber  gu  betnen  D^ren  fteigt, 
®u  bnrfft,  tt)a§  ^aUter  unb  dritten  emfig  fuc^en, 
Willi  f(^ö|)frifc^em  (^ente,  origineKe  ^ud^en. 
®eg  ^affee§  0§ean,  ber  ftc^  öor  btt  ergießt, 
Sft  füger  at§  ber  (Saft,  ber  öon  bem  §t)6Ia  fUegt. 
S£)ic^  e^rt  hk  Station,  abtned^felnb  fanft  in  9[)?oben, 
'^s^x  ^rtBunal  öerbannt  §tn  §u  ben  ^Intipoben, 
^n  traurige^  ©jil,  ben  ^opf  leer  öon  S5erftanb, 
®er  fein  ®It)ftum  in  beinern  (Satten  fanb. 
©ein  §au§  ift  ein  Sropl^ä  t)on  ©poljen  unfrer  Beutel, 
©tral^It  glet(i)  fein  ®iabem  btr  um  ben  ]§o!^en  ©(^ettel, 
©r]§eBt  §u  beinern  9tu^m  fid^  gteid^  fein  äl^onument: 
^uc^  ol^ne  $urpur  e^rt  bic^  bennodf)  ber  ©tubent  — 
(S^Iänjt  beine  Um'  beretnft  in  majeftätfd^em  ^ompe, 
SDann  treint  ber  Patriot  an  betner  ^ata!om6e; 
Sßann  bann  ein  5lutor  bic^  un§  im  ^'otl^utne  geigt, 
Unb  bu  @enten§en  fpric£)ft,  mirb  unfer  ^erg  ermeidjt. 
2öär  e§  bem  ^IRarmor  gletc^,  fo  barfft  hu  nur  erfdjetnen, 
SSte  95^ebon  un§  erfd^ten,  unb  äl^^riaben  »einen. 
2)od^  leBM  ©ein  ^oru§  fei  üon  ebter  ^rut  ein  S'Zeft, 
<Ste]§  ^o(^,  h)ie  ber  £)Il)mp,  njte  ber  g^mettuS  feft; 
^ein  ^l^alanj  (Srie(i)enlanb§,  nid^t  römifd^e  S3aIIiften 
S5ermögen  je  bein  (^IM,  o  ,s3nnbel,  §u  beriüüften! 
©ein  200^1  ift  unfer  SSol^I,  bein  Seiben  unfer  ©d^merj 
Unb  §änbel§  Xempel  ift  ber  5[)?ufenfö§ne  $er§. 
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Eine  handschriftliche  Fassung,  die  sich  an  ein  paar 
Stellen  weiter  von  der  Grundlage  entfernt,  findet  sich  in 
Hirzels  Goethe-Bibliothek  (C):  1)  reicht:  ftetget  C.  —  2)  §u 
beinen  C^ren  fteigt:  ju  beinern  O^r  fid^  neiget  C.  —  6)  t)om:  üon 
bem  B;  au§  bem  C.  —  14)  §o^:  ftoI§  C.  —  17)  ®etn  SSo^I  ift 
unfer  @toI§:  2)ein  SSo{)I  ift  unfer  SSo^^I  B;  SDein  'iRni)m  ift  unfer 
Ütu^m  C.  Im  übrigen  entfernt  sich  C  von  B:  hinter  V.  12 
im  3.  neuen  Vers  2önr  e§  bem  dJlaxmox  gleicf):  Unb  tüäx'  e§ 
gelfen  g(ei(^  C.  —  hinter  V.  6  im  3.  V.  leer  tion:  leer  an  C. 
—  ebenda  im  6.  V.  ©tral^It:  klängt  C  (Verschlechterung,  da 
OJInngt  3  V.  weiter  in  anderer  Beziehung  gebraucht).  — 
ebenda  im  8.  V.  bennoc^:  billig  C. 

Goethes  Parodie  selbst  löst  ihre  Aufgabe  völlig:  den 
grossen  Aufwand  von  antiken  Worten  der  erhabenen  Sphäre 
zum  Aufputz  unbedeutender  Gegenstände  gibt  sie  durch 
Übertragung  desselben  grossartigen  Apparates  auf  ein 
vollends  kleinliches  Gebiet  dem  Spott  preis.  Natürlich  ist 
auch  das  von  Clodius  gebrauchte,  würdige  Modeversmass, 
der  paarig  gereimte  Alexandriner,  beibehalten. 

Für  die  Entstehungszeit  besitzen  wir  einige  Anhalts- 
punkte. Überzeugend  sind  (von  Minor,  Goethe-Jahrb.  VIII, 
225  ff.)  die  besondren  Zielscheiben  von  Goethes  Parodie 
dargetan:  neben  dem  von  Clodius  gelieferten  Prolog  zur 
Eröffnung  des  neuen  Theaters  (6.  Okt.  1766)  seine  Rede 
am  Friedenstage  (5.  März  1767).  So  ergibt  sich  als  termi- 
nus  a  quo  der  f).  März  1767.  Den  terminus  ad  quem  ge- 
winnen wir  aus  der  ersten  Aufführung  des  „Medon",  die 
wohl  am  24.  August  1767  stattfand  (Herrmann  im  Goethe:= 
Jahrb.  XI,  192  f.,  Karl  Scherer  ebd.  XV,  225). 


XLV. 

^n  meinen  greunb  setzt  Goethe  als  Widmung  unter  den 
Titel,  als  er  das  §oct)§eitlieb  unmittelbar  nach  der  Abfassung 
am  7.  oder  9.  Oktober  1767  an  Behrisch  sendet.  Auch  in 
den  beiden  Überarbeitungen  von  1768  und  1769  bleibt  dieser 
Zusatz  erhalten.  Der  Dichter  bemerkt  bei  der  Übersen- 
dung: „Ich  schicke  Dir  dieses  kleine  Gedicht,  dessen  Ver- 
fasser Du  an  der  Denkungsart  und  an  der  Versifikation  gar 
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leichte  erkennen  wirst,  um  Deine  Meinung  darüber  zu 
hören.  Mir  kommt  es  noch  so  ganz  artig  vor."  Dadurch 
allein  schon  ist  bewiesen,  dass  die  Verse  nicht  etwa  zu  der 
irrtümlich  als  nahe  vermuteten  Hochzeit  von  Behrisch  ge- 
dichtet sind  (wie  es  Strack  in  seiner  verdienstvollen  Schrift 
über  Goethes  Leipziger  Liederbuch  mit  vielem  Zwang  deutet), 
dass  sie  diesem  Freund  nur  zur  Kritik  vorgelegt  sind  — 
in  demselben  Sinne  wie  er  ihn  zu  den  Liedern  des  Buchs 
5lnnette  in  Beziehung  setzt:  (Sr,  bem  ic^  euc^  fang,  mein  greunb 
(s.  zu  Nr.  XLIfl).  Die  im  Gedicht  durchgeführte  Anrede 
bu  ist  auch  beibehalten,  nachdem  die  Widmung  gestrichen 
war;  die  angeredete  Person  ist  der  Handlung  dichterisch 
supponiert,  wie  in  zahlreichen  Leipziger  Gedichten  ein 
Jüngling  (besonders  Nr.  LX,  LXIII  und  LXV)  oder  9[Räbgen 
(z.  B.  LVI  und  LXIV).  Auch  liegt  oft,  wo  der  g^eunb 
sonst  in  Goetheschen  Gedichten  dieser  Zeit  erscheint,  eine 
dichterische  Fiktion  näher  als  eine  bestimmte  persönliche 
Beziehung  (Nr.  XXVHI,  Y.  33  ff.;  Nr.  XXXIH,  zweiter 
Absatz). 

Einen  weiteren  Fingerzeig  gibt  Goethes  Wendung, 
Behrisch  werde  den  Verfasser  an  ber  ®en!ung§art  unb  3Ser? 
fififation  gar  leichte  erfennen.  Eine  Strophe  von  acht  vier- 
füssigen  Jamben  mit  Kreuzung  von  weiblichem  und  männ- 
lichem E-eim  finden  wir  zwar  bald  darauf  in  dem  gleich- 
falls an  Behrisch  gesandten  Söa^ren  ©enug,  aber  nicht  vor- 
her genau  so  überliefert.  Andrerseits  erscheint  derselbe 
Versbau  nicht  selten  bei  andern  gleichzeitigen  Leipziger 
Dichtern,  besonders  Schiebeier,  auch  Weisse.  An  das 
Vers-  und  Beimschema  kann  Goethe  also  bei  Betonung 
seiner  Eigenart  nicht  denken.  Nachdem  Goethe  die  beiden 
bisherigen  Leipziger  Jahre  hindurch  fortgesetzt  nach  freierer 
metrischen  Bewegung  gestrebt  hat,  liegt  es  ohnedies  nicht 
nahe,  an  ein  konventionelles  Gleichmass  zu  glauben.  So 
fällt  in  den  verhältnismässig  kurzen  Versen  denn  gleich  die 
Häufigkeit  der  Cäsur  auf:  offenbar  in  V.  1,  2,  5,  6,  7,  13, 
15,  16,  23,  —  fünfmal  in  der  Versmitte  nach  dem  zweiten 
Fuss,  doch  V.  2  nach  dem  dritten  Fuss,  V.  6  inmitten  des 
zweiten  Fusses,  V.  13  nach  dem  ersten  Fuss,  V.  23  in- 
mitten des  dritten  Fusses.  Die  dritte  Strophe  nimmt  im 
ganzen  ein  schnelles,  ununterbrochenes  Tempo ;  die  Cäsur 
V.  23  bezeichnet  die  einzige  kurze  Pause  in  der  Handlung. 
Schon  dadurch  ist  einem  regelrechten,  auf  die  Dauer  klap- 
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pemden  Gleichmass  vorgebeugt.  Freiere  Bewegung  sprengt 
das  undeutsche  Schema  gleichwertiger  Jamben  noch  weiter- 
hin: fast  immer  prägen  sich  nur  die  vier  Hebungen,  oft 
klar  zwei  hochtonige  Silben  und  zwei  Nebentöne,  aus,  deren 
verschiedene  Stellung  im  Vers  dem  Rhythmus  reiche  Va- 
riation verleiht.  Nur  unter  äusserster  Vergewaltigung  des 
Rhythmus  Hessen  sich  viele  dieser  Verse  in  das  Prokrustes- 
bett der  Jambenmetrik  zwängen.  Unwillkürlich  bricht  or- 
ganisch deutsches,  charakteristisch  abgestuftes  Mass  durch. 
Z.  B.  liegt  geradezu  folgende  Abstufung  nahe: 
1)  Snt  S^Infgemac^,  fern  üon  bem  Sfefle, 
3)  ^ag  ntc^t  bie  Stft  mutttJtH'ger  ©afte, 

14)  51  d^  tuer  bod^  aur|[  fo  fllürfltc^  tonr'I 

18)  2;tittft  bu  in§  Heiligtum  herein, 

20)  Sßtrb  tüie  ein  9lad)tltc^t  fit  11  unb  flciu, 

21)  ©d^nell  l^ilft  ber  <B^alt  bie  23raut  entflciben, 

23)  Sicjt  eu(^  noc^  einmal  an,  bef(|eibcn 

24)  §äa  er  gule^t  'ök  5l«gen  511. 

Mag  auch  das  Verhältnis  zwischen  den  Haupt-  und 
Nebenhebungen  nicht  immer  geklärt  sein,  die  Abgrenzung 
zwischen  den  Hebungen  und  Senkungen  kann  kaum 
zweifelhaft  sein. 

Vor  allem  an  ber  ®enfung§art  des  Gedichtes  glaubt  der 
Verfasser  gar  leicht  erkannt  zu  werden.  Mit  gutem  Grund 
pocht  Goethe  auf  die  Eigenart  seiner  Auffassung  des  im 
17.  und  namentlich  im  18.  Jahrhundert  viel  behandelten 
Themas.  Welches  ist  der  hervorstechendste  Zug  des  Goethe- 
schen  ^ocfijeittiebeS?  Von  den  drei  Strophen  beherrscht 
Amor  die  erste  und  die  letzte.  Gewiss  fehlt  er  in  keiner 
Behandlung  des  gleichen  Themas  bis  herab  zum  gewöhn- 
lichsten Gelegenheitscarmen;  aber  hier  ist  er  nicht  nur 
aufgesetzter  Schmuck,  vielmehr  Beherrscher  der  Situation. 
Was  der  Tross  der  Hochzeitdichter  naturalistisch  aufnahm 
und  mit  lüsternem  Behagen  breittrat,  ist  hier  weithin  mit 
der  mythischen  Göttergestalt  verknüpft  und  so  in  ästhe- 
tische Anschauung  übertragen.  Wohl  gehörte  bie  Sift  mnU 
hjiE'ger  ©öfte,  die  bag  ^rautbett  unfid^er  marf)t,  zu'  den  üblichen 
Hochzeitspässen:  über  alle  Frivolität  des  Rohstoffes  erhebt 
sich  das  Motiv,  sobald  5(ntor  getreu  vor  dem  ^rautbett  fi^t 
und  \\)a6)t  Das  ©d^Iafgemac^  und  seine  wollustvolle  Atmo- 
sphäre, sowie  das  ^rautbett  selbst  verlieren  ihre  naturalistische 
Beziehung  und  gar  jede  lüsterne  Beleuchtung,  wenn  Amor, 
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mit  Hymen  identifiziert,  das  Zimmer  mit  der  Brautfadel 
(Schimmer  beleuchtet  und  in  SBei^rau(^bam:pf  hüllt.  Durch  des 
Gottes  Gegenwart  wird  die  Brautkammer  zum  §etligtum  ge- 
weiht, das  9^ad§tlid)t  wird  zu  einer  Dämpfung  der  Braut- 
fackel, her  glamme  in  be§  5lmor§  §änben.  Selbst  die  Ent- 
kleidung der  Braut  wird  der  Pein  wie  dem  Spott  entrückt, 
gewinnt  ästhetischen  Anstrich,  wenn  Amor-Hymen,  der  ja 
wie  die  Fackel  auch  den  Schleier  zu  tragen  prädestiniert 
ist,  bte  33raut  entfleiben  l^ilft;  und  wenn  dabei  sein  Wesen  als 
©d^atf  betont  ist,  wird  die  ästhetische  Beleuchtung  spezifisch 
schalkhaft,  humorvoll,  entzieht  also  die  Scene  um  so  sicherer 
jeder  rohen  Auffassung.  Gar  die  nun  sich  eröffnende 
heikelste  Scene  erfährt  eine  zugleich  schalkhafte  und  dis- 
krete Behandlung:  auch  dies  Sinken  des  Vorhanges  er- 
scheint auf  die  Amor-Gestalt  bezogen,  indem  er  bef (Reiben 
bie  öligen  p^nlt.  So  war  Goethes  Phantasie  im  Sinne  der 
Mythenbildung  weiter  geschäftig,  indem  er  natürliche  Ele- 
mente des  Lebens,  um  sie  über  den  Naturalismus  des  Roh- 
stoffs zu  erheben,  in  beseelte  Gestalt  um  schafft.  Und  wie 
die  Grazien  im  Gefolge  Amors  schreiten,  so  scheucht  diese 
beherrschende  Stellung  Amors  alle  Roheit  und  wirkt  Grazie 
der  SDenfunggart  und  des  Stils. 

Auch  die  zweite  Strophe,  die  im  Hochzeitsaal  spielt, 
ist  aus  der  sinnlichen  Beziehung  in  seelische  emporgehoben, 
obschon  an  kein  mythisches  Symbol  angeknüpft.  Durch 
die  dem  (mit  Hymen  identifizierten)  Amor  in  der  ersten 
Strophe  eingeräumte  Funktion  als  "Wächter  im  Brautge- 
mach kann  er  für  die  mythologisch  konventionelle  Rolle 
des  Hymen,  als  Geleiter  zu  dem  Gemach  hin,  freilich  nicht 
mehr  in  Betracht  kommen.  Des  Bräutigams  ^erg  schlägt;  der 
9[)(unb  der  Geliebten  ist  es  (durch  Synekdoche),  der  nun  ha\h 
nichts  me^r  öerjagt.  Selbst  bte  9[)tenge  zeigt  sich  hier  nicht 
als  Schar  muttüitt'ger  ^äfte,  scheidet  vielmehr  iDÜnfc^enb,  auch 
im  Innern  sich  selbst  gleiches  Glück  wünschend:  3(d)  iuer 
bod^  a\i<i)  fo  glürfltc§  njnrM  Einen  peinlichen  Erdenrest  be- 
wahrt höchstens  die  9[)tutter,  die  da  tüetnt  und  den  Bräutigam 
gern  abl^ielt'.  An  sich  mit  Recht  hat  die  schon  wenige 
Monate  später  belegte  zweite  Redaktion  die  ganze  zweite 
Hälfte  der  zweiten  Strophe  gestrichen  und  so  die  Abwesen- 
heit Amors  auf  die  V.  9—12  beschränkt. 

Gleich  den  Grundzügen    der   Auffassung   bekundet   die 
Ausführung    der    Einzelheiten    dramatisch     stilisierte     Ge- 
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staltiing  des  Stoffes,  Darstellung  in  scenischen  Bildern. 
Amor  fitU  und  tua^t  und  ^^rrt.  Der  Fackel  Schimmer 
(metonymisch)  umginnjt  ihn  —  ein  intransitives  Verb  wird 
durch  Komposition  transitiv  und  regiert  einen  Objekts- 
akkusativ; noch  weiter  wirkt  die  Fackel  Handlungen,  ge- 
nauer die  metaphorische  Einkleidung  ihres  Schimmers, 
i^r  @oIb:  zunächst  birgt  das  Partizip  eine  vorausgehende 
Handlung,  das  Gold  der  Fackel  flammt;  diese  währende 
Handlung  hat  eine  immer  erneute  Folgehandlung,  sie  treibt 
2öei]^raud}bamf  —  treibt  wie  die  Pflanze  Blüten  treibt,  aus 
der  inaktiven  Bedeutung  in  faktitive  Konstruktion  über- 
führt Sofort  wird  das  Objekt  des  Hauptsatzes  Subjekt 
einer  neuen  Handlung  im  Relativsatz:  der  SBeil^raudibamf 
roEt  —  Ausdehnung  der  Handlung:  burc^  boS  giinmer,  Er- 
scheinung der  Handlung:  in  SSirbeln,  Gehalt  dieser  Er- 
scheinung: tüoKuftüolI.  —  Intensiver  Sinn  liegt  im  Schlagen 
des  Herzens,  genau  wie  am  Beginn  des  Friederiken-Liedes 
SBiKfommen  unb  5(6fd^ieb  (Nr.  LXXIX).  Pointiert  noch  durch 
Annominatio:  das  §er§  fdjingt  beim  Sd)Iag  ber  Stunbe.  In 
fortgesetzten  metonymischen  Vorstellungen  öerjagt  der  ©d^Iag 
ber  Stunbe  den  Särm  der  ©iifte  (Hypallage).  Unmittelbar 
scenische  Bewegung  folgt  Zug  um  Zug:  du  blirfft,  du  ge^ft, 
die  Menge  ge^t,  die  Mutter  meint.  —  Mit  der  dritten  Strophe 
erhebt  sich  ein  dritter  Aufzug  mit  Scenenwechsel:  ^u  trittft 
(;erein.  Der  Ort  ist  mit  der  Scene  der  ersten  Strophe 
identisch.  Doch  nicht  genug,  dass  er  sich  durch  das 
Hereintreten  des  jungen  Paares  belebt;  dramatisch  im  Stil, 
von  entsprechender  Wirkung  auf  die  Stimmung  wechselt, 
ja  entwickelt  sich  die  Beleuchtung:  bie  glamme,  die  flam- 
mende Fackel,  welche  in  Wirbeln  rollenden  Dampf  trieb, 
mirb  fti((  unb  Hein  —  mie  ein  9?Qcl)t(i(^t.  So  tritt  die  Über- 
leitung zum  S^ottenben  des  gangen  (^lücfe^  in  diskrete  Be- 
leuchtung; überdies  ist  diese  ganze  Entkleidungsscene  auf 
zwei  Verse  beschränkt  und  im  Tempo  presto  genommen, 
bis  zu  prestissimo  anschwellend:  fc^nell  |ilft  ber  ©c^al!,  bod^ 
nid)t  fo  fd^nell  mie  bu.  Dann  ein  Blick  des  Schalks  — 
und  schon  hält  er  befc^eiben  bie  klugen  §u:  damit  ist  die 
Diskretion  der  ganzen  Brautkammer-Scene  zum  Gipfel 
geführt. 

Noch  in  die  Leipziger  Studienzeit,  also  jedenfalls  nur 
wenige  Monate  hinter  die  Abfassung,  muss  eine  Über- 
arbeitung  fallen,    die    sich    abschriftlich    im   Nachlass    von 
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Friederike  Oeser  fand.  Auf  den  wesentlichsten  Eingriff, 
die  Ausmerzung  von  V.  13 — 16,  war  schon  vorzudeuten. 
Wenn  wir  die  Berechtigung  dieses  Schnittes  anerkennen, 
bedarf  es  freilich  noch  immer  einer  unbefangenen  Uni  er- 
suchung der  Folgen.  Das  Ersatzstück  ist  nicht  an  gleicher 
Stelle,  sondern  erst  vier  Verse  später  eingefügt.  Obgleich 
Amor  nunmehr  nur  V.  9 — 12  nicht  auf  der  Bildfläche  er- 
scheint, lässt  ihn  doch  das  Ersatzstück  unbeachtet  im 
Hintergrund,  um  die  Neuvermählten  sich  selbst  und  damit 
ihren  Sinnen,  wennschon  in  nur  andeutender  Decenz,  zu 
überantworten:  2ßie  gtü^t  bot  betner  ^üffe  9D?enge  2C.  —  Von 
den  übrigen  Abweichungen  charakterisiert  sich  V.  3  greunbe 
für  ©äfte  schon  durch  die  Reimstörung  als  blosses  Versehen; 
die  dritte  Fassung  bietet  denn  auch  wieder  (5^nfte.  Sorg- 
fältig zu  erwägen  sind  die  Änderungen  in  den  ursprüng- 
lichen V.  17  f.  Zur  Verdeutlichung  wird  ausdrücklich  er- 
wähnt, dass  der  Bräutigam  mit  i^x  ins  Brautgemach  tritt; 
und  in  hervorgehobener  Energie  der  Sinne  eilt  er  nun 
herein.  Die  erste  Fassung  ist  diskreter,  entspricht  also 
eigentlich  besser  der  zu  gründe  liegenden  ®enfung§art.  In 
V.  19  zerstört  B  die  in  A  hinein  korrigierte  Metonymie; 
wieder  ist  bie  gadel  in  be§  5(mor§  §änben  zunächst  deut- 
licher als  der  poetische  Tropus  bie  glamme,  der  durch  ^add 
in  V.  5  genügend  klar  wird;  und  vollends  der  Zusammen- 
hang mit  V.  20  fordert  die  glamme:  sie,  nicht  die  Fackel, 
wird  ftiH  unb  !(ein.  Dass  in  der  neuen  Fassung  von  V.  21 
im  Gegensatz  zu  A  die  Braut  durch  ein  Fürwort,  Amor 
aber  ausdrücklich  bezeichnet  wird,  ist  eine  Folge  der  un- 
mittelbar vorausgehenden  Einschiebung.  Nur  ist  es  schief, 
dass  Amor  il^r,  der  Braut,  hilft  fic^  entkleiden^  während  der 
nächste  Vers  nach  wie  vor  den  Bräutigam  am  geschäftigsten 
um  die  Braut  bemüht  zeigt;  mit  Recht  setzt  die  dritte 
Fassung  ein:  ©c^neK  ^tlft  btr  ^mor  fte  entfleiben.  V.  23  ist 
schliesslich  ein  Zug  völlig  ausgemerzt:  der  eine,  an  sich 
sehr  wirksame  Blick  des  Schalks;  aber  gewiss  ist  die  Dis- 
kretion durch  den  Ausfall  gerade  am  Schluss  vollendet. 

Eine  neue,  eingehendere  Überarbeitung  bringen  1769 
die  vom  jungen  Breitkopf  komponierten  5^euen  Sieber.  Wie 
manche  Änderungen  mittelbar  den  Versbau  „regelmässiger" 
gestalten,  ist  gleich  V.  1  fern  t»on  bcm  ö'cfte  unmittelbar  in 
den  jambischen  Rhythmus  entfernt  Dom  gefte  umgeschrieben . 
V.  4   weicht   die   deutliche,    aber  prosaische  Wendung  S)a§ 
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93rautbett  bir  unfirf)er  ntac^t  der  ästhetischeren  ^e§  ^rautBettg 
grteben  untergräbt.  Leider  ist  die  Folge,  dass  V.  2  die  be- 
zeichnende Funktion  ^mor  .  .  .  ttjac^t  dem  Eeimwort  Bebt: 
gräbt  weichen  miiss,  womit  die  störende  Vorstelking  vom 
bebenden  Amor  eingeführt  ist,  um  so  schiefer  als  gleich- 
zeitig hinter  V.  20  der  Braut  dies  ihr  wohlanstehende 
Beben  und  Zittern  zugeschrieben  wird  (vgl.  schon  Düntzers 
Erläuterungen  I^,  S.  105).  Wenn  —  wie  Strack  ver- 
mutet —  das  „harte"  Enjambement  in  V.  5  die  Umarbeitung 
der  zweiten  Halbstrophe  herausgefordert  hat,  so  liegt 
doppelter  Grund  zur  Klage  vor:  anstelle  bewegter  Ab- 
stufung tritt  glatter  Jambenfluss,  und  das  der  Strophe  zu- 
grunde liegende  scenische  Bild  ist  in  entscheidenden  Zügen 
verwischt  und  so  auseinandergerissen.  Ausgemerzt  ist,  dass 
Amor  auf  Bräutigam  (und  Braut)  l^arrt.  Verwischt  ist  die 
Sacfel  in  Amors  Händen,  um  den  nun  gar  nicht  näher  be- 
stimmten glammen  tor  i^m  Platz  zu  machen.  Herabgedämpft 
ist  der  Fackel  ffammenb  ^olb  in  der  Flammen  blaffeS  @oIb, 
entsprechend  umglängt  in  bitnft.  Auch  wird  ber  gacfel  ©d^tnmier 
nun  zu  mtjfttf^  l^eirgem  (Schimmer  —  im  Zusammenhang  mit 
Amor  eine  heterogene  Vorstellung  (treffend  erinnert  Strack 
daran,  dass  diese  dritte  Redaktion  in  die  Zeit  von  Goethes 
Beschäftigung  mit  Magie  und  Mystik  fällt).  Mittelbar  ist 
durch  dieses  Dämpfen  des  Schimmers  der  so  charakteristische 
Beleuchtungs Wechsel  der  dritten  Strophe  zerstört.  Vor 
allem  durchbricht  die  neue  Fassung  den  einheitlich  ge- 
schlossenen Zusammenhang  des  Bildes:  der  SSei^raucfjtutrbel 
erscheint  nicht  mehr  als  Produkt  der  flammenden  Fackel, 
jetzt  steht  er  voraussetzungslos  auf  sich  selbst.  Wie  die 
Entstehung  bleibt  auch  die  Bewegung  des  SBei^rauc^tDirbelö 
ausser  Acht,  insbesondere  weicht  rodt  dem  ausdruckslosen 
füllt;  tüoüufttjoll  vor  SBtrbeln  entfällt,  aber  ^arntt  i^r  red)t  ge* 
niesen  follt,  fällt  aus  der  gegenständlichen  Darstellung  her- 
aus und  bringt  die  sinnliche  Beziehung  noch  unzweideutiger 
heraus.  —  In  der  zweiten  Strophe  setzt  V.  11  gtü^ft  eine 
stärkere  Farbe  auf  als  bitcfft.  V.  12  soll  wohl  das  Metrum 
reguliert  werden;  die  Tautologie  berftummt  unb  nichts  öerfagt 
gibt  dem  Ausdruck  zwar  einen  poetischen  Schmuck,  führt 
aber  eine  innerlich  fremde  Vorstellung  ein,  denn  als  Gegen- 
satz zu  ntd)t§  öerfagt  ist  ursprünglich  gedacht:  alle§  getoä^rt. 
V.  17  ersetzt  die  veraltete  Form  von  B:  betn  (^lütfe  (§u  öollenben) 
durch  aUt§>  (§u  üodenben),  an  sich  gewiss  zu  allgemein,  im  Zu- 
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sammenhang  leicht  vulgär  aufzufassen ;  besser  wäre  zur  ersten 
Fassung  zurückgegriffen  worden.  Die  Vorstellungen  von 
V.  19  werden  für  sich  wie  im  Zusammenhang  mit  V.  20  nur 
durch  die  frühere  Fassung  von  V.  5 — 8  und  von  V.  19  selbst 
verständlich  (vgl.  schon  E.  v.  d.  Hellens  Ausgabe  der  Ge- 
dichte I,  312):  denn  wie  in  V.  5  ist  nun  das  greifbare  Symbol 
gocfel  verwischt,  um  vag  geuer  einzusetzen,  treuer  in  be§ 
'^äc^ter§  §nnben  überdies  missverständlich;  SSäd)ter  für  toor 
holt  zwar  das  ausgemerzte  Motiv  von  V.  2  nach;  da  jedoch 
Amor  seit  V.  2  nicht  mehr  genannt  ist,  bewirkt  die  Um- 
schreibung zunächst  leicht  Unklarheit,  die  erst  durch  Ein- 
führung des  Namens  in  V.  21  wieder  behoben  wird.  In 
der  Einschaltung  hinter  V.  20  wird  glü^t,  das  C  schon  in 
y.  11  eingeführt,  in  6e6t,  ebenso  3^"^  ]Mtn  ©(^er§  in  ä^ni 
ßittern  dezent  und  diskret  gedämpft;  in  dieser  Beleuchtung 
darf  neben  dem  ^efic^t,  das  nun  plastisch  als  öoll  erscheint, 
auch  der  ^ufen  der  Schönen  von  den  Küssen  des  jungen 
Gatten  beben,  zumal  im  geschichtlichen  Rahmen  der  Zeit 
und  ihrer  Sitte.  S:öon  ben  Süffen  ist  wohl  nur  Druckfehler; 
D  kehrt  zu  bor  zurück.  Dass  C  in  V.  21  die  schiefe  Vor- 
stellung von  B  i^ilft  t^r  fiel)  ent!(eibeu  korrigiert,  war  schon 
bei  Betrachtung  von  B  zu  erwähnen.  V.  22  steigert  den 
Abstand:  bocl}  nic^t  fo  fdjneH  in  nic^t  ^d6  jo  fc^neE.  V.  23 
endlich  nimmt  eine  wirksame  Vertauschung  der  von  B  ein- 
geführten Satzteile  vor:  hält  dort  (Amor)  hex  fleine  @d)alf 
bef (Reiben  @tdf)  feft  bte  Oetben  5Iugcn  gu,  so  nun  er  fd)alf^aft  unb 
befd)eiben;  es  ist  nicht  angemessen,  ihn  gerade  jetzt  erst 
bei  einer  befc^eibenen  Handlung  als  ©c^al!  zu  bezeichnen 
(wohl  aber  in  A  zwei  Verse  vorher);  recht  charakteristisch 
ist  dagegen  die  Mischung  der  Adverbien:  fd^alf^aft  unb  be= 
fdjeiben. 

Nach  dieser  dritten  Redaktion  erschien  das  ^odjjeitlteb 
zuerst  im  Druck:  1769  in  den  9^euen  Siebern.  Erst  1815 
nahm  es  der  Dichter  in  seine  SSerfe  auf;  der  Titel  bezeichnet 
nun  objektiv  genauer  die  Situation:  ^rautnac^t. 

Wenn  Goethe,  von  der  Urfassung  an,  Amor  zum  Be- 
herrscher dieser  Situation  erhebt,  so  offenbart  sich  darin 
keineswegs  ein  rückständiger  mythologischer  Aufputz,  viel- 
mehr kündigt  sich  schon  ein  dem  Mythus  verwandter,  sym- 
bolisierender Grundzug  seiner  Phantasie  an.  Ihr  erscheint 
denn  auch,  drei  Jahre  später,  im  Gesellschaftsspiel  des 
jungen  Volkes:   ^tixU  ber  gud^§,   fo   gilt  ber  ^alg,   Amor  als 
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der  unsichtbare  Fackelträger;  und  ähnlich  5lmor  b(ie§  bie 
gacfel  au§,  Sprac^:  ^ter  ift  ba§  £er§c^en  (Nr.  LXXV,  vgl.  auch 
Düntzers  Erläuterungen  I^,  36).     Auch  für  Goethe  gilt: 

5In  ber  SieBe  ^ufen  fte  §u  brücfen, 

(^db  man  ^ö^ern  3lbel  ber  9^atur, 

5llle§  lüteS  ben  eingetueil^ten  33ürfen, 

OTe§  eine§  (^otte§  ©pur. 
Die  Welt  der  Götter  Griechenlands,  die  Antike,  zieht  ihn 
deshalb  wesensverwandt  an;  und  bis  zu  den  antiken  Ero- 
tikern muss  man  zurückblicken,  um  grundsätzlich  und 
durchgeführt  derselben  Auffassung  des  Themas  za  be- 
gegnen. Auch  Wielands  subjektive  Grazie  kommt  hier  als 
Mittlerin  nicht  mehr  in  Betracht:  Goethe  tritt  schon  der 
objektiven  Gestaltung  der  Antike  unmittelbar  nahe. 

Eine  bedenkliche  Schattenseite  der  emsigen  und  er- 
folgreichen Quellenforschung  liegt  in  dem  oft  wahllosen 
Zusammenraffen  aller  Anklänge  an  Einzelheiten.  Zahlreiche 
Motive,  die  aus  Beobachtung  der  gegebenen  Situation  sich 
von  selbst  ergeben,  treten  durch  vage  literarische  Parallelen 
leicht  in  falsche  Beleuchtung.  Andre  Berührungen  erklären 
sich  häufig  durch  Zurückgehen  auf  einen  gemeinsamen  Ur- 
quell. So  zieht  auch  Strack  (Gs.  Leipz.  Liederbuch) 
mancherlei  unorganisch  heran;  aber  ihm  gebührt  das  Ver- 
dienst, auch  den  Urquell  aufgedeckt  zu  haben:  Catulls 
Hochzeitlieder  (Carmina  LXI  f.).  Sogar  in  noch  weiterem 
Umfang  und  stärker  entscheidendem  Masse,  als  Strack  be- 
reits sorgsam  belegt,  wird  der  Einfluss  Catulls  evident. 
Das  erste  Gedicht  ist  ein  Hymenäus,  auf  dem  Zuge  vom 
Brauthaus  zum  Hochzeithaus  gesungen.  Hymen  schwingt 
natürlich  in  der  Hand  die  Hochzeitfackel  (V.  14  f.).  Das 
Vorbild  zu  Goethes  ursprünglichen  V.  5  f.  wird  schon 
augenfällig  in  Catulls  V.  77  f.  und  98  f.:  ;;Viden'  ut  faces 
Splendidas  quatiunt  comas?  .  .  faces  Aureas  quatiunt 
comas".  Die  Glut  des  neuvermählten  Paares  ist  vorgebildet 
V.  176  ff.  „Uli  non  minus  ac  tibi  Pectore  uritur  intimo 
Flamma  ..."  Vor  allem  geht  unsers  Ermessens  die  Be- 
rührung bei  der  Einführung  in  die  Brautkammer  bis  zum 
Selbstverrat:  denn  Goethes  einseitige  Wendung  an  den 
Bräutigam:  V.  13  SDu  gel^ft,  V.  18  Xrittft  bu  herein  erklärt 
sich  aus  der  Stufenfolge  des  antiken  Hymenäus:  die  Braut 
harrt  schliesslich  des  Bräutigams,  V.  191  ff.  „Jam  licet 
venias,   marite.     Uxor   in  thalamo   est  tibi   Ore  floridulo 
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nitens";  gar  V.  201  ff.  ^Non  diu  remoratus  es.  Jam  venis; 
bona  te  Venus  Juverit" .  Nur  hilft  dem  Goetheschen  Bräuti- 
gam der  Venus  Sohn.  —  Das  andre  Hochzeitgedicht  Catulls 
ist  ein  Epithalamium,  im  Hochzeithaus  selbst  nach  dem 
Festschmaus  vor  der  Brautkammer  gesungen;  diese  Situation 
und  die  Überschrift  Carmen  Nuptiale  weisen  näher  auf 
Goethe  vor.  Im  einzelnen  ist  die  Darstellung  der  Braut 
von  Einiluss  geworden  (besonders  V.  36  f ):  ihre  natürliche 
Scheu,  sie  weint,  aber  ihre  Klage  ist  Verstellung  und  Scherz. 
Ebenso  wenig  ist  es  Zufall,  dass  von  modernen  Dichtern 
wesentlich  nur  Günther  als  Anreger  hier  in  Betracht 
kommt,  auch  er  mit  einem  lateinisch  geschriebenen  Ge- 
dicht: In  nuptias  D.  G  de  Nickisch  et  Roseneck  et  Joh. 
Urs.  de  Seher.  Namentlich  lässt  Günther  schon  Hymen 
selbst  im  Brautgemach  zugegen  sein;  einige  ergänzende 
Züge  schliessen  sich  an: 

„Hymen  adest  lustratque  thorum  myrtoque  coronat; 

Hie  locus  hie  sacer  est,  tolle  profane  pedes! 

Daphnis  abi!  tremulis  expectat  sponsa  lacertis, 

Extremum  matri  jam  dedit  ante  Vale". 
Immer  aber  wird  zugleich  offenbar,  wie  es  nur  Samenkörner 
waren,  die  in  des  jungen  Goethe  Phantasie  Wurzel  schlugen: 
nur  weil  er  sie  gerade  als  wesens verwandt  empfindet;  und 
selbständig  gestaltet  er  sie  zu  scenischen  Bildern  aus. 


XLVI— XLVIII. 

©bell  an  meinen  iFreunb. 

Am  Abend  des  13.  Oktober  1767  verliess  Behrisch 
Leipzig;  wohl  nur  wenige  Tage  vorher  enstanden  die  drei 
Oden.  Recht  unverfänglich  schreibt  Goethe  am  Morgen 
des  13.  der  Schwester:  „Im  Vertrauen  zu  reden,  ich  bin 
diesen  Morgen  sehr  lustig,  obgleich  Behrisch  diesen  Abend 
fortgeht.  Er  ist  endlich  seine  dumme  Stelle  los- 
geworden, und  hat  sich  bei  dem  regierenden  Fürsten 
von  Dessau,  als  Hofmeister  seines  natürlichen  Sohnes  enga- 
giert. Ich  wünsche  ihm  viel  Glück  dazu."  Die  Briefe  an 
Kornelia  sind  zum  Vorzeigen  an  den  Vater  eingerichtet, 
wie  auch  der  Schluss  dieses  Briefes  andeutet.  An  Behrisch 
selbst  schreibt    Goethe    denselben    Morgen:    „Noch  so  eine 
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Nacht,  wie  diese,  Beiirisch,  und  ich  komme  für  alle  meine 
Sünden  nicht  in  die  Hölle."  Er  „raste"  —  aber  vor  Eifer- 
sucht auf  seine  Annette.  Anderseits  muss  es  am  7.  oder 
9.  Oktober  noch  nicht  sicher  gewesen  sein,  ob  Behrisch 
von  seiner  Hofmeisterstelle  beim  Grafen  Lindenau  glimpf- 
lich loskommen  werde  (s.  Briefe  I,  104,  Zeile  13 — 19). 
Zwischen  den  8.  und  12.  Oktober  dürften  also  die  Oden 
fallen,  mindestens  die  §tt)Ote  und  britte,  die  erfle  vielleicht 
einige  Tage  früher:  denn  in  ihr  spricht  sich  eigentlich  der 
Wunsch  aus,  Behrisch  möge  von  Leipzig  loskommen, 
während  die  gnjote  einsetzt:  5Du  gel)fll  S^  murre;  ebenso  die 
britte  V.  41,  und  schon  von  V.  25  an. 

Aber  nicht  nur  Abschiedsschmerz  spricht  sich  hier 
leidenschaftlich  aus,  vor  allem  ein  bis  zur  Easerei  gehender 
Hass  gegen  das  Leipziger  Philistertum.  Auf  die  Ursache 
deutet  Goethe  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  hin  (Werke 
XXVIl,  142  ff.).  Er  selbst  fühlte  sich  an  Behrischs  Ent- 
lassung mitschuldig.  Insbesondre  der  übermütigen  Parodie 
5(n  ben  ^uc^enbärfer  §nnbel  schreibt  er  „wo  nicht  unange- 
nehme, doch  ernste  Folgen"  zu.  Nach  Horns  Erweiterung 
fand  sie  in  der  Stadt  viel  Verbreitung  und  allgemeine 
Missbilligung  als  Schmähschrift.  Auch  nach  Dresden  wurde 
dem  Vater  von  Behrischs  Zögling  nun  ein  ganzes  Gewebe 
von  Klatsch  über  den  Verkehr  mit  Goethe  zugetragen. 
Der  Graf  Lindenau  war  schon  eine  Zeit  lang  mit  dem  Hof- 
meister seines  Sohnes  nicht  ganz  zufrieden.  Aus  Goethes 
Andeutungen  und  den  plumperen  Offenherzigkeiten  in  der 
Selbstbiographie  von  Behrischs  jüngerem  Bruder  (s.  Mitteilun- 
gen d.  Vereins  f.  Anhalt.  Gesch  HI,  502)  ergibt  sich,  dass  der 
Vater  den  jungen  Mann  von  Behrisch  vernachlässigt  glaubte. 
Dazu  hinterbrachte  man  ihm,  dass  Behrisch  den  jungen 
Grafen  in  täglichen  Verkehr  mit  dem  nun  anrüchig  ge- 
wordenen Goeth  eschen  Kreis  gebracht  habe,  selbst  diese 
seine  Freunde  meistenteils  abends  noch  im  Weinhause  auf- 
suche und  seinen  Zögling  dann  in  die  Hände  des  Kammer- 
dieners gebe.  Ja,  es  blieb  nicht  verschwiegen,  dass  Behrisch 
einen  gewissen  Hang  zu  einigen  Mädchen  habe,  welche 
zwar  besser  waren  als  ihr  Ruf,  deren  Umgang  aber  den 
Ruf  von  Behrisch,  Goethe  und  ihren  Freunden  nicht  för- 
dern konnte  und  dem  Grafen  um  so  mehr  verdächtigt 
wurde,  als  sein  Sohn  gelegentlich  auch  in  den  Garten  dieser 
Mädchen  mitgeführt  war.     Dieses  alles,  sagt  Goethe,  mochte 
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zusammen  aufgespart  und  dem  Vater  zuletzt  berichtet 
worden  sein :  genug  er  suchte  auf  eine  glimpfliche  "Weise 
den  Hofmeister  los  zu  werden.  Schliesslich  gab  es  über 
dem  E-echnunglegen  Schwierigkeiten,  da  Behrisch  sorg- 
loser als  der  Sorgloseste  gewirtschaftet  hatte.  Da  fand 
Goethe  reichlich  Gelegenheit,  das  Gift  des  Klatsches,  der 
Verdäc-htigung  und  Verleumdung  kennen  zu  lernen.  Leip- 
zig, vor  dessen  philiströsen  Bewohnern  ihm  Behrisch  schon 
längst  die  Achtung  benommen  hatte  (Werke  XXVII,  131), 
forderte  nun  die  leidenschaftliche  Wut  des  gereizten  jungen 
Löwen  heraus. 

Goethe  war  eine  elementare  Natur:  nicht  nur  in  der 
Eifersucht  —  wie  wir  soeben  beobachteten  —  rast  er; 
schon  in  Frankfurt,  halb  noch  Knabe,  donnert  er  mit  Vor- 
liebe: j'enrage!  (s.  Briefe  I,  50).  Solcher  Kraftnatur  geht 
Entrüstung  unmittelbar  in  physischen  Ekel  über.  Leipzigs 
Landschaft  und  Klima  mit  ihrer  Neigung  zu  Sümpfen  und 
Ausdünstungen  werden  zum  Symbol  der  gesellschaftlichen 
Zustände,  ausdrücklich  in  der  bezeichnenden  Zeitfarbe  der 
Oktobernebel.  Andeutend  schreibt  Wolfgang  an  Kornelia 
(den  i2.  Oktober  1767,  —  Briefe  I,  107):  „Das  elendeste 
Oktober wetter  das  wir  diese  Messe  über  gehabt  haben, 
wäre  sehr  geschickt  gewesen,  Briefe,  Gedichte  und  andre 
unglückliche  Geburten  auszubrüten."  Schon  in  der  erften 
Dbe  begegnen  wir  ber  ßuft  üerberbenber  göulm§;  und  die  Scenerie 
der  Leipziger  Gärten  eröffn^^t  sich,  wenn  die  Orangerien 
ausgemalt  werden  und  die  Itflige  «Spinne  sich  bon  t^rer  XajuS* 
n)o]^nung  zum  Baum  herüberzieht.  Ganz  auf  die  Durch- 
führung dieses  Symbols  stellt  sich  die  §n)Ote  Obe:  ^ote 
(Süm|)fe,  S)ampfenbe  OÜobernebet,  sie  S^ertDcBen  i^re  5lu§f(üffe,  ©e* 
Bnrort  (Scl^äbltd^er  3nfe!ten,  'am  fd)t(figten  Ufer  .  .  .  Kröten.  Treffend 
macht  Viktor  Ryssel  geltend  (Goethe- Jahrb.  VII,  295): 
„Die  Sümpfe,  die  ihre  Ausflüsse  verweben  und  mit  ihnen 
zugleich  die  über  ihnen  lagernden  Nebelherde,  sind  die 
Niederungen  der  Pleisse  und  Elster,  die  lange  vor  ihrem 
Zusammenflusse  ihre  Gewässer  wechselweise  verweben,  und 
deren  versumpfte  Seitenarme  der  Ausgangspunkt  wallender 
Nebelmeere  sind,  die  sich  über  die  ganze  Landschaft  lagern." 
Für  die  poetische  Erfassung  der  charakteristischen  Züge 
solcher  Sumpflandschaft  in  dämmernder  Beleuchtung  hat 
ihm  ofl'enbar  Thomson  den  Blick  geschärft,  dessen  „Seasons" 
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manche  Parallelstellen  aufweisen  (vgl.   Kutscher:   Naturge- 
fühl S.   15). 

Durch  die  bildliche  Zurücklührung  der  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse  auf  die  Landschaft  war  für  Behrisch 
die  Metapher  fc^önen  S3aum  nahegelegt,  der  (^(üdfüc^ereS  @rb^ 
reid§  SSerbtente.  Unwillkürlich  gestaltete  die  erfle  €)bt  das 
Bild  nach  Motiven  aus,  die  dem  Dichter  aus  dem  Epitha- 
lamium  des  Catull  (Carmina  Nr.  LXIl),  ^iner  Quelle  des 
gleichzeitigen  §0(^5ettUebe§,  in  der  Phantasie  haften  geblieben 
(vgl.  Strack  a.  a.  0.).  Dort  war  für  die  reine  Jungfrau 
V.  39  ff.  der  Vergleich  ausgesponnen: 

üt  ilos  in  septis  secretus  nascitur  hortis, 
Ignotus  pecori,  nullo  contusus  aratro, 
Quem  mulcent  aurae,  firmat  sol,  educat  imber: 
Multi  illum  pueri,  multae  optavere  puellae; 
Idem  quum  tenai  carptus  deiloruit  ungui, 
Nulli  illum  pueri,  nullae  optavere  puellae. 
Auch    hier    hat   Goethe   die   angeflogenen  Keime   ent- 
wickelt und  durchweg   in   die   Elemente   seiner   lebendigen 
Anschauung    hineingearbeitet.      Insbesondre    symbolisieren 
die  Angriffe  der  Raupe   und    der   Spinne   ersichtlich  genau 
den  Tatbestand:  da  der  tückisch  nagenden  Raupe  Zahn  an 
des    Baumes  Blättern    stumpf   wird,    wendet    sie    sich    zur 
listigen  Spinne,  die   zwar   nicht  schaden,   aber    doch  durch 
ihre  grauen  Fäden   den   Baum  sowohl  Mädchen  wie  Jüng- 
lingen verekeln  kann. 

Die  britte  Dbe  blickt  unmittelbar  ins  Herz,  zunächst  um 
aus  den  tragischen  Erfahrungen  entsprechend  pessimistische 
Lehren  zu  ziehen:  Was  war  unsre  ganze  Schuld?  Unser 
Herz  hat  sich  zu  leicht  beweglich  seinen  Gefühlen  hinge- 
geben! Grollt  schon  in  der  leidenschaftlichen  Polemik  der 
beiden  ersten  Oden  gegen  die  Gesellschaft  eine  Sturm-  und 
Drang-Stimmung  heran,  so  stellt  damit  die  dritte  Ode, 
diesen  Geist  ergänzend,  das  Herz  als  positive  Macht  hin, 
die  sich  an  den  Schranken  der  Aussenwelt  bricht.  Und 
wie  in  der  (Siegte  (Nr.  XXIV)  ist  es  in  diesen  Dben  Behrisch, 
dessen  Berührung  in  Goethes  Seele  solche  Töne  weckt! 
Ehrliche  Verzweiflung  treibt  den  Dichter  zu  der  bittern 
Ironie  seiner  Mahnung:  @ei  gefüi^IIo§!  Bezeichnend  ist,  wo 
Goethes  Vorbilder  nun  zu  suchen  sind.  Schon  Rousseau 
schreibt  in  der  „Nouvelle  Heloise"  (1.  Teil,  2(5.  Brief) 
seinem    St.  Preux    den   Schmerzensruf   zu:    „0  Julie!    que 
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c'est  un  fatal  present  du  ciel  qu'une  äme  sensible!  celui 
qui  l'a  recu  doit  s'attendre  ä  n'avoir  que  peine  et  douleur 
sur  la  terre.  Vil  jouet  de  l'air  et  des  Saisons,  le  soleil 
ou  les  brouillards,  l'air  couvert  ou  serein,  regleront  sa 
dest'nee,  et  il  sera  content  ou  triste  au  gre  des  vents." 
Damit  kommen  die  Motive  der  beiden  ersten  Strophen  zur 
Andeutung,  die  eigentlich  künstlerische  Gestaltung  bleibt 
durchaus  Goethes  Eigentum.  Auch  Klopstock  (Die  künftige 
Geliebte  V.  5  f.)  klagt  die  Natur  an:  tüaruni  .  .  .  ©abeft  bu 
§um  (^efül^I  mir  ein  §u  Biegfame§  §er§?  Cum  grano  salis  zu 
verstehen  ist  gleicherweise  Goethes  verwandte  Briefäusse- 
rung  vom  27.  Juni  1770  (Br.  I.  236):  „Das  ist  vielleicht 
das  meiste,  was  ich  gegen  die  Liebe  habe;  man  sagt,  sie 
mache  mutig.  Nimmermehr.  Sobald  unser  Herz  weich  ist, 
ist  es  schwach  ...  0  da  sind  wir  so  schwach,  dass  uns 
Blumenketten  fesseln,  nicht  weil  sie  durch  irgend  eine 
Zauberkraft  stark  sind,  sondern  weil  wir  zittern  sie  zu  zer- 
reissen.^'  Damit  werden  zugleich  V.  29 — 33  der  dritten 
Ode  beleuchtet:  die  ^(umenfeffeln  der  greunbfd^aft  .  .  Setreig 
fiel  3d^  flage  nic^t.  "Wohl  beginnt  Goethe  allmählich  die 
Weichheit  der  Gefühle  zu  fürchten;  hier  zunächst  er- 
starrt er  vor  der  ersten  Erkenntnis,  wie  eine  harmlose 
Hingabe  an  das  Gefühl  tragisch  enden  könne.  Die  Ironie 
wird  in  der  zweiten  und  dritten  Strophe  vollends  offenbar : 
denn  be§  Srü^UngS  Säd^eln,  das  (Sorgenöertütegen,  das  (SIenbtragen, 
vor  denen  er  warnt,  gelten  in  Wahrheit  auch  ihm  als  po- 
sitive Werte  des  Lebens.  Die  ausgeführte  Allegorie  des 
S^etbeg  lässt  dann  ahnen,  welche  Erfahrung  ihm  diese  bittre 
Weltbetrachtung  aufgenötigt.  —  Die  äusserste  Befürchtung 
von  V.  26  ff.  ist  übrigens  nicht  eingetroffen:  1776  spinnt 
sich  von  Weimar  aus  ein  neuer  Verkehr  mit  dem  in  Dessau 
verbliebenen  Behrisch  an.  —  Ähnlich  wie  das  Scheiden  von 
Leipzig  V.  34 — 40  hatte  er  einst  —  wenn  wir  „Dichtung 
und  Wahrheit"  glauben  dürfen  —  die  Übersiedlung  von 
Frankfurt  gerade  nach  Leipzig  hin  angesehen:  „Die  heim- 
liche Freude  eines  Gefangenen,  wenn  er  seine  Ketten  ab- 
gelöst und  die  Kerkergitter  bald  durchgefeilt  hat,  kann 
nicht  grösser  sein"  (Wk.  XXVII,  43  f.).  Das  ausgeführte 
Bild  von  dem  rollenden  und  donnernden  Rad  der  Zeit  er- 
wuchs schliesslich  aus  den  antiken  Vorstellungen  vom  Tages- 
und Jahreswechsel;  spezieil  berührt  es  sich  mit  Ovids  Me- 
tamorphosen II,   18  ff. 
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Entrüstung  und  Wut  haben  dem  achtzehnjährigen 
Dichter  schrille  Töne,  namentlich  weithin  grelle  Bilder  ent- 
lockt. Hier  ist  es  ihm  nicht  um  ästh  etische  Abtönung  zu 
tun,  nur  um  ehrlichen  Herzensschrei.  In  ihrer  Art  sind 
die  drei  Oden  um  so  origineller  und  kühner:  vor  allem 
gerade  in  der  Bildgewalt,  des  weiteren  im  sprachlichen 
Ausdruck  und  nicht  minder  in  der  Versform. 

Die  beiden  ersten  Oden  führen  je  ein  Bild  einheitlich 
im  ganzen  Gedicht  durch,  und  nicht  nur  plastisch,  sogar 
in  ausgeführt  scenischer  Handlung.  Hier  stand  der  junge 
Dichter  noch  vor  einer  ganz  anderen,  (]ua]itativ  wie  quan- 
titativ bedeutenderen  Aufgabe  als  in  dem  vielgebrauchten 
Bild  vom  Fels  in  den  Wellen:  3In  meine  aiiutter  (Nr.  XXX). 
Mehr  noch  als  jene  stellenweise  doch  gezwungene  und 
schwülstige  Durchführung  des  einen  Bildes  in  den  beiden 
ersten  Oden  bekundet  die  dritte  Ode  Goethes  bildnerisches 
Denken.  Strophe  2  kleidet  die  Stimmungen  in  das  Bild 
der  Jahreszeiten;  Nr.  3  veranschaulicht  das  Verhältnis  des 
Jünglings  sowohl  zum  9Jtäbgen  wie  zum  greunb  durch  die 
charakteristische  Wirkung.  Auf  die  alsdann  drei  Strophen 
anfüllende  Allegorie  vom  Neid  folgt  weiter  Bild  auf  Bild, 
nicht  ohne  Zusammenhang.  Die  ^lumenfeffetn  leiten  zu  dem 
^I^Htgefangenen  und  dem  Werfer  der  beiden  nächsten  Strophen 
und  noch  bis  zu  den  Df^iegeln  des  Schlussverses  über. 

Die  Sprache  hat  sich  stellenweise  unverkennbar  an  der 
Kühnheit  von  Klopstocks  Ausdruck  beflügelt.  In  erster 
Linie  ist  es  immer  wieder  auf  Bereicherung  und  Verstär- 
kung des  Handlungsbegriffes  abgesehen.  B,ein  herausge- 
stellt mit  intensivem  Gehalt  begegnet  er  besonders  in  der 
erften  Obe  V.  10  (ber  ^aum)  fd[)Ingt  Blätter,  vgl.  f^Ingt  SBurjel, 
prosaisch  nur  f dalägt  au§,  hier  ausdrücklich  transitiv  mit 
Objektsakkusativ  (vgl.  goci^gettlieb  V.  7  ^treibt).  V.  20 
grüc^te  l^offen  Jünglinge,  prosaisch  erl^offen;  britte  Obe  V.  17 
®e]^nt  bte  flauen.  Eine  Reihe  von  Partizipien  vermehren 
die  Handlungsfülle,  ohne  sich  undeutsch  in  umfangreiche 
Sätze  auszudehnen :  erfle  Cbe  V.  6  auSfaugenbem  ^ei§e,  V.  7 
öerberbenber  gäulnis,  V.  25  @d)n)eBenb  gte^t,  ferner  V.  33,  84 
35;  §iüote  Cbe  V.  6  ®ampfenbe  C!to6erne6eI,  V.  15  nach  an- 
tikem Urbild  eine  neugebildete  Zusammensetzung  des  Par- 
tizips mit  einem  Substantiv:  ^^lammengegüngte ;  ebenso  in  der 
brüten  Obe  V.  9  ff.  vollendet  dramatisch  be§  ^lltäbgenS  ©orgen* 
KertDicgenbe  ^ruft,  be§  greunbeg  (Sleub tragenben  ^rm ;    ausser- 
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dem  V.  2  letd^tBetüegteS  §er§,  V.  44  rauc^enbe  5td^fe,  V.  46  SDeg 
bonnernben  D^tabS  —  überall  tritt  der  Handlungsbegriff  noch 
stark  hervor.  Auch  an  sich  ist  die  Darstellung  reich  an 
Verben  energischer,  scenischer  Bewegung,  besonders  die 
brüte  Dbe:  V.  6,  7,  9,  IH,  17,  18  (Stürmt  unb  jd)Iägt  .  .  fie  ®tr 
in  bie  (Schultern),  Y.  23,  24,  33,  41,  42,  48.  Nicht  minder 
reich  erweisen  sich  die  Oden  fortgesetzt  an  Attiibuten, 
die  nie  rein  episch  schmückende  Beiworte,  immer  wie  im 
dramatisch  accentuierten  Stil  Charakteristika  darstellen. 

Nicht  nur  sprachlich  wirkt  Klopstock  nun  gerade  auf 
Goethes  Oden.  Er  wird  auch  zum  Bahnweiser,  wie  sich 
das  leidenschaftliche  Gefühl  in  den  Vers  hineinkämpft. 
In  diesen  Oden  liegen  die  ersten  völlig,  nun  auch  vom 
Reim  freien  Rhythmen  Goethes  vor;  nur  die  Zusammen- 
ordnung zu  Strophen  von  durchgehends  vier  Versen  ist 
bewahrt.  Genau  so  weit  war  Klopstocks  Ode  „Frühlings- 
feier" gegangen,  deren  nachhaltige  Wirkung  auf  Goethe 
durch  „Werthers  Leiden'*  bekannt  ist,  auch  noch  in  Ge- 
dichten wie  der  „Seefahrt"  offenbar  wird.  Freilich  herrschen 
in  der  ;,Frühlingsfeier*"  längere  Verse  vor;  in  ihrer  Kürze 
stehen  Goethes  freie  Rhythmen  Klopstocks  „Betrachtungen 
über  die  Allgegenwart  Gottes"  näher;  auch  Ramlers  „Tri- 
umph" dürfte  nach  dieser  Richtung  auf  Goethe  gewirkt 
haben.  In  der  erften  Obe  wiegen  drei  Hebungen  vor,  da- 
zwischen stehen  vielfach  zweihebige  Verse;  in  der  ginoten 
ist  ihr  Verhältniss  zu  einander  umgekehrt;  auch  die  britte 
Obe  verwendet  meist  zwei  bis  drei  Hebungen,  doch  steigt 
die  Skala  vereinzelt  auch  bis  zu  vier,  im  Schlussvers  zu 
fünf  Hebungen,  um  ebenso  vereinzelt  bis  auf  eine  Hebung  zu 
sinken.  Dazu  gesellt  sich  äusserste  Freiheit  in  der  Anzahl 
der  Senkungen,  so  dass  hier  (obschon  nur  V.  3  der  erften 
Dbe  bis  zu  drei  Senkungen  hinter  einander  geht)  in  vollem 
Sinne  von  freien  Rhythmen  gesprochen  werden  darf.  Was 
diese  Oden  auf  Klopstocks  Bahnen  stellt,  ist  der  Bruch 
mit  den  antiken  Metren.  Aber  schon  hier  kommt  Goethe 
dem  natürlichen  Rhythmus  der  deutschen  Sprache  näher, 
während  Klopstocks  überschwengliche  Erhabenheit  doch 
stellenweise  auch  seinen  freien  Rhythmen  etwas  Gezwun- 
genes bewahrt. 

Die  drei  Oden  sind  erst  in  die  posthumen  Ausgaben 
aufgenommen.  Die  Änderungen  bestehen  meist  in  unbe- 
deutender Regulierung  von  sprachlichen  Formen,  besonders 
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in  der  Synkope.  Annehmbar  erschiene  an  sich  die  Synek- 
doche %upe  1.  Ode,  V.  13,  im  Hinblick  auf  V.  22,  Doch 
ist  die  Änderung,  die  noch  in  B  fehlt,  nicht  authentisch. 
Jedenfalls  beruht  die  Lesart  Möxhtx^öfjh  2.  Ode  V.  U  auf 
Verkennung  des  Sinnes:  die  Sumpf-  und  Nebel-Landschaft 
wird  metaphorisch,    die  Nebel   erscheinen  als   ^.Itörberl^üüe 


XLIX. 

Le  veritable  ami. 

Madrigal,  den  12.  Oktober  1767  an  Kornelia  gesandt. 
Vgl.  zu  Nrn.  XXXVII  ff. 

Le  veritable  ami  dürfte  Behrisch  sein;  die  „Naivetät", 
von  der  Goethe  bei  Übersendung  des  Madrigals  spricht, 
ist  ihm  wohl  zuzutrauen.  Mit  seinem  Verliebtsein  in 
Käthchen  Schönkopf  spielt  Behrisch  auch  unmittelbar  nach 
seinem  Abschied  (s.  Goethes  Briefe  I,  119 — 123). 

Die  Reimverschlingung  entspricht  dem  Madrigal;  hier 
abbbacdcd  mit  abwechselnd  weiblichem  und  männ- 
lichem Reimgeschlecht.  Die  Verslänge  wechselt  ebenfalls, 
auch  der  Bau  einiger  Verse  ist  frei. 


L. 

Her  ma^re  (Senu^. 

Am  4.  Dezember  1767  sandte  Goethe  dies  sein  neuestes 
Gedicht  an  Behrisch;  es  war  durch  des  Freundes  Mit- 
teilungen über  die  Verhältnisse  am  Dessauer  Hof  hervor- 
gerufen. Freilich  hat  die  bald  auf  Behrischs  wiederholten 
Wunsch  erfolgende  Verwischung  der  Adresse  V.  3  O  gürft 
den  eigentlichen  Sinn  des  Gedichtes  aasgemerzt,  die  Spitze 
abgebrochen. 

Auf  Gellerts  Empfehlung  war  Behrisch  beim  Fürsten 
von  Dessau  als  Hofmeister  seines  natürlichen  Sohnes  en- 
gagiert. Am  3.  November  1767  empfing  Goethe  von  dem 
Freunde  einen  Bericht  über  die  Zustände,  die  er  am 
Dessauer  Hof  vorgefunden.     Der  junge,  1740  geborene  Fürst , 
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Leopold  Friedricli  Franz  von  Anhalt-Dessau  hatte  jahre- 
lang mit  einem  Bürgermädchen  ein  Verhältnis  unterhalten, 
dem  ein  Sohn  entsprossen  war.  Am  26.  Juli  1767  hatte 
er  sich  nun  mit  seiner  Cousine,  Prinzessin  Luise  Henriette 
Wilhelmine  von  Preussen,  vermählt.  G-leich  darauf  nahm 
er  mit  ihrer  Zustimmung  seinen  natürlichen  Sohn,  den  vier- 
jährigen „Junker  Franz  von  Waldersee",  zu  sich.  Behrisch, 
der  als  Informator  desselben  gewonnen  war,  sprach  sich 
nun  gegen  Goethe  offenbar  mit  höchster  Verehrung  über 
die  junge  Fürstin  aus,  beschränkte  sich  aber  auf  kurze, 
äusserliche  Andeutungen  über  den  Fürsten  und  seine 
frühere  Liaison:  klagt  Goethe  doch  noch  am  4.  Dezember, 
gleichzeitig  mit  Übersendung  dieses  Gedichtes,  Behrisch 
lasse  ihn  wenig  oder  nichts  von  seinem  Dessauer  Zustand 
erfahren,  das  er  nicht  ebenso  gut  jedem  Fremden  hätte 
schreiben  können.  Auf  Mutmassungen  angewiesen,  ergänzt 
Goethes  Phantasie  die  Andeutungen  des  Freundes  nach  dem 
typischen  Bild  der  damaligen  deutschen  Duodez-Fürsten- 
höfe, um  in  unreifem  Übereifer  ohne  weiteres  gegen  das 
konstruierte  Phantom  Sturm  zu  laufen.  Allerdings  kam 
der  achtzehnjährige  Dichter  an  den  Unrechten:  das  Zerr- 
bild seiner  Phantasie  stellt  die  Zustände  und  Charaktere 
zum  guten  Teil  auf  den  Kopf!  Dennoch  dürfen  die  Motive, 
welche  dieser  Vorgang  in  Goethes  Seele  auslöst,  eine  nicht 
geringe  literaturgeschichtliche  Bedeutung  in  Anspruch 
nehmen:  zum  drittenmal  entwickeln  sich  durch  Schicksale 
seines  Freundes  Behrisch  schon  in  dem  Leipziger  Studiosus 
Sturm-  und  Drang -Stimmungen. 

Die  Liebe  des  Fürsten  Franz  hatte  in  Wahrheit  einem 
sanften,  liebreichen  Mädchen  gegolten,  das  von  Charakter 
seiner  nicht  Uüwürdig  war.  Und  seine  Liebe  wurzelte  tief: 
schon  erwog  er  seinen  Verzicht  auf  den  Thron,  um  mit  der 
Geliebten  nach  England  zu  ziehen.  Erst  durch  das  Ein- 
greifen Friedrichs  des  Grossen  ward  dieser  Plan  \ereitelt 
und  die  standesgemässe  Vermählung  des  Fürsten  zuwege 
gebracht.  Wie  edel  die  junge  Fürstin  sich  gegen  ihres 
Gatten  natürlichen  Sohn  erwies,  konnte  Behrisch  besonders 
rühmen.  Aber  auch  der  Fürst  selbst  war  alles  Lobes  wert, 
ein  Jünger  der  vorzüglichsten  Geister  des  Jahrhunderts, 
der  Propheten  von  Natur,  Herz  und  Humanität.  Im  Park 
zu  Wörlitz  stellte  er  eine  Büste  Gellerts  auf,  mit  der 
Widmung:   „Heil  dir,  du   hast   mein  Leben,   die  Seele  mir 
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gerettet  du."  Eine  Pappelinsel  im  Park  war  Rousseau 
geweiht:  „der  den  Witzling  zum  gesunden  Verstand,  den 
Wollüstling  zum  währen  Genuss,  die  irrende  Kunst  zur 
Einfalt  der  Natur,  Zweifler  zum  Trost  der  Offenbarung 
mit  männlicher  Beredsamkeit  zurückwies."  Diese  Inschrift, 
von  welcher  Behrisch  berichtete,  rief  den  Titel  des  Goethe- 
schen  Gedichtes  hervor,  ja  regte  das  selbständige  Aus- 
spinnen des  Themas  an.  —  Vor  allem  hatte  Fürst  Franz 
freundschaftliche  Beziehungen  zuWinckelmann  angeknüpft 
und  sich  der  persönlichen  Führung  desselben  durch  die 
Kunstwelt  Roms  anvertraut.  Winckelmann  stellt  auch 
des  Fürsten  Charakter  geradezu  als  Muster  hin:  „Er  ist  nicht 
imstande,  lasterhaft  zu  sein  .  .  .  Kein  edler  Herz  kann 
in  einem  sterblichen  Leibe  wohnen."  (Vergl.  Justi:  Winckel- 
mann, 2.  Aufl.  III,  281  ff.  und  Hosäus  in  Mitteilungen  d. 
V.  f.  Anhalt.  Gesch.  III,  505  f.)  Goethe  selbst,  der  seit 
1776  als  Begleiter  Karl  Augusts  häufig  an  den  Dessauer 
Hof  kam,  schreibt  von  dem  Fürsten  nach  näherer  Bekannt- 
schaft: „Er  ist  eine  der  schönsten  Seelen,  die  ich  kenne, 
so  rein  und  lauter,  man  wird  besser  bei  ihm".  Ja,  schon 
Mitte  1768,  ein  halbes  Jahr  nach  Entstehung  dieses  Ge- 
dichtes, muss  Goethe  den  Fürsten  von  Dessau  in  völlig 
anderm  Lichte  gesehen  haben:  durch  Oeser  hörte  er  ihn 
als  Freund  und  Gönner  Winckelmanns  rühmen ;  dem  Besuch 
Winckelmanns  in  Dessau  sah  er  als  einem  bedeutsamen  Er- 
eignis entgegen,  und  schon  hatte  Goethe  mit  andern  Jüngern 
Oesers  eine  Pilgerfahrt  dorthin  verabredet,  als  die  Nach- 
richt vom  jähen  Tode  des  Meisters  wie  ein  Donnerschlag 
bei  klarem  Himmel  niederfiel.  Die  spätere  Erzählung  des 
Erlebnisses  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  spricht  ebenfalls 
mit  höchster  Verehrung  von  diesem  Fürsten  (Werke  XXVII, 
183  f.). 

Zunächst  freilich  folgert  er  aus  Behrischs  einsilbigen 
Mitteilungen  nur,  wie  tief  der  Fürst  durch  die  Güte  seiner 
jungen  Gattin  beschämt  sein  müsse.  Sogleich  (am  3.  Nov. 
1767)  setzt  die  Tätigkeit  seiner  Phantasie  ein,  indem  er 
sich  vergegenwärtigt,  in  welch  wegwerfenden  Wendungen 
der  Fürst  in  den  Armen  seiner  Geliebten  von  seiner  zu- 
künftigen Gemahlin  geredet  haben  wird.  „So  was,  von  so 
einer  Frau  gesagt  zu  haben,  würde  mich  toll  machen,  ich 
würde  mich  des  Paradieses  und  meiner  Eva  unwürdig 
halten,   und   mich   an    den  ersten  Baum  hängen  und  wenn 
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ÖS  der  Baum  des  Lebens  wäre."  Seitdem  gärt  in  dem 
jungen  Dichtergeist,  dessen  Glaube  an  die  herrschenden 
politisch-sozialen  Gewalten  bereits  in  Zersetzung  begriffen 
ist,  das  Motiv  vom  Fürsten  in  den  Armen  der  Buhlerin  im 
Gegensatz  zu  wahrer  Liebe.  Die  B,ichtung  war  durch 
Rousseau  gegeben,  der  „den  "Wollüstling  zum  wahren  Ge- 
nuss  zurückwies".  Indem  Goethes  Phantasie  diese  vom 
Fürsten  Franz  gesetzte  Inschrift  mit  dessen  Liebesleben 
kombinierte,  sah  er  sich  zunächst  auf  ßousseaus  eigene 
Theorie  des  natürlich-sittlichen  Liebesgenusses  hingewiesen. 
Der  grosse  Evangelist  des  Herzenskultus  verkündet  sie 
namentlich  am  Schluss  des  „Emil".  Die  Lehren,  welche 
der  Erzieher  seinem  von  Liebe  ergriffenen  Emil,  schliesslich 
dem  jungen  Paar  Emil  und  Sophie  predigt,  bilden  den  In- 
halt, den  Goethes  Phantasie  sogleich  jener  Widmung  im 
Park  zu  Wörlitz  gab.  Diese  Liebesphilosophie  klingt  aus 
einer  andern  Tonart  als  Wielands  Kultus  der  Grazien,  dem 
der  junge  Goethe  vor  kurzem  gehuldigt  hatte.  Da  hiess 
es:  Wenn  das  Herz  gefühlvoll  wird,  ist  es  vor  der  Herr- 
schaft der  Leidenschaft  zu  bewahren  .  .  .  Tugend  und 
Freiheit  besteht  in  Beherrschung  der  Leidenschaften  .  .  . 
Glücklich  die  Liebenden,  deren  Band  von  Redlichkeit  und 
Unschuld  geknüpft  ist!  .  .  Nur  eine  Lehre  tut  not:  Sois 
homme;  retire  ton  coeur  dans  les  bornes  de  ta  condition.  — 
Alsdann:  II  faut  pourtant  qu'un  jeune  homme  aime,  ou 
qu'il  soit  debauche  .  .  .  Die  Freiheit  ist  in  keiner  Ee- 
gierungsform,  sie  ist  im  Herzen  des  freien  Menschen  .  .  . 
Liebe,  auf  Achtung  begründet,  dauert  so  lange  wie  das 
Leben,  bis  zum  letzten  Seufzer  .  .  .  Wenn  man  das  Glück 
der  Liebe  in  der  Ehe  fortsetzen  kann,  hat  man  das  Paradies 
auf  Erden  .  .  .  Die  Liebe  will  nichts  der  Pflicht  oder  der 
Gefälligkeit,  will  alles  dem  Herzen  verdanken  .  .  .  Man 
muss  nicht  den  Überdruss  abwarten  noch  das  Verlangen 
zurückstossen ;  man  muss  nicht  verweigern  um  zu  ver- 
weigern, sondern  um  schätzbar  zu  machen  was  man  zu- 
gesteht. —  Das  waren  die  Lehren,  welche  der  stark  zum 
Hofmeistern  neigende  Leipziger  Studiosus  Goethe  begierig 
aufgriff  und  als  positiven  Inhalt  des  wahren  Genusses 
weitergab.  Wie  er  im  selben  „Emil"  die  Liebe  der  un- 
vergänglichen Schönheit  predigen  hörte,  war  ihm  schon 
in  der  „Neuen  Heloise"  die  schöne  Seele  als  Ideal  auf- 
gegangen. 
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Woher  aber  gewann  im  Gegensatz  zum  „wahren  Ge- 
nuss"  der  „Wollüstling"  in  des  jungen  Dichters  Phantasie 
Gestalt  und  Lebensblut?  Der  Weg  war  gewiesen:  der 
Edelmut  der  jungen  Fürstin  von  Dessau,  das  natürliche 
Kind  ihres  Gatten  zu  sich  zu  nehmen,  hatte  einen  litera- 
rischen Vorläufer  im  ersten  bürgerlichen  Trauerspiel  Deutsch- 
lands; so  hatte  Lessings  Miss  Sara  Sampson  es  als  ein 
Glück  erbeten,  das  Kind  der  Buhlerin  zu  erziehen,  welches 
ihrem  Mellefont  das  Leben  zu  danken  hat,  und  sterbend 
hatte  sie  es  der  Obhut  ihres  Vaters  anempfohlen.  Wieder- 
holt hatte  Goethe  das  Stück  darstellen  sehen,  noch  eben 
am  10.  November  1767  (Briefe  I,  138  u.  140).  Nun  ge- 
staltet sich  unwillkürlich  nach  dem  Bilde  Mellefonts  der 
Wollüstling,  nach  dem  der  Marwood  die  Buhlerin,  und 
Saras  Bild  belebt  die  eigentümliche  Zwischenstufe  wahrer 
Liebe,  wahren  Genusses  unabhängig  von  einem  ehelichen 
Band.  Meilefont  empfindet  sein  Verhältnis  zur  Marwood 
als  „lasterhafte  Sklaverei",  er  hat  Unsummen,  sein  Vermögen 
an  die  Buhlerin  vergeudet  (II.  Akt  3.  Scene);  er  fürchtet 
sich  selbst  in  ihren  Augen  „verächtlich  zu  machen"  (IL  A.  6.  Sc.  j ; 
aber  er  will  nicht  „auf  Zeit  Lebens  gefesselt  sein"  (IV.  A. 
2.  Sc);  er  hält  es  nicht  für  nötig,  die  Eechte  eines  Gemahls 
durch  die  Gesetze  gültig  machen  zu  lassen;  er  geniesst 
und  hintergeht  eine  nach  der  andern  and  würde  am  aller- 
ersten in  die  Arme  derjenigen  zurückeilen,  die  auf  seine 
Freiheit  so  eifersüchtig  nicht  gewesen  (IV.  A.  8.  Sc).  — 
Die  Marwood  ist  der  Typus  der  Buhlerin,  wollüstig,  laster- 
haft, eigennützig,  kokett,  gefühls verlogen,  leidenschaftlich 
bis  zum  Verbrechen.  —  Sara  will  weiter  von  keiner  Ehre 
wissen  als  von  der  Ehre,  Meilefont  zu  lieben;  und  wenn 
sie  durch  ein  ;,gesetzmässiges  Band"  mit  ihm  verbunden 
sein  will,  geschieht  es  nicht  um  der  Welt  willen,  sie  will 
um  ihrer  selbst  willen  mit  ihm  verbunden  sein;  nur  aus 
diesem  Grunde  und  in  diesem  Sinne  hofft  sie  auf  die 
„heilige  Handlung"  (L  A.  7.  Sc).  An  Mellefonts  Liebe  zu 
Sara  hat  das  Herz  mehr  Anteil,  als  es  jemals  an  allen 
seinen  Liebeshändeln  gehabt  hat,  auf  die  er  jetzt  nicht 
ohne  Abscheu  zurücksehen  kann  (IL  A.  3.  Sc).  Sara  hat 
„ihr  Herz  nur  um  ein  Herz  geben  wollen"  (III.  A.  2  Sc). 
Aus  Liebe  hat  sie  Meilefont  „ihre  Tugend  aufgeopfert" 
(IV.  A.  2.  Sc);  doch  sie  anerkennt  „die  Schranken,  die 
uns  die  Tugend   bei  der  Liebe   setzt"   (IV.  A.  8.  Sc).     Sie 
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möchte  ihm  „ein  Band  angenehm  machen,  ohne  welches 
auch  die  aufrichtigste  Liebe  eine  unheilige  Leidenschaft 
bleibet"  (ebd.).  Wenn  dagegen  die  Marwood  von  Liebe 
spricht,  „entheiligt"  sie  „Namen,  die  nur  der  Tugend  ge- 
weiht sind"  (I.  A.  9.  Sc).  Überdies  bestätigt  Marwood  die 
Lehre  Rousseaus,  dass  der  Wert  weiblicher  Gefälligkeiten 
„auf  der  Schwierigkeit  des  Genusses  beruhe"  (IL  A.  L  Sc). 
Beide  Frauen  sprechen  zu  alledem  wiederholt  von  der 
Zärtlichkeit  ihrer  Gefühle. 

In  solche  Anschauungen  kleidet  sich  der  moralische 
Eifer  des  wahrhaft  Liebenden  gegen  den  Sklaven  der 
Buhlerin.  Die  wiederholte  Adressierung  seiner  Moral  an 
den  Süngling  war  ihm  von  Geliert  geläufig.  Doch  nicht 
genug  an  Polemik,  gleitet  der  Dichtergeist  unwillkürlich 
von  diesem  (bis  in  die  Mitte  der  fünften  Strophe  reichen- 
den) Bäsonnement  zu  seinem  eigenen  Liebesglück  hinüber. 
So  schliesst  sich  an  die  Sturm-  und  Drang-Stimmung  der 
ersten  Hälfte  eine  Fortsetzung,  die  innerlich  durch  Lebens- 
gehalt, formal  durch  vorherrschend  gestaltende  Darstellung 
eine  gewisse  Bedeutung  in  Anspruch  nimmt.  Die  eigene 
Lebenserfahrung  aus  dem  Verkehr  mit  Käthchen  Schönkopf, 
seiner  Annette,  durchsetzt  sich  beiher  mit  einem  Einschlag 
literarischer  Erinnerung  an  eine  in  mancher  Hinsicht  ver- 
wandte Darstellung,  die  er  1766  im  Almanach  des  Muses 
gelesen:  „Les  jeunes  Amans"  von  Eochon  deChabannes. 
Allerdings  ist  es  schief,  zu  behaupten  (wie  Englert  bei 
seinem  an  sich  glücklichen  Hinweis,  Zeitschr.  f.  vergl. 
Literaturgesch.  N.  F.  V,  118  ff.),  Goethe  sei  zu  dem  SSa^ren 
(^enug  durch  jenes  französische  Gedicht  „angeregt"  worden. 
Aber  ein  paar  Züge  berühren  sich  (wie  schon  in  der  §tuoten 
©rjäl^Iung  vom  Xrtumpl^  ber  Xugenb,  Nr.  XXXVI).  Besonders 
klingen  wieder  aus  der  7.  Strophe: 

Comme  eile  se  pare  pour  moi, 

Qu' eile  est  sensible  et  point  coquette  .  . 

Aliens,  dit-elle,  en  folätrant, 

Bends-moi  plus  belle  pour  te  plaire; 
und  aus  der  4.  Strophe: 

Dans  la  nuit  c'est  la  volupte. 

Et  dans  le  jour  c'est  la  decence. 
In    Goethes    Phantasie    schliessen    sich    bezeichnenderweise 
diese    beiden    aus    derselben    Quelle    üiessenden    Züge    zu- 
sammen, V.  41 — 44: 
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gür  nichts  Beforgt  al§  meine  greube, 

gür  nüd)  nur  fcf)ön  §u  fein  bemüht; 

SBoItüflig  nur  an  meiner  (Seite, 

Unb  ftttfam  n)enn  bk  SBelt  fie  fie§t. 

Entscheidend    für  Erkenntnis    der    Beeinflussung    fällt    ins 

Gewicht,  dass  Goethes  Eifersucht   im  Gegensatz   zu   diesen 

Versen    oft    genug    Käthchens    Freundlichkeit    gegen    alle 

Gäste     des     Hauses     beargwöhnte.       Anderseits     ist     eine 

weitere  Berührung  als  solche  unverkennbar  und  doch  nicht 

durch    bloss    literarischen  Einfluss    hervorgerufen;    Str.    10 

lautet : 

On  dine:  est-il  banquet  exquis 
Pareil  a  la  petite  table, 
Oü  tout  vis-ä-vis  d'elle  assis, 
Et  Sans  un  tiers  insupportable, 
Son  petit  pied  mis  sur  le  mien, 
Et  son  genou  pressant  le  notre, 
Mangeant  peu,  nous  regardant  bien, 
Nous  nous  enivrons  Tun  de  l'autre? 
Auch  Goethe  (V.  58  ff.)  geniesst 

(Sd^on  ha,  n)enn  fie  mir  gärtlic^  lad^t, 
Sßenn  fie  Beim  %i\6^  be§  SieBften  güge 
3um  (S(^emmel  il^rer  gü^e  ma^t. 
Doch   man    lese   Goethes   Geständnis    vom   27.  Juni   1770: 
„Ich  kenne   einen   guten   Freund,    dessen   Mädgen   oft  die 
Gefälligkeit     hatte     bei    Tisch     des    Liebsten    Füsse     zum 
Schemmel  der  ihrigen  zu  machen".     Eine  nun  folgende  be- 
sondre Episode  aus   dieser  Situation  bezeugt  vollends  den 
Charakter   des  Erlebnisses.     Psychologisch   nahe  liegt  viel- 
mehr die  Vermutung,  dass  gerade  die  Berührung  mit  eigener 
Erfahrung,     die    "Wahrnehmung:     tout    comme    chez-nous! 
das  französische  Gedicht  dem  jungen  Goethe  lieb   gemacht 
hat  und   so  in   andern  Punkten   eine  Durchsetzung  seiner 
Erfahrung  mit  dem  literarischen  Seitenstück,  vielleicht  auch 
die  Berührung  im  Metrum  bewirkt  hat. 

Im  übrigen  lassen  Goethes  Briefe,  besonders  gerade 
die  an  Behrisch,  den  Zusammenhang  der  zweiten  Hälfte  des 
Gedichtes  mit  Goethes  eigenem  Liebesleben  erkennen. 
Schon  am  1.  Oktober  1766  schreibt  er  an  Moors:  „Jezo 
fühle  ich  zum  allererstenmale  das  Glück  das  eine  wahre 
Liebe  macht.  Ich  habe  die  Gewogenheit  meines  Mädgens 
nicht   denen   elenden   kleinen   Trakasserien  des  Liebhabers 
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zu  danken,  nur  durch  meinen  Charakter,  nur  durch  mein 
Herz  habe  ich  sie  erlangt.  Ich  brauche  keine  Geschenke 
um  sie  zu  erhalten,  und  ich  sehe  mit  einem  verachtenden 
Aug  auf  die  Bemühungen  herunter,  durch  die  ich  ehemals 
die  Gunstbezeugungen  einer  W.  erkaufte".  Im  Gegensatz 
dazu  rühmt  er  „das  fürtreffliche  Herz"  seiner  S.  Man  be- 
achte ferner  nach  dem  Alleinsein  mit  Käthchen  seine  Ex- 
tase  von  Liebe  und  Tugend  in  den  Briefen  an  Behrisch 
vom  12.  Okt.  1766  und  vom  7.  Nov.  1767,  wie  er  sie  be- 
gehrt und  schliesslich  Gott  bittet,  sie  ihm  nicht  zu  geben! 
Auch  die  Zeilen  vom  2.  November  1767  führen  in  Goethes 
Stimmungskreis  ein,  wie  ihm  „Liebe  ist  Jammer,  aber  jeder 
Jammer  wird  Wollust",  „wenn  ein  Freund  unser  Elend 
hört";  wie  er  „Empfindung''  und  ein  warmes  Herz  sucht, 
um  seine  Liebe  zu  beichten.  Nach  einem  Paroxysmus 
rasender  Eifersucht  beschreibt  er  am  11.  November  1767 
schliesslich  hingerissen  seine  Liebesseligkeit:  ,,Die  schöne 
Scham,  die  sie  ohngeachtet  unsrer  Vertraulichkeit  so  oft 
ergreift,  dass  die  mächtige  Liebe  sie  wider  das  Geheiss 
der  Vernunft  in  meine  Arme  wirft;  die  Augen  die  sich 
zudrücken,  so  oft  sich  ihr  Mund  auf  den  meinigen  drückt; 
das  süsse  Lächeln  in  den  kleinen  Pausen  unsrer  Lieb- 
kosungen; die  Eöte,  die  Scham,  Liebe,  Wollust,  Furcht  auf 
die  Wangen  treiben;  dies  zitternde  Bemühen  sich  aus 
meinen  Armen  zu  winden,  das  mir  durch  seine  Schwäche 
zeigt,  dass  nichts  als  Furcht  sie  je  herausreissen  würde  — 
Behrisch,  das  ist  eine  Seligkeit,  um  die  man  gern  ein  Feg- 
feuer aussteht''.  So  geht  der  Bericht  des  Erlebten  un- 
mittelbar in  poetische  Darstellung  über. 

In  welchem  Gefühlskreis  sich  Goethe  nun  während  der 
folgenden  Wochen  bewegt,  lässt  die  am  27.  Nov.  Behrisch 
mitgeteilte  Scene  aus  einem  rührenden  bürgerlichen  Schau- 
spiel „Der  Tugend  Spiegel"  erkennen:  das  ist  eine 
Charakteristik  der  eigennützigen  früheren  Geliebten,  die 
„anfangs  aus  Leichtsinn,  Wollust  und  Stolz,  hernach  aus 
Gefälligkeit,  und  zuletzt  aus  Gewohnheit"  den  Jüngling 
durch  ihren  Aufwand  pekuniär  ruiniert,  mit  der  Nutzan- 
wendung: „Ein  Liebhaber  sollte  gegen  seine  Geliebte  so 
sparsam  mit  Geschenken  sein,  als  sie  gegen  ihn  mit  Gunst- 
bezeugungen sein  soll."  Da  stehen  wir  vor  einem  Ansatz 
zu  unserm  Gedicht,  das  zwischen  27.  November  und  4.  De- 
zember entstanden  sein  muss,   wenn  es    Goethe  dem  Brief 
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vom  4.  Dezember  als  sein  ,, letztes  Gedicht"  beilegt.  In 
der  wellenförmigen  Bewegung  der  Gefühle  des  Leipziger 
Goethe  gehört  denn  auch  ®er  tva^xz  ©enug  einer  Schwingung 
liebenswürdiger  Bescheidenheit  an. 

Durch  diesen  Entstehungsprozess  treten  die  Motive  des 
Gedichtes  ohne  weiteres  in  die  organisch  geschichtliche 
Beleuchtung.  Die  starke  Betonung  des  Herzens,  des 
Fühlens,  der  edlen  Seelen,  der  echten  Liebe,  des  Menschen- 
tums und  der  Menschenwürde  bekundet  das  beginnende 
Herüberwirken  Eousseaus,  „der  aus  Christen  Menschen 
wirbt":  eben  erst  1759  war  ,,Die  neue  Heloise",  1761  „Emil" 
erschienen,  aber  schon  sein  „Diskurs  über  die  Ungleich- 
heit" dürfte  die  antifürstliche  Tendenz  in  dem  Frankfurter 
Patrizierssohn  verstärkt  haben.  Ergänzend  gesellt  sich  der 
—  zunächst  durch  Lessing  vermittelte  —  englische  Litera- 
turgeist des  18.  Jahrhunderts  hinzu:  im  Ausspielen  der 
gefühlvollen  Tugend  gegen  das  leidenschaftliche  Laster. 
Beiher  tritt  uns  (V.  69  f.)  eine  kulturgeschichtliche  Wir- 
kung des  deutschen  Aufklärungszeitalters  entgegen,  zu 
dessen  Hauptverdiensten  die  Erziehung  einer  gebildeten 
Frauenwelt  zählt: 

SBel^  ein  ^erftanb,  ber  fie  befeelet, 

Xlnb  fie  mit  neuem  9^et§  umgieBtl 
Jedenfalls  betritt  ^er  tvdf)xt  ÖJenug  in  allen  entscheidenden 
B,ichtungen  Neuland ;  und  nur  eine  Quellenforschung,  welche 
ohne  das  geistige  Band  die  Teile  in  ihrer  Hand  hat, 
konnte  bis  hinein  in  die  Wendung  gegen  die  Fürsten  das 
Gedicht  auf  anakreontische  Motive  zurückführen. 

Metrisch  ist  das  Gedicht  wie  das  §0(^§ettlteb  aufgebaut; 
siehe  zu  Nr.  XLV.  Auch  hier  kann  von  wirklicher  Durch- 
führung des  jambischen  Rhythmus  nicht  die  Rede  sein. 
Man  merkt,  der  Dichter  kommt  von  freien  Rhythmen  her 
und  gelangt  unwillkürlich  zu  freierer  deutscher  Abstufung 
des  Tones;  man  messe  z.  B.  V.  3,  4  und  gar  5  —  unmög- 
lich kann  der  entscheidende  Hauptbegriff  (^olb  in  die  Sen- 
kung fallen;    ähnlich  wäre  V.  25  organisch  zu  skandieren: 

©oH  btd)  fein  ^ciltg  S3attb  umgeben; 
oder  V.  40: 

9Ztd^t§  al§  be§  ^rtefterg  Segen  fe^It, 
desgl.  V.  46,  69  u.  a.  —  Von  den  40  Reimen  sind  14  un- 
rein, viele  konventionell. 
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Kaum  hatte  Behrisch  das  Gedicht  in  Händen,  als  er 
die  Polemik  gegen  den  Fürsten  rügt,  die  ja  in  der  Tat 
durch  ein  Missverständnis  seiner  Äusserungen  über  den 
Dessauer  Hof  hervorgerufen  war.  Aber  die  tiefere  und 
allgemeinere  Bedeutung  des  Gedichtes  im  Zeitalter  der 
Mätressenherrschaft  an  deutschen  Höfen  haftete  zu  eng 
an  diesem  entscheidenden  Wort.  So  beteuert  der  Autor 
(15.  Dez.),  dass  ihm  Erinnerungen  über  das  Gedicht  wie 
immer  lieb  sein  würden:  „Aber  die  Apostrophe  F.  muss 
stehen  bleiben,  da  kann  ich  Dir  nicht  helfen.  Es  ist  auch 
eine  übertriebne  Delikatesse  von  Dir,  dass  Du  sie  aus- 
streichen willst."  Erst  erneuter  Vorstellung  gibt  er  nach 
(März  1768):  „Streiche  in  dem  Gedichte  ®er  tüdf)xt  ^enug 
das  strittige  Wort  aus  und  setze  greunb  dafür."  —  Doch 
unternimmt  der  erste  Druck  eine  Wiederherstellung  des 
ursprünglichen  Textes  in  der  Adresse,  und  damit  auch  des 
eigentlichen  Sinnes.  —  Für  diesen  Druck  in  den  D^euen 
Siebern  (1769)  unterzog  Goethe  das  Gedicht  einer  sonst 
durchgreifenden  Überarbeitung.  Um  in  ihrer  Beurteilung 
über  subjektiven  Geschmack  hinauszugelangen,  müssen  wir 
möglichst  objektive  wissenschaftliche  Massstäbe  der  Kritik 
heranziehen.  An  ihnen  gemessen,  erscheint  die  am  tiefsten 
einschneidende  Änderung,  die  Ausmerzung  der  7.  Strophe, 
als  objektive  Verbesserung.  So  bezeichnend  jene  didaktische 
Neigung  besonders  zur  Liebespsychologie  für  den  frühreifen 
Wolfgang  in  seiner  Leipziger  Studienzeit  ist,  künstlerisch 
durchbricht  das  blosse  Auskramen  seiner  Weisheit  die  Dar- 
stellung der  Tatsachen.  Darf  auch  das  Räsonnement  der 
ersten  36  V.  als  gehaltvolle  Ideendichtung  für  sich  Be- 
rechtigung in  Anspruch  nehmen,  so  ist  die  zweite  Hälfte 
des  Gedichtes  auf  ein  positives  Gegenbild  in  Darstellung 
der  eigenen  Liebe  des  Dichters  gerichtet.  Solche  dem 
dramatischen  Stil  verwandte  Darstellung  braucht  der  psy- 
chologischen Bemerkungen  nicht  bar  zu  sein,  aber  sie  dürfen 
nicht  als  theoretische  Seitenblicke  des  Dichters,  nur  als 
praktische  Motive  der  handelnden  Personen  auftreten.  So 
durchdringen  sich  denn  auch  Darstellung  und  Moti- 
vierung V.  45 — 48;  zu  dieser  Halbstrophe  bot  die  erste 
Hälfte  der  gestrichenen  folgenden  Strophe  nur  eine  theore- 
tische Verallgemeinerung,  die  zweite  Hälfte  eine  Paraphrase. 
Überdies  versucht  die  Überarbeitung,  zwei  Ansätze  zu  selb- 
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ständiger  Variation  aus  der  gestrichenen  Strophe  in  jene 
vorhergehende  hineinzuarbeiten:  so  gelangt  «S^tüad^l^ett  aus 
V.  50  in  V.  46  C,  und  @ie  leieret  mic^  .  .  fc^ä^en  aus  V.  53 
regt  V.  48  C  an:  Unb  i^  tnu§  immer  banfbar  fein.  —  Weniger 
ist  die  durchgreifende  Umarbeitung  von  V.  30 — 32  ge- 
lungen. V.  30  Unb  iüenn  bu  b einen  2öunfd§  erfüttft  klang  wohl 
dem  Dichter  zu  naturalistisch;  die  Abschwächung:  Unb  ift 
t^r  §er§  öon  Siebe  öoE  umschreibt  aber  bis  zur  Verwischung 
des  Sinnes.  Überdies  ist  nun  das  für  V.  31  entscheidende 
Motiv  Siebe  im  andern  Zusammenhang  des  vorhergehenden 
Verses  aufgebraucht:  äft^tlii^^ßi^  für  Siebe  bedeutet  an  sich 
eine  Abschwächung;  S^ttlid^feit  ist  gerade  in  jener  Zeit  die 
zarte,  empfindsame  Äusserung  der  Siebe,  nicht  die  Siebe  im 
intensiven  Sinne,  zumal  als  Gegenstück  zur  $f(ic^t.  Eine 
kleine  Vervollkommnung  bewirkt  wenigstens  die  antithetische 
Epizeuxis  binben  anstatt  des  matteren  Hilfsverbs  iDtttft  V.  32. 

—  Aus  demselben  Gesichtspunkt  bedeutet  umgekehrt  V.  4 
der  Ersatz  des  aus  V.  3  aufgenommenen  Nomen  SSolIuft 
durch  das  Pronomen  fie  Abstumpfung  einer  ähnlichen  Epizeuxis. 
Bedenklicher    steht  es  um  die  Überarbeitung  von  V.  5  f. 

©olb  fauft  nur  htn  geringen  §aufen, 
Unb  niemals  eble  Seelen  bir 

—  im  ganzen  Zusammenhang,  namentlich  im  Hinblick  auf 
die  Verwendung  desselben  Motivs  ^olb  in  V.  2  u.  14  kann 
unter  dem  geringen  Raufen  nur  der  moralisch  geringe  Haufe 
von  Buhlerinnen  verstanden  werden,  zumal  im  Gegensatz 
zu  eblen  (Seelen  metonymisch  für  Frauen  von  edler  Seele. 
Dem  gegenüber  führt  die  Änderung  eine  fremde  Vor- 
stellung ein:  bie  3 unge  gonjer  .S^aufen  mit  dem  Gegensatz: 
^'ein  einzig  §er§,  —  jetzt  schwebt  der  Stimmenfang  im  Pöbel 
vor.  Fast  scheint  es,  als  ob  der  Dichter  sich  bei  flüchtiger 
Durchsicht  nicht  mehr  in  den  organischen  Sinn  der  Stelle 
hineinfand.  —  Dazu  kommen  vier  kleinere  Änderungen. 
V.  2  S)er  (Simonen  konnte  in  diesem  Zusammenhang  zu  edel 
erscheinen  —  so  unmittelbar  vorher  Nr.  XLIX,  V.  1;  un- 
mittelbar nachher  Nr.  LI,  V.  1  und  Nr.  LH;  V.  2  — ;  die 
neutrale  Bezeichnung  ®e§  93täbgen§  ist  besser  angebracht. 
Schwächer  erscheint  uns  V.  16  der  Ersatz  von  Unb  felbfl 
durch  ©ogar;  ebenso  V.  40  von  9Zi^tg  a\§  durch  Slttein; 
letzterer  soll  wohl  vereinzelt  metrischer  Regulierung  dienen. 
Eine  etwas  wesentlichere  Entstellung  dringt  schliesslich  in 
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V.  70  ein ;  auch  hier  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  Goethe 
sich  bei  der  Revision  nicht  mehr  in  seinen  ursprünglichen 
Gedankengang  hineinfand.     V.  69  f. 

SSeld^  ein  ^erftanb,  ber  fie  Befeelet, 
Unb  fie  mit  neuem  9tet§  umgteBtl 
D.  h.  der  Verstand  beseelt  sie  und  giebt  ihr  dadurch  einen 
Reiz  mehr.     Der  Ersatz  von  V.  70 

3Kit  immer  neuem  D^teig  umgteBt 
macht  nicht  nur  Ergänzung    des  Objekts    aus  V.  69  nötig, 
verschiebt  vor   allem    den  Sinn,    besagt  nur   dass  der  Ver- 
stand sie  immer  aufs  neue  ziere,  eliminiert  sonach  die  Ver- 
mehrung und  Steigerung  der  Reize  durch  Beseelung. 

Einen  neuen  tiefen  Eingriff  bekundet  die  Gestalt,  in 
welcher  die  9^ad^gelaffenen  SBerfe  das  Gedicht  aufnahmen. 
Die  Authentizität  dieser  Fassung  ist  nicht  zu  bezweifeln; 
wahrscheinlich  ward  sie  schon  1788  für  die  ^d^riften  her- 
gestellt: der  Sßal^re  ^enu§  dürfte  eines  der  beiden  Gedichte 
sein,  die  Goethe  während  des  Druckes  zurückzog.  Nicht 
unmöglich,  dass  er  nun  abermals  an  dem  Gedicht  herum- 
besserte; jedenfalls  hat  er  mehr  als  billig  die  Vorsicht 
walten  lassen.  Die  2.  und  3.  Strophe  sind  radikal  ge- 
strichen, wodurch  sich  das  Gedicht  zu  voller  Harmlosigkeit 
abschwächt.  Dieselbe  Tendenz  waltet  über  der  Umarbeitung 
von  V.  3:  die  Bezeichnung  des  Angeredeten:  gürft  ist  nun 
gänzlich  vermieden,  die  SSoIIuft,  deren  ursprünglich  neu- 
traler Begriff  sich  inzwischen  weiter  in  malam  partem  ent- 
wickelt hatte,  ist  hier  wie  in  V.  74  durch  harmloser  klin- 
gende Wendungen  ersetzt.  Ebenso  entfiel  V.  7  der  Kauf 
der  Xugenb;  höchst  bezeichnend  sind  die  resultierenden 
Verschiebungen:  dem  Dichter  Goethe  hatte  vorgeschwebt, 
die  Schöne  für  den  Verlust  der  ^ugenb  durch  Hingabe  des 
§er§en§  zu  entschädigen;  der  Revisor  Goethe  setzt  dafür 
unverfänglicher  und  allgemeiner  einen  Austausch  der  Per- 
sönlichkeiten : 

SDo(^  njillft  bu  bir  ein  E)?äbd§en  laufen, 

(So  Qtfi  unb  gieb  bicl)  felBft  bafür. 
Den  von  C  eingeführten  Kontrast  bie  äu^ge  ganzer  .Sjaufen 
verdeutlicht  D  nun  V.  5  in  hk  ©ttmme  großer  Raufen.  Eine 
Verdeutlichung  greift  auch  V.  65  platz:  um  eine  Miss- 
deutung gefellj^aftüc^er  ©tunbe  auf  grosse  Gesellschaft  auszu- 
schliessen,  weicht  sie  ftittgefeE'ger  <Stunbe.  —  Ausserdem  tritt 
V.  59,  entsprechend  dem  engen  Zusammenschluss,  Bei  ohne  Ar- 
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tikel  zu  Xtfd^.  —  Auch  der  Titel  ist  nun  geändert,  scheinbar 
unwesentlich:  2)er  tüdf)xt  (^enug  suchte  Antwort  auf  die  von 
der  Wörlitzer  Inschrift  angeregte  bestimmte  Frage;  diese 
Beziehung  ist  zwar  längst  verwischt,  aber  SSa^rer  ^enug 
klingt  allgemeiner  und  soll  es  wohl  auch,  obgleich  doch 
immer  nur  ein  bestimmter  Genuss,  der  aus  echter  Liebe, 
zur  Darstellung  kommt. 


LI. 

[3ltt  DetnotfeUe  Sdjröter.] 

Goethes  Aufzeichnung  über  das  Leipziger  Theater 
rühmt  Korona  Schröter  nach,  sie  habe,  ob  sie  gleich  mit 
der  Schmehling  es  nicht  an  Stimme  und  Talent  auf- 
nehmen konnte,  „wegen  ihrer  schönen  Gestalt,  ihres  voll- 
kommen sittlichen  Betragens  und  ihres  ernsten,  anmutigen 
Vortrags  eine  allgemeine  Empfindung  erregt,  welche  sich, 
je  nachdem  die  Personen  waren,  mehr  oder  weniger  als 
Neigung,  Liebe,  Achtung  oder  Verehrung  zu  äussern  pflegte." 
Im  Anschluss  daran  bekennt  er:  „Verschiedene  ihrer  An- 
beter machten  mich  zum  Vertrauten  und  erbaten  sich 
meine  Dienste,  wenn  sie  irgend  ein  Gedicht  zu  Ehren 
ihrer  Angebeteten  heimlich  wollten  drucken  und 
ausstreuen  lassen."  Ausdrücklich  verweist  er  dann  auf 
ihren  gemütvollen  Eindruck  in  Hasseschen  Oratorien. 

Mit  dieser  Äusserung  berührt  sich  die  Einführung  des 
Gedichtchens  in  Hillers  „Wöchentlichen  Nachrichten  und 
Anmerkungen  die  Musik  betreffend"  vom  28.  Dez.  1767: 
„Der  Demoiselle  Schröter,  welche  die  Eolle  der  Helena  [in 
Hasses  Oratorium:  Sant'Elena  al  Calvario]  sang,  ist  folgendes 
Gedichtchen  zu  Ehren  von  einem  tJnbekannten  verfertigt 
und  gedruckt  ausgegeben  worden." 

Als  eigentliches  Gelegenheitsgedicht,  alsblosse)Huldigung 
in  Versen,  fordert  der  Vierzeiler  keine  höheren  Ansprüche 
heraus.  Jedenfalls  passen  die  Motive  in  Goethes  gleich- 
zeitige Stimmung.  Schon  zur  vorigen  Nummer  war  zu 
bemerken,  dass  vier  zeitlich  unmittelbar  auf  einander 
folgende  Gedichte  mit  einem  Hinweis  auf  bte  (S(^öne  ein- 
setzen. Ebenso  hatte  schon  das  vorige  Gedicht  den  Hin- 
zutritt von  seelischem  9flei§    zur  Schöiüieit  gefeiert  (V.  70, 
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s.  auch  V.  35).  Als  Goethe  in  Weimar  die  von  ihm  dort- 
hingezogene Korona  verherrlicht,  rühmt  er  übrigens  in 
gleichem  Sinne: 

@o  l^äuft  fie  totEig  ieben  9let§  auf  fid§ 
(Auf  Miedings  Tod  V.  179).     Die  fromme  5lnbad^t  passt  nicht 
nur  zu  der  erwähnten    späteren    Charakteristik   ihres   Ein- 
druckes, auch  anderseits  zu  seiner  gleichzeitigen  Stimmung 
und  Ausdrucksweise:   man   vergleiche   besonders   die  letzte 
Strophe    des    vorigen  Gedichts.  —   Der  Anfang  klingt    an 
Wielands  „Musarion"    an,    die    Goethe    in    den   Aushänge- 
bogen las  (Wke.  1853,  Bd.  HI,  S.  46): 
Unit)tberflel§(td^,  fagt  man,  fei 
®er  SBet§]^ett  9ftei§  au§  einem  fd^önen  SO^unbe. 
Metrisch  bietet  das  Gedicht  zwei  Eeimpaare,    V.  1,  3, 
4  sind  Alexandriner  mit  Cäsur  in  der  Versmitte,  dazwischen 
beschränkt    sich    V    2  auf  4  Jamben.     Ähnliche   Mischung 
von  Versen  verschiedener  Länge  begegnete   oft  in  Goethes 
Leipziger  Gedichten. 


LH— LX. 

Ute  lladjt  —  Her  Stl)metterUtt0  —  Sltt  lilettU0  — 

Ila0  CSlitdi  —  Wtttifdj  eilten  kletnett  Mäbjen  —  Ute 

iPreuben  —  3lmor0  ®rab  —  £ltbt  nnb  fuöenb  — 

KnbefUttbijkeit 

Im  Mai  1768  sendet  Goethe  an  Behrisch  „drei  seiner 
neusten  Lieder";  es  waren  2)te  S^ac^t,  ®er  (5(^metterling,  5ln 
SSenu§. 

Wollen  wir  sie  organisch  aus  der  Dichterseele  er- 
wachsen sehen,  so  müssen  wir  sie  —  ähnlich  wie  den 
,, Wahren  Genuss"  —  in  engem  Zusammenhang  mit  Goethes 
gleichzeitiger  Stimmung,  mit  dem  besondern  Stadium  seiner 
Liebe  zu  Käthchen-Annette  erfassen.  Im  März  beichtet 
er  dem  Freunde,  nachdem  er  ,,3  gute  Monate' '  über  sie  ge- 
schwiegen: „Gut,  wenn  Du  es  wissen  willst,  wie  es  mit 
uns  steht,  so  wisse:  Wir  lieben  einander  mehr  als  jemals, 
ob  wir  einander  gleich  seltner  sehen.  Ich  habe  den  Sieg 
über  mich  erhalten  sie  nicht  zu  sehen,   und  nun  dacht  ich 
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gewonnen  zu  haben,  aber  ich  bin  elender  als  vorher,  ich 
fühle  dass  die  Liebe  sich  selbst  in  der  Abwesenheit  er- 
halten wird.  Ich  kann  leben  ohne  sie  zu  sehen,  nie,  ohne 
sie  zu  lieben.  Allen  Verdruss,  den  wir  zusammen  haben, 
mache  ich.  Sie  ist  ein  Engel,  und  ich  bin  ein  Narr." 
Noch  weiter  vorgeschritten  zeigt  die  Entfremdung  der 
Brief  vom  26.  April:  „0  Behrisch,  ich  habe  angefangen  zu 
leben !  Dass  ich  Dir  alles  erzählen  könnte !  Ich  kann  nicht, 
es  würde  mich  zu  viel  kosten.  Genug  sei  Dirs,  Nette, 
ich,  wir  haben  uns  getrennt,  wir  sind  glücklich.  Es 
war  Arbeit,  aber  nun  sitz  ich  wie  Herkules,  der  alles  ge- 
tan hat,  und  betrachte  die  glorreiche  Beute  umher.  Es 
war  ein  schröcklicher  Zeitpunkt  bis  zur  Erklärung,  aber 
sie  kam  die  Erklärung  und  nun  —  nun  kenn  ich  erst  das 
Leben  .  .  .  Behrisch,  wir  leben  in  dem  angenehmsten 
freundschaftlichsten  Umgange,  wie  Du  und  sie ;  keine  Ver- 
traulichkeit mehr,  nicht  ein  Wort  von  Liebe  mehr,  und  so 
vergnügt,  so  glücklich;  Behrisch,  sie  ist  ein  Engel  .  .  ." 
Dem  Brief  vom  Mai,  dem  letzten  aus  Leipzig,  flicht  Goethe 
noch  einsilbig  „ein  Kompliment  von  Netten''  ein. 

Es  folgt  seine  schwere  Erkrankung,  alsdann  seine 
Heimkehr  als  B-ekonvalescent.  Von  Frankfurt  wechselt  er 
freundschaftliche  Briefe  sowohl  mit  Käthchen  Schönkopf  als 
mit  einem  andern  Leipziger  Mädchen,  grieberüe  Defer,  der 
Tochter  des  Professors,  welchem  Goethe  für  seine  zeich- 
nerische und  gesamte  ästhetische  Ausbildung  so  viel  ver- 
dankte. Ersichtlich  steigert  sich  die  freundschaftliche  An- 
näherung an  Friederike  mit  der  Lockerung  seiner  Be- 
ziehungen zu  Käthchen-Annette  bis  zur  Vertraulichkeit. 
So  hat  er  die  Lieder  dieser  Zeit  zuerst  für  Friederike 
Oeser  gesammelt  und  mit  Vertonung  zu  einem  Bändchen 
zusammengefasst :  Sieb  er  mit  Wttiohxttn,  ^Wabemoifelle 
grieberüen  Defer  getütebmet  öon  (5)oet§en.  Es  hat  seinen 
guten  Sinn,  wenn  der  Dichter  am  6.  Nov.  1768  Friederiken 
in  der  versifizierten  Epistel  (s.  Nr.  LXVII,  V.  118  ff.) 
bittet,  besonders  in  Dölitz,  dem  Landgut  ihrer  Familie,  an 
ihn  zu  denken,  indem  er  ihr  nun  beichtet: 

2)ie  Sieber,  bie  id^  2)ir  gegeben,  bie  gehören 

5((§  Waf)xt§  (Eigentum  bem  fd^önen  Crt  unb  ®tr. 
Söenn  mtc^  mein  böfe§  9Jcäbgen  plagte, 

SSenn  ber  ^erbrug  mic^  au§  ben  Litauern  jagte, 

SSar  id)  üernjegen  gnug,  unb  njagte 
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2)tc^  aufgufud^en  z^  e§  tagte, 
5luf  deinen  gelbern  hk  ®u  üeBft, 
2)te  S)u  mir  oft  fo  fd^ön  Befd)rie6fl. 

5)a  ging  ic^  nun  in  deinem  ^arabiefe, 
Sn  jebem  öoI§,  auf  jeber  Sßiefe, 
5lm  glug,  am  93a^,  bag  ^offenbe  (^efi^t 
^om  SD^orgenftral^I  gef(^min!t,  unb  fuc^t  unb  fanb  ^\^  nid^t. 

®ann  f(i)Iug  id^,  angereiht  bon  launifc^em  ^erbruffe, 
®en  armen  grofd^  am  fonnbeftr aalten  gluffe, 
SDann  jagt'  ic^  ringSuml^er,  unb  fing 
^alb  einen  9teim,  6alb  einen  ©d^metterling  .  .  . 

5tm  ^age  fang  id^  biefe  Sieb  er, 
SUm  3lbenb  ging  id^  lieber  l^eim, 
^di)m  meine  geber,  fd^rieB  fie  nieber, 
^en  guten  unb  ben  fd^Ied^ten  fßeim. 
Mit  diesen  Geständnissen  ist  im   eigentlichen  wie 
im    übertragnen    Sinne  der    natürliche  Boden    für 
die    Gedichte    Nrn.  LH — LX    gewonnen   (sonst  bieten 
die  Sieber  .  .  .  grieberüen  Defer  gen)iebmet  nur  noch  2)a§  (Sd^rein, 
eine    Umarbeitung    von    Nr.    XXXIX).      V.    151    ff.    der 
Epistel    setzen    aber    die    Beichte    in    kaum    verkennbarer 
Richtung  fort: 

Oft  feiert'  id^  nod^  mit  immer  fdf)Ied^term  ^(ücfe 
^uf  bie  fatale  glur  gurücfe, 
^i^  mir  §ule|t  ha§  günftige  ©efd^ide 
^o(i)  einen  %aQ,  ben  id§  nid^t  ^^offte,  gab. 
Welcher  Tag  gar  §u   na^  am  (^rab   dies   gewesen,   erschliesst 
sich  schon  aus   V.  58 — 74:   die   Zeit  des  Abschieds.     Und 
dort  erschliesst   sich  nicht   minder,  was   der  an   Seele  und 
Körper  sieche  Goethe  bei  Friederike  Oeser  suchte  und  nach 
lange  vergeblichem  Harren  schliesslich  fand: 

Unb  bennod^  !enn'  id^  niemanb,  ber  bie  ^ein 
S)e§  @d§mer§en§  fo  Bel^enbe  ftillt,  bie  Sflu^ 
TOt  einem  ^lid  ber  ©eete  fc^enft,  tük  ^u. 
Stillung  der  Pein,  Ruh  der  Seele  war   es  also,   was  er  bei 
Friederike  Oeser    fand.     Aber    wie    den    Gefühlen   für    die 
spätere  und  tiefere  Besänftigerin  Charlotte   von  Stein  fehlt 
schon  den  Beziehungen  zu  Friederike  Oeser  —  nur  in  weit 
bescheidnerem  Masse  —  ein  gewisser  Einschlag  von  Liebe 
nicht.     Nicht  nur  V.  104 — 113  deuten  darauf  hin: 

9}tan  liebt  (5ud§,  e^  man'S  fid^  üerfiel^t. 
Noch  mehr  verraten  V.  160— 171: 
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2)u  ^ft  bte  ßieber  nun,  unb  §ur  93eIo^nung 

gür  alles  tüa§  td)  für  ®tc^  litt, 

55efu(^ft  S)u  ©eine  fel'ge  SBo^nung: 

(So  nimm  fie  mit; 

Unb  fing  fie  mand^mal  an  ben  £>rten 

SOtit  £uft  n)0  ic^  au§  (Sd§mer§  fie  fang; 

S^ann  ben!  an  mid§,  unb  fage:  borten 

5lm  gluffe  martete  er  lang, 

©er  5(rme,  ber  fo  oft  mit  ungetüognem  (^lixd^ 

©ie  fd^onen  gelber  fü^IIoS  fal^I 

^äm'  er  in  biefem  Stugenblidfe, 

@]^  nun,  je^t  tt)är'  ic^  ha. 
Die  folgenden  Briefe  an  dasselbe  muntre  Mädchen  werfen 
stellenweise  noch  weitere  Schlaglichter  auf  die  Saclilage: 
„Zwei  Jahre  beinahe  bin  ich  in  Ihrem  Hause  herumge- 
gangen, und  ich  habe  Sie  fast  so  selten  gesehen,  als  ein 
Nachtforschender  Magus  einen  Alraun  pfeifen  hört"  (Br.  I, 
190).  Durchweg  wird  der  Eindruck  verstärkt,  dass  erst 
der  Vereinsamte  sich  ihr  im  Frühling  und  Sommer  1768 
eifrig  zu  nähern  begann,  sie  aber  auch  jetzt  noch  sich 
suchen  Hess,  bis  das  Wiedersehen  nach  seiner  Krankheit, 
kurz  vor  seiner  Abreise,  sie  innerlich  zusammenführte:  ihr 
neckisches  Wesen,  das  ihn  oft  gepeinigt  hatte,  auch  jetzt 
den  misanthropischen  Rekonvaleszenten  zunächst  wie  ein 
kalter  Wasserstrahl  traf,  erwies  sich  als  das  beste  Heil- 
mittel, zumal  es  laute  Herzensfreude  über  seine  Genesung 
und  tieferen  Herzensanteil  an  seinem  Geschick  vernehmlich 
durchklingen  liess ;  so  gab  sie  ihm  neuen  Lebensmut.  Man 
lese  namentlich  die  Erinnerung  (Br.  I,  191  f.):  „Ich  kam 
zu  einem  Mädgen,  ich  wollte  drauf  schwören,  Sie  wären^s 
gewesen,  die  empfing  mich  mit  grossem  Jauchzen,  und 
wollte  sich  zu  Todte  lachen,  wie  ein  Mensch  die  Karika- 
turidee haben  konnte,  im  20.  Jahre  an  der  Lungensucht 
zu  sterben!"  ü.  s.  f.  Dann:  „Freudigkeit  der  Seele,  und 
Heroismus  ist  so  kommunikabel  wie  die  Elektrizität." 
Schliesslich  (193)  wie  schwer  ihm  der  Abschied  von  ihr 
wurde,  wde  aber  ihre  sieghafte  Munterkeit  ihm  auch  da 
über  Tränen  hinweggeholfen.  —  Schon  auf  diese  Situation 
passt  die  allgemeine  Bemerkung,  die  der  Dichter  bei 
späterer  Gelegenheit  (im  13.  Buch  von  „Dichtung  und 
Wahrheit'')  vorträgt:  „Es  ist  eine  sehr  angenehme  Em- 
pfindung,   wenn    sich    eine    neue  Leidenschaft    in    uns    zu 
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regen  anfängt,  ehe  die  alte  noch  ganz  verklungen  ist.  So 
sieht  man  bei  untergehender  Sonne  gern  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  den  Mond  aufgehn  und  erfreut  sich  an  dem 
Doppeiglanze  der  beiden  Himmelslichter." 

Nach  derselben  Richtung  deutet  die  Widmung  der 
Liedersammlung,  ja  auch  ihre  eigentümliche  Anordnung 
ohne  Rücksicht  auf  die  Entstehungszeit  der  einzelnen 
Nummern.  Den  im  Mai  belegten  Gedichten,  welche  im 
wesentlichen  einen  Nachhall  der  Liebe  zu  Annette  auf- 
fangen, stehen  drei  voran,  die  sich  andern  Mädchen  zu- 
wenden, zumteil  mit  dem  Gedanken  einer  neu  aufkeimen- 
den Liebe  spielen:  5(mor§  ^xah,  SSutifd^  eine§  ffeinen  99(äbgen, 
HnBeflänbtg!eit.  Dahingestellt  bleibe,  ob  etwa  —  zumal  in 
dieser  Umrahmung  —  der  SBunfd^  eine  Neckerei  mit  be- 
stimmter Adresse,  vielleicht  der  Friederikens,  darbietet. 
Jedenfalls  klingen  die  beiden  andern  Gedichte  wie  Prälu- 
dien einer  neuen  Liebe  —  und  sollen  an  dieser  Stelle 
auch  so  klingen.  Auf  die  im  Mai  an  Behrisch  gesandten 
drei  Lieder  folgt  die  neue  Fassung  vom  (Schrein,  das  wohl 
beim  Herumschleichen  um  Friederikens  Landsitz  in  der 
Phantasie  des  Dichters  wiederauferstand.  Alsdann  Siebe 
unb  ^ugenb :  die  skeptische  Summe  seiner  Liebeserfahrungen. 
®a6  un§  'Oa^  9}läbgen  fpröbe  iik^t  stimmt  jedenfalls  nicht  zu 
dem  durch  seine  eigene  „Erklärung"  (Br.  I,  159)  herbei- 
geführten nunmehrigen  Benehmen  Annettens,  wohl  aber 
zu  dem  Friederikens:  nur  so  viel  mag  durch  sie  angeregt 
sein,  dass  der  junge  Dichter  ihr  sprödes  Fliehen  im  Zu- 
sammenhang mit  all  seinen  Erfahrungen  an  Mädchen  nicht 
gerade  als  Tugend,  mehr  als  Laune  beurteilt.  Schliesslich 
die  Epiloge:  ^a§  ^IM  —  es  ist  verschwunden  —  an  An- 
netten; ®ie  greuben  —  sie  sind  dui'ch  zu  genaue  Betrach- 
tung zergliedert  —  fo  gel^t  e§  bir!  Die  Stimmung  dieser 
Lieder  lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  ein  Teil  davon 
das  „Unglück"  hatte,  Friederike  Oeser  zu  missfallen.  Nament- 
lich zankt  sie  wiederholt  in  ihrer  temperamentvollen  Art 
mit  dem  Dichter,  weil  er  eine  so  üble  Idee  vom  schönen 
Geschlecht  bekundet  habe  (Br.  I,  201  und  206  f.).  ^ 

Gleichviel  wie  weit  nun  die  Beziehung  auf  Friederike 
Oeser  reichen  mag,  evident  wird  der  enge  Zusammenhang 
dieser  schlechtweg  sogenannten  Leipziger  Lieder  mit  einer 
nur  kleinen  Spanne  Zeit,  überdies  gerade  nur  einer  Zeit 
der  Ernüchterung :  der  Erkaltung  seiner  Liebe  zu  Annette, 
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der  Vergeblichkeit  eines  schüchternen  Annäherungsversuches 
an  ein  anderes  seelenvolles  Mädchen.  Das  Urteil  über 
Goethes  Leipziger  Lyrik  muss  schief  ausfallen,  so  lange 
dieser  Sachverhalt  nicht  anerkannt  wird.  Eine  stattliche 
Anzahl  der  früheren  Leipziger  Gedichte,  die  wir  zumteil 
erst  seit  ein  bis  zwei  Jahrzehnten  kennen,  fordert  in  ihrer 
Wärme,  ihrer  Lebens-  und  Liebesfülle,  stellenweise  auch 
ihrem  tieferen  Gehalt  ein  wesentlich  günstigeres  Gesamt- 
urteil über  das  Können  des  Leipziger  Goethe  heraus. 

Noch  weiter  zu  Goethes  Ungunsten  verschob  sich  die 
wissenschaftliche  Charakteristik  seiner  Leipziger  Lieder 
durch  den  Übereifer  und  die  Einseitigkeit  einer  an  sich 
häufig  lehrreichen  Quellenforschung.  Zu  den  einzelnen 
Vokabeln  wurden  mit  Bienenfleiss  Parallelstellen  nament- 
lich aus  der  gleichzeitigen  deutschen  Liederdichtung  zu- 
sammengetragen, so  dass  der  Eindruck  resultierte,  Goethe 
sei  bis  zu  seiner  Berührung  mit  Herder  ein  unselbständiger 
Mitläufer  der  Anakreontik,  ja  noch  während  und  selbst 
Jahre  nach  der  Strassburger  Periode  recht  weit  in  ihrem 
Bann  geblieben.  Über  diese  ersten  Gehversuche  der  noch 
in  den  Kinderschuhen  steckenden  modernen  Literatur- 
forschung führt  zwar  Adolf  Stracks  Behandlung  von 
„Goethes  Leipziger  Liederbuch"  in  mancher  Hinsicht  hinaus; 
namentlich  eröffnet  er  einen  weiteren  Horizont.  Da  er  aber 
an  der  Methode  der  Wortparallelen  festhält,  so  erscheint 
Goethe  nun  als  Schuldner  der  gesamten  Weltliteratur,  jedes 
Gedicht  nur  noch  weiterhin  als  Zusammenfluss  aus  zahl- 
reichen heterogenen  Quellen.  Parallel  geht  die  grosszügige, 
so  denn  auch  von  Kleinlichkeit  freie  Charakteristik  durch 
ß.  Weissenf  eis:  Goethe  im  Sturm  und  Drang  I,  63  ff". 
Einen  entschiedenen  Fortschritt  bekundet  neuerdings 
namentlich  Arthur  Kutscher,  den  schon  sein  spezi- 
elleres Thema:  „Das  Naturgefühl  in  Goethes  Lyrik 
bis  zur  Ausgabe  der  Schriften  1789"  vor  einer 
allzu  äusserlichen  Quellenforschung  bewahrt,  vielmehr 
auf  das  Wesentliche  hinlenkt.  So  wird  namentlich  die 
frühe  Wendung  von  der  Anakreontik  zum  englischen 
Literaturgeist  und  den  vorgeschrittenen,  meist  schon  durch 
englischen  Einfluss  hindurchgegangenen  deutschen  Dichtern 
offenbar.  Freilich  beschränkt  er  sich  ebenfalls  nicht  auf 
Nachweis  fester  geschichtlicher  Zusammenhänge,  so  dass 
die  gelehrte  Fülle  der  Parallelen  Goethes  Eigenart  noch  oft 
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überwuchert.  Anderseits  ermöglicht  gerade  sein  Thema 
nicht  unmittelbar  organisches  Eingehen  auf  die  Lebens- 
bezüge, überhaupt  nicht  erschöpfende  Charakteristik. 

Halten  wir   nun    als   das   Wesentliche  fest,    dass  diese 
Gedichte  —  worauf    Goethe    in    „Dichtung  und  Wahrheit" 
(Wke.  XXVII,  109  f.  und  116)  selbst  Anspruch  erhebt  — 
im  Leben  des  Dichters  wurzeln,    auf  eigener  Em- 
-p findung  beruhen.     Dem   gegenüber  spielt  jeder  litera- 
rische Einfluss    eine    sekundäre  ßolJe,    und    auch    er   muss 
möglichst  in  seiner  organischen  Vermittlung  lebendig  werden. 
®er  tüal^re  ^enu^  zeigte  den  jungen  Dichter  soeben  unter 
Kousseaus  Einfluss.     Damit  musste  auch  sein  Naiurgefühl 
energisch    angeregt    und    auf    das    Romantische    gerichtet 
werden.     Nun  erfährt  er  1768  eine  neue  Einwirkung  Wie- 
lands:  zunächst  erscheint  „Musarion",  erscheint  gerade  zu 
einer  Zeit,   da  Goethes  eigene  Stimmung  aus  Liebesschwär- 
merei in  skeptischen  Realismus  umgeschlagen :  so  wird  ihm 
„Musarion''  ein  Ereignis,  das  er  früh  und  spät  nicht  müde 
wird  zu  rühmen.     Schon  in    den    Aushängebogen    liest    er 
diese  poetische    „Philosophie    der    Grazien"    seinem  Lehrer 
Oeser  über  der  künstlerischen  Arbeit  vor,   auch  in  Briefen 
des  folgenden  Jahres    klingt    seine  Begeisterung  fort,    und 
noch  in    ,, Dichtung   und   Wahrheit"   bekennt   er   stark    die 
Einwirkung  dieser  Dichtung;   in  ihr   glaubt  er   das  Antike 
lebendig  und  neu  wieder  zu   sehen  (Wke.  XXVI,  356  und 
374;  XXVII,  91  und  157;  vgl.  Weissenfeis:    G.  im  Sturm 
und  Drang    I,    71  f.).     Besondre    Beachtung    verdient    der 
Hinweis:     ,, Alles    was    in    Wielands    Genie    plastisch     ist, 
zeigte  sich  hier  aufs  vollkommenste,  und  da  jener  zur  un- 
glücklichen   Nüchternheit    verdammte    Phanias-Timon    sich 
zuletzt  wieder  mit  seinem  Mädchen  und  der  Welt  versöhnt, 
so  mag  man  die  menschenfeindliche  Epoche  wohl  auch  mit 
ihm  durchleben.     Übrigens  gab    man    diesen   Werken  sehr 
gern  einen  heiteren  Widerwillen  gegen  erhöhte  Gesinnungen 
zu,  welche,    bei    leicht    verfehlter  Anwendung   aufs  Leben, 
öfters  der  Schwärmerei  verdächtig   werden"    (XXVII,    91). 
Hier  wird  evident:  Wieland  musste  der  Stern  dieser  Stunde 
in  Goethes  Leben  werden,  musste  seinen  Abglanz   auch  in 
die  aus  diesem   Leben   quellende  Poesie   werfen.      Aus  der 
„Musarion"    prägen    sich    denn    auch    einzelne  Motive    der 
Phantasie    Goethes    ein.     Vielleicht    blieb    schon    aus    dem 
Anfang  die    bildliche    Vorstellung  haften,    dass    der   Lieb- 
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liaber  einen  Nebenbuhler  wie  einen  „bunten  Scbmetterling" 
um  den  Busen  der  Geliebten  flattern  sieht  —  vgl.  den 
(ScE)metterIing  (Nr.  LIII).  Im  1.  Buch  finden  wir  jedenfalls 
die  Elemente  von  ^mor§  (^xah  (Nr.  LVIII):  wie  leicht  ist 
unser  Herz  ,,weg"  „ein  Nichts,  ein  eitles  Spiel  Der  Phan- 
tasie regiert  uns  oft  im  Wählen" ;  „So  ging  es  gut,  bis 
dich  ein  Ungefähr  An  einem  Sommertag  in  eine  Laube 
führte";  „Mit  triefendem  Gefieder  Flog  Amor  zürnend  fort; 
doch  freut'  ich  mich  zu  früh:  Denn,  eh'  ich  mir's  ver- 
sah, so  kam  er  seufzend  wieder"  (Sämtl.  Wke.  1853, 
III,  11  bzw.  12  ff.).  Für  die  Einkleidung  des  Gebets  5(n 
^enu§  (Nr.  LIV)  konnte  „Musarion"  einige  scenische  Ele- 
mente bieten;  ist  das  2.  Buch  doch  auf  denselben  Gegen- 
satz gestellt:  der  stoische  Philosoph  spricht  den  Krügen 
zu  und  ,, liegt  besiegt  zu  Boden",  während  die  Philosophie 
der  Grazien  zu  Venus  führt;  und  ihr,  ,,Der  himmlisch 
lächelnden  Cytheren",  war  zum  Beginn  des  philosophischen 
Mahles  die  Schale  ausgegossen  (38  ff).  Vor  allem  klingen 
einige  Wendungen  in  Darstellung  der  9Zac^t  (Nr.  LH) 
wieder:  in  der  „Musarion"  heisst  die  der  Liebe  geweihte 
Nacht  ein  übers  andremal  „die  schöne  Nacht"  (z.  B.  Wke. 
III,  52);  hier  hat  der  Liebhaber  seine  Schöne  durch  den 
Wald  in  seine  Hütte  geführt;  „Ein  leicht  Gewölke  brach 
des  Mondes  Silberschimmer"  (42).  Gern  spricht  Wieland 
vom  Schmelzen  der  Seele. 

Die  weitaus  umfangreichste  „Betrachtung"   der  Nacht 
durch  „das  fühlende  Herz"  hatte  Goethe  bei  dem  Lieblings- 
schriftsteller   seiner    letzten    Frankfurter    Zeit    und    ersten      ,• 
Leipziger  Jahre,    bei  Zachariae    im   Verlauf   von    dessen     JJ 
„Tageszeiten"     gefunden.      Er    besonders     hat    den    Blick      " 
Goethes  geschärft,   stellenweise    sogar  gelenkt.     „Fürchter- 
lich schallet"  durch    den  Hain    sein    ,, irrender    nächtlicher 
Fusstritt,    Welcher   umsonst  .  .  die   Spuren    von  Menschen 
In  der    erstorbenen  Flur  .  .  aufsucht."     Da  murmeln  ,, flü- 
sternde Winde,  Die  durch  rauschendes  Laub  der  zitternden 
Eschen  sich  kräuseln  .  .  .  Die  rauschenden  Bäume   Neigen 
die  Wipfel."     ,,Und  nun  steiget  der  Mond  .   .  Über  die  Erde 
herauf  .  .  .  Seufzender  bebet  auch   jetzt    der  matte  nächt- 
liche   Zephyr    Durch    der    Espen    erzitterndes    Laub.     Ein 
heiliges  Grauen  Wandelt  im  Hain,  und  kömmt  mir  ent-      X 
gegen    mit    stillem   Gelispel.     Geh   ich    ins  Dunkle  hinein, 
da,    wo    die  zackigte    Tanne    Halb    im  Mondenglanz  steht, 
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und  halb  mit  schwärzerem  Grüne  Unter  die  Schatten  der 
Nacht  sich  mischt?'^  (Poet.  Schriften  IV,  155,  162,  163  f.). 
Zachariae  sprach  auch  von  „heiliger  Nacht  ehrwürdiger  Wälder 
von  Eichen"  (IV,  23).  Noch  anderwärts  bot  er  eine  An- 
regung: ,,Du  majestätsche  Linde  .  .  0  schüttle  von  den  Ästen, 
Bewegt  von  sanften  Westen  Der  Blüten  süssen  Duft  In  die 
gekühlte  Luft  (III,  113,  vgl.  Werner,  Anz.  f.  d.  Altertum  VIII, 
243  ff.  und  Kutscher  S.  21  f.).  Mittelbare  Anregung  konnte 
der  Betrachtung  auch  Gessners  ,, Nacht''  geben. 

Dennoch  kann  nirgends  von  blosser  Verarbeitung  lite- 
rarischer Motive  die  Rede  sein,  nur  von  unbewusster  Len- 
kung seiner  immer  entscheidenden  eigenen  Beobachtung. 
Goethe  selbst  nimmt  für  die  Leipziger  Dichtungen  in  An- 
spruch ,, Tendenz  nach  dem  Wahren  der  Begebenheit,  der 
Empfindung,  der  Reflexion  und  Forderung  einer  Unmittel- 
barkeit" (Wke.  XXVII,  395);  mit  Humor  berichtet  er  von 
seiner  Bilderjagd  im  Revier  von  Leipzigs  Umgebung 
(XXVII,  102  f.).  Im  besondern  ist  der  Ursprung  der  Lieder 
von  1768  in  freier  Natur  durch  die  Epistel  an  Friederike 
Oeser  belegt.  Auch  kann  es  nicht  als  Zufall  gelten,  dass 
er  jetzt  gerade  die  erste  Landschaft  zeichnet  und  bessere 
nachfolgende  verheisst  (Br.  I,  159).  Für  die  Stimmung, 
in  welcher  seine  Dichtung  die  Landschaft  zunächst  erfasst, 
wird  ebenfalls  die  Lehre  Oesers  massgebend;  der  Tochter 
gibt  er  nur  zurück,  was  er  vom  Vater  empfangen,  wenn 
er  schreibt  (Br.  I,  199):  „Was  ist  Schönheit  ?  Sie  ist  nicht 
Licht  und  nicht  Nacht.  Dämmerung."  Mit  dem  Auf- 
suchen der  Mondlandschaft  tritt  der  junge  Dichter  denn 
auch  auf  den  Boden  der  neuen  Poesie.  Dem  Rationalismus 
galt  das  strahlende  Licht  der  Sonne  natürlich  als  beste 
Beleuchtung;  kopfschüttelnd  beobachtet  ein  Gottsched,  wie 
seiner  „geschickten  Freundin"  der  Mondschein  „viel  reizen- 
der als  das  gar  zu  helle  Sonnenlicht  vorkam''  (vgl.  E. 
Wolff:  Gottsched,  Bd.  I,  S.  107).  Es  ist  bezeichnend,  dass 
an  der  neuen  Mondscheinpoesie  sowohl  Klopstock  und 
Gessner  als  Wieland  und  Zachariae  bestimmend  teilnehmen 
und  dass  Goethe  sich  in  die  Bahnen  der  letzteren  Gruppe 
gezogen  fühlt.  Hier  entspinnt  sich  ein  roter  Faden,  der 
sich  durch  sein  ganzes  Leben  zieht:  zunächst  zu  dem  Lied 
(Nr.  LXVI)  5(n  ben  dJlonb  vom  Herbst  desselben  Jahres, 
weiter  bis  zu  den  Weimarer  Liedern,  die  der  mondhafte 
Blick  der  Charlotte   von   Stein    beleuchtet   und   schliesslich 
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bis  zu  den  Strophen  von  1828  ^cin  aufgel^cnben  S^offmonb. 
Besonders  nahe  liegt  ein  Vergleich  mit  dem  Ritt  durch 
die  Mondlandschaft  zu  SBittfommen  unb  5l6[d^ieb  am  Dreikönigs- 
abend 1771  (Nr.  LXXIX).  Die  Mittelstellung  des  Leip- 
ziger Liedes  ®te  ^a6)t  zwischen  seinen  Bahnweisern  und 
eignem  Pfadfinden  wird  offenbar.  Gilt  doch  schon  in  seinem 
Verhältnis  zu  Wieland  und  Zachariae:  ,,Das  Was  bedenke, 
mehr  das  Wie!"  Wohl  waren  fast  alle  Einzelzüge  schon 
von  andern  geschaut;  aber  bezeichnend  für  Goethe  wird 
schon  die  Auswahl  und  Zusammenfassung  gerade  dieser 
Züge,  alsdann  das  geistige  Band,  das  er  um  diese  Teile 
schlingt :  das  ist  die  Beziehung  auf  sein  Gemüt,  die  schmel- 
zende Wirkung  der  Mondscheinlandschaft.  Zu  diesem  Ge- 
samteindruck sind  die  Farben  zusammengestellt:  der  leife 
Xxiii,  der  au§geftor6ne  SSalb,  das  Helldunkel  wenn  Suna 
bricht  bte  9Zad)t  ber  ©tc^en,  der  Sauf  der  Suna,  den  gepl^irS 
mclben,  und  der  fünfte  SBei^raud},  den  bte  ^ir!en  im  9?eigen  ihrer 
Blüte  der  Suna  aufftreun.  In  solcher  tü\)kn  Frühlingsnacht 
wandelt  ©c^ouer  im  ®ebü)rf)  des  Waldes,  ein  Schauer  der  sich 
vom  Körper  §er§  und  (Seele  mitteilt,  im  Herzen  ein  inten- 
sives gü^ien  weckt,  auf  die  Seele  fc^meljenb  wirkt.  Goethe 
eigen  ist  somit  zunächst  das  Zusammenfassen  von  Natur- 
elementen zu  einem  einheitlichen  kleinen  Stimmungsbild. 
Aber  neben  dieser  Wirkung  der  Natur  auf  die  Seele  spinnt 
sich  schon  hier  eine  Beseelung  der  Natur  an.  Vorwärts- 
weisend auf  Goethes  dramatische  Stilisierung  der  Lyrik, 
rückt  der  Schwerpunkt  des  Satzes  stellenweise  schon  vom 
Substantiv  oder  seinem  Attribut  auf  das  Verb,  von  den 
Gegenständen  auf  die  Handlung.  Wenigstens  zeigen  V.  5  f. 
Luna  in  Bewegung  und  Wirkung;  vor  allem  bieten  V.  7  f. 

—  wie  Wilhelm  Scherer  in  seiner  „Geschichte  der  deutschen 
Literatur"  bei  der  bahnweisenden  Besprechung  von  Goethes 
Gedichten  betont  —  „ein  erstes  Beispiel  seiner  unvergleich- 
lichen Kunst,  die  Physiognomie  der  Pflanzen  dichterisch 
aufzufassen",  mehr:  sie  in  Lebensbetätigung  umzusetzen. 
Und  im    Folgenden    lässt  Goethe    den    Schauer    nicht    nur 

—  wie  Zachariae  —  im  Gebüsch  wandeln,  er  übt  auch 
Wirkung  auf  Herz  und  Seele  aus.  Freilich  bleiben  die 
einzelnen  Handlungen  isoliert  und  gehen  neben  einander 
her,  es  fehlt  noch  jenes  Ineinandergreifen  zu  Scenenfolge 
und  Handlungsfortschritt,  das  dem  verwandten  Sesenheimer 
Lied  seine  (von  Scherer  meisterhaft  charakterisierte)  drama- 
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tische  Vollendung  verleiht.  SDie  5Rad^t  geht  mit  den  Aus- 
rufen von  V.  12  f.  in  Rhetorik  über,  um  sogar  in  eine 
epigrammatische  Wendung  zu  münden.  Allerdings  glauben 
wir  in  diesem  Schluss  mehr  sehen  zu  müssen  als  „einen 
verliebten  Witz":  wie  das  Gedicht  damit  äusserlich  zu 
seinem  Ausgangspunkt,  der  Schönen,  zurückkehrt,  so  dürfte 
doch  wohl  ein  innerer  Zusammenhang  obwalten  und  der 
Kontrast  des  Schlusses  zu  dem  vielumstrittenen  Beginn: 
^ern  öerlag  id)  btefe  §ütte,  seine  lebendige  Bedeutung  haben. 
Wird  doch  auch  der  ganze  unüberbrückbare  Abstand  von 
dem  „heissen  Atem  der  Leidenschaft"  in  dem  Sesenheimer 
Lied  erst  durch  die  besondre  Situation  des  Frühjahrs  1768 
verständlich.  Von  der  Schwärmerei  hat  sich  Goethe  zum 
„Leben"  bekehrt  (s.  Briefe  I,  158,  Z.  19  und  159,  Z.  2  f.). 
Die  magische  Anziehungskraft  des  Mädchens  ist  gebrochen : 
gern  verlässt  er  seiner  <Sdj5nen  ^lufentljatt,  um  sich  der  gveube 
und  SßoIIuft  der  Mondlandschaft  hinzugeben;  aber  freilich 
würde  er  der  Natur  tausend  ihrer  Nächte  lassen,  gä6'  fein 
99?nbgen  eine  ihm.  In  solcher  Verknüpfung  des  Schlusses 
mit  dem  Anfang  und  beider  mit  dem  Leben  gewinnt  das 
■  Gedicht  seine  natürliche  Stelle  in  des  Dichters  Entwicklung 
zurück.  Jedenfalls  möchten  wir  dem  Gedicht  nicht  —  wie 
Scherer  —  ,, erlogenes  Hirtenkostüm"  zuschreiben,  zumal 
die  idyllische  Bezeichung  §üttc  noch  in  SSanberer§  ©turmlieb, 
im  SBonbrer  und  selbst  im  ^romet^eug  begegnet  (Nr.  XCI, 
V.   116;  XCyil,   158;  CXL,  8). 

Noch  tiefer  im  Leben,  in  Goethes  augenblicklicher 
Situation  wurzelt  ®er  ©d^metterltng.  Goethe  hat  sich 
von  Annette  Käthchen  ,, getrennt",  d.  h.  ihr  die  freie  Ver- 
fügung über  ihre  Hand  zurückgegeben.  Bald  wird  er  mit 
dem  Verlassen  Leipzigs  völlig  von  ihr  getrennt  sein.  Xobt 
tft  2^rennung,  hatte  er  schon  bei  Behrischs  Scheiden  empfun- 
den (Nr.  XL VIII,  25);  dasselbe  Bild  schwebt  ihm  jetzt 
andauernd  vor,  so  in  der  Epistel  an  Friederike  Oeser 
(Nr.  LXVII,  61  f.),  so  an  Käthchen  ausdrücklich:  „Es  ist 
das  gewöhnliche  Schicksal  der  Verstorbenen,  dass  Über- 
bliebene  und  Nachkommende  auf  ihrem  Grabe  tanzen'^ 
(Br.  I,  167).  Und  schon  jetzt  spielt  er  mit  der  Vorstellung, 
die  er  später  in  die  erste  Zeit  seiner  ßekonvalescenz  ver- 
legt: „Ich  schlich  in  der  Welt  herum,  wie  ein  Geist,  der 
nach  seinem  Ableben  manchmal  wieder  an  die  Orte  ge- 
zogen wird,  die  ihn  sonst  anzogen,  als  er  sie  noch  körpei- 
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lieh  geniessen  konnte"  (Br.  I,  191).  Zur  Einkleidung  des 
zurückkehrenden  Geistes  lag  ihm  die  antike  Darstellung 
der  Seele  als  Schmetterling  nahe,  zumal  sich  das  Bild  auf 
Gemmen  seinem  Auge  eingeprägt  haben  wird  (vgl.  schon 
Minor  und  Sauer:  Studien  zur  Goethe-Philologie  S.  21). 
Ferner  las  er  soeben  in  Wielands  „Musarion'^  von  einem 
Nebenbuhler  unter  dem  Bilde  eines  bunten  Schmetterlings, 
der  auf  dem  Busen  der  Geliebten  kriecht.  Auch  bot  sich 
seiner  lebendigen  Beobachtung  gerade  der  Bildgehalt  des 
Schmetterlings  dar  (s.  Nr.  LXVII,  139  ff.).  Der  resig- 
nierende Dichter  gefällt  sich  in  der  Beschaulichkeit  eines 
solchen  Reflexes  einstigen  Glückes.     Durchaus  naiv: 

5lIIe§  \va§  ber  Xobt  mir  raubte, 

©e^  id)  ^ter  im  Q3tlbe  tüieber, 

53in  fo  glücÜirf)  rt)ic  tc^  Wax. 
So  verharrt  denn  auch  die  letzte  Strophe  in  naiver  Aus- 
malung des  Bildes:  „Dies  zitternde  Bemühen  sich  aus  seinen 
Armen  zu  winden '',  hatte  er  oft  genug  an  Käthchen 
beobachtet  (Br.  I,  143):  vielleicht  dass  sie  einst  in  solchem 
Augenblick  der  Ablenkung,  nach  ihm  in  Papillocs  Gestalt, 
Ausschau  hält  und  Verlangen  äussert  —  schon  dieses  Zu- 
kunftsbild bereitet  dem  Resignierten  ein  glückliches  Behagen. 
Aus  gleicher  Situation  und  Stimmung  erwächst  die 
Ode  5ln  55enu§:  ist  die  Liebe  tot,  will  er  wenigstens  die 
schöne  Erinnerung  festhalten;  oder,  kritisch  gesprochen,  die 
Liebe  zu  Annette  Käthchen  ist  für  Goethe  bereits  im  Früh- 
jahr 1768,  ein  halb  Jahr  vor  seinem  Scheiden  von  Leipzig, 
nicht  mehr  als  eine  schöne  Erinnerung  geblieben.  Aber 
mit  gutem  Grund  darf  der  Resignierende  auf  ein  unge- 
trübtes Glück  in  der  Erinnerung  hoffen:  zwei  Jahre  hat  er 
sein  Herz  ausschliesslich  an  diese  Liebe  geheftet:  nie  hat 
er  dem  rohen  Bacchusdienst  der  akademischen  Jugend  ge- 
frönt ;  auch  den  SBetn,  den  er  getrunken  —  es  trifft  auf  die 
Tochter  des  Weinwirts  Schönkopf  zu  —  hat  sein  ^lltäbgcn 
ihm  geret(^t,  so  dass  auch  sein  Weingenuss  der  55cuu§  ge- 
weiht war.  Daraus  ergab  sich  die  Vorstellung:  von  der 
95enu§  als  So^n  einen  Abglanz  des  Glückes,  ein  älueiteS  Ö)Iüc!c, 
die  (Erinnerung  zu  erflelien.  Wir  wissen  bereits,  dass  ihm 
Wielands  Dichtungen  die  antiken  Trinksitten  im  Kreise 
Liebender  anschaulich  machten. 

Unmittelbar    5tn    5Innetten    wendet    sich    aus    derselben 
Stimmung  2)a§  ^lüc!.     Anschaulich  wird  die  Hoffnung  der 


344 

Geliebten  auf  eine  dauernde,  eine  eheliche  Vereinigung  in 
Gestalt  eines  wiederholten  Traumes  konzentriert;  dieser 
mag  an  sich  gleichfalls  Wirklichkeit  haben,  doch  findet  er 
hier  metaphorische  Verwendung  für  Annettens  Hoff- 
nungen. Dem  Sraum  tritt  der  lüadjenbe  Zustand  gegenüber, 
doch  in  limitativer  Tendenz:  wenigstens  na^m  er  iüad)enb 
ihrem  Munde  ^üffe,  fo  biet  er  erhaschen  konnte,  denn  auch 
die  Tatsache  wird  festgestellt,  dass  es  nur  in  unBclnadjter 
©tunbe  geschah,  wenn  nicht  die  strenge  Mutter  wachte 
(vgl.  Nr.  XXIII,  16).  Aufschlussreich  für  Goethes  Stim- 
mung wird  nun  die  2.  Strophe.  Zunächst  der  Tatbestand 
unzweideutig:  sowohl  bie  (Stnnben  solcher  süssen  Träume 
wie  der  Küsse  finb  öerfcl^lüunben ;  ja  trotz  des  Wunsches  der 
traurig  Geschiedenen  sind  ihnen  jene  Stunden  nicht  mehr 
erreichbar.  Und  die  Resignation  verallgemeinert  sich:  ver- 
gebens wünschen  wir  ein  noch  grögreS  ^lücfe,  auch  ber  ©rDen 
größtes  (^lüde  f(iel;t,  ist  vergänglich.  Bei  alledem  empfinden 
wir  die  limitative  Tendenz  durchgehen:  eine  Herabsetzung 
des  Ehetraumes  und  Liebesglückes  liegt  mittelbar  bereits  in 
der  Vorstellung  eines  noch  größren  (^Iüc!e§  V.  10,  dann  un- 
mittelbar in  dem  Schlussver^-,  der  die  Ehehoffnung  mit 
Litotes  als  beg  gertngften  StraumeS  ^lüc!  verabschiedet! 

So  weit  die  Loslösung  des  Dichterherzens  von  Annette. 
SSunfd)  eineg  üeinen  9.1?äbgen  bezeugt  schon  den  resul- 
tierenden Sarkasmus  gegen  das  weibliche  Geschlecht.  Seine 
A-uffassung  nähert  sich  nun  derjenigen  des  Singspiels,  das 
ja  gerade  damals  in  Leipzig  florierte.  So  wird  jetzt  und 
in  der  nächsten  Folgezeit  auch  direkte  Berührung  in  Einzel- 
ffiotiven  herausgefordert.  Das  Thema  von  diesem  SBunf^ 
liess  sich  (von  Erich  Schmidt,  Goethe- Jahrb.  III,  321  ff.) 
in  zahlreichen  Wiener  Arien  der  Zeit  nachweisen,  die  ihrer- 
seits zum  Teil  auf  ältere  Tradition  zurückgehen,  jedenfalls 
in  Leipzig  bekannt  gewesen  sein  dürften.  Eine  gewisse 
Parallele  bieten  folgende  Verse: 

(Sin  grau  initt  id)  iuerben,  e§  braud)et  nid^t  \)k\, 
®er  35atter  mag  fagen,  iüa§  immer  er  mitt, 
(Sin  i^xau  iüirb  Bebienet,  att  Orten  geehrt, 
2öa§  fie  nur  befühlet,  ha§  l^altet  man  mert, 
(Sie  fa^rt  nac^  S3elie6en  in§  ©rüne  fpagieren, 
3n  luftiger  ^'feüfc^aft  2)igfurfe  gu  führen  .  .  . 
Wohl  als  Seitenstück  zu  einem  solchen  Couplet  stellt  Goethes 
Gedicht  zusammen,    wohin    nach    seiner  Beobachtung    und 
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jetzigen  Auffassung  von  kleinauf  der  Sinn  der  Mädchen 
steht.  Entsprechend  dem  f (einen  9J?nbgen  führt  die  Parodie 
einen  naiven  Ton  durch  und  meidet  eigentliche  Erotik. 

^te^teuben  zeigen  des  Dichters  Missstimmung  gegen  sich 
selbst  gekehrt.  Woher  die  Enttäuschung  und  Ernüchte- 
rung? Statt  seine  Freuden  naiv  zu  gemessen,  hat  er  sie 
durch  Reflexion  zersetzt!  In  den  Poesies  fugitives,  aus 
denen  er  zwei  Madrigale  (Nrn.  XL  f.)  übersetzt,  hatte  er 
ein  längeres  Gedicht  „Le  plaisir  et  le  papillon"  gelesen, 
das  die  Freude  mit  dem  Schmetterling  verglich:  „On  vous 
perd  des  qu'on  vous  touche"  (vgl.  Strack  a.  a.  0.).  Goethe 
wählt  nach  selbständiger  Naturbetrachtung  das  verwandte 
Bild  von  der  Libelle,  das  er  selbständig  auf  seine  Zer- 
gliederung der  Freuden  wendet  und  mit  grosser  Lebhaftig- 
keit des  Stils  durchführt.  —  Gegen  das  Anatomieren  er- 
eifert sich  Goethe  bald  auch  in  der  Ästhetik,  dabei  kommt 
er  1770  auf-  dieselbe  bildliche  Einkleidung  zurück  (Br.  I, 
238  f.):  „Mendelssohn  u.  a.  haben  versucht  die  Schönheit 
wie  einen  Schmetterling  zu  fangen"  etc.  „Freuen  Sie  sich 
Schmetterlinge  um  Blumen  fliegen  zu  sehen  .  .  .  und  lassen 
Sie  mir  [Dativus  ethicus]  die  freudenfeindliche  Erfahrungs- 
sucht, die  Sommervögel  tötet  und  Blumen  anatomiert,  alten 
oder  kalten  Leuten." 

5(mor§  (Sra6  hat  sich  uns  schon  von  zwei  Seiten  be- 
leuchtet. Auch  dies  Sinngedicht  entspricht  der  eigenen 
Situation  des  Dichters:  l'amour  est  mort;  doch  schwört  er 
nicht,  dass  es  nicht  bald  heisst:  vive  l'amour!  Über  Wie- 
lands „Musarion"  findet  diese  Ahnung  innere  Bestärkung 
und  ihre  äussere  Einkleidung.  Ein  verwandter  Gedanke 
selbst  begegnet  schon  in  der  griechischen  Anthologie  (vgl. 
Goethes  Vierzeiler  „Warnung",  1784).  Immerhin  hat  Goethe 
auch  die  Darstellung  recht  lebendig  gestaltet.  Unmittelbare 
Scene  tut  sich  auf:  bei  "i^lmorS  (^ra6e,  ^ier;  und  'li^cibgen  werden 
zu  dieser  Scene  herbeigeladen,  den  Tod  Amors  zu  beweinen: 
das  ganze  Sinngedicht  wird  zur  dramatischen  Anrede  an 
die  93Mbgett;  und  obschon  fortgesetzt  der  Dichter  spricht, 
gewinnt  die  Anrede  durch  einwerfende  Frage  nebst  Ant- 
wort die  äussere  Form  des  Dialogs.  Die  Wiederkehr  der- 
selben Umstandswörter  beim  Darniedersinken  und  Erwachen 
Amors  (mit  Litotes)  gibt  dem  Epigramm  zugleich  ver- 
schärfte Pointe  und  künstlerische  Harmonie. 

2icBe  unb   ^ugenb    erinnert    in    Gesinnung    und    Ton 


346 

—  Strophe  und  Gegenstrophe  —  wieder  an  Operettenarien 
und  verwandte  Lieder  (wie  schon  Minor  und  Sauer  be- 
merken). Doch  ist  Selbstempfundenes,  vermeintlich  Selbst- 
beobachtetes ausgesprochen.  Die  Gegenüberstellung  des 
liebenden  9[)?äbgen§  und  der  9}Mter  mit  ihren  ftrengen  Seigren 
kennen  wir  (s.  zu  Nrn.  XXVI  f.  und  XXXI II  f.)  einerseits 
als  typisch  in  der  damaligen  Anakreontik,  anderseits  in 
ihrer  vollen  Lebenswahrheit  für  Annette  Käthchens  Situa- 
tion. Das  Gedicht  ist  bezeichend  für  diese  skeptische 
Periode  des  jungen  Dichters  (ähnlich  in  den  „Mitschuldigen" 
II,  6).  Durch  parallele  Formeln  in  Strophe  und  Gegen- 
strophe tritt  die  Pointe  scharf  hervor,  durch  Übergang  von 
der  Gleichstellung  zur  Steigerung  wird  sie  noch  entsprechend 
zugespitzt.  So  wird  der  Stil  wie  in  5lmor§  (^rab  dialektisch, 
entbehrt  aber  bildlicher  und  scenischer  Elemente. 

Unbeftänbigfett  schliesslich  trägt  bis  in  die  Scenerie 
hinein  die  Farbe  des  Lebens,  ^auf  Stefeln  im  ^arf)e,  ha  lieg 
i6)  —  vgl.  die  Epistel  an  Friederike  Oeser  V.  133  ff.  sowie 
die  Epiloge  Nrn.  LXX  f.  Vor  allem  bezeugt  das  Gedicht 
ein  weiteres  Entwicklungsstadium  in  Goethes  Herzens- 
leben. Zwar  hatte  er  nach  schwerem  Kampf  es  über  sich 
gewonnen,  seinen  Umgang  mit  Annette  Käthchen  auf 
Freundschaft  herabzustimmen ;  auch  fühlte  er  sich  zunächst 
erleichtert,  dass  sie  auf  den  neuen  Ton  einging.  Auf  die 
Dauer  empfand  das  aber  sein  Selbstgefühl  ersichtlich 
übel  —  in  Umwendung  von  Gretchens  Wort  Hesse  sich 
sagen:  Allein  gewiss,  er  war  recht  bös'  auf  sie,  Dass  sie 
auf  ihn  (und  seine  Untreue)  nicht  böser  werden  konnte! 
Es  quälte  ihn,  dass  sie  ihn  beim  "Wort  nahm,  und  er  nannte 
sie  ftatterl^aft.  Aus  dieser  Qual  sucht  er  allmählich  Trost: 
verzehre  auch  du  dich  nicht  —  wie  es  noch  in  den  früheren 
Liedern  zu  Tage  trat  —  in  der  Erinnerung  an  das  einstige 
Liebesglück;  suche  ein  neues!  —  Das  fliessende  Wasser 
als  Symbol  der  Unbeständigkeit  begegnet  hier  zum  ersten- 
mal bei  Goethe,  alsbald  wieder  im  Epilog  5In  meine  Sieber 
(Nr.  LXX),  später  namentlich  in  der  endgültigen  Gestalt 
des  Weimarer  Liedes  ^^In  ben  ^onb.  —  Rein  mechanisch 
genommen,  operiert  dies  Gedicht  mit  zahlreichen,  in  der 
Anakreontik  üblichen  Wendungen;  es  sind  dieselben  Worte 
und  doch  andre  Werte:  was  dort  grundsätzlich  leere  Tändelei 
war,  wird  für  dieses  Durchgangsstadium  der  Goetheschen 
Entwicklung  eine  reale  Zuflucht  lebendiger  Verzweiflung.  — 
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In  formaler,  namentlich  auch  metrischer  Hinsicht  ist 
auf  die  Gedichte  dieser  Periode  Goethes  allgemeine  Notiz 
über  die  Leipziger  Zeit  zu  beziehen:  „Enggefasste  Form, 
nach  französischen  Lieder-Mustern"  (Wke.  XXVIT,  386). 
In  der  Tat  halten  sich  sämtliche  hier  in  Frage  stehende 
Lieder  von  Zerflossenheit  frei,  in  gedrungener  Form  bringen 
sie  ihre  Gefühle  um  so  nachdrücklicher  heraus.  Auch  ist 
der  metrische  Bau  meist  kunstvoll  liedartig. 

Als  bezeichnend  für  die  Entwicklung  von  Goethes  Stim- 
mung in  dieser  Zeit  darf  man  es  wohl  betrachten,  dass  die 
drei  ersten  Gedichte  sich  in  kräftig  einsetzendem,  fallenden, 
die  folgenden  sämtlich  in  anstrebendem  Rhythmus  bewegen. 
®ie9?ad)t  und  S)er  ^d^metterling  führen  vierfüssige Trochäen  durch, 
das  erstere  Gedicht  in  achtzeiligen  Strophen  mit  Kreuzung 
von  weiblichem  und  männlichem  Reim,  das  letztere  in  sechs- 
zeiligen  Strophen,  deren  erster  und  letzter  Yers  mit  männ- 
lichem Reim  vier  über  Kreuz  weiblich  reimende  Verse  um- 
schliessen.  Die  Ode  %n  ^enu§  durchsetzt  vierfüssige  Tro- 
chäen im  3.  Vers  der  fünfzeiligen  Strophe  zu  wirksamer 
Bewegung  mit  einem  Zweifüssler;  nicht  minder  künst- 
lerisches Gefühl  hat  den  E-eim  den  beiden  männlich 
endenden  Versen  2  und  5  aufgespart,  während  die  drei 
weiblich  endenden  V.  1,  3,  4  der  Öde  reimlos  bleiben. 
®a§  QdiM  mit  seinen  unmittelbar  an  die  Geliebte  gerichteten 
Scheideworten  hält  sich  schlicht  in  einer  bei  den  anakreon- 
tischen  Zeitgenossen  üblichen  Strophe:  zu  6  vierfüssigen 
Jamben,  voran  ein  weibliches  Eeimpaar,  ein  zweites  weib- 
liches Reimpaar  von  männlichem  Reim  umschlossen.  Be- 
wegter wird  der  Vers  in  dem  arienhaften  SBunfdj  eine§  Üeincn 
9)täbgen.  Der  zweifüssige  Vers  geht  von  einem  Jambus  zu 
einem  Anapäst  über.  Auf  zwei  männliche  Reimpaare  folgen 
vier  weibliche;  das  Lied  fällt  mit  zwei  reimlosen  Versen, 
zunächst  einem  weiblichen,  schliesslich  einem  männlichen. 
Si)ic  g^rcuben  gliedern  sich  in  drei  inhaltliche  Abschnitte 
V.  1—8,  V.  9—13  u.  V.  14.  Die  Jamben  des  ersten  Ab- 
schnitts sind  dreifüssig,  bis  auf  V.  6,  der  sich,  wie  der  ganze 
zweite  Abschnitt,  zu  vier  Füssen  ausdehnt,  und  der  Ab- 
schluss  schreitet  zu  einem  Fünffüssler  vor.  Ebenso  kunst- 
voll ist  die  Reimverschlingung,  welche  das  Gedicht  vollends 
dem  Madrigal  nähert.  Mit  zwei  Dreireimen  ist  die  Reim- 
stellung  (^  zur  Bezeichnung  der  weiblichen  Endung): 
a^a^ba^bcd^dv^^lce^c  ffle^.    Auch  5(mor§  ^rab 
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will  Jamben  verschiedener  Länge  durchführen:  an  zwei 
Fünffüssler  schliessen  sich  zwei  Alexandriner  mit  Cäsur 
in  der  Versmitte;  männlicher  und  weiblicher  Reim  kreuzen 
sich,  so  dass  ebenfalls  gerade  Verse  verschiedener  Länge 
reimen.  Allerdings  widerstreitet  am  Beginn  mindestens 
der  beiden  ersten  Verse  der  Satzaccent  dem  jambischen 
Rhythmus  hart;  hart  ist  auch  das  Enjambement  V.  1.  — 
Siebe  unb  ^ugenb  besteht  aus  Strophe  und  Gegenstrophe  von 
je  8  vierfüssigen  Jamben.  Nach  zwei  männlichen  Reim- 
paaren wird  ein  drittes  von  zwei  weiblichen  Reimversen 
umschlossen.  Unbeftänbtgfeit  schliesslich  ist  in  Strophe  und 
Reim  wie  ®ag  ^\M  gebaut,  nur  geht  das  Mass  vom  Jambus 
mit  dem  2.  Fuss  zum  Anapäst  über,  so  dass  die  muntere 
Bewegung,  die  sich  in  der  Dichterseele  von  neuem  regt, 
zu  adäquatem  Ausdruck  gelangt.  — 

Diese  für  Friederike  Oeser  zusammengestellten  Lieder 
haben  sämtlich  meist  wesentliche  Überarbeitungen  er- 
fahren. Für  das  Alter  der  ersten  Fassungen  gewinnt  die 
Frage  Bedeutung,  wann  das  Liederbuch  für  die  muntre 
Professorentochter  hergestellt  ward.  Rudolf  Kögel  hält  es 
„unzweifelhaft"  erst  nach  der  Rückkehr  von  Leipzig  in 
Frankfurt  zusammengestellt,  wohl  erst  mit  der  gereimten 
Epistel  am  6.  November  1768  an  Friederike  geschickt 
(Gs.  Leipz.  Lieder  in  ältester  Gestalt,  —  Studia  Nicolaitana, 
1884,  S.  89  fP.).  Dem  gegenüber  besagt  die  Epistel  V.  125 
unzweideutig:  ®te  Steber,  bte  ic^  2)ir  gegeben,  und  V.  160: 
^u  ]§aft  bie  Steber  nun.  Auch  zählt  Goethe  in  andern  Briefen 
der  Zeit  die  Beilagen  stets  als  solche  auf.  Ein  solcher  Hin- 
weis fehlt  hier  wie  im  nächsten  Brief,  der  nur  die  Epistel 
„in  wunderschönen  Reimen"  nennt,  wo  Goethe  von  seiner 
Anwartschaft  auf  einen  Dankbrief  spricht  (I,  193).  Ander- 
seits erwähnt  er  gegen  Schluss  (S.  201)  seine  Lieder,  „davon 
ein  Teil  das  Unglück  gehabt  hat,  Ihnen  zu  missfallen". 
Wie  wenn  sie  erst  schriftlich  in  ihrem  bisher  einzigen  Brief 
sich  über  die  Lieder  geäussert,  bemerkt  der  Dichter  weiter- 
hin: ;,Es  ist  mein  Unglück,  dass  ich  so  leichtsinnig  bin 
und  alles  von  der  guten  Seite  ansehe.  Dass  Sie  meine 
Lieder  von  der  bösen  angesehen  haben,  ist  das  meine 
Schuld?"  Hat  Goethe  dem  Mädchen  die  Lieder  gegeben, 
erfährt  aber  erst  brieflich  ihr  Urteil,  so  ist  die  Überreichung 
offenbar  beim  Abschied,  als  Abschiedsgabe  erfolgt.  Dieser 
Termin  stimmt  auch  zu  den  Andeutungen  des  Briefgedichtes, 
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dass  der  Dichter  die  schalkhafte  Spröde  lange  vergeblich 
umkreist  und  erst  nach  der  Erkrankung  in  der  letzten  Zeit 
seines  Aufenthaltes  ihre  Teilnahme  gewonnen  habe  (V.  155 
spricht  mit  Synekdoche  von  den  fügen  leisten  8tunbcn,  der 
nächste  Brief  —  I,  192  —  von  den  legten  ^agen).  Vor 
allem  fiel  Goethes  Abreise  von  Leipzig  auf  seinen  Geburts- 
tag: und  das  war  ja  der  übliche  Termin  zur  Sammlung 
einer  Auswahl  seiner  neuesten  Dichtungen.  Von  den 
wesentlichen  Liedern  seines  letzten  Lebensjahres  besass 
Friederike  Oeser  das  ^oc^gettlieb  bereits  in  einer  Einzel- 
abschrift; die  Oben  an  Behrisch  hatte  er  für  den  Freund 
allein  niedergeschrieben,  allem  Anschein  nach  ohne  eine 
Abschrift  zu  nehmen;  für  diesen  allein  war  zunächst  auch 
©er  lüa^^re  (S^enug  bestimmt  und  voll  verständlich.  Alle  folgenden 
Gedichte,  die  bisherige  Ernte  von  1768,  gehörten  aber  5n§ 
hjal^reS  Eigentum  bem  fd^önen  Ort  unb  ®ir,  wie  Goethe  Friederiken 
in  der  Epistel  V.  126  beteuern  konnte.  So  war  die  Wid- 
mung der  zu  seinem  Geburtstag  erscheinenden  Sammlung 
gegeben.  Mittelbar  wirft  dieser  Zusammenhang  weiteres 
Licht  auf  seine  Beziehungen  zu  Annette:  August  1767  das 
Buch  5Innette,  August  1768  Steber  mit  9}?eIobieen,  9[)kbemoi|e((e 
grieberüen  Oefer  getütebmet  üon  (^oet^en. 

Aber  mit  dem  Termin  der  Fertigstellung  besitzen  wir 
natürlich  nur  einen  terminus  ad  quem  für  die  Existenz  und 
Fassung  der  Lieder.  Insbesondre  dürfen  die  im  Mai  an 
Behrisch  gesandten  Fassungen  der  drei  ersten  hier  be- 
handelten Gedichte  nicht  ohne  weiteres  als  älter  gelten, 
weil  die  Sammlung  und  Reinschrift  für  Friederike  Oeser 
erst  im  August  zum  Abschluss  kam.  Es  fragt  sich  vor 
allem,  wie  alt  die  Fassungen  waren,  die  Goethe  seinem  be- 
freundeten Komponisten  Breitkopf  überantwortete  und  die 
daher  den  beigeschriebenen  Melodien  zugrunde  liegen.  Da 
zwischen  Mai  und  August  Goethes  schwere  Erkrankung 
fällt,  rücken  die  an  Breitkopf  in  Leipzig  gegebene  und  die 
an  Behrisch  nach  Dessau  gesandte  Fassung  ohnedies  zeit- 
lich nahe  zusammen.  So  sehen  wir  uns  zur  Feststellung 
der  Priorität  auf  innere  Gründe  angewiesen. 

Hier  spricht  nun  vor  allem  die  Textgeschichte  der  ^laä^t 
unzweideutig  für  die  Ursprünglichkeit  der  dem  Oeserschen 
Liederbuch  zugrunde  liegenden  Fassungen.  Der  Druck  der 
9Zeuen  Sieber  vom  Oktober  1769  stimmt  in  fünf,  durchweg 
wesentlichen  Stellen  zu  der  Abschrift  für  Behrisch,  nur  in 
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zwei  unwesentlichen  zur  Grundlage  des  Oeserschen  Lieder- 
buches. Damit  steht  die  Mittelstellung  der  Abschrift  für 
Behrisch  fest:  wie  fast  immer,  hat  Goethe  vor  oder  bei  der 
Abschriftnahme,  zumal  einer  für  den  kritischen  Freund, 
nachzubessern  gesucht.  V.  2  wird  Schönen  in  SteBften  ver- 
deutlicht. V.  3  f.  Unb  burcpreid)  SDiefen  5SaIb  wird  SBonble 
®utcl)  ben  Sßalb  —  so  bezeichnend  burc^ftretd^  für  den  ohne 
Ziel  Schlendernden  war,  klang  es  nicht  edel  genug,  beein- 
trächtigte den  Ernst  der  Wandrung.  Nun  ist  Baum  für 
ein  dreisilbiges  Attribut:  öcrpütem  statt  leifem  (dritte);  an- 
stelle der  Gehörsbeziehung  tritt  eine  Gesichtsbeziehung, 
und  zwar  von  grösserer  Eigenart,  schon  eine  Wirkung  des 
Dämmerlichtes  der  Mondnacht  im  Waldesdunkel.  V.  11 
((Schauer)  glüftert  burd^§  ^ebüfc^  im  ^ü^Ien  für  Sßanbelt  im  (^eBüfd) 
im  ^ü^len  beseitigt  die  Wiederholung  im  und  ersetzt  die 
von  Zachariae  überkommene  allgemeine  Bewegungsvor- 
stellung (die  nun  in  V.  3  steht)  durch  eine  in  diesem  Falle 
intensivere  Gehörsvorstellung.  Bedenklich  dagegen  ist  V.  15 
betner  (9^nd)te)  in  folc^er  verdeatlicht;  die  Anrede  nebst  dem 
Possessivpronomen  ist  für  das  zutrauliche  Verhältnis  Goethes 
zur  Natur  lange  Zeit  charakteristisch;  auch  verliert  der 
Gegensatz  zu  der  Nacht,  die  mein  9[)Mbgen  geben  soll,  —  und 
damit  die  Pointe  —  in  etwas  an  Schärfe.  —  Die  Rückkehr 
nun,  welche  die  bleuen  2khn  im  Ausdruck  V.  12  und  16 
zu  der  ursprünglichen  Fassung  vollziehen,  ist  unbedeutend, 
aber  berechtigt:  die  Reihenfolge  fd^öne,  füge  ^laä^t  steigert, 
die  Umkehrung  füge,  fd^öne  geht  von  dem  speziellen  zum 
allgemeinen  Attribut  über.  Für  ^nb'  schliesslich  Sieg  ein- 
zusetzen, beruht  auf  unklarer,  flüchtiger  Vorstellung  einer 
Entsprechung  zu  dem  hart  daran  stossenden  laffen  des  Haupt- 
satzes, doch  wäre  die  Bedeutung  des  Wortes  beidemal  ver- 
schieden gefärbt.  Diese  beiden  Abweichungen  beruhen 
wohl  auf  blosser  Flüchtigkeit  der  Abschrift  für  Behrisch. 
Drucke  der  ^lad)t  im  „Almanach  der  deutschen  Musen" 
auf  1773  und  in  der  „Muse"  von  1776  sind  nicht  authen- 
tisch —  wie  alle  Wiedergaben  Goethescher  Lieder  in  diesen 
beiden  Sammlungen  —  und  kommen  daher  für  die  Text- 
geschichte nicht  in  Betracht.  Einer  neuen  Umarbeitung 
unterwarf  Goethe  das  Gedicht  erst  für  die  Sammlung  im 
VIII.  Band  seiner  «Schriften  (1789  erschienen).  Der  neue 
Titel:  ®ie  fcljöne  ^ad)t  wird  nur  durch  den  unorganischen 
Ersatz    für  V.  9 — 13    verständlich    und    entschuldbar:    ur- 
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sprünglich  waren  es  die  Wonneschauer  der  Mondnacht 
überhaupt,  die  zur  Darstellung  kamen.  Es  muss  rund 
heraus  gesagt  werden,  dass  die  völlige  Umänderung  dieser 
Halbstrophe  eine  arge  Versündigung  an  der  ursprünglichen 
Dichtung  darstellt.  Durch  das  Ausmerzen  der  gefühl- 
weckenden und  seelenschmelzenden  Wirkung  des  nächt- 
lichen Schauers  ist  dem  Gedicht  das  Herz  ausgebrochen. 
Anstelle  des  flüftetnben  @(^auer§  tritt  ©rge^en  und  gar  in  der 
Sommernacht;  es  ist  schon  (von  Strack)  bemerkt,  dass  dies 
nicht  zu  der  Birkenblüte  passen  will,  „ein  Zeichen,  wie 
fremd  dem  Dichter  sein  Jugendgedicht  geworden  war." 
Gleich  weit  von  dem  Naturbild  der  1.  Strophe  steht  die 
Empfindung  ab:  0  toie  ftiti  ift  ^ter  §u  füllten,  SSag  hit  @eele 
glücfltc^  maS}tl  Anstelle  des  @eelenfd^mel§en§  wird  bte  (Seele 
glücfUd^  gemad^t  —  die  Yerwässerung  in  konventionelle  Ge- 
fühle kann  nicht  weiter  gehen ;  nur  füll  bringt  entsprechend 
der  nunmehrigen  Seelenlage  Goethes  allenfalls  einen  eigen- 
artigen Zug  bei.  Schon  M.  Bernays  (Der  junge  Goethe, 
Bd.  I,  S.  LXXXII)  findet  in  der  neuen  Fassung  „eine  fast 
nüchterne  Behaglichkeit".  Auch  die  an  sich  schonendere 
Überarbeitung  von  V.  13  verstärkt  in  diesem  Zusammen- 
hang die  Übertragung  der  Mondnachtstimmung  in  bloss 
allgemeinen  Naturgenuss.  Die  erste  Strophe  trägt  nur 
fünf  kleinere  Änderungen  davon.  ®ern  V.  1  ist  in  seiner 
besondern  Beziehung  zunächst  nicht  klar  genug,  so  tritt 
dafür  das  farblose  Flickwort  9Zun.  V.  3  passt  ©(^ritte  wohl 
besser  zum  Attribut  betpllt,  wie  dritte  besser  zu  teife  gepasst 
hatte.  V.  4  wird  der  auggeftorbne  SSalb  zu  einem  oben  finflern, 
was  ein  Widerspruch  zu  der  Sana  des  nächsten  Verses  wäre, 
es  sei  denn  dass  man  den  Wald  zunächst  finster  und  erst 
durch  späteres  Aufgehen  des  Mondes  erhellt  vorstellt.  V.  5 
wird  die  im  verbum  simplex  mit  Objektsakkusativ  liegende 
intensive  Wirkung:  Suna  bricht  bte  9kd)t  ber  ^ic^en  in  die 
konventionelle  Konstruktion :  Suna  Bridjt  burc§  53uf c^  unb  ^i<i)tn 
abgeschwächt.  V.  6  schliesslich  tritt  der  Singular  Stplfix 
anstelle  des  ausser  Kurs  kommenden  Plurals. 

Unter  den  beiden  ersten  Fassungen  des  ©d^metterltngS 
wäre  bei  der  Geringfügigkeit  der  Abweichungen  und  dem 
Schwanken  der  Lesarten  die  Priorität  ungewiss,  wenn  ihr 
historisches  Verhältnis  nicht  durch  das  gemeinsame  Auf- 
treten mit  der  9?ac^t  genügend  beleuchtet  wäre.  Die  9Zeuen 
Sieber  stimmen  an  zwei  von  vier   Stellen   zur  Abschrift  für 
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Behrisch.  V.  13  lädjelnb  gegen  lädilenb  bei  Oeser;  und  etwas 
wesentlicher  V.  22  SieBfter  gegen  SieBer  bei  Oeser.  Wer  in 
die  Weise  des  Dichters  wie  des  Redaktors  Goethe  gleich- 
massig  Einblick  gewonnen,  darf  behaupten:  der  Dichter 
wird  SieBcr  geschrieben,  der  Redaktor  in  die  konventionellere 
Form  Siebfter  übertragen  haben,  so  dass  auch  hier  ein 
innerer  Grund  die  Priorität  der  Oeserschen  Fassung  stützt. 
Die  beiden  Rückgriffe  der  9?euen  Sieber  zu  den  Oeserschen 
Fassungen  dürften  sich  wiederum  als  Ungenauigkeiten 
der  Abschrift  für  Behrisch  bezw.  des  Goetheschen  Gedächt- 
nisses bei  dieser  Abschrift  erklären:  V.  12  \vk  gegen  a\§> 
bei  Behrisch,  V.  19  mid)  (Srf)metterling  gegen  das  blassere  ben 
8(^metterling.  —  In  den  Anfangsworten  variieren  alle  drei 
Fassungen:  ersichtlich  ist  S^  i^  ein  erster,  auf  die  Dauer 
nicht  befriedigender  Versuch,  Unb  in  zu  ersetzen,  so  dass 
schliesslich  —  unter  Verwischung  der  Partikel  —  3n  be§ 
C$a))ittong  Ö)efta(t)  eintritt.  Strack,  der  die  Fassung  an 
Behrisch  für  die  älteste  ansieht,  hält  Unb  eingeführt,  um 
einen  Zusammenhang  mit  der  Ode  5ln  95enuB  herzustellen, 
die  in  dem  Oeserschen  Liederbuch  davor  steht.  Doch  be- 
ginnen zahlreiche  Goethesche  Gedichte,  auch  ohne  Zu- 
sammenhang mit  einem  vorhergehenden,  mit  Unb,  nach 
biblischem  und  volkstümlichem  Gebrauch;  siehe  schon 
Nr.  CLXV  B:  Unb  frtfd)e  DZa^tung,  neueg  «lut;  ferner  z.  B. 
Unb  morgen  fällt  (St.  äl^arting  Seft  (©utmann  unb  ©utnjeib).  Na- 
türlich schwebt  eine  Folge  vor,  hier  aus  V.  2  zu  entnehmen: 
nad^  ben  legten  Sügen.  —  Goethe  nahm  dies  Gedicht  mit  einer 
Anzahl  gleichzeitiger  erst  1815  in  die  2öer!e  auf  Der  neue 
Titel  (Sd^abenfreube  verkennt  den  naiven  Charakter  des  Ge- 
dichtes und  legt  nun  eine  falsche  Tendenz  unter. 

5ln  3^enu§  ist  überhaupt  nur  im  Oeserschen  Liederbuch 
und  der  Abschrift  für  Behrisch  überliefert.  Die  erste 
Fassung  liegt  einem  nicht  authentischen,  verstümmelnden 
Druck  in  der  „Muse"  von  1776  zugrunde.  Neben  der  ge- 
meinsamen Überlieferung  mit  der  9^ac^t  sprechen  innere 
Gründe  für  die  Priorität  der  Grundlage  des  Oeserschen 
Liederbuches.  Für  das  unedle  Bild  (9tofen)  gefäugt  trat  V.  10 
getrönft;  der  Reim  V.  7  kann  nun  noch  deutlicher  den  Wein 
vom  ältöbgen  gefd^enft  nennen.  V.  11  Unb  bann  gog  xd)  (auf 
bieg  ©erje  S5on  bem  ^ed^er  ^ülbne  glammen)  klang  zu  natura- 
listisch, der  Ersatz  ®ann  gerfloff^n  ist  freilich  zu  verschwom- 
men.    Die  Umschmelzung  von  V.  21  soll  das  Enjambement 
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eliminieren.  Das  neue  ^cnn  V.  22  macht  2  Verse  weiter 
einen  Ersatz  von  ®enn   e§   ift  durch  Si^n^^r  tft'g  notwendig. 

Die  folgenden  Gedichte  sind  vor  ihrer  Aufnahme  in 
Goethes  ©c^riften  oder  Sßerfe  nur  in  dem  Liederbuch  für 
Friederike  Oeser  (A)  und  im  Druck  der  bleuen  Steber  (B) 
überliefert. 

®Q§  (^lücf  verwischt  in  B  die  ausdrückliche  "Widmung 
?ln  ^(nnetten  gegenüber  der  Öffentlichkeit  in  5(n  mein  'Iltäbgen. 
In  der  2.  Strophe  fordert  die  Reimfolge  giirürf,  &iMe,  ö)(ürfe, 
Q^iM  eine  formale  Umschmelzung  heraus,  die  sich  auf 
V.  10  f.  hätte  beschränken  dürfen.  Die  völlige  Umarbeitung 
der  ganzen  Strophe  ersetzt  zunächst  ohne  Grund  die  tief- 
empfundenen drei  ersten  Verse  mit  ihren  der  1.  Strophe 
wirksam  parallelen  Wendungen  durch  leere  und  z.  t.  fremde 
Allgemeinheiten.  Die  letzten  drei  Verse  bringen  gar 
anstelle  der  beziehungsreichen  Anrede  an  die  Adressatin 
des  Gedichtes  eine  an  den  Dichter  selbst  gerichtete  Re- 
flexion. Unorganisch  wird  nun  das  in  der  1.  Strophe  so 
eigenartige  Verhältnis  von  Traum  und  Kuss  zur  Parallele 
umgedeutet,  um  die  banale  Moral  daraus  zu  ziehen:  SSie 
Xräume  ffie^n  bte  tüärmften  ^üffe.  In  Konsequenz  davon  können 
die  SSerle  1815  den  Titel  ^lücf  unb  Straum  einführen. 

SBunfc^  eines  fletnen  S^Znbgen  taufen  die  D^euen  Sieber  in 
2öunf(^  eines  jungen  9}Mbgen§  um  —  nicht  eben  glücklich, 
denn  es  schwebt  der  Sinn  vor:  das  ist  Söunfc^  der  5^äbgen 
von  !(ein  auf;  die  äRäb(f)enh?ünfc^e  —  wie  der  gleichfalls  zu 
allgemeine  Titel  in  den  D^ad^getaffenen  Sßerfen  lautet  —  werden 
also  dadurch  parodiert,  dass  sie  einem  fteinen  9,1täbgcn  in  den 
Mund  gelegt,  in  dessen  Horizont  (§ur  (St^ul'  k.)  einbezogen, 
in  dessen  naive  Auffassung  übertragen  sind.  Auch  die 
Änderung  V.  9  f.  tritt  ein  wenig  aus  der  kindlichen  An- 
schauungs-  und  Ausdrucks  weise  heraus.     Ursprünglich: 

®a  fi^icft  man  gum  ©d^neiber, 

(SJIeic^  bringt  ber  un§  Kleiber. 
Wie  kindlich  naiv,  das  Tischlein- deck-dich  auf  den  Putz 
übertragen!  Raffinierter,  dem  erwachsenen  Mädchen  eigen- 
tümlicher ist  schon  der  Wunsch,  bie  Kleiber  selbst  zu  n)äl;Ien, 
ebenso  ^lad)  (^ufto  ben  (Sc^neiber.  Die  Modewendung  mit  dem 
Fremdwort  nad§  (^uflo  tritt  zugleich  aus  der  kindlichen 
Ausdrucksweise  heraus.  Auch  ist  nun  die  harmonische 
Aneinanderreihung   der   einzelnen   Zukunftsträume    mit  2)a 
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durckbroclien.    —    Mindestens    unnötig    ist    die    Eingangs* 
interjektion  5l(^  in  D  geändert. 

SDie  greuben  erscheinen  im  Druck  der  ^fleuen  Sieber  über- 
einstimmend mit  der  Oeserschen  Handschrift,  nur  dass  der 
Ausruf  V.  11  wohl  aus  Versehen  nicht  zur  Wiederholung 
kommt.  Die  Wiederholung  ist  eine  Urform  der  Dichtung 
bei  Goethe  zur  Hervorhebung  und  Verstärkung  (s.  W.  v.  Bieder- 
mann, Zs.  f.  vergl.  Litgesch.  N.  F.  IV,  26 ;  ff.).  —  Erst  fitr 
die  Aufnahme  in  Goethes  ©dCiriften  wurde  an  dem  Gedicht 
ohne  Not  und  ohne  Gewinn  herumgemodelt.  Vor  allem 
hat  die  Ausmerzung  der  Metapher  S)er  Söafferpapillon  weit- 
tragende Folgen  das  ganze  Gedicht  hindurch.  Zunächst 
tritt  als  Ersatz  dafür  der  ziemlich  banale  Ausruf:  Tliä) 
freut  fie  lange  f(^on.  Da  nun  alle  Beobachtungen  an  die 
SiBeHe  unmittelbar  anknüpfen,  bedarf  es  durchgehender  Um- 
schrift ins  Femininum.  Nun  stand  V.  11  i|n  im  Eeim; 
um  fie  einsetzen  zu  können,  bedarf  es  also  weiter  einer 
Änderung  der  korrespondierenden  Keimzelle  und  damit  der 
Zwischenzeile!     So  wird  V.  9  f.  der  organische  Übergang: 

®a  fliegt  ber  kleine  öor  mir  ]^in 

Unb  fe^t  fid^  auf  bie  ftitCen  SSeiben 
durch  Überbieten  der  Lebhaftigkeit  in  einen  Kontrast  aus- 
einandergebrochen : 

(Sie  fc(}U)irrt  unb  fc^njebet,  raftet  nie! 

^od^  ftitt,  fie  fe^t  fid^  an  bie  SBeiben 
—  wodurch  zugleich  das  wirksame  Attribut  ftiHen  (Söeiben) 
herausgedrängt  ist;  das  Wort  an  einer  andern  Stelle  des 
Verses  in  andrer  Funktion  verwendet  zu  sehen,  verstärkt 
den  Eindruck,  dass  der  Überarbeiter  ohne  neue  Einfühlung 
in  sein  Gedicht  mit  den  Worten  nach  äusserm  Bedürfnis 
jongliert.  —  Nicht  genug  damit,  bleibt  nun  V.  6,  der  mit 
V.  9  und  11  gereimt  hatte,  reimlos.  Wie  im  Reim  hatte 
er  in  der  Verslänge,  rhythmisch  durchaus  wirksam,  auf  die 
2.  Strophe  vorgedeutet.  Nun  wird  er  in  zwei  Verse  zer- 
legt, die  aber  —  umgekehrt  —  kürzer  sind  als  die  übrigen 
der  1.  Strophe  und  beide  reimlos,  wennschon  d£.s  neue 
Versende  Blau  im  Laut  mit  dem  Reim  am  Schluss  der 
2.  Strophe  übereinstimmt.  Wie  flüchtig  und  gedankenlos 
fast  all  diese  Änderungen  vor  sich  gehen,  erhellt  aus  dem 
zweimaligen  Ersatz  des  unb  [^alb  rot  unb  Mau,  6a(b  Mau  unb 
grün]  durch  halh  [33alb  rot,  6oIb  Hau,  Q3alb  Blau,  6a(b  grün],  als 
ob  nicht  die  Farben  rot  unb  Blau  wie  Blau  unb  grün  je  inein- 
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ander  schillernd  zu  denken  wären.  Mit  Recht  hat  E.  v.  d. 
Hellen  in  der  Cottaschen  Jubiläumsausgabe  beidemal  unb 
wiederhergestellt.  —  Auch  die  übrigen  Änderungen  bringen 
keine  Verbesserungen.  Der  hinzeigende  Einsatz  ®a  wird 
V.  1  in  das  Flickwort  @ö  abgeschwächt,  Y.  5  der  un- 
bestimmte Artikel  in  den  bestimmten  und  zwar  des  ur- 
sprünglichen männlichen  Geschlechts  verwandelt. 

5lmor§  (^rab  bezeichnet  sich  in  den  9^euen  Siebern,  und 
nur  in  ihnen,  als  9t ac^  bem  gransöfifd^en  gearbeitet.  Ein  be- 
stimmtes französisches  Vorbild  ist  nicht  aufgefunden,  wohl 
aber  lernten  wir  die  Voraussetzungen  des  Lebens  und  die 
von  Wieland  stammenden  Anregungen  kennen.  So  dürfte 
ein  Irrtum  Goethes  vorliegen.  Die  Umgliederung  des 
letzten  Verses  beeinträchtigt  den  völlig  parallelen  Bau  zum 
2.  Vers.  —  In  den  Sßerfen  1815  erscheint  das  Sinngedicht 
mit  der  Aufschrift  (Sd)etntob,  welche  weniger  eine  Erwartung 
erregt  als  vielmehr  den  Aufschluss  vorwegnimmt. 

Siebe  unb  Xugenb  hat  in  den  9Zeuen  Siebern  nur  geringe 
Veränderungen  erfahren.  V.  5  weicht  die  bei  Goethe 
häufiger  anormal  schwache  Form  regelrecht  der  starken: 
mit  neu  Uerftnrftem  STriebe.  V.  7  ist  So  durch  ®a  ersetzt,  weil 
auch  der  nächste  Vers  mit  ©o  beginnt;  aber  nun  ergibt 
sich  die  Härte  S)a  ^at  baran  .  .  .  Ursprünglich  sollte  V.  10 
die  Mutter  ha§>  fleine  ^erj  emeic^en,  dass  es  ihren  Lehren 
zugänglich  wird ;  "öa^  gute  ^erj  erhjeic^en  weckt  die  irreführende 
Vorstellung,  als  ob  die  Güte  zu  dem  Erweichen  in  Be- 
ziehung steht,  während  doch  gerade  dem  2öan!elmut  mel^r 
5lnteil  al§  der  Xugenb  zugeschrieben  wird.  Man  fühlt  sich 
fast  versucht  anzunehmen,  Goethe  habe  ohne  Beachtung 
des  Zusammenhangs  von  dem  in  der  Tat  missverständlichen 
Erweichen  des  Herzens  den  allgemeinen  Schluss  auf  die 
Güte  des  Herzens  gezogen.  —  Wie  im  nächsten  Gedicht 
V.  9  tritt  hier  V.  14  je  anstelle  von  ja;  diese  Wendung  der 
Umgangssprache  erschien  wohl  unnötigerweise  anstössig,  ie 
verschiebt  den  Sinn:  die  Bedingtheit  soll  nur  verschärft, 
keineswegs  bis  zum  Zweifel  an  der  Möglichkeit  getrieben 
werden.  —  Die  9^ac^ge(afjenen  Söerfe  bringen  das  Gedicht 
unter  der  Aufschrift  ^enjeggrunb,  abstrakter  und  allgemeiner 
als  die  ursprüngliche  gegenständliche  Bezeichnung  des 
Themas. 

Unbeftiinbigfeit  schliesslich  zeigt  in  den  9?euen  Siebern 
zwar  auch  nur  ein  paar  unwesentliche  Abweichungen,   hat 
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aber  für  die  ©(^rtften  weiter  reichende  Überarbeitung  erfahren. 
Auf  die  Änderung  von  hi^  ja  in  je  bi^  V.  9  ist  schon  beim 
vorigen  Gedicht  verwiesen ;  die  Umstellung  kommt  erwünscht, 
weil  ja  gegen  den  Satzaccent  in  der  Senkung  stand ;  aber  ja, 
hier  einräumend,  weicht  sehr  zum  Schaden  des  Nachdrucks 
der  blassen  Zeitbestimmung  je.  Die  Änderung  des  Anfangs 
3m  jpielenben  ^ac^t  statt  5!uf  Riefeln  im  ^ad^e  hat  Goethe 
selbst  wieder  fallen  lassen.  Die  Vermutung  liegt  nahe, 
dass  es  sich  hier,  vielleicht  auch  in  je,  um  Druckfehler 
handelt.  Aber  auch  die  für  die  ©d^riften  hergerichtete 
Fassung  benimmt  dem  Gedicht  mancherlei  von  seinem 
Nachdruck.  Abschwächung  liegt  schon  V.  4  vor;  i^r  Seicht* 
finn  trägt  bte  SSeHe:  il^r  in  ber,  trägt  in  fül^rt  umzuschreiben, 
bedeutet  beidemal  den  allgemeineren  Ausdruck  anstelle  des 
besonderen  setzen.  @c^on  ndf)t  bezeichnet  V.  5  die  schnelle 
unaufhörliche  Folge  der  Wellen:  @§  na§t  verwischt  dies 
Tempo.  Der  Ersatz  von  unb  durch  fie,  an  sich  zulässig, 
zerstört  die  Harmonie  zum  Gang  der  ersten  Welle  (V.  3 
Hub).  Y.  6  wird  der  direkte  Hinweis  2)a  in  das  abstraktere 
(So  umgeschrieben.  Die  erste  Hälfte  der  2.  Strophe  unter- 
lag vollständiger  Umarbeitung.  Die  positive  Parallele  er- 
setzt sie  durch  eine  Anknüpfung  in  Kontrastform:  Unb  bod^; 
das  greifbare  S5ertt)etnen  weicht  dem  weit  hergeholten  traurigen 
^erfc^leifen,  d.  i.  in  die  Länge  Ziehen,  der  Stunden.  Das 
wirksame  Oxymoron  ®te  frö^Iigften  Stunben  beg  traurigen  SeBen§ 
wird  zu  farblosen  föftlic^en  ©tunben  be§  eilenben  SeBen§.  Aus- 
gemerzt ist  der  Vorwurf  flatterl^aft,  anstelle  dieses  Charakte- 
ristikon  erhält  das  9[)täbgen  das  epitheton  ornans  geliebtefte.  — 
Im  folgenden  weicht  das  anschauliche,  aber  der  volks- 
tümlichen Umgangssprache  angehörige  (^tff  V.  10  der  blassen 
Interjektion  0;  ebenso  V.  11  wie  12  das  Küssen  des  ^ufen^ 
dem  dezenteren  der  ßippe,  obschon  übrigens  nach  der 
Kleidermode  und  Sitte  der  Zeit  das  Küssen  des  Busens 
keineswegs  zu  sittlicher  Entrüstung  herausforderte.  Auch 
der  Titel  ist  allgemeiner  gestaltet:  aus  dem  präzisen  Thema 
Un6eftiinbig!eit  wird  3Sec§feI.  Gewiss  birgt  Unb eftnnb igtet  einen 
Vorwurf,  den  schiesslich  der  Dichter  auf  sich  selbst  ziehen 
würde,  während  SSed^fel  harmloser  klingt,  aber  doch  wohl 
zu  harmlos,  zu  wenig  signifikant. 
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LXI-LXVI. 

%inUxutfta\H>  —  Her  HifatttlitroiJ  —Hie  Helitiuie  — 
Hie  fiebe  wlber  Willen  —  Ha0  Cölüdi  Ut  £UH  — 

Die  folgenden  Gedichte  sind  zuerst  in  den  ^'^euen  Siebern 
überliefert,  die  im  Oktober  1769  erschienen.  Von  den 
20  Stücken  dieser  ersten  Buchveröffentlichung  Goethes 
sind  durch  ihre  frühere  handschriftliche  Beglaubigung  11 
für  die  Leipziger  Zeit  gesichert:  in  unserer  Ausgabe 
Nrn.  XXXIX,  XLV,  L  und  LH— LX.  Anderseits  steht 
späterer  Ursprung  ausser  Frage  für  das  DZeuja^r^sSteb  1769, 
welches  seiner  Bestimmung  gemäss  kurz  vor  den  im  Titel 
bezeichneten  Termin  zu  setzen  ist;  ferner  für  die  Zueignung, 
welche  als  Epilog  kurz  vor  dem  Druck  der  Sammlung, 
also  1769,  abgefasst  ist;  auch  5(n  bte  Unfc^utb  gehört  erst 
in  die  Frankfurter  Zeit,  wie  briefliche  Hinweise  und  der 
veränderte  Ton  .beweisen.  So  erübrigt  eine  Feststellung 
der  Entstehungszeit  nur  noch  für  unsere  jetzt  zusammen- 
gefassten  sechs  Gedichte  Nrn.  LXI — LXVI.  Von  diesen 
nehmen  mindestens  drei  ausdrücklich  auf  die  räumliche 
und  zeitliche  Entfernung  von  Annette  Käthchen  bezug: 
®te  Üteliqute  besingt  die  Abschiedsgabe  der  Geliebten;  im 
besondern  Hinblick  auf  V.  15  @oK  tc^  btc^  gleic^,  (^elteBte, 
miffen,  und  V.  21  jel^t  finb  h)tr  fern  üon  i^r  ist  dies  Gedicht 
bald  nach  der  Abreise  anzusetzen.  2)a§  (^(üc!  ber  Siebe  be- 
trachtet bereits  die  Wirkung  von  Qtit  unb  gerne;  im  Lied 
5ln  ben  93Jonb  sucht  ber  nieitöerfd^Iagne  Dritter  den  Mond  als 
einen  Ort,  von  welchem  der  Blick  eine  groggemegne  SBeite 
übersieht.  Der  Dichter  weilt  also  schon  einige  Zeit  in 
Frankfurt.  Nun  erfuhr  Goethe  Käthchens  Verlobung,  vor 
welche  diese  Gedichte  fallen  müssen,  im  Mai  1769.  Schon 
im  Februar  erklärt  er  sich  unfähig  zum  Dichten,  weil  sein 
„Herz  jetzt  für  alle  Empfindungen  tot"  sei;  in  anderm  Zu- 
sammenhang scherzt  er  gleichzeitig,  dass  „keine  Verse  mehr, 
ausser  wenn  ihn  ein  Räuschgen  ermuntert,  fliessen  wollen" 
(Br.  I,  190  und  202).  Von  der  vorhergehenden  Zeit  machen 
wiederholte  Krankheitsanfälle  einen  erheblichen  Abstrich. 
Aber  auch  innere  Gründe  rücken  diese  beiden  Gedichte  in 
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die  ersten  Monate  nach  seinem  Scheiden  von  Käthchen,  in 
die  Zeit  da  gerade  die  dargestellten  Gefühle  zum  ersten 
Durchbruch  kommen  mussten:  einerseits  das  befreiende  Be- 
wusstwerden,  er  könne  auch  fern  von  Käthchen  glücklich 
sein,  anderseits  die  Sehnsucht,  die  Geliebte  körperlich  zu 
schauen.  Nicht  mit  gleicher  Sicherheit,  aber  doch  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  ist  SDie  Siebe  tütber  Sßiden  demselben 
Zeitraum  zuzuweisen,  und  zwar  bevor  er  das  innere  Gleich- 
gewicht wiedergefunden  hat,  von  welchem  2)a§  (^lüd  ber 
SteBe  bereits  zeugt.  "Wenn  der  Dichter  sich  jetzt  tüie  juöor, 
äRit  mtfant]^roptfd)em  (^eftd^t,  darstellt,  so  kommt  damit  auch 
nachträglich  zur  Bezeugung,  dass  ^er  93äfantI)rop  die  typische 
Situation  der  letzten  Leipziger  Zeit  verkörpert,  indes  Sieb 
und  lange  SSeile,  alle  ^tvei,  ihn  misanthropisch  stimmten, 
während  frühere  Anwandlungen  übler  Laune  auf  Sieb  bezw. 
Eifersucht  allein  beruhten.  Aus  andern  Gründen  ist  ^tnber* 
berftanb  noch  nach  Leipzig  zu  verlegen.  Haben  wir  doch 
hier  die  verwegen  realistische  Gesinnung  aus  dem  Früh- 
jahr und  Sommer  1768,  den  Operettenton  und  direkte  Be- 
rührungen mit  dem  SSunfc^  etne§  fletnen  9^tnbgen  wie  mit  Siebe 
unb  Xugenb.  Da  nun  S^inberDerftanb  und  ®er  9}Ufant^top  dem 
Liederbuch  für  Friederike  Oeser  fehlen,  liegt  die  Wahr- 
scheinlichkeit nahe,  dass  bei  Zusammenstellung  desselben 
die  Komposition  dieser  beiden  Lieder  noch  nicht  vorlag, 
vermutlich  weil  sie  etwas  später  als  die  dort  gesammelten 
Lieder  gedichtet  waren. 

Nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sind  gewisse  metrische 
Zusammenhänge  und  Übergänge,  welche  die  Wahrschein- 
lichkeit der  angesetzten  Reihenfolge  verstärken.  Nrn.  LXI 
bis  LXIV  sind  in  Jamben,  die  beiden  folgenden  in  Trochäen 
geschrieben.  Nr.  LXI  mischt  kunstvoll  vier-  und  drei- 
füssige  Jamben,  Nr.  LXII  führt  dreifüssige  Jamben  durch, 
Nrn.  LXIII  u.  LXIV  vierfüssige  Jamben,  Nr.  LXV  u.  LXVI 
vierfüssige  Trochäen.  Die  8  Verse  von  Nr.  LXII  zerfallen 
nur  in  drei  inhaltliche  Abschnitte.  Die  Strophe  von  Nr.  LXI 
hat  neun  Verse,  von  Nr.  LXIIT  sieben  Verse,  von  Nrn.  LXIV 
und  LXV  sechs  Verse,  von  Nr.  LXVI  acht  Verse.  Es  sei 
sogleich  angefügt,  dass  auch  Nr.  LXIX  in  achtzeiligen 
Strophen  von  vierfüssigen  Trochäen  geschrieben  ist.  Zu- 
sammenhänge und  Übergänge  machen  sich  vor  allem  aber 
in  der  kunstvoll  gegliederten  Reimstellung  bemerkbar.     In 
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Nr.  LXI  zunächst  geht  sie  noch  der  Abwechselung  in  der 
Verslänge  parallel: 

4.     3.     4.     3.     3.     3.     4.     4.     3. 

a      b      a      b      c^c^d      d      e 
Nr.  LXII  gar  hat  ihre  eigene  Aufgabe,   die   auf  drei  Per- 
sonen verteilte  Rede  mit  durchgeführtem  (allerdings  zweimal 
rührendem)  Reim  zu  einer  harmonischen  Einheit  zu  binden. 
.    Von  Nr.  LXIII — LXVI  kommen   dann  folgende  Sche- 
mata zur  Durchführung: 
LXIII       a^a^a^bcwCv_.b 
LXIV  a       b       ac^c^b 

LXV  aw^a^bc^Cx^b 

LXVI  ab-^b^a       cd^d^c 

Wieder  deutet  die  enggefasste  Form  wie  die  kunstvolle 
Eeimverschlingung  auf  französische  Liedermuster.  Mit  der 
Hingabe  an  diese  Schulung  gelangt  Goethe  auch  zu  ziem- 
lich regelrechter  Abwechselung  zwischen  Hebung  und 
Senkung,  unter  Durchbrechung  seines  früh  erwachten  Strebens 
nach  freien  Rhythmen.  — 

^inbertierftanb  berührt  sich  mit  dem  Ton  und  so  auch 
mit  gewissen  Motiven  des  Singspiels.  Neben  der  "Wiener 
Arie,  die  schon  einige  Berührung  mit  dem  SBunfcf)  eine§ 
fleinen  ^Wäbgen  zeigte  und  hier  für  V.  10 — 13  als  Parallele 
in  Betracht  kommt,  ist  (von  Erich  Schmidt  a.  a.  0.)  eine 
zweite  ausfindig  gemacht,  die  auf  derselben  Tradition  wie 
hier  V.  7 — 9  beruhen: 

Sebod^,  tüett  fi^njerer  ift  §u  nennen, 

(Sin  §lt)an§igjii]^r'ge§  ^tnb  ju  fennen, 

SS)a§  nie  na^  einem  Wannt  \af); 

®ann  manche  feinb  mit  öiergel^n  Sauren 

^ei  biefer  S^h  fo  gut  erfahren, 

5l(g  oftmals  ntc^t  bte  (^rogmama. 

Auch  die  Anakreontik  weist  Motive  auf,  die  in  den  beiden 
ersten  Strophen  wiederklingen.  So  behandelt  bereits  Gleim 
„Kind erfragen"  (Sämtl.  Wke.  I,  119,  vgl.  Minor  und  Sauer 
a.  a.  0.): 

©obalb  ein  ^*na6'  im  ®onat  lieft, 
gragt  er:  ^^x  trüber,  menn  i^r'ö  lüißt, 
(So  jagt  mir,  \va§  ein  9.1täbc^en  ift? 
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2)ann  jagt  ein  trüber,  boEer  Sift: 
(&§  ift  ntcf)t,  \m§  bu  ^nabe  bift. 
®Qnn  eilt  ber  ^nab',  unb  liebt  unb  !ü^t, 
3u  iüiffen,  JuaS  ein  9}^nb(^en  ift. 

Ebenso  fehlt  es  nicht  an  Spott  über  die  Putz-  und  Gefall- 
sucht der  Mädchen.  Rein  äusserlich  könnte  man  weiter  die 
Gegenüberstellung  von  Stadt  und  Land  als  traditionell  be- 
zeichnen. Aber  die  Gegenüberstellung  in  Goethes  Gedicht 
ist  von  einem  Geist  gelenkt,  welcher  sich  von  der  üblichen 
idealisiert-idyllischen  Auffassung  des  Landlebens  gerade 
schroff  abhebt:  hier  ist  es  vor  allem,  wo  Goethes  sehr  rea- 
listische Anschauung  der  Liebe  durchbricht. 

Graben  wir  der  organischen  Quelle  dieser  Absage  an 
alle  Illusion  in  Liebessachen  nach,  so  gelangen  wir  doch 
wieder  bis  in  Goethes  Leben  zurück.  Nach  einem  „schröck- 
lichen  Zeitpunkt",  einer  wahren  „Herkules- Arbeit"  (Br.  I, 
158  f.)  gewinnt  es  der  leidenschaftliche  Jüngling  über  sich, 
Käthchen  die  Hoffnung  auf  eine  dauernde  Vereinigung  zu 
benehmen,  ihr  statt  Liebe  Freundschaft  zu  bieten  —  und 
Käthchen  geht  auf  alle  seine  Wünsche  ein!  Zunächst  er- 
scheint sie  ihm  als  „Engel":  so  leicht  machte  sie  ihm  den 
Übergang.  Aber  was  ihm  eben  engelhaft  schien,  rückt  ihm 
bald  in  andre  Beleuchtung,  erschien  ihm  bald  in  anderm 
Sinne  unnatürlich,  unmenschlich,  ihre  gleichmässige  Freund- 
lichkeit zu  ihm  wie  zu  jedermann  erbitterte  ihn,  er  ironi- 
sierte sie  und  sich,  dass  sie  ihn  wie  all  ihre  Liebhaber  „mit 
Freundschaft  ein  gesalzen  habe^^  (später  brieflich  I,  212). 
Ist  echte  Liebe,  gar  echte  Leidenschaft  solcher  Ruhe  fähig  ? 
Woher  diese  Unnatur?  Die  Lektüre  Rousseaus  dürfte 
es  gewesen  sein,  welche  diesem  Gedankengang  eine  Rich- 
tung aufs  Allgemeine  gab.  Aus  der  „Neuen  Heloise"  konnte 
die  Beschreibung  der  Pariserinnen  unmöglich  ihre  Wirkung 
verfehlen:  „La  galanterie  et  les  soins  valent  mieux  que 
l'amour  aupres  d^elles  ...  II  semble  que  tout  1' ordre  des 
sentiments  naturels  soit  ici  renverse"  (II.  Teil,  21.  Brief). 
„C'est  le  premier  inconvenient  des  grandes  villes  que  les 
hommes  y  deviennent  autres  que  ce  qu'ils  sont,  et  que  la 
societe  leur  donne  pour  ainsi  dire  un  etre  different  du  leur" 
(ebenda).  Diese  und  zahlreiche  ähnliche  Beobachtungen  des 
Naturevangelisten  erweiterten  Goethes  Lebenserfahrungen 
zu  dem  typischen  Bild  des  Mädchens  in  großen  ©täbten: 
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^er  @tof§  öerjagt  bte  triebe 

^er  SBoEuft  unb  her  Qkht; 

@te  finnt  nur  brauf,  Wk  fie  fid^  giert, 

(Sin  5(ug'  entjüdft,  eine  $er§e  rü^rt, 

Unb  benft  an§  anbre  nid^t. 
In  wirksamen  Gegensatz  zu  solcher  Verkünstelung  der 
natürlichen  .triebe  hatte  Rousseau  immer  wieder  die  na- 
türliche Denk-  und  Handlungsweise  der  Landbevölkerung 
gerückt.  Ein  besondrer  Zug  war  hervorstechend  genug, 
um  sich  einzuprägen:  die  Arbeit,  namentlich  die  Land- 
arbeit, beugt  der  Verzärtelung  des  Herzens  wie  der  Über- 
sättigung am  Liebesgenuss  vor.  So  rät  schon  Mylord 
Eduard  dem  Liebhaber  Juliens:  „Ce  n'est  que  dans  l'agita- 
tion  d'une  vie  active  que  vous  pouvez  retrouver  le  repos" 
(in,  23).  Im  selben  Sinne  wird  dem  Luxus,  der  Eitelkeit 
und  Langeweile  der  Städter  die  durch  Arbeit  gesunde 
Natur  der  Landbevölkerung  in  Juliens  späterer  Umgebung 
entgegengehalten  (V,  2).  Auch  die  Sitten  der  Genfer 
schildert  ihr  grosser  Landsmann  nach  dieser  Richtung 
(VI,  5).  Nur  freilich  die  aggressive  Vertraulichkeit  der 
Sauermäbgen  sucht  man  bei  Rousseau  vergebens;  sie  ist 
folgerecht  als  Kontrast  in  kecken  Strichen  ausgemalt. 
Der  Gang  der  dichterischen  Tätigkeit  lässt  sich  dahin  re- 
konstruieren: in  grossen  Städten  sind  die  natürlichen  Em- 
pfindungen des  Mädchens  durch  Ziererei  und  Künstelei 
verjagt,  während  das  Triebleben  des  Knaben  durch  Bücher 
und  Hörensagen  früh  geweckt  ist.  Umgekehrt  in  dem 
natürlichen  Bereich  der  Dörfer,  wo  die  Jungen  durch  harte 
Arbeit  vor  Schwärmerei  bewahrt  sind,  während  die  Mädchen 
den  Burschen  zuvorkommen.  Eben  weil  es  auf  einen 
schroffen  Gegensatz  abgesehen  war,  ist  er  bis  zur  Ver- 
zerrung übertrieben. 

Aber  natürlich  wie  die  Gefühle  ist  die  Darstellung  und 
Ausdrucksweise  des  Gedichtes  geraten.  Nicht  in  Bildern, 
sondern  geradezu  sagt  der  junge  Dichter  seine  kecke,  früh- 
reife Liebesphilosophie  heraus.  Der  Stil  ist  gedrungen  und 
flott,  reich  an  Volks-  und  Umgangs- Wendungen :  lernen  \m§ ; 
l^ören  bieg  unb  ha§;  ©ie  Braurf)ten§  ni(^t  ju  tütffen;  ®a  er  bie 
dMtkx  nal^m;  @ie  finnt  nur  brauf,  njie  fie  fid^  giert;  Unb  benft 
ang  anbre  ni(|t;  5luf  Dörfern  fiel^t'g  gang  anbev§  au§;  bie  IieBe9?ot; 
ben  mad^t  nichts  §eig ;  flogen  in  bte  @eite ;  5IrBeit,  hk  fie  tun ;  S)a§ 
fönnen  fie  babei;  desgleichen  fc^ödernb  (Nebenform  zu  fd^äfernb) 
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=  derb  scherzend  und  lachend.  —  Diese  naturalistische 
Keckheit  in  Gesinnung  und  Ausdruck  hatte  zur  Folge,  dass 
Goethe  den  ^inberl)erftanb  in  keine  Sammlung  seiner  Gedichte 
aufnahm.  — 

^exTlx\ant^xo\)  zeichnet  ein  Genrebild  aus  dem  Sommer 
1768,  in  Dialog  gekleidet.  Natürlich  ist  es  kein  andrer 
als  der  Dichter  selbst,  der  hier  als  Ritter  von  der  traurigen 
Gestalt  auftritt.  Er,  von  dem  zunächst  zwei  Freunde 
(vielleicht  z.  t.  weiblichen  Geschlechts)  in  dritter  Person 
sprechen,  ist  auch  als  die  dritte  Person  anzusehen,  welche 
die  Fragen  und  Zweifel  der  andern  über  die  Ursache  seiner 
Misanthropie  authentisch  beantwortet:  Sieb  und  lange  SBeile 
in  ihrer  Vereinigung,  in  ihrem  ungelösten  Widerstreit 
treiben  ihn  Monate  lang  in  Missmut  hinein.  —  Erst  den 
9^ac^gelaffenen  2Ser!en  ist  dieses  Liedchen  einverleibt,  nicht 
ohne  einige  Abweichungen,  deren  Herkunft  vom  Dichter 
nicht  gesichert,  aber  wohl  möglich  erscheint.  Die  Ver- 
teilung auf  drei  Personen  ist  nämlich  aufgegeben,  um  aus 
dem  Genrebild  ein  regelrechtes  lyrisches  Gedicht  zu  modeln. 
Der  Stil  wird  dadurch  gerade  so  weit  herabgedrückt,  wie 
der  Monolog  unter  dem  Dialog  steht.  Eine  erste  Folge  der 
Umschmelzung  ist  die  Verwandlung  der  dramatischen  An- 
rede einer  Person:  @te  fragen  .  .?  in  die  Form  der  allge- 
meinen rhetorischen  Frage:  31§r  fraget  .  .?  Soll  ein  und 
dieselbe  Person  Frage  und  Antwort  geben,  so  muss  die  der 
endgültigen  Auskunft  vorangehende  Alternative  noch  in 
die  Frage  hineinbezogen  werden;  freilich  bewirkt  diese 
Fragestellung  von  vorn  herein  eine  unangebrachte  Ver- 
engung der  Möglichkeiten:  an  sich  könnte  die  Misanthro- 
pie doch  auch  noch  andre  Ursachen  als  Sieb  ober  lange  SBeile 
haben;  ihre  bestimmte  Bezeichnung  hatte  nur  als  erste, 
vermutende  Antwort  einen  Sinn.  — 

2)ie  ^Reliquie  ist  das  erste  Gedicht  des  nach  Frank- 
furt Heimgekehrten.  Grausam  war  Käthchen  mit  ihm  um- 
gesprungen: zwar  immer  munter,  aber  immer  schelmisch 
boshaft,  immer  geschickt  das  Gute  von  einer  falschen  Seite 
zu  zeigen,  unbarmherzig  einen  Leidenden  auszulachen, 
einen  Klagenden  zu  verspotten.  Trotz  solcher  fortgesetzten 
Qual,  trotz  seiner  festgehaltenen  Vornahme,  keine  Hoff- 
nungen mehr  in  dem  Mädchen  zu  nähren  und  seinen  Um- 
gang auf  den  Ton  blosser  Freundschaft  herabzustimmen, 
blieb  es  für  Goethe  eine  der  grössten  Freuden,   Käthchens 
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Lebhaftigkeit,  ihre  Munterkeit,  ihren  Witz  zu  sehen,  er 
mochte  so  leichtfertig,  so  bitter  sein  als  er  will  (Br.  I,  163 
u.  167).  Nun  war  die  Zeit  des  Scheidens  gekommen.  Der 
junge  Dichter  gab  sich  keiner  Illusion  hin,  als  ob  Käthchen 
seinen  Verlust  als  unersetzlich  empfinden  würde:  „Wenn 
man  sich  erinnert,  wie's  andern  gegangen  ist,  so  kann  man 
ohne  Wahrsager-Geist  raten,  wie's  einem  gehen  wird.  Ich 
bin's  zufrieden;  es  ist  das  gewöhnliche  Schicksal  der  Ver- 
storbenen, dass  Überbliebene  und  Nachkommende  auf  ihrem 
Grabe  tanzen"  (Br.  I,  167).  Aber  schwer,  sehr  schwer 
wurde  es  ihm  doch,  sich  von  einem  täglichen  Umgang  los- 
zureissen,  der  drittehalb  Jahre  gedauert  hatte.  Abschied 
wagte  er  nicht  zu  nehmen :  „In  der  Nachbarschaft  war  ich, 
ich  war  schon  unten  an  der  Türe,  ich  sah  die  Laterne 
brennen,  und  ging  bis  an  die  Treppe,  aber  ich  hatte  das 
Herz  nicht  hinaufzusteigen.  Zum  letztenmal,  wie  wäre  ich 
wieder  herunter  gekommen"  (Br.  I,  164;  ähnlich  geschieht 
später  seine  Loslösung  von  Lili).  Wenigstens  hatte  er  den 
Abschied  vorbereitet:  Käthchen  hatte  ihm  zum  Andenken 
eine  Haarlocke  geschenkt;  er  hatte  einige  Gegengaben  ver- 
sprochen, auch  einen  Briefwechsel  verabredet,  dabei  aller- 
dings gelobt,  nie  vor  dem  ersten  eines  Monats  einen  Brief 
zu  schicken.  —  Die  Entfernung  musste  zunächst  alles  Glück 
dieser  Liebe,  dieses  Umgangs  der  Herzen  einseitig  zum 
Bewusstsein  bringen  und  schmerzlich  entbehren  lassen.  In 
zweierlei  Hinsicht  rechnete  sich  Goethe  stets  zur  älteren 
Kirche:  indem  er  „sich  den  Göttern  ohne  Gaben  nicht  zu 
nähern  traute"  und  indem  er  sinnliche  Zeichen  der  Er- 
innerung an  die  Heiligen  seines  Herzens  zu  bewahren  und 
verehren  trachtete  (vgl.  Briefe  an  Charlotte  v.  Stein  13.  März 
1777,  dann  7.  Mai  u.  27.  Juni  1784).  Bloss  äusserliche 
Attribute  der  Geliebten  waren  ihm  nicht  genug:  etwa 
Schleifenbänder  u.  dgl.,  die  als  Liebesgaben  in  Mode 
standen,  so  denn  auch  in  der  anakreontischen  Dichtung 
oft  erschienen;  oder  selbst  intimer 

©in  53anb,  ha§  etnft  fic^  um  t^r  ^nte  §u  njinben 
(So  glüdüd^  \mx,  ein  ^ing  Don  il^rem  §aar,  —  tote  fro^/ 
SSie  retd^  mad^t  folc^  ein  Stanb  ben,  ber  toal^rl^aftig  glül^t! 
5lid^t§  ift  t§nt  ^leintgfeit,  Wa§  ftc^  auf  fie  ht^k^t. 
So  las  er  in  Wielands    „Idris'^,  den  er  eben  kennen  gelernt 
(III.  Gesang,  Str.  90,  vgl.   Br.  I,  180  und  Strack  a.  a.  0 ), 
und  er  nimmt  den  Gedanken  auf: 


364 

.  ,  .  .  .  ©trumpf 6anb,  9ttnge, 

©tnb  tt)ir!üc§  feine  Keinen  S)inge, 

OTein  mir  ftnb  fie  nid^t  genug. 
Nun  triumpliiert  er  im  Besitz  von  Käthchens  Haarlocke,  viel- 
leicht im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Lektüre  dieser  Idris- 
Verse.  Im  Besitz  des  fc^önften  Xetl§  von  ihr,  glaubt  er  sie 
sich  bod)  nidjt  gan§  entriffen.  Auch  durfte  er  mit  Recht  die 
Schönheit  von  Käthchens  Haar  rühmen.  Doch  zu  dem 
sinnlichen  Wert  dieser  Abschiedsgabe  gesellt  sich  ein  sym- 
bolischer: (^letd)  ift  be§  §aar§  unb  mein  (S)efc^ic!e,  V.  19 — 25. 
So  hält  der  Dichter  die  Reliquie  heilig  als  äusserliche  und 
innerliche  Erinnerung  an  die  olte  Suft.  Abermals  Erinne- 
rung: das  ist  es  endgültig,  was  allein  dem  Dichter  ge- 
blieben. —  Ohne  jede  epigrammatische  Zuspitzung,  rein 
lyrisch  kommt  die  Empfindung  heraus,  wenigstens  eine 
sichtbare,  greifbare  Erinnerung  an  die  Gestalt  der  Ge- 
liebten wie  an  seinen  vertrauten  Umgang  mit  ihr  bewahrt 
zu  haben.  Die  Anrede  o  Süngling,  die  in  lehrhaftem  Sinne 
bei  Geliert  häufig  und  so  namentlich  auch  in  Goethes 
SSal^rem  (^enug  (Nr.  L)  begegnete,  bedeutet  hier  nur  objektive 
Singularisierung  der  übrigen  Jugend  als  Gegenstück  zum 
Dichter.  ®ie  Reliquie  ist  in  Gefühl  und  Ton  frisch  ge- 
halten, empfindungsvoller  und  reiner  als  die  poetischen 
Früchte  des  letzten  Leipziger  Halbjahres. 

In  den  SBerfen  1815  erschien  das  Gedicht  als  Se6en=: 
bige§  5lnben!en;  auch  V.  27  ist  S^leliquie  ausgemerzt  und 
durch  2)u  füg  ^efd^en!  ersetzt  —  wie  süss  und  banal!  Die 
religiöse  Metapher  kann  dabei  nicht  unbedingt  anstössig 
erschienen  sein,  denn  sie  ist  V.  18  neu  eingesetzt:  bleibt 
bic  9ieltqute  tion  bir  anstelle  von:  ^^leibt  mir  ber  fc^önfte  Steil 
bon  bir;  hier  aber  bedeutet  die  allgemeine  Umschreibung 
—  anstelle  des  individuellen  Bezuges,  dass  der  Dichter  mit 
Käthchens  Haar  ben  fc^önften  ^eü  von  ihr  bewahrte  —  eine 
Abschwächung.  Aus  demselben  Grunde  unterliegt  V.  13  f. 
der  Austausch  zwischen  fd^önften  und  fdjönen  berechtigten 
Bedenken;  bie  fd)önften  §aare,  "iDen  (Sdjmucf  be§  fd)önen  5lngefidjt§, 
das  gab  eine  individuelle  Note:  an  dem  schönen  An- 
gesicht waren  die  Haare  als  das  Schönste,  als  besonderer 
Schmuck  bezeichnet;  wohingegen  bie  fd)önen  §aare,  ^en 
(Sd)mud  be§  fd^önften  ^7(ngefid)t§,  das  Schwergewicht  auf  die 
allgemeine  Schönheit  des  Mädchens  legte  und  die  Haare 
nur  als  einen,    nicht    als   den   hervorstechendsten  Teil  der- 
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selben  hinstellte.  Fast  wird  man  zu  der  Befürclitung  ge- 
drängt, der  überarbeitende  Dichter  habe  diese  Stelle  nur 
mit  äusseren  Augen  angesehen  und  deshalb  eine  äussere 
Steigerung  durch  die  Eeihenfolge:  fc^önen  —  fc^önften  ge- 
sucht. —  Auch  an  konventioneller  Süsslichkeit  legt  der 
reife  Goethe  in  sein  Jugendgedicht  mehr  hinein  als  der 
achtzehnjährige  Jüngling  je  empfand;  nicht  genug  an  dem 
fügen  (^efd^en!  V.  27,  ist  auch  das  33erlangen  V.  24  füg 
geworden.  Wenn  ein  füg  ^^ertangen  nun  loch'  unb  §og,  ist 
das  unmittelbare  §erabgleiten  §ur  ^ruft  allerdings  vergeistigt, 
aber  auch  die  reilexionslose  Leidenschaft  des  Verlangens  in 
Tändelei  herabgestimmt.  Eine  wesentliche  künstlerische 
Vervollkommnung  haben  dagegen  sowohl  in  der  1.  wie 
2.  Strophe  die  vier  ersten  Verse  erfahren.  Der  Inhalt  von 
V.  2 — 4  ist  ohne  Verlust  in  den  neuen  V.  1  konzentriert,  der 
Inhalt  vom  alten  V.  1  in  die  erste  Hälfte  des  neuen  V.  3; 
so  verbleibt  Raum  für  ergänzende  Züge,  lebensvoll  nament- 
lich: §alb  mag  fie  jürnen,  ]^aI6  erlauben.  In  gleichem  Sinne 
bringt  V.  9  nac§  letfem  Söiberftreben  wirksam  bei;  in  der 
ersten  Fassung  fehlte  der  Zug,  weil  er  im  Leben  fehlte. 
Auch  da  wo  die  Überarbeitungen  künstlerisch  vervoll- 
kommnen, behalten  die  Erstlingsabdrücke  der  Dichterseele 
ihren  eigenartigen  Wert  als  unmittelbare  Früchte  vom 
Baum  des  Goetheschen  Lebens.  Anzweifelbar  ist  die  Ver- 
besserung von  V.  8;  die  alte  Fassung  von  V.  8  ff.  be- 
rührte sich  —  an  sich  nicht  übel  —  mit  der  Umgangs- 
sprache: 

Mein  änjeiteg  (^lücfe  nac§  bem  ^Oeben, 

SJ^ein  9J?äbgen  ^at  mir  Wa^  gegeben, 

(Se^t  eure  (Sc^ä^e  mir  baneben. 
Dafür  tritt  nun,  voller  als  das  andeutende  tüa§: 

Sebenb'gen  ^eil  öon  i^rem  Seben, 

S^n  ^at  nac^  letfem  SSiberflreben 

S4)ie  ^Eerliebfte  mir  gegeben. 
Die  Bezeichnung  des  9JJäbgen§  als  sein  §n)eite§  ^Iüc!e  nad^  bem 
Seben  birgt  in  aller  naiven  Unbeholfenheit  einen  stimmungs- 
vollen Zug.  Anderseits  nimmt  auch  die  neue  Fassung: 
Sebenb'gen  Xtxl  :c.  die  Pointe  vorweg,  so  dass  dann  V.  18, 
um  Wiederholung  zu  meiden,  ber  frf)önfle  Steil  in  Üieliquie 
verallgemeinert  werden  muss.  —  Vier  sonstige  Änderungen 
sind  unbedeutend :  V.  6  Ujirfüc^  in  das  edlere  mal^rltc^,  ebenso 
V.  17  fel)n    in    das    edlere,    aber    gekünstelte  fc|aun;    V.  26 
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(frei)  t)om  (9^etbe)  in  die  für  Abstrakta  übliclier  gewordne 
Konstruktion  üon.  Die  Erweiterung  V.  28  an  (^lixd  unb  Sufl 
durch  Drangabe  des  ursprünglichen  Attributes  ber  alten 
(Suft)  bringt    innerlich  keine    wesentliche  Bereicherung.  — 

®te  SieBeiDiberSSillen  fängt  eine  interessante  Episode 
aus  des  Dichters  Seelenleben  auf.  Er  gibt  sich  —  wie  wir 
wissen  —  keiner  Täuschung  darüber  hin,  dass  Käthchen 
seine  Entfernung  leicht  verschmerzen  wird,  dass  sie  weiter 
allen  jungen  Leuten  ihres  Kreises  mit  gleichmässiger 
Freundlichkeit  begegnen  wird.  In  hypochondrischen 
Stunden,  die  ihm  in  Frankfurt  tüte  §ut)Ot  in  Leipzig  nicht 
selten  kommen  (s.  auch  Nr.  LXVII,  Y.  3),  übt  er  an  diesem 
Verhalten  bittern  Spott:  das  Mädchen  will  eben  keinen 
Trumpf  aus  der  Hand  geben!  So  gelangt  er  zu  der  Unter- 
stellung, die  Mädchen  sähen  die  Männer  unter  dem  Bilde 
von  gleichwertigen  Forcen  (Karten,  die  man  nur  mit  einem 
Trumpf  stechen  kann)  im  Kartenspiel  an;  die  4  Könige 
hiessen  früher  Alexander,  Caesar,  David,  Karl  (s.  "Werner, 
Anz.  f.  dt.  Altertum  VIII,  261).  Aber  auch  solche 
Scherze  helfen  ihm  nicht  über  seine  misanthropische 
Stimmung  hinweg.  Die  Liebe  sitzt  zu  tief  in  ihm, 
als  dass  Spott  sie  entwurzeln  könnte;  sein  Herz  kann 
sich  noch  immer  nicht  loslösen,  obschon  sein  Verstand  und 
Wille  längst  wider  diese  Liebe  sind.  Man  darf  wohl  auf 
Lili  vordeuten,  die  den  Dichter  ebenfalls  tüiber  SSitten  fest- 
hält (s.  Nr.  GL,  V.  20).  —  Der  tragikomische  Erguss 
schiebt  wieder  —  wie  von  Anbeginn  der  Annetten-Lieder 
—  eine  dramatische  Scene  unter:  zunächst  wendet  sich  der 
Dichter  an  die  9Jläbgen  in  direkter  Anrede,  um  in  der 
zweiten  Strophe  sich  selbst  darzustellen,  unter  Selbstver- 
körperung: mit  mijant^ro|3ifc^em  (^eftc^t  eine  Art  Monolog  zu 
halten.  Auch  hier  greift  des  Dichters  naturfrischer,  unge- 
künstelter Ausdruck  zu  "Wendungen  der  volkstümlichen 
Umgangssprache:  bie  finb  mit  einanber  gut;  \vk  gern  njär'  id) 
fi'e  (o§;  e§  fi^t  §u  tief.  —  Die  Dkc^gelaffenen  Sßerfe  nahmen  das 
Gedicht  unverändert  auf,  nur  die  Überschrift  verlor  den 
bestimmten  Artikel. 

®a§  Q^lüd  ber  Siebe  in  eigner  Art  überwindet  schliess- 
lich jenes  Elend  der  misanthropischen  Siebe  miber  SöiUen. 
Die  urgesunde  Natur  dieses  Jünglings  siegt.  Mussten  die 
Zeiten  neuer  Krankheitsanfälle  seine  elende  Stimmung 
doppelt  herausfordern,    so  kam   doch  mit   der   Rekonvales- 
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cenz  der  Geist  der  Gesundung  über  ihn,  Kraft  und  Mut 
zu  neuem  Leben.  Qtit  unb  Seme  taten  das  ihrige,  um  sein 
Herz  zu  erleichtern.  „Geduld,  Zeit  und  Entfernung"  nennt 
er  etwas  später,  ein  halbes  Jahr  nach  Käthchens  Verlobung, 
als  diejenigen  Mächte,  die  „jeden  unangenehmen  Eindruck 
auslöschen  und  unserer  Freundschaft,  mit  dem  Vergnügen, 
das  Leben  wiedergeben  werden"  (Br.  I,  220).  Gleichzeitig 
scheut  er  sich  nicht,  ihr  offen  zu  bekennen,  wie  ihr  Bild 
in  der  Entfernung  allmählich  verblasst  sei :  „Es  ist  seltsam, 
.  .  die  Erinnerung  an  Abwesende  wird  durch  die  Zeit, 
nicht  ausgelöscht,  aber  doch  verdeckt.  Die  Zerstreuungen 
unsers  Lebens,  die  Bekanntschaft  mit  neuen  Gegenständen, 
kurz  jede  Veränderung  unsers  Zustandes,  tun  unserm 
Herzen  das  was  Staub  und  E-auch  einem  Gemälde  tun,  sie 
machen  die  feinen  Züge  ganz  unkenntlich,  dass  man  nicht 
weiss  wie  es  zugeht"  (218).  Diese  uumerütd^e  Söanblung  be- 
ginnt schon  wenige  Monate  nach  seinem  Scheiden  von 
Käthchen.  Auch  in  Briefen  an  männliche  Freunde  bricht 
dieselbe  Erfahrung  mit  grosser  Entschiedenheit  durch: 
„Entfernung  ist  ein  gewaltig  niederschlagend  Pulver" ;  ein 
andermal  bittet  er:  „Behalten  Sie  Ihre  Liebe  für  mich  be- 
ständig, und  lassen  Sie  Entfernung  nur  Entfernung  sein, 
einen  Nebel  der  sich  zwischen  Gegenstände  zieht  und  ohne 
sie  zu  ändern,  ihre  Gestalt  unkenntlich  macht"  (243  und 
249;  vgl.  schon  Minor-Sauer).  —  Genug,  der  Genesende 
beobachtet,  zunächst  selbst  mit  Verwunderung,  eine  Wieder- 
geburt seiner  Lebenslust  —  schon  rein  physisch:  er  kann 
wieder  xuf)XQ  effen,  doch  auch  sein  (^eifl  ist  wieder  Reiter  unb 
frei.  Und  über  der  Lektüre  des  „Idris"  empfindet  er  mit 
Humor  den  Gang  seiner  Entwicklung  bis  zum  gewissen 
Grade  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  dem  Liebeslauf  des 
Wielandschen  Helden:  während  dieser,  von  idealer  Ver- 
ehrung und  Schwärmerei  betört,  lange  nicht  zu  Liebe  und 
Begier  gelangt,  macf)t  im  jungen  Goethe  unmerfüc^e  ^etörung 
bie  SieBe  §ur  ^erel^rung,  5Die  Regier  gur  ©c^njärmeret.  Woher 
diese  unmerkliche,  geheime  Wirkung?  Ist  es  nicht,  als  ob 
Zeit  und  Ferne  gleich  geheimen  Schicksalsmächten  gewirkt 
haben?!  Soeben  war  Goethe  durch  seinen  Arzt  in  kabba- 
listische und  spiritistische  Studien  verstrickt,  vor  allem  hat 
er  sich  der  Geisterlehre  Swedenborgs  hingegeben,  der 
Offenbarung  vom  Makrokosmos  mit  seinen  Wechselkräften, 
vom  Geist  der  einzelnen  Planeten,  vom  Verkehr  der  Geister- 
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Sphären  durch  magische  Anziehung.  Ferner  gefiel  Goethe 
besonders  die  Aurea  Catena  Homeri,  „wodurch  die  Natur, 
wenn  auch  vielleicht  auf  phantastische  Weise,  in  einer 
schönen  Verknüpfung  dargestellt  wird"  (Wke.  XXVII,  204  f.). 
Auch  Zeit  und  Ferne  empfand  der  ^Schüler"  nun  als  derart 
elD'ge  Gräfte,  §eimltcl)  lüie  bie  ^raft  ber  Sterne.  Geistige  Kräfte 
wirken  physisch,  Stiegen  biefe§  ^lut  gur  'tRut}  (wirken  doch 
auch  Sonne  und  Mond  durch  ihre  Abkehr  Ebbe  —  ohne 
dass  sich  Goethes  Phantasie  wohl  intensiver  in  das  Bild 
vertiefte).  Ja,  es  ist,  als  ob  sein  §er§  selbst  in  dem  Strom 
des  Äthers  schwimmt  —  in  dlu^  unb  greube,  und  abermals 
versenkt  sich  seine  Vorstellung  in  die  magisch  ätherische 
Sphäre : 

5tufge§ogen  burc|  hk  (Sonne, 
Sd^tüimmt  im  ^aud)  ätl^er'fd^er  SSonne 
So  ha§  leid^tfte  Sßölfgen  nie. 
Die  Sonne  zieht   die   Nebel   auf,   vgl.  Jeremia   10,   13   und 
51,  16.     Rein  dem  Ausdruck  nach  konnte  er  ferner  schon 
in    Gessners    „Nacht"     „kleine    "Wolken    am    sternebesäten 
Himmel   daher  schwimmen"  finden;   auch  Wielands   „Idris", 
der  hier  überhaupt  auf  die  Vergeistigung   der  Diktion  ge- 
wirkt hat,  verwendet  fd^n)immen  in  ähnlich  bildlichem  Sinne; 
und  in  Goethes  folgendem  Gedicht  kehrt  das  Wort  über- 
tragen noch  zweimal  wieder. 

Mit  Staunen  stand  der  Jüngling  vor  diesem  inneren  Er- 
lebnis, der  Beruhigung  seines  Blutes,  der  Verklärung  seiner 
Leidenschaft  zu  stiller  Verehrung.  Keine  drückende  Surd)t 
mehr  vor  der  Hinneigung  der  Geliebten  zu  andern,  kein 
kleinlicher  Neid  mehr  gegen  jene  „Überbliebenen  und  Nach- 
kommenden", die  auf  dem  „Grabe"  seines  Glückes  tanzten. 
Aber  er  wird  von  sich  selbst  Lügen  gestraft,  wenn  er  die 
übrigbleibende  Empfindung  im  Schlussvers  noch  Liebe 
nennt:  schon  V.  17  hatte  den  Sachverhalt  klarer  dahin  be- 
zeichnet, dass  bie  Siebe  §ur  ^ere^rung  geworden.  Es  klingt 
unter  allen  Umständen  recht  epikureisch,  wenn  der  Dichter 
eine  Moral  von  dieser  Geschieht  voranstellt.  Die  übrige 
Jugend  wird  wieder  als  Jüngling  angeredet,  um  diesem 
über  das  Glück  der  Nähe  hinaus  als  das  grössre  Glück 
zu  preisen:  gern  öon  ber  (SJeltebten  fein,  —  das  Glück  auf- 
gefasst  als  Ruhe  (V.  9,  14,  22),  Leichtigkeit  des  Herzens 
(V.  11),  Heiterkeit  und  Freiheit  des  Geistes  (V.  15),  kurzum 
als  ungetrübte   Freude  (V.   22   f.).     Das  hiess   in   der   Tat 
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ein  Stück  Liebesweisheit  von  Wielands  Agathon  vortragen, 
freilich  mit  einer  gewissen  Selbstironisierung  und  so  cum 
grano  salis  zu  verstehen. 

Überhaupt  hatte  das  (^lücfe  der  Liebe  nicht  nur  Klop- 
stock,  auch  Wieland  oft  ^eilig  gesprochen.  Ebenso  konnte 
sich  die  dramatisch  lebendige  Darstellung  durch  meta- 
phorische Einkleidung  geistiger  Vorgänge,  und  zwar  in 
Verba  von  intensivem  Handlungsgehalt,  an  beiden  grossen 
Meistern  schulen.  Offenbar  aber  wird  Sprache  und  Stil  in 
diesem  Gedicht  speziell  von  Wieland  beflügelt,  und  nicht 
unrühmlich  wagt  hier  der  junge  Goethe  den  gewiesenen 
Höhenflug:  Xrinf  ©lücfe  au§  ber  SieBften  Slicfe,  wie  hier  das 
Herauswirken  der  Handlung  so  bald  darauf  das  Hinein- 
wirken, ein  Intransitivum  durch  Komposition  transitiv  mit 
Objektsakkusativ:  5I6enb§  gaufT  i^r  ^ilb  btd)  ein;  dann  das 
Wirken  der  Handlung  bis  zum  Ziel:  (Stü'ge  Gräfte  SBiegen 
btefeg  ^(ut  §ur  9t u 5.  Auch  weiter  Handlungsfortschritt: 
90? ein  ^efü^I  n)irb  ertueid^ter;  mein  §er§  njtrb  leichter;  mein  ^lücf 
nimmt  ju;  ^etörung  mai)t  bie  SieBe  §ur  SSerel^rung  etc.  Schliess- 
lich fc^mimmt  das  .*per§  wie  das  Sßölfgen  —  mit  eindringend- 
ster Bezeichnung  des  Wirkungskreises:  im  §Qurf)  ät]^er'fd)er 
SSonne.  Mit  alledem  kündigt  sich  eine  Phantasie  an,  deren 
dramatische  Bildnergewalt  sich  bald  würdig  jenen  Meistern 
zur  Seite  schwingen  durfte. 

®a§  ©lüc!  ber  Siebe  konnte  der  Dichter  1815  in  seine 
Sßer!e  ohne  jede  weitere  Änderung  aufnehmen  als  die  Um- 
formung der  Überschrift  in  (^lücf  ber  (Entfernung,  gewiss 
weniger  anstössig,  wenn  auch  nicht  ohne  Verschiebung: 
denn  eigentlich  nahm  das  Gedicht  in  Anspruch,  das  wahre 
Glück  der  Liebe  überhaupt  zu  zeigen. 

5(n  ben  93ionb  schränkt  sogleich  jenes  Lob  der  Ent- 
fernung als  wahren  Glückes  der  Liebe  ein:  pries  der  Dichter 
sich  soeben  fern  t>on  ber  (beliebten  glücklicher  als  der  Jüng- 
ling, der  taglang  ber  Siebften  Q3Iicf  schaut  und  den  5(benbg  i^r 
^ilb  eingaufelt,  so  ersehnt  seine  ©c^lüärmerei  (V.  12,  vgl. 
voriges  Lied  V.  18)  nun  als  (^iM,  dass  er  @eine§  30Mbgen§ 
9Zäc^ten  §ufä]§.  Aber  er  kommt  ein  Siebter  au§  bem  @rabe  (vgl. 
Nr.  LXVn,  V.  61  f):  seit  der  „Erklärung"  vom  Frühjahr 
1768  hatte  er  beliebt,  sich  Annette  Käthchen  gegenüber 
als  tot  zu  bezeichnen;  unter  gleichem  Bilde  hatte  er  seine 
Entfernung  von  Leipzig  angesehen,  ganz  zu  geschweigen 
der    schweren    Krankheit,     die    ihm    den    Tod    wiederholt 
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liatte  rec^t  na§  um§  .§aupt  schweben  lassen  (LXII,  63).  Schon 
im  Frühjahr  1768  hatte  Goethe  aber  auch  geträumt,  in 
^apiUonS  (S^eftalt  nac^  ben  leisten  Sügen  zur  Geliebten  zurück- 
zuilattern  (Nr.  LIII);  und  noch  am  13.  Februar  1769  be- 
kennt er:  „Ich  schlich  in  der  "Welt  herum,  wie  ein  Geist, 
der  nach  seinem  Ableben  manchmal  wieder  an  die  Orte 
gezogen  wird,  die  ihn  sonst  anzogen,  da  er  sie  noch  körper- 
lich geniesen  konnte"  (Br.  I,  191).  So  fühlt  er  sich  auch 
jetzt  als  eine  der  traurig  abgefd^tebnen  (Seelen  aufgeweckt. 

Wo  weilen  traurig  aBgefc^iebne  Seelen?  und  wer  tnedtt  sie 
ouf?  Ein  epochemachender  literarischer  Eindruck  bannte 
Ende  1768  den  jungen  Goethe  an  die  Ruhestatt  der  traurig 
abgeschiednen  Seelen  und  an  die  Scenerie,  in  der  sie  auf 
Erden  wandeln.  Soeben  hat  er  Ossi  an  kennen  gelernt 
(die  Übersetzung  von  Denis  war  1768  erschienen).  Am 
13.  Februar  1769  spricht  er  sich  gegen  Friederike  Oeser 
abfällig  über  Kretschmanns  „Gesang  ßhingulphs  des  Barden" 
aus:  „Da  meinen  die  Herren,  das  fremde  Kostüm  sollte  was 
tun!  "Wenn's  Stück  schlecht  ist,  was  sind  des  Akteurs 
schöne  Kleider!  "Wenn  Ossian  im  Geiste  seiner  Zeit 
singt,  so  brauche  ich  gerne  Kommentars,  sein  Kostüm 
zu  erklären,  ich  kann  mir  viele  Mühe  darum  geben  .  .  ." 
(Br.  I,  198).  Diese  Versenkung  in  die  Welt  Ossians  blieb 
nicht  ohne  Wirkung.  Unverkennbar  üben  schon  jetzt  den 
stärksten  Einiiuss  ^ie  ©efänge  öon  ©elma,  welche  er  später 
übersetzte  (Nr.  LXXXVil).  In  welche  Gefühlswelt  taucht 
G oethe  hier !  Ossian  sieht  seine  t)erfd)iebenen  greunbe  .  .  ?5ingat 
fömmt  \vk  eine  it)äffrige  Säule  öon  DieBel.  —  Colma  sucht  den 
Liebsten:  Xritt,  o  SJionb!  ^^röor  ^inter  beiner  SBoIfe  .  .  .  Siel^! 
ber  dJlonb  erfcl)eint.  Sie  findet  den  Liebsten  und  Bruder  tot: 
9?ebet  i^^r  ^eifter  ber  lobten!  .  .  SSo^^in  feib  i^r  §u  rnl^en  ge= 
gangen?  3n  Ujeld^er  ^ö^Ie  be§  §ügel§  !ann  id^  eud^  finben?  — 
Alpin  beklagt  den  toten  Morar:  ®ein  ©e[tc§t  War  .  .  gleirf) 
bem  9[)Zonb  in  bem  Sd^n? eigen  ber  9^ac^t;  ftill  .  .  (Sng  ift  nun 
beine  SSo^nung;  finfler  ber  $Ial^  beineg  ^lufent^altS.  —  Für  Carmor 
ist  der  Gesang  tüie  ber  fanfte  Die  Bei,  ber  öon  einem  ^eid;e 
§erauffteigt,  unb  über  ba§  fdjiüeigenbe  %ai  §iel§t;  bie  grünen  Blumen 
füllen  fi(^  mit  Zau,  aber  bie  Sonne  feiert  §urüc!  in  il;rer  Stärfe, 
unb  ber  9^ebel  ift  n)eg  (fast  wörtlich  wiederkehrend 
Nr.  LXIX  am  Schluss).  —  Armin  klagt:  2)un!el  ift  bein 
53eb,  0  ®aural  .  .  Söann  Unrft  bu  erU)a3|en  .  .  ?  Söanble 
burd;   jerriffene  SBolfen,  o  9)tonb!     QtiQZ  mond^mal  bein   bloffeS 
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^eftcp!  .  .  ^aura/  bu  tüarft  fc^ön  tnie  ber  50?onb  auf  ben 
§ügeln  .  .  ®etn  ^M  \vax  tüte  9^  e  B  e  I  über  ber  SSeHe.  —  Schliess- 
lich: Oft  am  nieberftnfcnben  9}?onb  fel^'  irf)  bte  Reiftet 
metner  ^iitber.  §aI6  unfic^tbar  (2.  Fassung:  bämmernb) 
hjattbeltt  fie  in  traurigem  ^ef^^räc^  nebeneinanber.  — 
Aber  auch  Ossian  der  Sänger  selbst  Balb  tüxxb  er  liegen  im 
engen  §aug  .  .  .  Auch  sonst  sah  Goethe  in  Ossians  Ge- 
sängen fast  auf  der  ganzen  Linie  Bilder  der  Trauer,  sah 
Mond  und  Nebel,  sah  Geister  der  Abgeschiedenen  bald 
ruhend  in  ihren  Höhlen,  bald  fliegend  bei  Mondenlicht 
im  Gewand  von  "Wolken  und  Nebel,  sah  auch  schreiende 
Nachtvögel  hinweggescheucht.  Besondere  Anregung 
konnte  noch  das  7.  Buch  des  Heldengedichts  „Temora" 
geben.  Ossian  beschreibt  darin  (laut  Argumentum)  „eine 
Gattung  Nebels,  welche  zur  Nachtzeit  vom  Legosee  auf- 
stieg und  der  gewöhnliche  Aufenthalt  der  abgeschiedenen 
Seelen  war,  so  lange  sie  ihr  Grablied  noch  nicht  erhalten 
hatten.  Fillans  Geist  erscheint  über  der  Höhle,  in  der  sein 
Leib  lag".  Auch  findet  sich  hier  die  Wendung:  „Von 
Höhlen  der  Berge  sprang  das  erbebende  Wild.  Man  hörte 
durch  Wüsten  der  Vögel  zages  Gekreisch".  —  Im  2.  Buch 
singt  Ossian  von  Conlama:  „Es  spähte  der  Mond  zur  Nacht- 
zeit in  ihre  Kammer  und  sah  sie  die  zärtlichen  Arme  ver- 
zücken; denn  Träume  malten  den  mächtigen  Crothar  ihr 
vor".  So  sind  die  Formen  und  Farben  der  Scenerie  ge- 
gegeben, welche  seine  traurig  abgefdjiebne  ©eele  aufmecft. 

Aber  nicht  ausschliesslich  fühlt  sich  der  Dichter  als 
traurig  abgefd)iebne  (Seele,  nicht  immer  sieht  er  sich  für  Leipzig 
als  Toten  an:  zu  Zeiten,  namentlich  in  Briefen  an  Oeser 
und  Tochter,  spielt  er  mit  dem  Gedanken  einer  leibhaften 
Eückkehr  (Br.  I,  202  u.  204  f);  dann  fühlt  er  sich  als 
„der  irrende  Ritter ^^,  der  nur  auf  Abenteuer  ausgezogen 
und  früher  oder  später  „von  den  Abenteuern  Rechnung  zu 
geben  kömmt,  die  er  bestanden  hat".  Schon  in  diesem 
Bilde  betritt  er  das  alte  romantische  Land,  in  welches  ihn 
Wieland  gezogen  hatte.  Wielands  „romantisches  Gedicht 
Idris",  das  Goethe  gleichfalls  erst  soeben  in  Frankfurt  ge- 
lesen, bot  namentlich  eine  Scene,  deren  starke  Wirkung 
auf  Goethe  schon  durch  ®te  Üieliquie  V.  5  belegt  ist.  Das 
Lob  von  Knieband  und  Ring  ist  nur  Ausläufer  einer  Scene, 
die  Zerbin  vor  die  schlummernde  Lila  führt  und  ihn  an  aller 
Pracht  ihrer  Glieder  sich  weiden  lässt  (HL  Gesang,  Str.  87  ff'.): 
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(Sin  3aun,  bem  iunger  $Dbft  unb  feurige  ^egierbe 
SDie  ©e^nen  fd)tt)el(t,  ha^  ber,  bei  Sunen§  ©c^ein, 
©in  9^l)mp]§d§en,  ba§  im  n)ilben  §ain 
5luf  feinet  Urne  fd^Inft,  nidjt  fc^Iafen  laffen  inürbe, 
®efte]§^  ic^  unerrötenb  ein; 

Sr)er  Wa^xtn  Sie6e  nur  ift  ileufdj^eit  feine  ^ürbe. 
<Bt^n,  n)Q§  man  liebt,  gibt'S  benn  ein  größer  ^(ücf? 
dM^x,  aW  bem  gaun  ein  ^ug,  ift  i^r  ein  bloßer  ^licf. 
Des  weiteren  erfahren  wir  von  des  Ritters  „gier' gen  Blicken", 
von  seiner  „süssen  Trunkenheit".  —  Schon  früher  hat  „ver- 
liebte  Schwärmerei''  Zerbin  (III,   28)   zur  Verwandlung   in 
Vogelgestalt  verlockt,   um  die  Geliebte  zu  ereilen.     Es  ge- 
lingt (III,  48  f.): 

.  .  .  ^rauf  ließ  i^  in  Öieftalt 
^e§  fd^önften  $a)3agei§  mi(^  üor  il^r  genfter  nieber, 
-  5luf§  golbne  ©itter  l^in.     @ie  fal)  mid^  nidjt  fo  balb, 
(So  fdjiug  ic^  fd)on  mit  üatfdjenbem  Ö^efieber 
®a§  genfterglag  .  .  . 

Sßie  tuen  ig  träumte  fie, 
2öa§  unter  meinem  gebernifeibe 
Verborgen  n)ar!  .  . 

Söeld)  eine  ^lugenlüeibe 
SBar  mir  erlaubt!     Sc^  faß  auf  i^^rem  ^'nie, 
^^egaffte  jeben  Üteig  mit  liebegtrunfnen  dürfen. 
Im    Bann    dieser    romantischen    Scenen    wachsen    an    die 
Ossianartige    1.  Strophe    des    Goetheschen    Gedichtes    zwei 
Wielandartige  weitere  Strophen  an. 

Anderweitige  Forschung  (von  Strack)  hat  noch  Parallelen 
für  den  Einsatz  und  Ausklang  beigebracht:  Bernis  nennt 
in  seinem  Gedicht  „La  Nuit"  (1760)  den  Mond  „la  soeur 
aimable  du  soleil",  er  verbreite  „le  jour  tendre  de  l'Elisee". 
Anderseits  schliesst  das  Gedicht  von  Götz  „An  die  Laura"  : 
SSieUeid^t  fc^ielt  Suna  auf  un§  beibe 
SSon  i^rem  ^^^^on, 

Unb  feufgt,  öoll  9^eib  bei  unfrer  greube, 
(gnb^mion ! 
Gerade  in  seinem  Verein  von  Ossians  und  Wielands  Ein- 
flüssen gewinnt  dies  erste  Lied  5(n  ben  9[)^nb  literaturge- 
schichtlich besondres  Interesse :  es  bezeichnet  die  Grenze 
zweier  Perioden  in  Goethes  Entwicklung.  Keine  Frage, 
dass  für  Goethe  die  Ossianische  Periode  die  vorwärts- 
weisende    wird :    wie    veraltet,    ästhetisch    und    moralisch 
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minderwertig  erscheinen  Strophe  2  und  3  gegenüber  den 
ersten  zehn  Versen!  Zwar  auch  in  der  grösseren  zweiten 
Hälfte  ^Dämmerung,  aber  nur  als  spezifische  Beleuchtung  der 
Wollust.  Dagegen  intimste  Differenzierung  des  Helldunkels 
in  der  Mondlandschaft  der  1.  Strophe.  Die  einzelnen 
Farben  sind  ihm  auf  die  Palette  geliefert,  aber  Goethe  er- 
zielt eigenartige  Komplexe  und  Eeflexe.  Der  Mond  selbst 
wird  zum  33tlb  ber  Siii^tli^feit  in  Stauer.  9Zebet  fc^tDimnit  nicht 
nur  um  sein  ret§enbe§  ^eftc^t,  und  nicht  nur  mit  silbernem 
Rand  —  wie  in  Gessners  „Nacht"  „kleine  Wolken  daher- 
schwimmen;  glänzendes  Silber  ist  ihr  Rand"  — :  bei  Goethe 
schwimmt  Nebe]  mit  @tt6erf  (^auer.  Wenig  mochte  es  noch 
besagen,  wenn  in  der  1.  Ode  an  Behrisch  V.  34  ha§  93?äbgen 
fc^auernb  üorüberge^t.  Doch  schon  in  Goethes  ^la6)t  (Nr.  LH) 
Ujanbelt  ©(^auer  im  ^ebüfcf)  im  M^Ien,  mac^t  ha§  ^erje  fügten, 
bie  @eele  fd^meljen.  In  unserm  Lied  5ln  ben  99^onb  ist  es  nicht 
mehr  der  Mensch,  der  Schauer  empfindet,  sondern  die  be- 
seelte Natur:  silberner  Nebel  webt  Schauer  um  des 
Mondes  Gesicht.  Ebenso  wandelt  nicht  nur,  wie  in  der 
9larf)t,  der  Mensch  mit  leifem  Xritte,  sondern  gleichfalls  der 
Mond  mit  leijem  gug;  ja  seines  leifen  gugeg  Sauf  übt  eine 
intensive  Wirkung :  loech  traurig  a5ge)(i)tebne  ©eeten.  Auch  die 
SBette  des  Horizontes  öffnet  sich  hier  schon  V.  9  f.  (Kutscher, 
Naturgefühl  S.  28,  betont:  „Hier  zum  ersten  Male  haben 
wir  eine  landschaftliche  Tiefe");  und  immer  ist  es  der 
anthropomorphosierte  Mond,  dessen  53Iirf  diese  umfangreiche, 
gro^gemegne  SBette  überfielt.  Wie  9^ebel  fc^^lnimmt  (V.  3),  so 
fc^iüimmt  ®ämmrung  (V.  17  f.)  —  Anthropomorphismus  macht 
beide  zum  Subjekt  einer  metaphorischen  Handlung.  —  In 
dem  partizipialen  Attribut  der  §ö]^Icn:  tagDerfcI}(ognen  unter- 
nimmt Goethe  eine  jener  Kompositionen  antiken  Schemas, 
zu  denen  Klopstock  anregte. 

Der  Schluss  bricht  die  Darstellung  mit  einer  witzigen 
Pointe  ab.  Es  erscheint  an  sich  berechtigt,  dass  die  spätere 
Überarbeitung  nach  voller  Durchführung  von  Handlung 
strebte.  Die  neue  Schlussstrophe  zeigt  gewiss  den  Vorzug 
ästhetischen  Schliffs,  sogar  ätherischer  Beleuchtung.  Aber 
ihre  erste  Hälfte  ist  allzu  abstrakt  und  gezwungen ;  und  die 
zweite  Hälfte  kleidet  den  organisch  zu  erwartenden  Ab- 
schluss  in  ein  Stück  antiken  Mythos,  was  die  eigenartige 
Auffassung  des  Mondes  im  bisherigen  Verlauf  des  Gedichtes 
beeinträchtigt.  Überdies  hinkt  der  Vergleich  gewissermassen : 
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Unb  nun  gie^t  fte  mi^  ^ernieber,  SSic  hxd)  einft  ©nbtjmton  — 
das  Verhältnis  der  Geschlechter  ist  also  umgekehrt.  —  Ent- 
sprechend diesem  Schluss  und  mit  gleich  verschiebender 
Wirkung  lautet  der  Titel  in  den  SBerfen  1815:  %n  Suna  — 
nun  auch  zum  Unterschied  vom  Weimarer  Lied  5ln  ben  9JJonb. 


LXVII. 

[3Vn  mue  ©eferj 

JDie  weittragende  Bedeutung  dieses  in  Vers  und  Reim 
gekleideten  Briefes  für  Erschliessung  des  letzten  Halbjahres 
in  Goethes  Leipziger  Zeit  war  bereits  Eingangs  der  Er- 
läuterungen zu  Nrn.  LII  if.  zu  würdigen.  Aufschlussreich 
ist  die  Epistel  aber  auch  durch  das  Gegenbild,  das  Goethe 
von  seinem  Frankfurter  Umgang  entwirft.  Dort  die  auf^ 
getnetfte,  fluge  Unterhaltung  mit  der  geistreichen  Professoren- 
tochter, hier  die  fittenric^trijd^en,  auf  ÖJranbi(on§  Muster- 
menschentum eingeschwornen  Patriziertöchter  der  freien 
Reichsstadt,  denen  des  jungen  Dichters  fro^e  Saune  gleich 
anstössig  wie  die  selbständige  Richtung  seines  S5erflanbeö 
(besonders  V.  86  ff.  u.  V.  90  ff.  bezw.  V.  94  ff.  u.  V.  110 
ff.).  Mit  Humor  jammert  Goethe  auch  über  die  seelische 
Kur,  die  man  ihm  zur  Überwindung  seines  körperlichen 
Leidens  auferlegt.  In  die  Tiefe  seines  Wesens  dringt  die 
Selbstcharakteristik  als  Scic^^^^geift  ^en  jeber  9ftei§  bt§  §uni 
(Sntjürfen  reigt  (V.  27  f.).  Dass  er  dabei  gerade  auf  seine 
Neigung  zur  bildenden  Kunst  bezugnimmt,  lag  gegenüber 
der  Tochter  Oesers  nahe.  Noch  häufig  werden  wir  den 
jungen  Goethe  zwischen  1772  und  1775  seine  Hingabe  an 
die  Zeichenkunst  dichterisch  beleuchten  sehen.  Nicht  un- 
interessant ist  die  Gegenüberstellung  von  Boucher  und 
Gerhard  Dow  (V.  29  ff.):  wenn  der  französische  „Maler  der 
Grazien"  gegen  den  Schüler  Rembrandts  ausgespielt  wird, 
so  mag  etwas  Schalkheit  im  Hinblick  auf  den  Gegenstand 
—  anstelle  des  Mädchens  die  Alte  —  mitspielen ;  immerhin 
überrascht  das  Herausstreichen  des  koketten  Franzosen  und 
die  Abfertigung  des  gemütvollen  Meisters  im  Helldunkel 
als  fleißig  !alt,  nachdem  Goethe  durch  die  Schule  Oesers 
gegangen  und  am  Anfang  des  Jahres  in  der  Dresdener 
Galerie  von  den  Niederländern  so  entscheidende  Eindrücke 
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empfangen.  —  9?tefig:  ausgeprägter  als  runzelig.  —  Tifane: 
Aufguss  von  geschrotener  Gerste  — V.  79f.§err  (Sc^übler  meint 
Daniel  Scliiebeler,  der  am  Schluss  seiner  Romanze  ^Pyg- 
malion" Amor  nach  Hamburg  weist:  „Statuen  wirst  du 
finden,  So  schöne  macht  ein  Künstler  nie."  —  V.  169 
fü^IIog  fa^:  vgl.  Nr.  LXXXV,  V.  29  fü^HoS  fe^en.  -  V.  171 
(S^  nun  =  eh  bien,  nicht  vor  Goethe  belegt,  besonders  oft 
in  den  „Mitschuldigen". 

Der  jambische  Fluss  der  Epistel  ergeht  sich  in  zwang- 
losem Wechsel  der  Verslänge  und  Reimstellung. 


LXVIII. 

1:tettjal)r0=£ieb. 

Drei  Wochen  vor  Jahresschluss  1768,  am  7.  Dezember 
wurde  Goethes  Krankheit  rückfällig.  Er  schwebte  in 
Lebensgefahr,  und  die  beunruhigendsten  Gerüchte  drangen 
zu  seinen  Leipziger  Freunden.  Käthchen  Schönkopf 
schreibt  ihm  in  grösster  Angst  und  bittet  um  ein  Lebens- 
zeichen. Inzwischen  war  jede  Gefahr  beseitigt;  am  30  De- 
zember kann  Goethe  seiner  „besten,  ängstlichen  Freundin" 
melden,  dass  er  sich  wieder  in  Rekonvalescenz  befinde. 
Schon  wenige  Tage  vorher  hat  er  ihr  durch  seinen  noch 
in  Leipzig  weilenden  Freund  Hörn  die  Nachricht  von  seiner 
Genesung  übermitteln  lassen.  Nicht  genug  daran,  hat 
(Seinen  greunben,  §um  3swgnt§,  \)a^  er  noc^  lebt,  Beim  neuen 
^df)xt  ber  franfe  (S^oet^e  einen  von  Übermut  strotzenden, 
dichterischen  Neujahrsglückwunsch  gesandt.  Sn  einem  ^fn- 
fad  t)on  grofer  5^arr|eit  bekennt  er  dies  DZeuja^r^s^ieb  gemacht 
zu  haben  (Br.  I^  184);  um  den  Spass  zu  vollenden,  lässt 
er  es  nach  Art  der  Bänkelsängerlieder  als  Flugblatt  drucken 
und  sendet  Hörn  einen  Stoss  zur  Verteilung  an  alle  Leip- 
ziger Freunde. 

Hatte  er  doch  nach  einer  im  18.  Jahrhundert  beliebten 
Mode  das  9^euia5r§*Sieb  einem  solchen  Raritätenkrämer  in 
den  Mund  gelegt.  Dem  dabei  üblichen  Verfahren  ent- 
sprechend, geben  sich  die  einzelnen  Wünsche  als  satirische 
2)et3ifen  für  alle  ©tänbe.  Das  Charakteristische  des  Goethe- 
»chen  Gedichtes  wird  aber  eine  Sonderung  der  einzelnen 
.Gruppen  nach  ihrem  Verhältnis  zur  Liebe,  also  eine  Sonde- 
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rung  der  einzelnen  Stände  in  Amors  Reich.  Die  Einheit 
dieser  glücklich  durchgeführten  Disposition  bewahrt  dem 
Gedicht  Goethes  seine  Originalität,  obgleich  die  anakreon- 
tische  Dichtung  der  Zeit  ihm  von  verschiednen  Seiten  viele 
einzelne  Teile  in  die  Hand  gab.  Am  nächsten  verwandt 
zeigt  es  sich  Hagedorns  und  Cronegks  Satiren  auf  alle 
Stände,  obschon  von  einer  Abhängigkeit  nicht  die  Eede 
sein  kann.  Man  vergleiche  Hagedorns  „Lauf  der  Welt", 
der  durch  typische  Erfahrungen  aus  den  verschiedensten 
Lebensgebieten  illustriert  wird;  am  ehesten  innere  Be- 
rührung verrät  die  letzte  Strophe  (Poet.  Wke.  IH,  21): 

SSenn  junge  Söittoen  traurig  fc^einen, 

Unb  in  beut  Mann  fid^  felbft  BeUjeinen: 

(So  tft  e§  unöerfteEt. 

SDod)  feine  fie^t  ben  Srrauerfc|Ieier 

Mit  größter  Suft  al§  einen  greier, 

®a§  ifi  ber  Sauf  ber  SSelt. 
Eine  Gegenüberstellung  mit  der  5.  Strophe  des  Goethe- 
schen  Gedichts  lässt  aber  auch  hervortreten,  um  wieviel 
kecker  dieses  in  Darstellung  der  Liebe  die  Natur  beim 
Schöpfe  fasst.  In  solchem  Realismus  besteht  eine  weitere, 
durchgehende  Eigenart  desselben.  Auch  bei  Hagedorn  be- 
gegnet schon  die  sech^-zeilige  Strophe,  welche  zwei  Reim- 
paare von  vierfüssigen  Jamben  mit  zweifüssigen  Jamben 
im  3.  und  6.  Vers  durchschlingt;  nur  das  Reim  geschlecht 
weicht  ab;  vgl.  „Grenzen  der  Pflicht"  fHI,  73  f).  Mit 
gleicher  Einschränkung  bieten  Berührung  zugleich  im  Vers- 
mass  und  im  Prinzip  einer  Satire  auf  einzelne  Typen  die 
„Wünsche"  von  Cronegk  (H,  278;  s.  schon  Minor  u.  Sauer). 
Ebenso  kannte  Goethe  jedenfalls  ein  französisches  Neujahrs- 
lied dieser  Art:  es  war  einem  Kalenderverkäufer  in  den 
Mund  gelegt,  der  satirische  Weissagungen  verkündet 
namentlich  in  bezug  auf  Liebes  Vorkommnisse,  auf  das  Ver- 
halten der  Koketten,  der  eifersüchtigen  Ehemänner,  der 
Stutzer,  der  Heuchler  u.  a.  (s.  Englert  in  Zs.  f.  vgl.  Lite- 
raturgesch.,  N.  F.  V,  118  fiP.);  für  eine  bestimmte  Ent- 
lehnung liegt  aber  kein  Material  vor. 

Mit  den  Raritätenkrämern  berührte  sich  Goethe  schon 
früh  (s.  zu  Nr.  X).  Von  seinen  Neujahrsliedern  hatte  das 
(nicht  erhaltene)  auf  1766  bereits  bestimmte  Beobachtungen 
satirisch  vorgetragen.  Noch  einmal  in  seinem  Alter  kehrt 
Goethe    zu    dieser    wirksamen    Manier    zurück    (wie   schon 
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Strack  bemerkt):  die  „Offne  Tafel"  lädt  (1813)  zu  sich  die 
verschiedensten  Gruppen  die  mit  liebenswürdigem  Spott 
charakterisiert  sind;  auch  dabei  spielt  das  Verhältnis  der 
Geschlechter  eine  grosse  Rolle. 

Die  Einzelbetrachtung  der  Strophen  lässt  einen  dritten 
Vorzug  des  Goetheschen  9Zeuja]^r§:=Stebe§  erkennen:  die  ver- 
schiedenen Menschengruppen  sind  keineswegs  —  wie  es  der 
Tradition  entsprach  —  zusammenhanglos  aneinandergereiht. 
Der  Zusammenhang  geht  bis  zu  zeitlichem  Handlungsfort- 
schritt: es  folgen  auf  einander  die  Jugend  nod^  ein  bi§d)en 
bumm  d.  i.  (in  ursprünglicher  Bedeutung)  unerfahren  seil, 
in  Liebessachen;  dann  2)te  i^r  fd^on  5(mor§  Söege  fennt; 
darauf  die  jungen  Eheleute  (deren  Eifersucht  ntd^tö  al§  hoppelt 
SSe]^e  austragt  d.  h.  zur  Endwirkung,  zur  Folge  hat,  vgl. 
ausrichtet);  schliesslich  die  Witwe;  abseits  stehen  die  ^Jäfo* 
gt)ne  und  —  der  Dichter  in  seiner  individuellen,  augenblick- 
lichen Lage,  womit  eine  durchaus  eigenartige  Note  an- 
klingt. Schon  die  3.  Strophe  mit  ihrem  Ruf  jum  ^nft,  i^r 
Einher,  üon  bem  (gpagl  entbehrte  wirklich  nicht  der  ernsten 
Beziehung  auf  die  Leipziger  Freunde;  kehrt  doch  dieselbe 
Mahnung  in  den  beiden  letzten  Strophen  der  guetgnung  der 
9Zeuen  Sieber  (Nr.  LXXI)  wieder.  Am  Schluss  des  9kuial)r§* 
ßiebeg  stellt  der  Dichter  —  jetzt  er  selbst  als  SüngUng  — 
sich  nun  in  seiner  augenblicklichen,  für  Liebesabenteuer 
wenig  geeigneten  Lage  mit  guter  Laune  vor,  um  für  sich 
selbst  den  danach  angebrachten  Neujahrswunsch  zu  äussern. 
Am  30.  Dezember  gesteht  er  auch  brieflich  Käthchen  „im  Ver- 
trauen", man  habe  ihm  „zu  einer  angenehmen  vergnüglichen 
Lebensart  Hoffnung  gemacht".  Es  war  nämlich  endlich 
festgestellt,  dass  seine  Lunge  so  gesund  als  möglich  sei 
und  nur  am  Magen  „was  sitze"  (ein  Geschwür).  Ander- 
seits spottet  er  bald  über  seinen  zum  Scheiden  von  Leipzig 
rüstenden  Freund  Hörn  (Br.  I,  188):  „Unglücklicher  Hörn! 
Er  hat  sich  immer  so  viel  auf  seine  Waden  eingebildet, 
jetzt  werden  sie  ihm  zum  Unglück  gereichen.  Lasst  ihn 
nur  lebendig  weg."  Auch  Söller  in  den  „Mitschuldigen" 
(II,  4)  sieht  seine  Waden   als   Beweis   seiner  Mannheit  an. 

Das  ^f^eujal^rgsSieb  liegt  in  drei  Fassungen  vor.  Dass 
die  alte  Abschrift  auf  den  Originaldruck  als  Flugblatt 
zurückgeht,  wird  schon  durch  die  Unterschrift  mit  der 
eigentlichen  Zweckbestimmung  erhärtet.  Innre  Gründe 
sprechen    an    den    entscheidenden  Stellen    ebenso    unzwei- 
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deutig:  Die  UmarbeituDg  der  5.  Strophe  in  den  DZeuen 
ßiebern  erweist  sich  als  eine  Abscliwächung  jener  durchweg 
herrschenden  natürlichen  Auffassung  der  Witwennot  in  un- 
anstössige  allgemeinere  Andeutungen.  In  gleicher  Tendenz 
gegen  die  derbe  Natur  ist  in  den  S^Zeuen  Siebern  die  Schluss- 
strophe ausgemerzt,  um  einer  harmlosen  Banalität  Platz  zu 
machen.  Schon  die  in  den  „Unterhaltungen"  gedruckte 
Fassung  versucht  eine  leisere  Umarbeit  dieser  Strophe, 
namentlich  um  den  lieben  ^ott  aus  dem  derben  Spiele  zu 
lassen.  Durch  das  Textverhältnis  dieser  letzten  Strophe 
steht  allein  schon  die  mittlere  Stellung  der  Liedgestalt  in 
den  „Unterhaltungen"  fest.  Sie  stimmt  auch  zu  A  gegen 
C  in  V.  1,  10,  11,  14,  25—30,  32,  36.  Anderseits  erweisen 
sich  in  den  „Unterhaltungen"  (also  unsrer  Fassung  B)  — 
ganz  abgesehen  von  dem  in  der  Abschrift  A  fehlenden 
V.  4  —  ein  paar  Kleinigkeiten  abweichend  von  A  bereits 
in  Übereinstimmung  mit  C ;  nämlich  V  2 :  gange  ^df)v :  neue 
Sa^r  B;  V.  8  Unb  ^ügc^en:  (Bin  ^ügc^en  B;  V.  17  nur  ba§: 
no4  ^(^^  B;  V.  35  tut  er:  ber  tut  B.  Da  die  „Unter- 
haltungen" das  Lied  erst  im  Dezember  1769  brachten,  besteht 
zwar  die  Möglichkeit  des  Nachbesserns  auf  Grund  der  zwei 
Monate  vorher  erschienenen  Svenen  Steber;  indes  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  ebenso  gering  wie  die  einer  unabhän- 
gigen Einführung  dieser  vier  kleinen  Änderungen  in  B 
und  in  C.  Die  nächstliegende  Annahme  wäre  nun  gewiss, 
dass  C  sich  an  die  Vorlage  von  B  anschliesst,  eine  Fort- 
setzung der  in  B  begonnenen  Umarbeitung  darstellt.  Aber 
es  erheben  sich  einige  äussere  wie  innere  Bedenken.  Schon 
sechs  Wochen  nach  der  Abfassung  des  ^leuja^tgsSiebeS 
kündigt  Goethe  das  Erscheinen  der  S'leuen  Steber  mit  Melo- 
dien für  Ostern  an  (Br.  I,  201).  Wenn  sich  die  Veröffent- 
lichung auch  bis  zur  Michaeli-Messe  verzögerte,  muss  die 
Komposition  im  Februar  schon  vorgelegen  haben.  Jeden- 
falls dürfte  der  Dichter  in  dieser  kurzen  Spanne  Zeit  kaum 
eine  Zwischenfassung  hergestellt  und  zu  anderweitiger 
Komposition  versandt  haben,  noch  viel  weniger  den  Druck 
einer  primitiveren  Form  unmittelbar  nach  der  Herausgabe 
seiner  für  die  Öffentlichkeit  hergestellten  neuen  Fassung 
autorisiert  haben.  Auch  steht  B  in  einer  Reihe  von  Les- 
arten allein,  wo  die  unmittelbare  Anknüpfung  von  C  an 
A  offenbar  wird:  V.  6  hat  nur  B  5luf  statt  5tn;  V.  12  ®u 
fommft   fd)on    tuetter  (gegen  den  Sinn)  statt  @ü   bift  bu  tüeiter; 
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V.  15  3^r  mac]^t  mi<^  Bange  statt  ^^x  ma^t  mir  bange;  V.  21 
3n  eurer  ©^e  statt  S«  enger  @^e;  V.  31  ^ageflotje  statt  ä1äfo= 
gt)ne;  ausserdem  die  erwähnte  mittlere  Form  der  Schluss- 
strophe. Rechnet  man  selbst  mit  der  Möglichkeit,  dass  der 
Druck  B  seine  unmittelbare  Vorlage  in  ein  paar  Kleinig- 
keiten verdirbt,  so  ist  doch  meist  bewusstes  Eingreifen  un- 
verkennbar und  die  Textverderbnis  durch  den  Dichter 
selbst  ebenso  absurd  wie  die  schleunige  Rückkehr  zur  Ur- 
gestalt.  Auch  in  der  Schlussstrophe  wird  die  Verstümme- 
lung von  fremder  Hand  evident:  ganz  abgesehen  von  dem 
Ersatz  des  je^t  durch  t^t  dürfte  Goethe  selbst  als  den  Spender 
von  "Waden  kaum  Amor  angerufen  haben;  ebenso  wenig 
dürfte  ihm  die  geschmacklose  Textverderbnis  zuzutrauen 
sein: 

2)a  m^m  id^  iüol^t  auf  meinen  ßeiB 
^m  fünft'gen  ^a^r  ein  jungeS  SBeiB. 
Nach  alledem  erübrigt  als  Hypothese  von  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit,  dass  an  den  vier  erwähnten  Stellen, 
an  denen  B  gegen  A  zu  C  stimmt,  die  Abschrift  A  ihre 
Vorlage,  den  Urtext,  ungenau  wiedergegeben  hat.  Danach 
wäre  im  Original  vorauszusetzen:  V.  2  ^eüifen  auf  ba§  neue 
Sa§r,  V.  8  e-in  ^üg^en  um  ein  ^ügd^en  giebft,  V.  17  ®a§Sa^rI 
§ur  t;öd^ften  9?ot  noc^  ha§l  V.  35  ®oc^  ber  tut  manchem  ©l^etropf 
.  .  .  Ähnlich  könnte  die  Abschrift  A  noch  in  einem  fünften 
Falle  den  Urtext  ungenau  wiedergegeben  haben:  V.  27, 
wo  C  die  ganze  Strophe  umarbeitet,  hat  A  greube,  B  greite; 
ersteres  ist  ebenso  matt  wie  das  zweite  bezeichnend;  wenn 
B  von  fremder,  unzulänglicher  Hand  herrührt,  wäre  ihr 
die  Einfügung  dieses  markanten  Wortes  um  so  weniger 
zuzutrauen;  vermutlich  stand  also  im  Urtext  V.  27  5(bieu 
ber  i^reite.  —  Da  die  in  A  überlieferten  Fassungen  immer- 
hin möglich  bleiben,  sind  sie  nicht  ohne  weiteres  aus  dem 
Text  gemerzt,  sondern  nur  hier  kritisch   in   Frage  gestellt. 


LXIX. 

3Ctt  Me  Kitfdittlb. 

Am  6.  November  1768  äussert  Goethe  sein  Missbehagen 
an  den  gesellschaftlichen  Zuständen,  die  er  in  der  Frank- 
furter Jugend  vorgefunden  (Nr.  LXVII,  V.  94  ff.): 
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93tn  td)  Bei  9[)?äbgeu  launig  \xo\), 

©0  fe^n  fie  fittenrtd^ttifd^  fträfUd), 

^a^eigt'g:  bei  §err  ift  lüol^I  qu§  33ergamo? 

@ie  fagen'g  ntd§t  einmal  jo  ^öf(irf). 

3eigt  man  ^Serftanb,  fo  ift  aud)  bag  nid^t  red^t. 

^enn  mitt  fid§  einer  nic^t  Bequemen 

5De§  ©ranbifong  ergebner  ^ned^t 

3w  fein,  unb  alle§  6Iinbling§  anjunel^men 

SSag  ber  SDütator  fprid^t, 

®en  lad^t  man  au§,  ben  ^rt  man  nii^t. 
Am  24.  November  ergänzt  Goethe  diesen  Aufschluss  nach 
der  ästhetischen  Seite  (Br.  I,  181  f.):  Er  leide  in  Frank- 
furt seiner  künstlerischen  Überzeugung  wegen  viel,  und 
doch  könne  er  sich  nicht  enthalten  den  guten  Geschmack 
zu  predigen;  richte  man  gleich  nicht  viel  aus,  so  lerne 
man  doch  dabei,  dass  tiefdenkende,  spitzfindige  Weisheit, 
gründliche  Schulwissenschaften  mit  dem  guten  Geschmack 
sehr  heterogen  sind.  „Das  Frauenzimmer",  fährt  er  fort, 
„liebt  sich  hier  sehr  das  Erstaunliche,  vom  Schönen,  Naiven, 
Komischen  halten  sie  weniger.  Deswegen  sind  alle  Meer- 
wunder: Grandison,  Eugenie,  der  Galeerensklave,  und 
wie  die  ganze  phantastische  Familie  heisst,  hier  im  grossen 
Ansehn  ..."  —  Um  diese  Zeit  (16.  Oktober)  beginnt 
Kornelia  Goethe  ein  Tagebuch,  das  sie  von  Abschnitt  zu 
Abschnitt  ihrer  Freundin  Katharine  Fabricius  in  Worms 
als  Spiegel  ihrer  Seele  vorlegt.  Der  Moderoman  E-ichard- 
sons  war  es,  der  ihre  anfänglichen  Bedenken  zerstreute: 
„Enfin  j'ai  vaineu  ce  scrupule  en  lisant  Thistoire  de  Sir 
Charles  Grandison ;  je  donnerais  tout  au  monde  pour  pouvoir 
parvenir  dans  plusiours  annees  ä  imiter  tant  soit  peu  l'ex- 
cellente  Miss  Byron.  L'imiter?  foUe  que  je  suis;  le  puis 
je?  Je  m'estimerais  assez  heureuse  d'avoir  la  vingtieme 
partie  de  l'esprit  et  de  la  beaute  de  cette  admirable  dame, 
car  alors  je  serais  une  aimable  fiUe;  c'est  ce  souhait  que 
me  tient  au  coeur  jour  et  nuit  .  .  .  Quel  excellent  homme 
que  ce  Sir  Charles  Grandison;  dommage  qu'il  ny  en  a 
plus  dans  ce  monde."  (Vgl.  Jahn:  Goethes  Briefe  an 
Leipziger  Freunde,  S.  239  f.)  —  So  mussten  im  engsten 
Kreise    die    Gegensätze    auf  einander  platzen. 

Goethe  trug  ein  andres  Vorbild  in  der  Seele.  Er  dankt 
Des  er  „das  Gefühl  des  Ideals",  und  dieser  hatte  ihn  ge- 
lehrt,   „das    Ideal    der    Schönheit    sei    Einfalt   und   Stille" 
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(Br.  I,  208  u.  229).  Unter  demselben  Einiluss  bildet  sich 
in  ihm  die  Lehre:  „Das  Licht  ist  die  Wahrheit,  doch  die 
Sonne  ist  nicht  die  Wahrheit,  von  der  doch  das  Licht 
quillt.  Die  Nacht  ist  Unwahrheit.  Und  was  ist  Schön- 
heit? Sie  ist  nicht  Licht  und  nicht  Nacht.  Däm- 
merung; eine  Geburt  von  Wahrheit  und  Unwahrheit. 
Ein  Mittelding'^  (Br.  I,  199).  Auch  findet  er  „mehr  Vorteil 
zu  suchen  wo  Schönheit  sein  möchte  als  ängstlich  zu  fragen 
was  sie  ist.  Einmal  für  allemal  bleibt  sie  unerklärlich. 
Sie  erscheint  uns  wie  im  Traum,  wenn  wir  die  Werke 
der  grossen  Dichter  und  Maler,  kurz,  aller  empfindenden 
Künstler  betrachten;  es  ist  ein  schwimmendes  glän- 
zendes Schattenbild,  dessen  Umriss  keine  Definition 
hascht"  (Br.  T,  238).  Dazu  gesellt  sich  die  Einwirkung 
des  Fräulein  von  Klettenberg,  der  schönen  Seele, 
die  den  jungen  Dichter  vollends  vom  E-ationalismus  ent- 
fernt und  auf  die  Macht  der  Gefühle  stellt.  Bezeichnend 
schliessen  die  „Bekenntnisse  einer  schönen  Seele"  ab:  „Ich 
erinnere  mich  kaum  eines  Gebotes;  nichts  erscheint  mir  in 
Gestalt  eines  Gesetzes;  es  ist  ein  Trieb,  der  mich  leitet 
und  mich  immer  recht  führet  ..."  Sie  sieht  auch  „gerne 
Gott  in  der  Natur",  da  sie  ihn  „mit  solcher  Gewissheit  im 
Herzen  trug." 

So  bekennt  sich  der  blutjunge  Dichter  im  Gegensatz 
zu  dem  sonnenklaren  moralischen  Jdealbild  des  bewussten 
Mustermenschen  zu  dem  naiven  Gefühl  natürlicher 
llnfci^ulb:  ;,sie  erscheint  uns  wie  im  Traum;  ...  es  ist 
ein  schwimmendes  glänzendes  Schattenbild" ;  in  Dämmerung 
schwebt  es,  nicht  in  der  Sonne.  Dämmerung  begreift  er 
als  Nebel  (s.  Nr.  LXYI).  Und  9?eBeI,  die  fürm  ©lü^en  ber 
©onne  fliel^n,  sind  ihm  nicht  mehr  —  wie  im  Mai  1767 
(Nr.  XXXII,  7  ff.)  —  Sinnbilder  für  ^ßerbrufe  unb  Sangelueile. 
Jetzt  sieht  er  mit  Ossi  ans  Augen  (Nr.  LXXXVII,  S.  103): 
S)er  Gelang  !ömmt  mit  feiner  Wilu)\d,  bie  (Seele  ju  f(^mel§en,  unb 
5U  Vergnügen.  (Sr  ift  tüie  ber  fanfte  9^eBeI,  ber  t)on  einem  Sleid^e 
l^erauffleigt,  unb  über  ha§  fd^tueigenbe  %al  ^k^t:  bie  grünen  Blumen 
füllen  fid^  mit  ^au,  aber  bie  <Sonne  leiert  §urüc!  in  il^rer 
©tärfe,  unb  ber  9ZebeI  ift  tueg.  Nach  diesem  Bilde  formt 
sich  nun  in  Goethes  Phantasie  das  Erscheinen  und  Fliehen 
der  llnfd^utb.  Auch  die  Umrahmung  der  Scene  wuchs  or- 
ganisch heran:  warf  der  kühne  Dichterjüngling  gegen  die 
bewusste,  allzu  bewusste  Moral  die  natürliche  Unschuld    in 
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die  Wagschale,  so  konnte  der  angehende  Schüler  Eons seaus 
nicht  schwanken,  wo  er  die  Heimat  der  Unschuld  zu  suchen 
habe:  einst  im  Naturzustand  des  Menschen  in  bem  ^arabiefe 
mit  un§  bereint;  nod^  in  freier  Natur,  aber  nur  für  die  Phan- 
tasie des  ®t^terg  sichtbar. 

Mit  alledem  sind  die  Formen  und  Farben  des  Gedichtes 
gegeben.  Dort  die  Romanheldinnen  ßichardsons,  Henriette 
Öljron  im  „Grandison"  und  die  Titelheldin  der  „^amela", 
als  Repräsentanten  von  '^htal  unb  @e(tenl)eit  in  der  Moral, 
gewärmt  an  dem  Feuer  moralischen  ^ennen§,  der  (Sonne  der 
Erkenntnis;  hier  —  recht  im  Gegensatz  zu  dem  grellen 
Licht  der  Wahrheit  —  die  zarten  Farbentöne  idyllischer 
Dämmerung :  gärtlid^feit,  gärtltc^  fd)n)a^e§  Stc§t  (vgl.  Nr.  LXVI, 
V.  1  f.),  WloxQtn^  e|  bie  ©onne  jd^eint,  ber  fanfte  ^id^ter,  im 
««eBemeibe,  ber  DIeBel,  im  ^kbel  (vgl.  im  S^ebelfleib  Nr.  LXXIX, 
V.  5).  Wir  stehen  vor  der  ersten  Ausprägung  einer  Grund- 
form von  Goethes  Phantasie:  Gestalten  seiner  Verehrung 
in  Nebel  oder  Wolken  vor  seinem  Auge  schwebend  vorzu- 
stellen (vgl.  zur  greunbin  au§  der  SSoIfe,  Nr.  LXXXIX). 
Das  war  die  Form,  unter  welcher  Ossians  Geisterwelt  in 
Goethes  Phantasie  haften  blieb.  Bedeutsamer  noch  wird 
ein  andrer  Weg,  der  sich  hier  eröffnet:  gegen  die  Erkennt- 
nis, welche  der  Rationalismus  alleinseligmachend  sprach, 
tritt  das  Gefühl  in  die  Schranken  —  mit  herausfordernder 
Ausschliesslichkeit: 

S)t(^  fül^It  nur,  n)er  btc^  nii^t  fennet; 

SSer  bi(|  fennt,  ber  fül^It  bic^  nii^t. 
Hier  stehen  wir  schon  im  Gefühlskultus  der  Genie- 
Periode,  in  den  Voraussetzungen  des  „Werther"  und  Ur- 
„Faust"  —  SSenn  xf)x'§  ntc^t  fül^It,  il^r  iDerbet'§  nid^t  erjagen. 
Schon  jetzt  hält  Goethe  —  wie  es  Lotte  Buffs  Bräutigam 
für  die  Wetzlarer  Zeit  betont  —  ,.mehr  vom  Gefühl  der 
Wahrheit,  als  von  ihrer  Demonstration"  (A.  Kestner :  G. 
u.  Werther,  S.  38). 

Die  Darstellung  hebt  rhetorisch  mit  Ausrufen  an;  V. 
7 — 8  bezeichnen  den  Zustand  mit  Betonung  der  dauernden 
Handlung.  Auch  die  2.  Strophe  setzt  mit  einem  Anruf 
ein,  geht  aber  noch  in  V.  9  zur  Erzählung  eines  ver- 
gangenen Zustandes  über;  V.  11  bis  zu  Ende  stellen  dann 
die  gegenwärtige  Erscheinung  und  fortschreitende  Handlung 
in  scenischer  Bewegung  dar.     Der  dramatische  Stil  kommt 
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schliesslich  zum  Durchbruch,  aber  noch  nicht  zu  voller 
Durchführung. 

Die  Strophe  ist  völlig  identisch  mit  der  ^la^t  (Nr.  LH), 
nur  in  der  Reimstellung  abweichend  von  dem  Gedicht  5(n 
ben  9}?onb  (Nr.  LXVI). 

Die  Entstehung  dürfte  in  den  Anfang  1769  fallen. 
In  den  SSerfen  1815  ist  die  Überschrift  auf  Unfd^ulb  verkürzt, 
obgleich  das  Gedicht  in  fortgesetzter  Anrede  ausdrücklich 
5ln  bte  Unfc^ulb  gerichtet  ist. 


LXX. 

3Ctt  meine  £iibtt. 

Das  kleine  Gedicht  erschien  zuerst  in  Schillers  Musen- 
Almanach  auf  1799  (Herbst  1798).  Es  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  sich  hierauf  Goethes  Äusserung  im  Brief  an 
Schiller  vom  30.  Juni  1798  bezieht:  ,,Hiebei  das  älteste, 
was  mir  von  Gedichten  übrig  geblieben  ist.  Völlig  dreissig 
Jahre  alt."  Schon  dieses  Bekenntnis  rückt  das  Gedicht  in 
die  Jahre  1768/69.  Aber  auch  innerlich  charakterisiert 
es  sich  als  Erzeugnis  dieser  Zeit,  als  Epilog  einer  Lieder- 
sammlung. Dass  es  sich  um  die  D^euen  Sieber  handelt,  wird 
durch  die  Identität  des  Themas  mit  einem  Leitmotiv  der- 
selben evident.  Die  Entstehung  der  9^euen  Siebet  wird  an 
das  Wasser  verlegt,  wie  hier  V.  7,  auch  Nr.  LXYII,  V.  135 
und  Nr.  LXXI,  Y.  2  f.;  dieselbe  Scenerie  vgl.  Nr.  LVII. 
Vor  allem  wird  die  flüchtige  Welle,  wie  hier  das  ganze 
Gedicht  hindurch,  schon  in  UnBeflönbigfett  (Nr.  LX)  zum 
Symbol  der  Vergänglichkeit  erhoben.  Anderseits  stehen 
V.  2 — 3  in  unzweideutigem  Gegensatz  zu  dem  endgültigen 
Epilog,  der  Zueignung  (Nr.  LXXI),  V.  7—9,  so  dass  der 
Grund  für  Zurückstellung  des  ersten  Epilogs  offenbar  wird: 
unmöglich  konnte  der  junge  Dichter  es  wagen,  sein  erstes, 
mit  Melodien  versehenes  Liederbuch  der  Öffentlichkeit  mit 
der  ausdrücklichen  Aufforderung  zu  übergeben: 
^etn  9}täbc^en  fing  euc^  lieBItcE)  tüteber, 
^etn  Süngling  in  ber  93Iüten5eit. 
Vielmehr  musste  der  Autor  schliesslich  doch  wünschen: 

(Sie  finge,  njer  fie  fingen  mag! 

5(n  einem  l^übfc^en  grü^ItngStag 

^ann  fie  ber  Süngting  braudjen. 
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Es  liegt  nahe,  die  Verse  5(n  meine  Steher  im  Hinblick  auf 
V.  6:  9^un  fprti^t  fie  metner  Streue  §o]^n,  unmittelbar  nach 
Käthchens  Verlobung  mit  Dr.  jur.  Kanne,  gegen  Ende  Mai 
1769  zu  verlegen,  da  sich  der  zu  Ostern  geplante  Druck 
immer  noch  verzögert  hatte  (Br.  I,  212).  Doch  war  der 
Briefwechsel  mit  Käthchen  schon  seit  Januar  ins  Stocken 
gekommen:  am  31.  Januar  beklagt  Goethe  sich  über  Käth- 
chens Stillschweigen ;  im  nächsten  Brief,  der  erst  nach  ihrer 
Verlobung,  am  1.  Juni,  folgt,  entschuldigt  er  sein  Schweigen: 
er  habe  gewusst,  dass  sie  seine  Briefe  nicht  mit  Ungeduld 
erwarte  (I,  185  f.  u.  210).  Durch  Hörn  dürfte  Goethe 
schon  erfahren  haben,  wie  eng  sich  Käthchens  Verkehr 
mit  Kanne,  den  Goethe  selbst  bei  Schönkopfs  eingeführt, 
inzwischen  gestaltet  hatte. 

Jedenfalls  nennt  Chr.  G.  Körner  dies  Gedicht  mit 
Recht  „ein  tragisches  Epigramm"  (Schillers  Briefw.  mit 
Körner  IV,  127).  In  der  Sueignung  hat  der  Dichter  seinen 
Humor  bereits  wiedergefunden.  —  Die  symbolische  Parallele 
des  davonfliessenden  Wassers  mit  der  verrauschten  Treue 
kehrt  gleich  elegisch  in  der  endgültigen  Passung  des 
Weimarer  Liedes  5In  ben  95?onb  wieder.  V.  7  in§  SSaffer  ein=: 
gef d^rteBen :  hier  mit  Empfindung  der  eigentlichen  Bedeutung 
und  sinnbildlicher  Nebenvorstellung;  schon  im  Griechischen 
Sic;  ü^ojp  •^^d(^zi-^  für  vergebliches  Bemühen. 

Das  Gedicht  gliedert  sich  in  zwei  schlichte  vierzeilige 
Strophen  von  vierfüssigen  Jamben  mit  Kreuzung  von  weib- 
lichem und  männlichem  Reim.  —  1806  nahm  es  Goethe  in 
die  SBerle  auf.  Um  es  in  dieser  Sammlung  des  ursprüng- 
lichen Charakters  als  Epilog  äusserlich  zu  entkleiden,  über- 
schreibt er  es  5lm  gluffe.  Der  Dichter  stellt  nun  als  Publi- 
kum innerlich  berechtigt  die  Knaben  voran,  während  die 
1.  Fassung  der  äussern  Tatsache  gerecht  wurde,  dass  sein 
nächstes  Publikum  in  persönlichem  Verkehr  vor  allem 
d)lai)fi)tn  waren.  Der  Knabe  nun  könnte  die  Lieder  nicht 
sowohl  —  wie  das  93?nbrf)en  —  liebltc^  als  vielmehr  ent^ücft 
singen.  V.  5  dagegen  entspricht  die  2.  Fassung:  ^^x  fanget 
nur  öon  meiner  Sieben  genauer  den  äussern  Tatsachen  als 
das  ursprüngliche:  gu  meiner  Sieben.  Indess  fordert  der  Zu- 
sammenhang §u:  die  Lieder  verlallen  der  Vergessenheit, 
weil  sie  nur  §u  der  Sieben  sangen,  die  nun  treulos  ward. 
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LXXI. 

Jueljjnunjj. 

In  der  Stimmung  wie  im  Versmass  dem  ^^eujal^rg^Sieb 
(Nr.  LXVIII)  nahe  verwandt.  Die  metrische  Abweichung 
besteht  allein  darin,  dass  zwischen  den  vierfüssigen  Versen 
der  3.  und  6.  Vers  statt  zu  zwei  nur  zu  drei  Jamben 
herabsteigt.  Freilich  ergibt  sich  im  Einsatz  von  V.  5,  16, 
22,  23  und  24  ein  entschiedener  Widerstreit  zwischen  Satz- 
und  Versbetonung.  Inhaltlich  wird  die  Berührung  beson- 
ders offenbar  zwischen  der  4.  Strophe  der  Sueignung  und 
der  3.  Strophe  des  9Zeuia§r§:=Stebe§;  wie  diese  Se§re  für  die 
Freunde  ist  die  Selbstironisierung  der  eigenen  Lage  ver- 
wandt (hier  V.  10 — 18  u.  die  letzte  Strophe  —  dort  die 
letzte  Strophe).  Diese  Einführung  des  ^tc§ter§  in  Person 
trägt  durchaus  individuelle  Züge.  Die  ßolle  der  Freunde 
ist  allgemein  gehalten:  an  die  Jugend,  im  besondern  den 
Jüngling,  richten  sich  die  leisten  Seiten  des  ^id^terS.  Die 
wiederholte  Mahnung  zur  S^e  nimmt  sich  im  Munde  Goethes 
merkwürdig  aus,  entbehrt  aber  zu  dieser  vorübergehenden 
Zeit,  so  viel  Ironie  mitspielen  mag,  nicht  ganz  der  Auf- 
richtigkeit. Den  Tatsachen  entspricht  vor  allem,  was  der 
Dichter  Eingangs  von  der  Scenerie  und  den  Gefühlen  sagt, 
denen  seine  Siebet  entf|)rungen.  Nur  die  Entstehung  ol^ne 
^unft  unb  Tlix^  ist  konventionell  anakreontisch.  Sogar  im 
Wortlaut  übereinstimmend  schliesst  Cronegks  „Vorsatz" 
(Schriften  II 2,  292,  —  vgl.  Minor-Sauer) : 

Sa,  f(iegt  nur  o^m  ^unft  unb  dM^, 

©eltebte  fanfte  ^önel 

Unb  ^ört  mid^  gletd^  bte  Dlac^njelt  nie: 

(So  ^öxi  mic^  boc^  ß^Iimene. 
Immerhin  darf  man  nicht  so  weit  gehen  (wie  Strack)  zu 
behaupten,  Goethe  habe  sich  durch  die  Tradition  verleiten 
lassen,  „etwas  Unwahres  zu  sagen",  da  er  mit  grösster 
„Sorgfalt  an  seinen  Liedern  gefeilt"  habe.  Zunächst  spricht 
der  Dichter  nicht  vom  Überarbeiten,  sondern  nur  vom  Ent- 
springen der  Lieder ;  auch  ist  vieles,  was  wir  als  kunstvoll 
bewundern,  vom  Dichter  zwanglos  geschaffen ;  vor  allem 
spricht  das  Zeugnis  der  Epistel  an  Friederike  Oeser  (Nr. 
LXVII,  V.  125—150)  und  5(u  meine  Steber  (Nr.  LXX,  V.  7). 
Zum  mindesten  als  Litotes  und  captatio  benevolentiae  war 
diese  Wendung  wohl  berechtigt. 
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Seine  Einführung  als  armes  güd^Slein  (letzte  Strophe) 
klingt  in  Briefen  der  Zeit  wiederholt  an:  den  1.  Juni  1769 
zu  Käthchen  im  Zusammenhang  mit  dem  bevorstehenden 
Druck  der  bleuen  Sieber;  im  August  1769  zu  Gottlob  Breit- 
kopf im  Zusammenhang  mit  Goethes  bevorstehender  völligen 
Genesung;  schliesslich  als  Fuchs,  dem  die  Trauben  zu 
sauer  sind,  zu  Käthchen  den  23.  Januar  1770  (Br.  I,  212, 
217  u.  226).  Die  Entstehung  der  gueignung  vor  Juni  1769 
wird  dadurch  um  so  mehr  gesichert.  SDer  gud^S,  ber  feinen 
©djiDang  berlor,  hatte  Goethe  schon  in  einer  literarischen 
Übung  der  Knabenzeit  beschäftigt  (Nr.  IV).  —  Der  Zu- 
sammenhang mit  Goethes  Lebensumständen  in  V.  10 — 12, 
schon  an  sich  augenscheinlich,  wird  im  besondern  Sinne 
durch  den  Brief  an  Oeser  vom  14.  Februar  1769  belegt; 
auch  dort  spielt  er  mit  dem  Gedanken,  wieder  in  Leipzig 
zu  weilen:  „Vor  der  Hand  hat  mir's  nun  freilich  mein 
Medicus  als  etwas,  wodurch  ich  in  ein  Recitiv  (so!)  fallen 
könnte,  verboten"  (I,  205).  Seine  „diätetische"  Kur  be- 
spricht auch  „Dichtung  und  Wahrheit"  (Werke  XXVII,  214  f.). 

Der  Stil  der  Zueignung  hält  sich  in  vorschreitender 
Darstellung  unter  dauernder  Anrede  des  Publikums  und 
dramatischer  Gegenüberstellung  mit  dem  Dichter  selbst. 
Zunächst  Darbietung  der  Lieder  unter  Bezeichnung  ihres 
Ursprungs  (V.  1 — 6),  alsdann  ihre  Bestimmung  (V.  7 — 9), 
zu  deren  Zuschauer  der  Dichter  wird  (V.  10 — 15),  um  sich 
aus  dieser  Rolle  zum  Epilogus  zu  entwickeln,  der  die  Moral 
spricht  (V.  16—24);  Eeplik  des  Publikums  (V.  25—27); 
schliesslich  Duplik  des  Dichters  (V.  28-  30). 

Realistisch  wie  die  Lehre  der  ß^eignung  ist  auch  die 
Sprache.  Volkstümliche  Wendungen  aus  der  Umgangs- 
sprache geben  ihr  fortgesetzt  natürliche  Färbung:  S)a  finb 
fie  nun  I  —  2)a  l^abt  t^r  fte  I  —  Xxkh  ic^  ber  gugenb  alte§  (Spiet 
—  ^ah  fie  fo  gefungen  —  ^ann  fie  braui^en  —  blinjt  öon  ferne 
§u  —  hxüät  ben  S)aumen  auf  bie  5lugen  —  ein  Biggen  nag  — 
fott'§  eu(^  iüo]§I  fein  u.  a.  Auch  die  flotte  Aneinanderreihung 
kurzer  Hauptsätze  ohne  Periodenbau  gibt  der  Sprache  un- 
gezwungene Naturfrische   und    begünstigt  die  Sangbarkeit. 

Wie  fürs  9^euja^r§^Sieb  V.  34  liegen  für  die  ^ußis^ung 
V.  23  und  30  Goethes  eigenhändige  Verbesserungen  von 
Druckfehlern  in  einem  Exemplar  der  9teuen  Sieber  vor  (siehe 
Paul  Zimmermann:  E.  Th.  Langer). 
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LXXII. 

Her  3lbfd)ieb. 

Erst  Ende  März  1770  verliess  Goethe  völlig  wieder- 
hergestellt die  Vaterstadt  aufs  neue,  um  seine  akademischen 
Studien,  nunmehr  in  Strassburg,  wiederaufzunehmen.  Nur 
ein  Lied,  ehen  das  Abschiedslied,  lässt  sich  mit  Sicherheit 
dieser  zweiten  Hälfte  der  Frankfurter  Zwischenzeit  zu- 
sprechen. Zwar  waren  noch  zahlreiche  andre  vorhanden, 
Goethe  verhängte  jedoch  beim  abermaligen  Verlassen  des 
väterlichen  Hauses  wieder  ein  grosses  Haupt-Autodafe 
über  seine  Arbeiten:  ,, mehrere  angefangene  Stücke  nebst 
vielen  andern  Gedichten,  Briefen  und  Papieren  wurden 
dem  Feuer  übergeben"  (nach  Dichtung  und  Wahrheit, 
Wke.  XXVn,  216). 

®er  5l5fd^ieb  erschien  zuerst  1789  in  den  (Schriften;  aber 
schon  die  „Chronologie  der  Goetheschen  Schriften"  setzt 
das  Gedicht  in  die  Jahre  1770 — 1771.  Der  Abschied  vom 
Jahre  1770  ist  auch  der  einzige,  den  der  junge  Goethe  im 
grü^Iing  nahm  —  wie  V.  15  betont:  sonst  riss  er  sich  immer 
um  Sommers  Ende  oder  im  Herbst  los.  Vor  allem  liegt 
ein  sicheres  Zeugnis  für  eine  in  diese  Zeit  fallende  Neigung 
Goethes  zu  einem  grängd^en  vor.  Am  27.  Juni  1770  schreibt 
er  einer  Freundin:  ,, Sagen  Sie  meinem  Fränzchen,  dass  ich 
noch  immer  ihr  bin.  Ich  habe  sie  viel  lieb,  und  ich  ärgerte 
mich  oft,  dass  sie  mich  so  wenig  schenierte;  man  will  ge- 
bunden sein,  wenn  man  liebt"  (Br.  I,  237;  vgl.  Goedeke 
in  „Gegenwart"  1878,  Nr.  1).  "Wir  haben  volles  Recht,  nach 
einem  Fränzchen  der  Wirklichkeit  zu  fragen,  denn  Goethe 
beginnt  —  im  Gegensatz  zu  der  Anakreontik  —  mit  der 
Einführung  der  wirklichen  Namen  in  die  Poesie.  Nun 
wissen  wir  vom  freundschaftlichen  Verkehr  der  Geschwister 
Goethe  mit  den  Geschwistern  Crespel.  Im  Hause  des  Ju- 
welenhändlers Crespel  ist  das  Gedicht  Sn  ha§  <Btammhu^ 
9tel)nter§  (Nr.  CXLII)  entstanden;  ber  Jungfrauen  glor,  bie 
Sungfrau  IteB  ist  dort  (V.  21  u.  31)  Franziskas  ältere 
Schwester.  Noch  1814  (im  Brief  v.  14.  Febr.)  trägt  Goethe 
seinem  Jugendfreund  Riese  Grüsse  an  „unser  Fränzchen"  auf. 

Nach  dem  Ton  unseres  Liedes  muss  mehr  als  blosse 
Tändelei  obgewaltet  haben.  Selbst  der  einseitige  Auf- 
spürer anakreontischer  Parallelen   zu   Goethes   Jugendlyrik 

25* 


388 

(in  Minor  u.  Sauers  Studien  zur  G. -Philologie)  verweist  auf 
die  Einführung  des  wahren  Mädchennamens  als  unanakre- 
ontisch  und  erkennt  an:  ,,Auch  ist  der  Ton  des  Liedes 
ernster,  gegenüber  den  anakreontischen  Tändeleien  geradezu 
innig."  —  Tatsächlich  leitet  2)er  5lBfc§ieb  zu  den  Sesen- 
heimer  Liedern  über.  Gereift  ist  der  Dichter  aus  der 
langen,  schweren  Krankheit  hervorgegangen ;  der  eben  erst 
über  20  Jahre  Hinausgelangte  darf  sich  rühmen,  ein  d)lann 
zu  sein  (V.  4).  Zu  dem  schlichten  Herzenston  echter 
Empfindung,  der  den  Sesenheimer  Liedern  ihre  epoche- 
machende Bedeutung  gibt,  unternimmt  2)er  SlBfc^ieb  beson- 
ders in  seiner  ersten  Hälfte  bereits  einen  Ansatz.  "Wieder 
wagt  sein  99?unb  ntc^t  5I6fd^ieb  zu  nehmen,  er  verstummt; 
aber  nun  tröstet  ihn  keine  ^Reliquie  (s.  Nr.  LXIII) :  traurig 
Wixh  .  .  felBft  ber  Siebe  fügtet  $fanb.  Nicht  mehr  soll  @pott 
bie  Siebe  Vertreiben  (s.  Nr.  LXIV):  (Sd§iDer,  tDte  fd^tüer  ist  der 
Abschied  zu  tragen  —  der  schlichte  Herzensschrei  wirkt 
elementar.  Viel  sagt  auch  im  Munde  des  selbstbewussten 
genialen  Jünglings  der  Zusatz:  Unb  ic^  bin  borf)  jonft  ein 
ä^ann  —  der  Abschied  übermannt  also  sein  Gefühl.  Straurig 
—  Mt  —  matt,  diese  Farben  der  2.  Strophe  sind  alles  eher 
als  konventionell:  hätte  der  Durchschnitts  dichter  den  Ab- 
schiedsschmerz durch  die  höchsten  Töne,  die  grellsten  Farben 
gemalt,  so  empfindet  echte  Leidenschaft  in  biefer  (Stunbe  jeden 
Liebesbeweis  als  unzulänglich,  felbft  ber  Siebe  fügtet  $fanb 
als  traurig,  ja  diese  elementare  Natur  fühlt  bis  ins  Physische 
hinein  die  bezeichende  Temperatur:  ihrer  Glut  erscheint 
^alt  ber  ^ug  k)on  beinern  9}lunbe,  ddlatt  ber  2)ruc!  öon  beiner 
§anb  —  ein  Meister  realistischer  Psychologie  hat  diese  zwei 
Verse  geschrieben.  Ahnlich  charakterisiert  sich  schon  das 
Verstummen  des  Mundes  (V.  2).  Die  beiden  letzten  Stro- 
phen stellen  fonft  und  nun  gegenüber.  Bemerkenswert  und 
gleichfalls  auf  die  Sesenheimer  Liedör  vordeutend,  ist 
(wie  schon  in  der  mittelalterlichen  Minnepoesie)  die  Liebe 
in  Beziehung  zur  Jahreszeit  und  Landschaft  gesetzt:  wird 
Friederike  Brion  das  Heidenröslein  in  Goethes  Leben  und 
Dichtung,  so  pflückt  er  hier  das  S5eild^en  frü§  im  Wäx^.  Die 
Harmonie  löst  sich  in  eine  Disharmonie  als  bezeichnenden 
Abschluss  auf:  grü(;Iing  in  der  Natur,  ^^tber  leiber  §erbft  für 
mtd^I  Schon  Schiebeier  (Gedichte  S.  139)  singt  „Am  ersten 
Tag  des  Mai": 
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SBenn  il^n  betne  (^egentuart  ßeglüc!et,  , 

3ft  e§  ddlai;  iuenn  er  hid)  nic^t  erBItcfet, 
Sft  e§  SBtnter  um  i]^n  l^er. 

Freilich  fehlt  noch  viel  an  dramatischer  Unmittel- 
barkeit und  scenischer  Einkleidung  der  Gefühle.  Die  Dar- 
stellung geht  von  der  Gegenwart  zur  Vergangenheit,  in 
die  Zukunft  und  wieder  zur  Gegenwart.  Am  nächsteh  ist 
sie  dem  Gedicht   5ln  bie  Unfd^ulb   verwandt. 

Die  schlichte  vierzeilige  Strophe  von  vierfüssigen,  im 
Prinzip  trochäischen  Versen  mit  Kreuzung  von  weiblichem 
und  männlichem  Eeim  begegnete  schon  im  Epilog  zum 
Buch  5lnnette  (Nr.  XLIII);  sie  kehrt  in  zwei  Sesenheimer 
Liedern  (Nr.  LXXXI  f.)  wieder.  Die  Bedeutung  der 
Haupt  begriffe  wird  durch  Alliteration  innig  wirksam  heraus- 
gehoben, gleichzeitig  das  trochäische  Schema  (V.  2  u.  13) 
der  Satzbetonung  entsprechend  modifiziert:  5lug  —  5lBfc^ieb, 
ntd^t  —  nehmen,  8c^rt)er  —  fc^lüer,  ©elbft  —  fügtet,  ^alt  — 
^ug,  ajJunbe  —  matt  —  9JMutd^en  —  dMx^,  ®rud  —  betner, 
freuet  —  SSetld^en  —  frü^  —  pf(üc!t  —  ^pde,  fein  —  ^rängrfien 
—  ^etne,  grü^Itng  —  grän§(^en; 

Die  handschriftliche  Vorlage  des  Druckes  von  1789 
zeigt  V.  9  geftol§(ne§  korrigiert  aus  geflol^Ien,  V.  13  nun  fein 
über  ursprüngliches  nie  ein  geschrieben.  Es  ist  mit  der 
Wahrscheinlichkeit  zu  rechnen,  dass  die  ausgestrichnen 
Worte  nicht  blosse  Versehen,  sondern  ursprüngliche  Fassung 
darbieten. 


Dritte  Periode. 

Anfang  April  1770  bis  Ende  August  1771 
—  Strassburg  Seseiiheim  — 


Aus  dem  ersten  Strassburger  Semester  Goethes  ist  nur  ein 
Gedicht  bezeugt,  auch  dieses  nicht  erhalten.  Mitte  Mai  1770 
wurde  die  österreichische  Erzherzogin  Marie  Antoinette  auf 
einer  E-heininsel  bei  Strassburg  den  Abgesandten  ihres 
Gemahls,  des  französischen  Thronerben,  übergeben.  Für 
ihren  Einzug  in  die  Stadt  hatte  man  die  —  wie  der  alte 
Goethe  in  „Dichtung  und  Wahrheit ^^  meint  —  T^ganz  ver- 
nünftige Anordnung  gemacht,  dass  sich  keine  missgestalteten 
Personen,  keine  Krüppel  und  ekelhaften  Kranken  auf  ihrem 
"Wege  zeigen  sollten".  Der  junge  Goethe  dachte  anders: 
„Man  scherzte  hierüber,  und  ich  machte  ein  kleines 
französisches  Gedicht,  worin  ich  die  Ankunft 
Christi,  welcher  besonders  der  Kranken  und 
Lahmen  wegen  auf  der  Welt  zu  wandeln  schien, 
und  die  Ankunft  der  Königin,  welche  diese 
Unglücklichen  verscheuchte,  in  Vergleichung 
brachte"  (Wke.  XXVII,  242).  Nach  solcher  Fassung  des 
Themas  atmete  das  Gedicht  Sturm  und  Drang. 


Erst  im  Herbst  setzt  eine  neue  Periode  der  Goetheschen 
Dichtung  ein:  neue  Liebe  neues  Lied,  Auf  seinen  Streife- 
reien durch  das  Elsass  wurde  Goethe  von  einem  Strass- 
burger Tischgenosseu  Weyland  in  das  Pfarrhaus  zu  Sesen- 
heim  geführt.     Weyland  war  mit  der  Familie  des  Pfarrers 
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Brion  verwandt:  seine  Schwester  war  mit  einem  Bruder 
der  Frau  Brion,  dem  Regierungsrat  Scholl,  verheiratet.  Die 
Pfarrerstochter  Friederike  Brion  wird  der  Gegenstand 
von  Goethes  neuen  Liedern  —  auf  ein  knappes  Jahr.  Aber 
mit  gutem  Fug  ging  diese  bescheidene,  liebliche  Gestalt 
zur  Unsterblichkeit  ein:  denn  ihre  Erscheinung  und  ihr 
Wesen,  ihre  ganze  Persönlichkeit  ]öste  in  des  jungen  Dichters 
Seele  Empfindungen  und  Klänge  aus,  deren  Vereinigung 
von  Leidenschaft  und  Keuschheit,  von  Herzensglut  und 
Seelenschmelz  in  der  deutschen  Kunstdichtung  unerhört 
war  seit  den  Tagen  Walthers  von  der  Vogelweide. 

Das  Volkslied  hatte  das  Liebesleben  mit  ähnlicher 
Innigkeit  und  Naivetät,  aber  doch  nur  mit  roher  Kraft  er- 
fasst.  Ein  gütiges  Geschick  hatte  soeben  Herder  auf 
Goethes  Lebensbahn  geführt,  und  Herder  wies  ihn  vor  allem 
auf  das  Volkslied  hin.  Goethe  trug  in  seiner  Seele  die 
Elemente,  welche  zu  kongenialer  Aufnahme  und  Weiter- 
leitung des  Volksliedtones  erforderlich  waren.  Wie  das 
unverbildete  Volksgemüt  reagierte  Goethes  Geist  rein  ge- 
fühlsmässig  auf  die  Einwirkungen  der  Aussen  weit.  Nicht 
reflexiv,  rein  naiv  übte  er  seine  Tugenden  und  Leiden- 
schaften. Während  der  Rationalismus  vom  nördlichen 
Deutschland  seine  eisernen  Fangarme  ausstreckte,  wirkte 
in  Goethe  das  Triebleben  seines  fränkischen  Stammes  noch 
ungebrochen.  Auch  lag  das  schlichte  Volksempfinden  dem 
freien  Reichsstädter  näher  als  dem  Untertan  des  aufgeklärten 
Despotismus.  Potenziertes  Stammeserbe  war  auch  die  leb- 
hafte Phantasie,  welche  die  Dinge  sinnfällig  anschaulich 
vorstellt,  seine  Anlage,  in  Bildern  zu  denken  und  zu 
sprechen.  Auf  das  sangbare  Lied  schliesslich  hatte  sich 
sein  lyrisches  Schaffen  —  nach  manchen  früheren  Ansätzen, 
die  bis  in  die  Knabenjahre  zurückgehen  —  während  des 
letzten  Leipziger  Jahres  bis  zur  Ausschliesslichkeit  gestellt. 
So  übernahm  Goethe  das  Volkslied  nicht  wie  einen  fremden 
Apparat,  der  ewig  unfruchtbar  geblieben  wäre;  auch  hier 
galt  es:  „Wenn  ilir's  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen"; 
er  war  zur  Aufnahme  des  Volksliedes  prädestiniert.  Doch 
er  besass  anderseits  eine  Reihe  von  Eigenschaften,  die  ihn 
über  den  dunkeln  Sänger  erhoben,  aus  dem  der  Volksmund 
spricht.  Neben  dem  unverkümmerten  Besitz  der  Volksseele 
an  naivem  Empfinden  und  schlichtmenschlicher  Auffassung 
des  Lebens  trug  Goethe  einen  sich  ständig   vermehrenden, 
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später  bis  ins  Unerreiclite  gehenden  Schatz  geistiger  Güter 
in  sich.  Und  Goethe  war  Dichter  von  Beruf:  ihm  glückte 
nicht  nur  ein  vereinzelter  und  allgemeiner  Ausdruck  seines 
Volks-  oder  Standesempfindens;  er  hatte  nun  schon  jahre- 
lang sich  gewöhnt,  sein  persönliches  Erleben  mit  manchen 
durchaus  individuellen  Zügen  dichterisch  wiederzuspiegeln. 
Jetzt  fühlt  er  sich  vollends  zur  Selbständigkeit  herangereift ; 
im  Leben  fühlt  sich  der  Einundzwanzigjährige  als  Mann 
(s.  Nr.  LXXII,  V.  4);  in  seiner  Dichtung  streift  er  Ab- 
hängigkeit von  fremden  Motiven  fast  völlig  ab.  In  dieser 
Hinsicht  bewegte  sich  der  junge  Goethe  auf  einer  Linie, 
die  von  dem  Masseninstinkt  des  typischen  Volksliedes  am 
weitesten  abging.  So  bietet  Goethe  mehr  als  das  Volkslied: 
reicheren  Geist  und  stärkeren  Persönlichkeitsgehalt,  dazu 
unter  Umständen   die   Vollendung   geschulter   Kunstübung. 

Im  September  1770  traf  Herder  in  Strassburg  ein,  und 
schnell  schloss  sich  Goethe  dem  nur  fünf  Jahre  älteren, 
aber  schon  literarisch  erprobten,  in  sich  ge'reiften  Verkünder 
der  Gefühlswelt  begeistert  an.  Kurz  vor  Mitte  Oktober 
kommt  Goethe  zum  erstenmal  nach  Sesenheim,  und  sogleich 
beginnt  Friederike  Brion  sein  Herz,  seine  Poesie  zu  be- 
schäftigen. Im  zehnten  und  elften  Buch  von  „Dichtung 
und  "Wahrheit"  hat  der  greise  Dichter  selbst  die  Geschichte 
seiner  Jugendliebe  verklärt.  Die  moderne  Forschung  musste 
sich  darauf  beschränken;  einige  Daten  richtig  zu  stellen 
und  aus  den  verschwindend  wenigen  Briefen  dieser  Zeit 
einige  Ergänzungen  beizubringen.  Hier  sei  nur  hervorge- 
hoben, dass  von  den  vier  Töchtern  der  Pfarrersfamilie  Friede- 
rike die  dritte  war.  Allerdings  war  die  älteste  bereits  ver- 
heiratet, die  jüngste  noch  nicht  erwachsen,  so  dass  Goethe 
in  Sesenheim  nur  mit  zwei  Schwestern  Brion  verkehrte, 
von  denen  Friederike  die  jüngere  war.  Da  Sesenheim  nur 
fünf  Meilen  (nordöstlich)  von  Strassburg  liegt,  wiederholte 
Goethe  seinen  Besuch  häufig.  In  der  Zwischenzeit  gingen 
Briefe  und  Bücher,  bisweilen  auch  andere  Sendungen  hin- 
über; des  Pfarrers  "Wagen,  der  wöchentlich  nach  Strassburg 
kam,  beförderte  sie  und  brachte  das  nächstemal  die  Ant- 
wort mit.  Auch  weilte  die  Mutter  mit  beiden  Töchtern 
einige  Zeit  bei  Verwandten  in  Strassburg  auf  Besuch. 

Der  Verkehr  der  Liebenden,  zumal  auf  dem  Lande, 
bewegte  sich  in  harmloser  Freiheit.  Goethe  betont  in 
„Dichtung    und    Wahrheit" :     „Man     glaubte     sowohl    auf 
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Friederikens  Gesinnungen  als  auch  auf  meine  Rechtlichkeit, 
für  die  man  wegen  jenes  wunderlichen  Enthaltens  selbst 
von  unschuldigen  Liebkosungen  ein  günstiges  Vorurteil  ge- 
fasst  hatte,  völlig  vertrauen  zu  können.  Man  Hess  uns 
unbeachtet,  wie  es  überhaupt  dort  und  damals  Sitte  war, 
und  es  hing  von  uns  ab,  in  kleinerer  oder  grösserer  Ge- 
sellschaft die  Gegend  zu  durchstreifen  und  die  Freunde 
der  Nachbarschaft  zu  besuchen".  Da  nicht  nur  Achill, 
sondern  auch  Thersites  unsterblich  ist,  hat  es  bis  in  unsere 
Tage  hinein  nicht  an  leichtfertigen  Verdächtigungen  dieser 
Liebe  und  der  jungfräulichen  Ehre  Friederikens  überhaupt 
gefehlt.  Auf  Grund  vorurteilsloser  Prüfung  hat  sich  noch 
jede  „Enthüllung"  dieser  Art  als  phantastischer  Klatsch 
erwiesen.  Ja,  wir  besitzen  ausreichende  Grundlagen  für 
das  Urteil,  dass  kein  unlauterer  Gedanke  diese  wahrhaft 
zarten  Beziehungen  zweier  naiver  Herzen  befleckte.  Über 
„Friederike  Brion  von  Sesenheim"  hat  sich  Pfarrer  Lucius 
(1877)  am  zuverlässigsten  geäussert. 

Allerdings  empfand  Goethe  mit  gutem  Grunde  eine 
Schuld  gegen  Friederike:  er  hatte  Hoffnungen  in  ihr  ge- 
weckt, die  er  nicht  erfüllen  konnte.  Aber  gerade  die  Ent- 
wicklung dieser  Liebe,  wie  wir  sie  aus  dem  historischen 
Zusammenhang  der  Gedichte  unter  einander  und  mit  den 
Briefen  erschliessen,  führt  zu  keiner  tieferen  Beschwerde, 
als  dass  ihn  sein  übergefühlvolles  Dichterherz  fortgerissen, 
da  er  seine  Liebe  gestand  und  in  Friederike  Gegenliebe 
nährte,  dass  ihm  zu  spät  die  Unmöglichkeit  dieser  Ver- 
bindung zum  Bewusstsein  kam  und  dass  er  schliesslich 
selbst  blutenden  Herzens,  wenn  auch  mit  der  rücksichtslos 
starken  Hand  des  Genies  sich  von  ihr  losriss.  Nur  hat 
dieser  tragische  Selbsterhaltungstrieb  des  Genies  mit  allem 
eher  als  mit  Frivolität  zu  tun.  —  Neben  Goethes  Rück- 
sicht auf  seine  Zukunft  ist  überdies  Friederikens  schwache 
Gesundheit  in  Anschlag  zu  bringen:  „Die  Kleine  fährt 
fort,  traurig  krank  zu  sein";  die  Eltern  hegen  „allzu  grosse 
Sorge  für  ihre  Brust"  (Br.  I,  261;  Wke.  XXVIH,  16). 

In  „Dichtung  und  Wahrheit"  schreibt  Goethe  den 
Schauplatz  dieser  Liebe  ©efen'^eim,  während  er  in  zwei  un- 
mittelbaren Briefen  die  Form  (Seffen'^etm  bietet.  Allerdings 
herrscht  im  18.  Jahrhundert  die  Schreibung  mit  ff  vor, 
aber  ©efen^etm  ist  in  Urkunden  schon  vom  8.  Jahrhundert 
bis  in  16.  hinein  gebräuchlich,  und  die  Aussprache  am  Orte 
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stützt  diese  Schreibung  entscheidend:  sie  lautet  Säfem  (wie 
Tlanmm  für  9[Rannl§eim;  s.  R.  Hildebrand,  Zeitschr.  f.  d. 
deutsch.  Unterricht  IV,  237  ff.),  ©efenl^eim  dürfte  als  §etm 
beg  @efo  aufzufassen  sein;  @efo  aber  ist  Koseform  für  einen 
Namen,  der  mit  @i[ua  d.  i.  ßauBergefang  zusammengesetzt 
(s.  Ernst  Martin,  Jahrb.  f.  Gesch.  Elsass-Loth.  VI,  103). 
Nun  ward  Sesenheim  abermals  eines  Zaubersängers  Heim. 
Über  seine  dichterische  Tätigkeit  zu  dieser  Zeit  äussert 
sich  Goethe  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  (Wke.  XXVIII, 
S.  31)  fast  nur  im  allgemeinen:  „Unter  diesen  Umgebungen 
trat  unversehens  die  Lust,  zu  dichten,  die  ich  lange  nicht 
gefühlt  hatte,  wieder  hervor.  Ich  legte  für  Friederiken 
manche  Lieder  bekannten  Melodien  unter.  Sie 
hätten  ein  artiges  Bändchen  gegeben;  wenige  davon  sind 
übrig  geblieben,  man  wird  sie  leicht  aus  meinen  übrigen 
herausfinden".  Erleichtert  wird  das  Finden  durch  einige 
Parallelstellen  in  „Dichtung  und  Wahrheit",  sei  es  dass  der 
Dichter  im  Zusammenhang  mit  der  Episode  ausdrücklich 
auf  ein  Lied  verweist,  oder  dass  die  Erzählung  einer  Auf- 
lösung des  dichterischen  Themas  in  Prosa  nahekommt.  So 
Hessen  sich  zunächst  mit  Bestimmtheit  dieser  Zeit  zuweisen: 
@§  fd^Iug  mein  §er§  und  kleine  Blumen,  Üetne  Blätter  (nach  der 
Darstellung  Wke.  XXVIII,  10  u.  32).  Dazu  gesellten  sich 
die  wiederholten  Beschreibungen  von  Pfänderspielen  und  ähn- 
lichen scherzhaften  Unterhaltungen  mit  besondrer  Rücksicht 
auf  die  muntere  Rolle,  die  das  geliebte  Mädchen  bei  ihnen 
spielte  (XXVIII,  13  f.  u.  21):  sie  erweisen  sich  (bis  in 
einige  Einzelheiten  hinein)  als  Anspielungen  auf  (Stirbt  ber 
gud^§,  fo  gilt  ber  ^alg  und  S3Iinbe  ^u^,  welche  auch  die 
Chronologie  von  Goethes  Schriften  den  Jahren  1770 — 1771 
zuschreibt.  Mit  diesen  vier  Gedichten  berührt  sich  das 
äl^aifeft  in  der  Darstellung  des  geliebten  Mädchens  selbst, 
ihrer  ländlichen  Scenerie  und  der  Situation  des  Dichters. 
Mitte  Mai  1771  beginnt  ein  längerer  Besuch  Goethes  in 
Sesenheim,  in  dessen  Verlauf  das  ländliche  Fest  fällt, 
welches  „Dichtung  und  Wahrheit"  ausführlich  beschreibt 
(XXVIII,  19  ff.);  Friederike  ist  es,  die  ihm  SRut  gu  neuen 
Stebern,  nnb  Xängen  gießt.  Nur  ein  Gedicht  aus  den  Tagen 
von  Strassburg  und  Sesenheim  Hess  sich  noch  mit  Be- 
stimmtheit in  Goethes  Sammlungen  auffinden:  das  gabele 
liebd^en  vom  Heidenröslein,  eine  unmittelbare  Frucht  der  von 
Herder  damals  angeregten  Hingabe  Goethes  an  das  Volkslied. 
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Zu  diesen  6  Gedichten  in  Goethes  gedruckten  Samm- 
lungen gesellte  sich  bald  nach  des  Dichters  Tod  ein  hand- 
schriftlicher Fund:  das  ,, artige  Bändchen"  für  Friederiken 
schien  entdeckt.  Heinrich  Kruse  fand  als  Student  1835 
im  Besitz  von  Friederikens  jüngster  Schwester  Sophie 
10  Lieder  an  Friederike  aufgezeichnet,  ein  11.  überlieferte 
sie  ihm  aus  dem  Gedächtnis.  Dem  bekannten  Eigentum 
Goethes  gehörten  nur  zwei  dieser  Lieder  zu:  kleine  33Iumen, 
Üeine  33Iätter  und  die  ersten  10  Verse  (S§  fc()tug  mein  §er§ 
lagen  hier  in  ursprünglicher  Gestalt  vor.  Die  handschriftlich 
überlieferten  Gedichte,  welche  Kruse  insgesamt  auf  Sophie 
Brions  Zeugnis  ohne  weiteres  für  Goethe  in  Anspruch 
nahm,  beginnen  —  in  der  Reihenfolge  der  bisherigen 
Drucke  — :  1.  ©rtüad^e,  grteberide,  2.  ^efct  fü^It  ber  ©ngel, 
3.  9fJun  ft|t  ber  9titter,  4.  51^,  btfl  bu  fort,  5.  SBo  bift  bu  tfet, 
6.  3(^  !omme  balb,  7.  meine  Blumen,  üetne  Blätter,  8.  ^albe  fe^ 
tc^  9fltrfgen  tDteber,  9.  ©in  grauer  trüber  SO^orgen,  10.  ®§  fc^Iug 
mein  §erg;  dazu  ward  mündlich  überliefert:  11.  ®em  |)immet 
n)ac^f'  entgegen.  Veröffentlicht  sind  die  meisten  von  Kruse 
entdeckten  Gedichte  zuerst  1838  von  August  Stöber  im 
Musen-Almanach  von  Chamisso  und  Schwab,  vollständig 
und  kritisch  erst  1875  im  ,,  Jungen  Goethe"  von  Hirzel  und 
Bernays.  Die  Aufnahme  in  wissenschaftlichen  Kreisen  bot 
ein  buntes  Bild  verschiedenster  Schattierung  von  gläubiger 
Kritiklosigkeit  bis  zu  einer  von  objektiv  wissenschaftlichen 
Massstäben  gleich  weit  entfernten  Hyperkritik:  als  Ferment 
der  Kritik  wirkte  die  naheliegende  Möglichkeit,  dass  Friede- 
rikens Nachlass  neben  Gedichten  Goethes  auch  poetische 
Huldigungen  von  Lenz  barg,  welcher  sich  der  Verlassenen 
genähert  hatte,  wie  er  sich  überhaupt  gern  auf  Goethes 
Spuren  bewegte.  Nach  dem  besonnenen,  wennschon  nur  zu 
kurz  begründeten  Vorgang  von  G.  v.  Loeper  (zu  Dichtung  u. 
Wahrh.  III,  245  f.)  bahnte  sich  allmählich  eine  weitgehende 
Übereinstimmung  in  der  Scheidung  von  Goethes  und 
Lenzens  Eigentum  an,  zumal  der  kritische  Herausgeber  von 
Lenzens  Gedichten,  Karl  Weinhold,  zu  demselben  Ergebnis 
gelangte:  es  liegt  tatsächlich  ausreichende  Sicherheit  für 
Goethes  Autorschaft  an  sieben  von  den  neun  strittigen  Ge- 
dichten vor;  nur  die  Nrn.  4  und  5  sind  ihm  abzusprechen 
und  Lenz  zuzuschreiben,  ersteres  mit  voller  Sicherheit, 
letzteres  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit.  Zum  Abschluss  ist 
die    Verteilung    der    Autorschaft    wohl    durch    die    neuere 
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Untersuchung  von  Edward  Schröder  gebracht,  welche  durch 
rein  philologische  Betrachtung  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung sich  gleichfalls  genötigt  sah,  Nrn.  4  und  5  Lenz 
zuzuweisen,  die  übrigen  Lieder  für  Goethe  in  Anspruch  zu 
nehmen  (Die  Sesenheimer  Gedichte  von  Goethe  und  Lenz  — 
in  den  Nachrichten  v.  d.  K.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  z. 
Göttingen,  phiL-hist.  Kl.,  1905). 

Schon  literaturgeschichtliche  Bedenken  häufen  sich  er- 
drückend, um  Nr.  4  Goethe  abzusprechen.  Die  ganze  Si- 
tuation passt  auf  Lenzens  phantastische,  unerwiderte  Nei- 
gung zu  Friederiken,  nimmer  auf  Goethes  glückliche,  von 
Herzen  erwiderte  Liebe:  be§  Süngltng§  ftummeS  (Grämen  S3lteB 
unfiemerft  —  0  iüarum  liegeft  bu  i^m  ni^i§  .  .  gurürfe  ^3lt§  bie 
^er§tüetf(ung  unb  ha§>  (^xdb?  —  @r  tüetnet  .  .  öoE  S5er§tt)eif(ung  — 
0  lag  btd§  bod^  erffel^en,  Unb  f (greife'  t]^m  einmal  nur  (!)  —  i^ 
tvanU  —  3c^  flerbe,  (^raufame.  Die  Tatsachen  von  Goethes 
Sesenheimer  Liebesleben  stehen  den  realen  Voraussetzungen 
dieses  Gewimmers  so  schroff  entgegen,  dass  schon  durch 
sie  Goethes  Autorschaft  für  dieses  Gedicht  ausgeschlossen 
wird.  Gleich  unmöglich  sind  rein  ästhetisch  und  psycho- 
logisch genommen  solche  schwächlichen  Seufzer  im  Munde 
des  seiner  Kraft  und  seines  Wertes  bewussten  Feuergeistes. 
Dagegen  ganz  Lenz,  wie  er  sich  im  Leben  zeigt  und  in 
seinen  dramatischen  Helden  spiegelt:  2öte?  nie  bic§  tüieDer^ 
fe^n?  —  ©ntfepd^er  ^ebanfel  .  .  Sd)  fü^F,  t^  fü^r  t^n  ganz- 
es ift  §u  Utel  —  t(^  tüan!e  —  gc^  fterBe  .  .  .  Von  den  Gefühlen 
ohnmächtig  umgeworfen  zu  werden,  ist  geradezu  ein  für 
Lenz  typischer  Zug  (z.  B.  „Der  Hofmeister"  V,  1 ;  „Die 
Freunde  machen  den  Philosophen"  IV,  2  u.  a.).  Ganz  ab- 
gesehen von  einer  Fülle  prosaischer  Wendungen,  erweisen 
sich  die  Bilder  nicht  als  plastisch  geschaut,  nur  rhetorisch 
gedacht:  ^ie  ©onne  fc^eint  il§m  fd^it)ar§  .  .  .  ®te  53äume  Uixt)n 
ii)m  fd§iDar§ :  wiederum  einem  Goethe  unmöglich.  Desgleichen 
für  die  muntere  Friederike  die  blasse  Allegorie:  @r  ftnbct 
btc§  nid^t  mtf)X,  ^olÜommenl^ett  I  Oder  für  ihren  lieblichen 
Blick :  S)ein  göttlti^  5(ug'.  Zu  alledem  inmitten  von  Goethes 
volksliedartiger  Zeit  ein  rhetorisches,  unsangbares  Metrum: 
die  Strophe  reiht  in  der  E-egel  Verse  von  5,  4,  6  und  noch- 
mals 4  Jamben  aneinander;  in  mehreren  Fällen  werden 
überdies  die  5  Füsse  auf  6,  auch  die  4  auf  5  erhöht. 

Gewiss  trägt  Nr.  5  grössere  Anmut;  besonders  in  der 
Beziehung   der    Liebe    zur  Natur    sind   die   Farben   echter. 
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Sonst  aber  weist  das  Gedicht  manche  parallele  Züge  zu 
Nr.  4  auf.  Die  äussere  Situation  ist  dieselbe:  das  Mäd- 
chen hat  sich  entfernt;  der  Dichter  ist  zurückgeblieben  und 
erfleht  ihre  E-ückkehr.  Die  vermeintliche  Überschrift:  3(I§ 
id^  .in  (Saarbrücfen  ist  vielmehr  eine  Randbemerkung  Friede- 
rikens,  die  im  Juni  1772  in  Saarbrücken  einen  Besuch  ab- 
stattete, während  Lenz  in  Sesenheim  oder  doch  dem  be- 
nachbarten Fort  Louis  weilte.  Dagegen  ist  Friederikens 
Abwesenheit  während  eines  Goetheschen  Besuches  weder 
bekannt  noch  glaubhaft.  Abermals  soll  der  Freund  ihr 
nac^tueinen.  Abermals  wird  mitten  in  der  ländlichen  Scenerie 
unvermittelt  die  ©tabt  als  Ort  seiner  Einsamkeit  genannt. 
Und  dennoch  sollen  §trt  unb  gerben  das  Mädchen  bang  |erbeis 
rufen  —  Goethes  Stil  ist  aber  dem  Schäferkostüm  längst 
entwachsen.  Der  Schluss  könnte  als  Anklang  an  Goethes 
„Abschied"  gedeutet  werden:  ^omm  Batb  §urü3l  (Sonft  iüirb 
e§  SBinter  tüerben  Snx  SJJonat  Tlax.  Aber  schon  bei  Schiebeier 
(Gedichte  S.  139)  hiess  es:  SSenn  i^n  beine  ^egenlDart  Beglürfet 
Sfl  e§  dMi;  toenn  er  btd^  nic^t  erblidet,  3ft  e§  SStnter  um  if)n  l^er. 
—  Namentlich  der  Einzelausdruck  entfernt  das  Gedicht 
oft  von  Goethes  Sprachgebrauch,  besonders  gezwungen 
klingt:  iuo  triuntpljiert  ba§  ©täbtc^en,  SDa§  bic^  Beft^t?  Auch 
würde  Goethe  nicht  Friederiken  nachrufen:  SBo  fingft  bu 
i|t?  Überhaupt  arbeitet  das  Gedicht  —  in  auffallender 
Übereinstimmung  mit  Nr.  4  —  viel  mit  Flickworten  und 
tautologischen  Wendungen:  SSo  bift  bu  t^t,  .  .  SSo  fingfl  bu 
ifet?  —  SSo  lai^t  bte  glur,  m  triumphiert  ha§  ©täbtc^en? 
Die  beiden  mittleren  von  den  vier  Strophen  erschöpfen  sich 
in  immer  neuen  Wendungen,  um  denselben  Zustand  der 
Verlassenheit  zu  beschreiben.  All  dies  weist  das  Gedicht 
Nr.  5  ebenfalls  aus  Goethes  Poesie  aus. 

Eine  willkommene  Bestätigung  dieser  literaturgeschicht- 
lichen Eindrücke,  zugleich  Beseitigung  der  letzten  Zweifel 
an  der  Zugehörigkeit  von  Nr.  5  bringen  nun  1905  die 
philologischen  Kriterien  Edward  Schröders  bei.  Seine 
Untersuchung  fusst  auf  einer  ihm  von  Albert  Köster  ver- 
mittelten neuen  Abschrift  der  Kruseschen  Kopie,  welche  die 
bisherigen  Drucke  wesentlich  berichtigt.  Für  die  Zwecke 
unserer  Ausgabe  haben  auch  wir  natürlich,  da  Kruses  Vor- 
lagen längst  verschollen  sind,  seine  Kopie  (auf  der  Leip- 
ziger Universitätsbibliothek)  eingesehen  —  zwar  nach  Er- 
scheinen der  Schröderschen  Abhandlung,  aber  noch  vor  der 
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Kenntnisnalime.  Der  somit  unabhängig  gewonnene  Text 
wurde  (daheim)  mit  den  Abweichungen  vom  bisherigen 
Druck  verglichen,  die  Schröder  anmerkt.  Es  ergab  sich 
Übereinstimmung  bis  auf  vier  Worte,  die  nun  zunächst 
von  zwei  Leipziger  Fachgenossen  (Otto  Ladendorf  und 
Otto  Günther),  später  nochmals  vom  Herausgeber  selbst 
verglichen  wurden.  Danach  kann  kein  Zweifel  bestehen, 
dass  die  sonst  ausserordentlich  sorgfältige  Abschrift  Kösters 
V.  12  des  Liedes  ^albe  fel§  tc^  9ttc!gen  tüieber  —  wohl  im 
Bann  der  Tradition  —  irrtümlich  mein  2k'ö  gelesen  hat, 
während  die  Vorlage  „ganz  deutlich"  (wie  mir  bestätigt 
ward)  ein  2kh  bietet.  Anderseits  hatte  der  Herausgeber  — 
wohl  im  Bann  der  Lesarten  in  der  Weimarer  Ausgabe 
Bd.  I,  S.  386  —  V.  13  des  Liedes  0etne  Blumen  gelesen: 
©(^irffal  (Seegen  biefe  trieBe.  Der  vermeintliche  Schnörkel  am 
Schluss  des  letzten  Wortes  soll  wohl  ein  n  bedeuten,  wohin- 
gegen „schwer  auszumachen"  ist,  ob  wir  @eegen  oder  ©eegne 
lesen  müssen;  doch  schliessen  wir  uns  Kösters  Bemerkung 
an:  „Kein  Grund  @eegen  zu  lesen."  Schwieriger  fiel  die 
Entscheidung  in  Y.  29  des  Liedes  ©rtüad^e,  grtebertcle.  Der 
Herausgeber  deutet  die  Vorlage  nach  wie  vor  (wie  Hirzel- 
Bernays)  als  fü^IIo§  mit  fortgelassenen  ü  *  Strichen,  wie  in 
zahlreichen  Fällen  diese  Kopie  und  ebenso  zahlreich  Goethes 
Originalhandschriften  die  Bezeichnung  des  Umlautes  unter- 
lassen. Köster  findet  ,,ganz  deutlich"  fel^KoS,  ebenso  Laden- 
dorf und  Günther;  doch  vermutet  Ladendorf,  dass  vielleicht 
in  Kruses  Vorlage  ful^IIoS  im  Sinne  von  fü|lIo§  ohne  Um- 
lautbezeichnung stand  und  von  Kruse  verlesen  ward. 
Jedenfalls  besteht  für  den  Herausgeber  kein  Zweifel,  dass 
fü!^tIo§  der  von  Goethe  gemeinte  Text  ist.  Wie  hier  SSer 
fann  e§  fül^ttoS  feigen,  findet  sich  auch  in  der  Epistel  an  Frie- 
derike Oeser  (Nr.  LXVII,  V.  169):  ®ie  frönen  Selber  fü^oS 
\df),  und  in  seiner  „Neuen  Melusine",  die  Goethe  in  Sesen- 
heim  erzählt  haben  will,  jedenfalls  auf  seine  Beziehungen 
zu  Friederike  Brion  deutet:  90Ztt  einem  \o  IteBItd^en  Söefen  allein, 
.  .  .  n)eld^e§  §er§  tünre  ha  mo^l  fül^IIog  geblieben  I  Adelung  ver- 
zeichnet füpo§  als  seiner  Zeit  geläufig:  „des  Gefühls  be- 
raubt, ohne  Gefühl,  so  wohl  in  der  eigentlichen  als  weitern 
und  figürlichen  Bedeutung  des  Zeitwortes  füllten";  fel^HoS 
verzeichnet  er  überhaupt  nicht.  Schröder  deutet  es  „frei 
von  sinnlicher  Erregung"  und  vergleicht  „Das  Blümlein 
Wunderschön"  V.  36  f.   3<%  nenne  ntid)   ^tvax    feufd^    unb  rein. 


399 

Unb  rein  öon  Böfen  gellten.  Der  Glaube  an  einen  nur  mittel- 
bar überlieferten  Buchstaben  sollte  nicht  bis  zu  so  weit- 
tragendem Unglauben  an  den  Geist  der  gesamten  Friede- 
riken-Lieder gehen!  S^  \^^  ^i^  fc§Iummern,  @c^öne!  .  .  . 
Sßer  fann  e§  fe'^IIog  d.  i.  „frei  von  sinnlicher  Erregung"  fe^en : 
das  wäre  ein  fremder,  giftiger  Tropfen  in  der  Friederiken- 
Dichtung  und  in  Goethes  Verhältnis  zu  Friederike.  Glück- 
licherweise schliesst  schon  der  nächste  Zusammenhang 
dieses  Motiv  aus: 

gd)  \tf)  bt^  fc^lummern,  ©d^önc! 

S!^om  5luge  rinnt 

Tlix  eine  füge  ^räne 

Unb  mac^t  mid^  BItnb. 

SBer  !ann  e§  füpog  fe^en, 

SSer  tüirb  nt(^t  ^etg  — 

Unb  tDär  er  Don  ben  3^5^!^ 

3um  ^opf  üon  (Sigl 
Das  Schlummern  der  Schönen,  die  er  einleitend  sein  geliebt 
(S^efc^tütfler  nennt,  rührt  den  Dichter  also  zu  Tränen,    nicht 
aber  reizt  es  ihn  zu  „sinnlicher  Erregung". 

Noch  ist  auf  zwei  Konjekturen  Schröders  einzugehen. 
In  dem  von  Sophie  Brion  mündlich  überlieferten  Gedicht 
®em  §immel  njad^f  entgegen  will  er  Y.  6  bie  obern  durch  ben 
oBern  ersetzen.  Im  Anschluss  an  die  „Studien''  von  Minor 
und  Sauer  will  er  die  Bestimmung  für  eine  „Tafel  in  der 
Buchenlaube  unter  die  Namen  der  Freunde"  nicht  gelten 
lassen:  „mag  eine  derartige  Tafel  immerhin  existiert  haben, 
unsere  Verse  beziehen  sich  keinesfalls  auf  sie,  sondern  eben 
auf  den  ^aum,  in  beffen  9tinbe  d)Mn  9?am  bei  ©einem  fte§t" 
(Nr.  LXXXVIII,  V.  9  f.).  Dass  die  Verse  sich  nicht  auf 
die  Tafel  „beziehen",  sondern  auf  den  Baum,  besagen  sie 
ja  selbst  unzweideutig:  ®em  §immel  tüad^f'  entgegen  ®er 
S3aum  .  .  .  Aber  natürlich  waren  die  Verse  nicht  in  den 
Baum  „eingezeichnet",  sondern  „auf  die  Tafel",  die  am 
Baum  hing.  Eine  Berichtigung  wäre  also  dahin  ange- 
bracht, dass  die  Verse  eine  ,,Einzeichnung  auf  die  Tafel 
in  der  Buchenlaube  bei  Sesenheim"  bilden,  nicht  aber 
„unter  die  Namen  der  Freunde",  nur  „als  Epigramm  auf 
die  in  der  Baumrinde  stehenden  Namen  der  Freunde". 
Schon  an  sich  liegt  kein  Grund  vor,  aus  den  Versen  des 
späteren  Gedichtes  zu  schliessen,  dass  nur  Friederikens 
und  Goethes  Namen  in  den  Baum  geschnitten  waren.     Es 
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ist  aber  in  der  Pfarrersfamilie  auch  höchst  unwahrschein- 
lich, dass  eine  besondre  Einzeichnung  auf  den  Zusammen- 
schluss  nur  dieser  beiden  Namen  aufmerksam  machte,  so 
lange  ihre  Träger  nicht  öffentlich  verlobt  waren ;  und  welcher 
Baum  einer  beliebten  Laube  bleibt  der  Einzeichnung  eines 
einzigen  Paares  vorbehalten?  Man  kann  geradezu  zwischen 
den  Zeilen  lesen,  dass  es  sich  um  zahlreiche  Namen  handelt: 
llnb  foll  ein  Dlame  berberben  .  .  .  das  setzt  voraus:  der  Baum 
ist  mit  Namen  bedeckt;  folgerecht:  ©o  nel^mt  bte  obern  in 
Vidjt!  (£'§  mag  ber  2)td^ter  fterben,  ^er  biegen  Sf^etm  gemacht.  — 
Dagegen  ist  es  ein  textkritisches  Verdienst  Schröders,  in 
dem  Lied  ©rtüod^e,  grtebericfe,  eine  harte  sprachliche  Inkon- 
gruenz beseitigt  zu  haben.  Die  Krusesche  Kopie  bietet 
V.  22/24  im  Eeim  fc^Iagt:  tagt.  Nach  dem  handschriftlichen 
Befund  bleibt  der  Umlaut  so  häufig  graphisch  unbezeichnet, 
dass  wir  auch  hier  ohne  Bedenken  lautlich  fdjiägt  lasen. 
Aber  dazu  der  Eeim  tagt?  Schröder  verweist  darauf,  dass 
tagt  der  damaligen  (nicht  mehr  heutigen)  Frankfurter  Um- 
gangssprache durchaus  gemäss  ist.  Und  dass  unserm  Dichter 
im  unmittelbaren  Umgang  mit  Friederike  mundartliche 
Wendungen  in  die  Feder  flössen,  belegt  unsere  Erläuterung 
der  einzelnen  Friederiken-Lieder  sowie  der  gi^eunbtn  au§  ber 
SBoIfe  (Nr.  LXXXIX)  noch  des  weiteren. 

Die  erneute  wissenschaftliche  Prüfung  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  ergibt  auch  mannigfaltige  Kriterien 
zur  Bestimmung  der  Autorschaft.  Zunächst  bietet  sich  die 
überraschende,  aber  unverkennbare  Tatsache  dar,  dass  die 
beiden  von  der  literaturgeschichtlichen  Forschung  Goethe 
abgesprochenen  Gedichte  auf  einem  Doppelblatt  stehen, 
welches  das  Datum  von  Kruses  Kopie  „Niederbrunn,  12/9. 
35"  trägt,  also  wohl  den  Beginn  der  Kopie  darstellt.  Auch 
hatte  Kruse  betont,  dass  gerade  diese  beiden  Gedichte  ihm 
in  besonders  sauberer  Schrift  vorlagen.  Anderseits  bemerkt 
er  in  der  Kopie  selbst  über  @rtt)ad§e,  grteberide,  ursprünglich: 
„Von  fremder  Hand",  durchstreicht  aber  dieses  Urteil,  um 
allerdings  undeutlich  (nach  Kösters  Lesung)  dafür  zu  setzen : 
„nachlässig  verstellt",  während  über  dem  folgenden  Gedicht: 
ge^t  fü^tt  ber  (5ngel  Kruse  bemerkt:  ;;Von  Friederikens  Hand 
zwei  halbe  Bogen."  Die  dadurch  angeregten  Vermutungen 
werden  durch  Schröders  eindringende  Untersuchung  der 
Unterschiede  in  Orthographie  und  Interpunktion  zu  der 
Überzeugung  geführt,  dass  Kruses  Vorlagen  für  sieben  Ge- 
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dichte  blosse  Abschriften  Friederikens  waren,  während  die 
drei  übrigen  in  Originalhandschriften  erhalten  waren.  Die 
von  Kruse  angemerkte  Abweichung  der  Züge  in  (Sriuac^e, 
griebericfe,  von  den  zusammenstimmenden  5Id^,  Mfl  bu  fort? 
und  SBo  bift  bu  i^t  verstärkt  schon  an  sich  die  Annahme  ver- 
schiedener Autoren.  Differenzen  in  Sprache,  Orthographie, 
Interpunktion  und  Reim  ermöglichen  dem  umsichtigen  Philo- 
logen auch  hier  eine  klare  Scheidung,  so  dass  (Srltiadje,  grtebericfe 
endgültig  ebenfalls  Goethe  zuzuweisen  ist,  während  5(c§,  Bift 
bu  fort?  und  SBo  Bift  bu  i^t  sich  endgültig  als  Lenzens  Eigen- 
tum ausweisen.  Es  benimmt  Schröders  Untersuchungen 
nichts  von  ihrem  eigentlichen  Wert,  wenn  wir  hervorheben, 
dass  sie  unsers  Erachtens  ihre  volle  Berechtigung  erst  durch 
ihr  Ergebnis  erweisen:  hätte  sich  eine  Diskrepanz  von  den 
inneren  Kriterien  literaturwissenschaftlicher  Forschung  er- 
geben, wäre  bei  der  Mittelbarkeit  der  handschriftlichen 
Überlieferung  in  manchen  Stücken  eine  äussere  Ver- 
wischung der  Grundlagen  annehmbar  gewesen.  —  Schröder 
legt  auch  den  Grund  zur  Erklärung  der  verschiedenen 
Überlieferung  für  die  echten  Goethe-Lieder:  nur  @rtüad§e, 
gtiebericfe  ist  unzweideutig  in  Sesenheim  entstanden;  alle 
andern  Gedichte  sind  poetische  Briefe  oder  lyrische  Brief- 
einlagen, die  sich  Friederike  aus  den  Briefen  selbst  abge- 
schrieben haben  dürfte. 

Noch  von  einer  andern  Seite  als  dem  Nachlass  Friede- 
rikens erfuhr  die  Überlieferung  willkommene  Bereicherung. 
Theodor  Bergk  glaubte  1857  „Acht  Lieder  von  Goethe" 
neu  veröffentlichen  zu  können.  Die  zwei  Gedichte,  welche 
unmittelbar  in  die  Strassburg-Sesenheimer  Zeit  gehören, 
werden  heute  mit  Recht  als  Goethes  Eigentum  anerkannt. 
Ob  t(^  bid)  liebe  und  5l(^  tDie  fe§n'  ic§  ntt(^.na(^  bir  (unsere 
Nrn.  LXXIII  u.  LXXIV)  finden  sich  in  einer  Abschrift  ver- 
eint mit  dem  später  SSillfommen  unb  5(6frf)teb  betitelten  Lied 
in  Johann  Georg  Jacobis  Nachlass.  Dies  letztere  erschien 
nun  im  Märzheft  1775  von  Jacobis  Zeitschrift  „Iris",  im 
Juliheft  folgte  Ob  ic^  btc^  liebe,  während  das  Mittelstück  der 
Abschrift  ungedruckt  blieb.  Schon  Bergk  hebt  hervor.  Ob 
td§  bt(^  liebe  entfalte  das  erste  Regen  der  noch  halb  unbe- 
wussten  Neigung  zu  Friederike.  Wie  es  uns  als  kein  Zu- 
fall erscheint,  dass  Friederikens  Abschriften  mit  den  Versen 
Se^t  fü^It  ber  ©ngel,  \va§  id^  fü§(e  beginnen,  liegt  gleicherweise 
der  Grund  nahe,  weshalb    in    ihrem    Besitz    all   diejenigen 
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Lieder  nicM  zu  suchen  sind,   die  gedichtet  waren,  bevor 
der  Dichter  die  Gewissheit  gewann :  3e^t  fül^It  ber  (Engel,  tüa§ 

Damit    ist    zugleich    schon    ein   erster  Fingerzeig    für 
die  historische  Reihenfolge  der  Gedichte  gegeben.     Ohne 
bei  der  Anordnung  —  hier  wie  überall  —  bis  ins  einzelne 
mit    absprechender    Sicherheit    aufzutreten,    gewinnen    wir 
doch  für  die  Stellung  fast  jeder  Nummer   des  Sesenheimer 
Liederbuches    eine    hohe    Wahrscheinlichkeit.     Den    ersten 
Ansatz    zur    poetischen  Aussprache    der    neuen  Liebe  wird 
man  füglich  in    dem    Gedichtchen    sehen    müssen,    welches 
ausdrücklich  den  wohltuenden  Eindruck  des  Mädchens  mit 
der  naiven    Unsicherheit    verbindet,    ob    diese  Empfindung 
Liebe  sei:  06  ic^  bid^    IteBe,    tüet§   id^    nid^t.     Zunächst    schon 
aus  psychologischen    Gründen    dürfte    an    das  Liebesahnen 
das  Erwachen    der    Sehnsucht,  im   Kampf   mit    drohenden, 
feindlichen  Gewalten  zu  reihen  sein:     5l(^  tüte  jel^n'    tc^  mid^ 
nad^  bir.     Um  so  mehr,    wenn  wir   eines  in   „Dichtung   und 
Wahrheit''    (Wke.  XXVITI,    22  f.)    erzählten    Traumes  ge- 
denken (den  schon  Franz  Lichtenstein,  G.-Jahrb.  III,  324  f. 
mit  diesem  Gedicht   in  Verbindung  bringt):   wie    der  Lie- 
bende   von    dem  Fluche  geängstigt    wird,    den    jene    ver- 
schmähte Strassburger  Lucinde    auf  die   Lippen   legte,  die 
er  nach    den    ihren    zuerst    berühren    würde.     „Meine  Ein- 
bildungskraft  stellte   mir   zugleich   die  lebhaftesten    Bilder 
dar;    ich  sehe  Lucinden,  wie  sie  nach   dem  heftigen  Kusse 
leidenschaftlich  von  mir  zurücktritt,  mit  glühender  Wange, 
mit  funkelnden  Augen  jene  Verwünschung   ausspricht  .  .  . 
Ich  sehe  Friederiken    gegen    ihr    über    stehn,    erstarrt  vor 
dem  Anblick,  bleich  und    die  Folgen  jener   Verwünschung 
fühlend,  von  der  sie  nichts  weiss.     Ich    finde   mich  in   der 
Mitte,    so  wenig  imstande,    die  geistigen   Wirkungen  jenes 
Abenteuers   abzulehnen,    als   jenen    Unglück    weissagenden 
Kuss    zu    vermeiden  .  .  ."      Wenn    auch    der    greise    Ver- 
fasser von  „Dichtung  und  Wahrheit"  die   Scene,   nur  nach 
der  äussern  Gelegenheit,  der  Beschreibung  seines  längeren 
Aufenthaltes    in    Sesenheim   einverleibt,    hat   der   poetische 
Traum,   den  das  Gedicht  ausdrücklich    fern  von  Friederike 
spielen   lässt,    einen    Sinn   nur   am   Beginn   der  Liebe,    als 
Warnung  vor  dem   ersten  Kuss  oder   doch   als   Furcht  vor 
seinen    Folgen.  —  Auch   berühren    sich    diese   beiden    Ge- 
dichte   in  manchen  Zügen  mit    dem    ersten  Briefe  Goethes 
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an  Friederike,  dem  leider  einzigen,  wenigstens  in  der 
Kladde  erhaltengebliebenen.  Unmittelbar  nach  der  Rück- 
kehr vom  ersten  Besuch  in  Sesenheim  schreibt  er  ihr  (Br. 
I,  251  ff.)'  nl^iöbe  neue  Freundin!  Ich  zweifle  nicht  Sie 
so  zu  nennen;  denn  wenn  ich  mich  anders  nur  ein  klein 
wenig  auf  die  Augen  verstehe,  so  fand  mein  Aug,  im  ersten 
Blick,  die  Hoffnung  zu  dieser  Freundschaft  in  Ihrem,  und 
für  unsre  Herzen  wollt  ich  schwören;  Sie,  zärtlich  und  gut 
wie  ich  Sie  kenne,  sollten  Sie  mir,  da  ich  Sie  so  lieb  habe, 
nicht  wieder  ein  bissgen  günstig  sein?  .  .  .  Soviel  merk 
ich  an  einer  gewissen  innerlichen  Unruhe,  dass  ich  gerne 
bei  Ihnen  sein  mögte  ...  Es  ist  ein  gar  zu  herziges  Ding 
um  die  Hoffnung  wiederzusehen  .  .  .  Gewiss,  Mamsell, 
Strassburg  ist  mir  noch  nie  so  leer  vorgekommen  als  jetzo. 
Zwar  hoff  ich,  es  soll  besser  werden,  wenn  die  Zeit  das 
Andenken  unsrer  niedlichen  und  mutwilligen  Lustbarkeiten 
ein  wenig  ausgelöscht  haben  wird,  wenn  ich  nicht  mehr 
so  lebhaft  fühlen  werde,  wie  gut,  wie  angenehm  meine 
Freundin  ist.  Doch  sollte  ich  das  vergessen  können  oder 
wollen?  Nein,  ich  will  lieber  das  wenig  Herzwehe  be- 
halten, und  oft  an  Sie  schreiben."  Schliesslich,  nach  Dank 
und  Empfehlungen  an  die  Eltern,  „Ihrer  lieben  Schwester, 
viel  hundert  —  was  ich  Ihnen  gerne  wieder  gäbe." 

Die  Erwähnung  der  ,, niedlichen  und  mutwilligen  Lust- 
barkeiten" deutet  schon  auf  die  Gresellschaftsspiele.  Sahen 
wir  uns  genötigt,  Stirbt  ber  gu(i)§,  fo  gilt  ber  ^a(g  und  33Itnbe 
^uf)  diesem  Zeitraum  zuzuweisen,  so  gebührt  ihnen  jetzt 
die  nächste  Stelle,  denn  beide  künden  von  Anzeichen  einer 
noch  nicht  erklärten  Liebe,  deren  Erwiderung  ungewiss 
ist.  Also  fallen  sie  vor  die  Gewissheit :  Se^t  fül^It  ber  (Sngel, 
tüag  ic^  fü^Ie.  Anderseits  deutet  dieses  Gedicht  ausdrücklich 
auf  eine  solche  Annäherung  zurück:  S^r  §er§  getüann  i(^  mir 
beim  Spiele.  Goethe  hatte  nämlich  seinen  Besuch  schon  An- 
fang November  wiederholt.  —  Von  den  beiden  Verherr- 
lichungen der  Spiele  steht  voran:  Stirbt  ber  ^^u^§,  weil  dies 
Gedicht  zunächst  nur  den  Verdacht  vermittelt,  der  Dichter 
sei  heimlich  verliebt,  während  ^linbe  ^u^  schon  die  Gegen- 
liebe des  Mädchens  zwischen  Ahnung  und  Zweifel  er- 
örtert. 

Nicht  zufällig  begann  Friederike  ihre  Abschrift  mit 
dem  Gedicht:  S^fet  fü^^It  ber  ©ngel,  \va§  i6)  fü^Ie,  —  es  war 
das   erste   Gedicht,    das    Goethe  ihr  nach  ihrem  Geständnis 
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der  Gegenliebe  sandte.  Blieb  ihr  diese  Beziehung  leben- 
dig, so  fehlten  ihr  für  einige  der  folgenden  Gedichte  bei 
der  Ä.bschrift  wohl  schon  die  Anhaltspunkte,  zumal  wenn 
Goethes  Briefe  —  wie  oft  —  undatiert  waren.  An  ihr 
erstes  Stück  reiht  sie:  9^un  fi^t  ber  S^ttter;  auf  einem  weitern 
Blatt:  3(^  !omme  fialb,  dann  steine  Blumen  und  ^a\h^  fe{)  xä) 
9ttc!gen  tüieber;  auf  dem  letzten  Blatt:  (Sin  grauer  trüBer  $D?orgen 
sowie  V.  1 — 10  @§  fc^tug  mein  §er§.  Sehen  wir  von  dem 
an  den  Schluss  gesetzten  Fragment  ab  (das  Doppelblatt 
enthielt  noch  ausreichend  Eaum  für  den  Schluss),  so  finden 
wir  uns  nur  veranlasst,  den  poetischen  E-eisebrief  ^f^un  fi^t 
ber  Ütitter  später  einzuordnen  und  die  Reihenfolge  der  fast 
gleichzeitigen  Lieder:  kleine  33Iunien  und  S3albe  fe^  ic^  Sfticfgen 
tt)ieber  umzustellen.  Jedenfalls  besteht  kein  Zweifel,  Sd) 
fomme  Balb  war  die  Antwort  Goethes  auf  die  Einladung  zu 
Weihnachten,  ^albe  \tf)  ic^  9^ic!gen  rt)teber  kündigt  ähnlich 
den  Besuch  im  März  1771  an.  Auch  kleine  Blumen  sandte 
er  damals  mit  dem  entsprechenden  Geschenk  voraus.  Jenes 
Gedicht  leitet  den  Vorrang  aus  dem  Geständnis  her:  Sänge 
^db  \6)  nid^t  gelungen  .  .  .  5Do(^  je^t  fing  td§.  Schliesslich  ist 
©in  grauer  trüber  ^loxQen  unzweideutig  erst  von  Frankfurt  als 
Abschiedsgruss  an  die  Verlassene  gesandt.  Ebenso  herrscht 
Übereinstimmung,  ©ritjac^e,  grtebericfe  der  Zeit  des  längeren 
Aufenthaltes  in  Sesenheim  um  Pfingsten  zuzusprechen; 
setzt  ja  S£)er  ^ögel  fanft  (^eflüfter  den  vorgeschrittenen  Früh- 
ling voraus.  Ebenso  kann  über  die  Datieruüg  des  9^taifefts 
Liedes  ein  Zweifel  nicht  aufkommen.  Davor  fällt  das  gabele 
liebd^en  vom  Heidenröslein,  schon  weil  es  dem  im  April  ab- 
reisenden Herder  mündlich  überliefert  war;  es  ergibt  sich 
aber  auch  ein  innerer  Zusammenhang  mit  dem  Lied  von  den 
kleinen  Blumen :  @te  lüie  eine  'iRo^t  jung  nebst  dem  drei  Strophen 
durchgeführten  Vergleich  mit  dem  ^io^en-Seben.  —  Soweit 
lässt  sich  einige  Gewissheit  behaupten.  Die  Einzeichnung: 
®ent  §immel  tüaä)\^  entgegen  setzen  wir  an  das  Ende  der 
eigentlichen  Sesenheimer  Lieder,  teils  weil  es  uns  daraus 
wie  Abschiedsstimmung  anweht,  teils  weil  das  erste  Frank- 
furter Gedicht:  ©in  grauer  trüber  TloxQtn  in  der  2.  Strophe 
ausdrücklich  darauf  bezugnimmt  (auch  fast  völlig  im  Metrum 
übereinstimmt).  So  verbleibt  die  Datierung  von  nur  noch 
zwei  Nummern. 

@§  fd^Iug  mein  §er§  steht  in  dem  von   Goethes  Züricher 
Freundin  Barbara  Schulthess    angelegten  Verzeichnis  seiner 
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Gedichte  neben  dem  Termin:  ben  X  X  X  a^enb.  Loeper 
deutet:  ben  '5)retföntg§abenb,  W.  v.  Biedermann  begründet 
diese  Meinung  (G. -Forschungen,  II.  F.  S.  222):  Weit  ver- 
breitet ist  der  Brauch,  die  Anfangsbuchstaben  der  drei 
Könige  mit  je  einem  Kreuz  zur  Abwehr  der  Hexen  an  die 
Türen  zu  schreiben:  zunächst  nur  wer  des  Schreibens  un- 
kundig, später  allgemein  setzt  man  die  drei  Kreuze  allein. 
Der  Dreikönigsabend  1771  passt  unsers  Erachtens  sehr  gut^ 
zu  den  äussern  Umständen  des  nächtlichen  Rittes.  Die 
Einführung  desselben  in  „Dichtung  und  Wahrheit^*  rückt 
ihn  für  jeden,  der  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  versteht, 
an  den  Beginn  „einiger"  kurzer  Ferien  inmitten  des  Se- 
mesters: der  Professor  rät,  sie  zu  Ausflügen  zu  benutzen; 
Goethe,  der  bisher  für  diese  Spanne  Zeit  keinen  Reiseplan 
hegte,  „glaubt  eine  Stimme  vom  Himmel  zu  hören  und  eilt, 
was  er  kann,  ein  Pferd  zu  bestellen."  Da  die  Zeit  kurz 
bemessen,  will  er  noch  am  Abend  vor  Schlafenszeit  in 
Sesenheim  sein.  Aber  ®er  5lBenb  imegte  fc^on  bte  @rbe,  Unb 
an  ben  bergen  !^tng  bte  9?a(^t  —  das  frühe  Hereinbrechen  der 
Nacht  deutet  ebenfalls  auf  den  Winter.  Die  Annahme 
eines  vereinzelten  Ferientages  findet  seine  endgültige  Be- 
stätigung in  dem  schnell  auf  den  Willkommen  folgenden 
Abschied.  Alles  stützt  die  Beziehung  auf  den  Dreikönigs- 
abend. Die  Abfassung  wird  in  die  Woche  nach  dem  Heim- 
ritt fallen. 

Suchen  wir  in  diesem  Zusammenhang  nach  Anhalts- 
punkten für  Datierung  der  Verse  Sf^un  fi|t  ber  9iitter,  so 
drängt  sich  eine  gewisse  Berührung  mit  dem  Lied  von 
SStHfommen  unb  5(bfdjteb  auf.  Zwar  wäre  der  nächtliche  Ritt 
an  sich  in  jedem  Abschnitt  der  Sesenheimer  Periode  mög- 
lich; auch  ist  es  nicht  die  Neigung  zur  poetischen  Ver- 
herrlichung eines  solchen  allein,  was  die  Gedichte  einander 
naherückt.  Eine  Art  Gegenstück  zu  dem  njtiben  gort!  h)te 
ein  §elb  §ur  ©c§Iad§t,  bilden  die  Verse  ©ein  ^^ferb  ging  §temlic§ 
langfam  fort,  Unb  jetne  ©eele  ntd^t  gefc^trinber.  Der  Dichter  be- 
findet sich  nun  auf  dem  Heimweg ;  er  hat  sich  zu  spät  von 
Sesenheim  losgerissen,  um  noch  bis  Strassburg  zu  gelangen; 
aber  die  lieben  ^inber  Friederike  und  ihre  Schwester  nannten 
ihm  einen  Ort,  an  dem  er  übernachten  könne,  um  in  der 
Frühe  nach  der  Musenstadt  zurückzugelangen.  Wieder  ist 
der  Abend  büfter  gleich  der  ^a(i)i,  obschon  er  doch  noch 
zeitig  genug    im   Dorfwirtshaus    anlangt,    um    ein    warmes 
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Abendbrot  zu  erhalten.  Das  frühe  Hereinbrechen  der  Nacht 
wie  auch  der  warme  Imbiss  deuten  auf  den  Winter.  Schon 
Düntzer  setzt  das  Gedicht  in  den  Winter,  weil  der  Schluss 
darauf  anspielt,  dass  der  Küster  sich  früh  im  Dunkeln  doch 
zur  Kirche  zurechtfindet;  Schröder  schränkt  zwar  die  Be- 
merkung zunächst  richtig  dahin  ein:  der  Dichter  muss 
schon  während  des  Winters  in  Sesenheim  gewesen  sein, 
um  auf  eine  solche  Beobachtung  anspielen  zu  können ;  aber 
der  Zusammenhang  beweist :  es  ist  noch  Winter,  es  ist  jetzt 
Abends  so  düster  wie  dort  in  Sesenheim  Sonntags  früh. 
Schröder,  dessen  Umsicht  nicht  leicht  eine  Chance  ausser 
Acht  lässt,  will  sogar  einen  kulinarischen  Anhaltspunkt 
gewinnen:  „in  der  Zeit  vom  November  bis  Januar  hat  der 
Bauer  keine  Eier  oder  pflegt  doch  nicht  damit  herauszu- 
rücken, und  im  April  beginnt  die  Laich-  und  Schonzeit 
der  meisten  Flussfische".  Ist  uns  diese  Kalkulation  auch 
zu  vag,  so  kommt  Schröders  Schätzung:  Februar  oder 
März  1771  —  unserm  Ergebnis  ziemlich  nahe.  Nur  müssen 
wir  den  März  deshalb  ablehnen,  weil  in  diesem  Monat  mit 
dem  neuen  Lenz  ein  neues  Singen  anhob :  Sänge  ^aB  id^  nid^t 
gefungen;  und  schon  der  Anfang  desselben  Liedes  deutet  an, 
dass  er  fRidgen  nun  nach  längerer  Trennung  Balte  luieberfe^n 
werde.  So  möchten  wir  diese  poetische  Epistel  spätestens 
Anfang  Februar  ansetzen,  wo  nicht  gar  sie  als  Produkt 
des  Heimrittes  vom  Dreikönigsausflug  betrachten  (der  Mond 
war  in  das  erste  Viertel  getreten).  Jedenfalls  beansprucht 
die  genaue  Datierung  dieses  Gedichtes  keine  tiefere  Be- 
deutung, da  es  nicht  eine  Etappe,  nur  eine  Episode  in 
Goethes  Liebes-  und  Seelenleben  bezeichnet. 

Eine  gewisse  Bestätigung  erhält  unsere  wesentlich  nach 
innern  Kriterien  hergestellte  Reihenfolge  —  wie  schon  die 
Aneinanderreihung  des  Jahrgangs  1768  —  in  metrischen 
Zusammenhängen  und  Übergängen.  Die  drei  ersten  Gedichte 
in  ihrem  Aufkeimen  der  Liebe  haben  betonten  Einsatz  und 
so  denn  fallenden  Rhythmus,  mit  dem  Ahnen  der  Gegen- 
liebe wieder  steigend  und  bleibt  so  den  Winter  durch. 
Nach  der  langen  Pause  setzt  die  Seelenlösung  vom  März 
1771  wird  er  kräftig  mit  fallendem  E-hythmus  ein;  im  ^a6el= 
Itebdjen  vom  Heidenröslein  gehen  dem  äussern  Anschein  nach 
zunächst  beide  Bewegungen  wirr  durcheinander,  aber  die 
spätere  Abstimmung  auf  fallenden  Rhythmus  arbeitet 
treffend  den  schon  ursprünglichen  Grundklang  heraus.    Mit 
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dem  Jubel  des  iOZaifefleS  bewegt  sich  das  vervollständigte 
Sesenheimer  Liederbuch   wieder   in   steigendem  Rhythmus. 

—  Die  Berührung  greift  noch  weiter:  Die  Unruhe  des 
ersten  Herzpochens  (Nr.  LXXIII)  setzt  den  Vers  mit  einem 
Daktylus  ein,  um  sich  zum  Trochäus  herabzustimmen. 
Nr.  LXXIV  führt  vierfüssige  Trochäen  durch,  Nr.  LXXV 
kreuzt  vierfüssige  stumpfe  mit  dreifüssigen  vollen  Trochäen. 
Nr.  LXXVl  geht  zu  Jamben  über,  mit  flotten  dreifüssigen 
einsetzend,  im  6.  V.  um  1  Fuss  anschwellend.  Mit  der 
nächsten  Nummer  beginnt  die  gesättigte  Empfindung  durch- 
geführter vierfüssigen  Jamben;  diese  Nummer  stimmt  mit 
der  vorhergehenden  Nr.  LXXV.T  (Se&t  fül^It  ber  ©ngel  mit 
33Iinbe  ^u§!)  in  Reimstellung  und  -Art  völlig  überein:  a^ 
a^  b  c^^  c^  b;  und  die  nächste  Nummer  (3c^  !omme  Balb) 
bringt  unter  Fortführung  vierfüssiger  Jamben  dasselbe 
System  dreimal :a^av_.bcw.c^bd^dv_xb.  (S§ 
fc^Iug  mein  §er§  legt  ebenfalls  im  Prinzip  vierfüssige  Jamben 
unter,  kreuzt  aber  klingenden  und  stumpfen  Reim.  9^un 
fi^t  ber  9tttter  bringt  dasselbe  Mass,  nur  der  vorletzte  Vers 
schwillt  auf  6  Füsse  an,  und  die  Reimfolge  des  unstrophi- 
schen Gedichtes  wechselt:  abw.abv_.cd>^d^cew.f 
e  ^  f .  Die  beiden  Gedichte  vom  März  1771  stimmen  me- 
trisch völlig  überein:  vierfüssige  Trochäen  mit  Kreuzung 
von  klingendem  und  stumpfem  Reim.  Verschleift  man  im 
gaBelliebcfjen  vom  Heidenröslein  die  rankenden  Vorschlags- 
silben —  wie  Herder  von  Anfang  an  erwähnt,  ersichtlich 
weil  es  von  Anfang  an  dem  Goetheschen  Kunstgefühl  ent- 
sprach — ,  so  bringt  die  siebenzeilige  Strophe  in  V.  1,  3, 
4  und  6  vierfüssige  stumpfe  Trochäen,  in  V.  2,  5  und  7 
dreifüssige  volle  Trochäen;  doch  wirkt  hier  die  Form  der 
Quelle  mit.  Das  9}?atfeft  beginnt  eine  neue  jambische  Ent- 
wicklung mit  springenden  Zweifüsslern  von  weiblichen  und 
männlichen  Endungen  über  Kreuz;  nur  die  männlichen 
reimen.  (Srloa^e,  griebericfe  kreuzt  drei-  und  zweifüssige 
Jamben,  wie  weibliche  und  männliche  Reime.  Die  Aufschrift 
2)eni  ijimmel  tDac^f  entgegen  schreitet  zur  Durchführung  drei- 
füssiger,  über  Kreuz  weiblich  und  männlich  reimender  Verse 
vor;  der  jambische  Rhythmus  geht  am  Schluss  des  5.  u.  6.  V. 

—  entsprechend  dem  aus  der  Ruhe  aufgescheuchten  Gefühl  — 
in  die  lebhaftere  Bewegung  des  Anapäst  über,  um  mit  den 
beiden  letzten  Versen  zum  regelmässigen  Takt  zurückzu- 
kehren.    Wie  schon  erwähnt,  stimmt  der  Abschied  aus  der 
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Ferne:  (Sin  grauer  trüBer  TloxQtn,  abgesehen  von  der  Durch- 
brechung des  jambischen  Rhythmus,  völlig  in  den  Ton 
jenes  Abschieds  Wortes  von  Sesenheim  selbst  ein.  — 

Um  der  Vollständigkeit  willen  sei  darauf  verwiesen, 
dass  „Dichtung  und  Wahrheit'^  aus  dieser  Periode  noch 
gesellschaftliche  Gelegenheitsverse  erwähnt,  denen  litera- 
rischer Charakter  aber  kaum  beizumessen  sein  wird  (Wke. 
XXVIIL  14  und  77  f.). 


LXXIII  und  LXXIV. 

id)  Uü)  liebe  und  Ädl  «lie  feljn^  id)  midj. 

Die  Ausführlichkeit  der  zusammenfassenden  Bemer- 
kungen lässt  nur  noch  wenige  Einzelfragen  ungelöst. 
Beide  G-edichte  sind  unstrophisch,  wie  die  Mehrzahl  der 
nicht  für  den  Druck  bestimmten,  intimen  Herzenser- 
giessungen  dieser  Periode.  Ebenso  bezeichnend  ist  die 
Schlichtheit  des  Eeims.  Zwar  könnte  eine  äusserliche  Be- 
trachtung von  Reimhäufung  sprechen:  Nr.  LXXIII  a  a  b 
b  a  a,  Nr.  LXXIV  abac^c--baab;in  Wahrheit 
kehrt  der  Schluss  in  den  Einsatzton  zurück,  so  dass  die 
Häufung  meist  auf  Refrain  beruht  oder  auf  rührenden 
Reim  hinauskommt;  im  ersten  von  beiden  Gedichten  ntc^t: 
(^eftd^t:  gef(f)td)t:  ntc^t;  im  zweiten  btr:  mir:  bir:  mir  und  ^raum: 
!aum:  ^raum.  Zwischen  diesen  stumpfen  und  schlicht  ein- 
förmigen Reimen  steht  im  ersten  Gedicht  ein  ebenfalls 
stumpfes,  im  zweiten  wenigstens  ein  klingendes,  aber  un- 
reines Reimpaar.  Diese  primitive  Form  spricht  naiv  an 
wie  im  Volkslied,  aus  dem  der  junge  Dichter  den  Mut  zur 
Schlichtheit  zu  saugen  beginnt.  Dass  nicht  nur  in  der  Ab- 
wechselung, auch  in  harmonischer  "Wiederholung  Kunst 
steckt,  beweist  ja  gerade  der  Refrain.  —  Der  Bau  des 
letzten  Verses  vor  dem  Refrain  DB  iä)  btd^  lieBe  zeigt  im 
Einsatz  veränderten  Rhythmus:  (^ott  \vti§,  tote  ist  kein 
Daktylus  mehr,  sondern  geht  von  einem  Nebenton  zum 
Hauptton,  dann  zur  Senkung  über. 

Auch  der  Ausdruck  erzielt  durch  schlichte  Einförmig- 
keit den  anheimelnd  naiven  Eindruck  des  mit  wenigen 
Begriffen  operierenden  Volksmundes.  Nicht  genug,  dass 
sowohl  in  den   6  Versen   des  ersten   wie   in   den  9  Versen 
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des  zweiten  Gedichtes  2  übereinstiinmen,  wiederkehren  dort 
auch:  ^Bef)  anaphorisch,  dann  nur  einmal  in  chiastischer 
Y  Stellung  mit  dem  Rest  des  Satzes;  und  n)et§  zwischen  den 
I  beiden  iüetS  iä)  ntd^t  des  Refrains;  ähnlich  im  andern  Ge- 
"i  dicht  nur  im  ^raum  zunächst  als  Epizeuxis,  schliesslich 
^raum  noch  einmal  in  Epanalepsis,  und  ^d)  tüte  anaphorisch. 
—  Dazu  gesellen  sich  volkstümliche  "Wendungen:  ^ott  iüei§, 
dann  sogleich  iüie  mir  fo  tüo^i  gefd^ii^t  (Adelung:  „gefc^tc^t  ge- 
höret den  Mundarten  zu",  obgleich  es  „auch  im  Hoch- 
deutschen nicht  selten  ist";  in  Wirklichkeit  Nachhall  der 
mittelhochdeutschen  Form) ;  Slleiner  ©ngel  (vgl.  Nr.  LXXVII, 
1 ;  LXXVIII,  6).  Überhaupt  schöpft  Goethe  nicht  nur  aus 
dem  Volkslied,  schon  aus  dem  Volksmund  überhaupt,  wie  denn 
auch  die  nun  m  der  Literatur  einsetzende  volkstümliche 
Bewegung  nicht  literarisch  beschränkt,  vielmehr  geradezu 
kulturell  erscheint.  —  Für  den  Kunststil  bezeichnend  ist, 
dass  der  Dichter  weithergeholte,  kunstvolle  Sinnbilder  ver- 
meidet, aber  unmittelbare  Anschaulichkeit  sucht :  schon  das 
erste  Gedicht  stellt  die  Liebenden  körperlich  gegenüber, 
er  sieht  ihr  Gesicht,  er  sieht  ihr  ins  Auge;  im  andern  Ge- 
dicht beschwört  er  ihre  Erscheinung  als  Traumbild,  und  er 
streitet  mit  Geistern  um  sie. 


LXXV  und  LXXVI. 

Stirbt  in  Jud)0  und  Slinbe  Ittl). 

„Dichtung  und  Wahrheit"  meldet,  mit  besonderm  An- 
klang an  den  Beginn  des  ersten  Gedichtes  (Wke.  XXVIII, 
21):  „Nach  Tische  suchte  man  den  Schatten,  gesellschaft- 
liche Spiele  wurden  vorgenommen  und  Pfänderspiele  kamen 
an  die  E-eihe.  Bei  Lösung  der  Pfänder  ging  alles  jeder 
Art  ins  Übertriebene  ,  .  .  Friederike  glänzte  durch  man- 
chen neckischen  Einfall;  sie  erschien  mir  lieblicher  als 
je"  etc.  Vgl.  auch  das  Gespräch  mit  Eckermann  vom 
12.  März  1828. 

Das  erste  Spiel  beschreibt  Goethe  selbst  1807  (Br.  XLX, 
320  f.).  „Man  nimmt  einen  dünnen  Span,  oder  auch  einen 
Wachsstock,  zündet  ihn  an  und  lässt  ihn  eine  Zeit  lang 
brennen ;  denn  bläst  man  die  Flamme  weg,  dass  die  Kohle 
bleibt,  denn  sagt  man  so  eilig  als  möglich  das  Sprüchelchen : 
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„Stirbt  der  Fuchs,  so  gilt  der  Balg,  Lebt  er  lang,  so  wird 
er  alt,  Lebt  er,  so  lebt  er,  Stirbt  er,  so  stirbt  er.  Man  be- 
gräbt ihn  nicht  mit  der  Haut,  Das  gereicht  ihm  zur  Ehre." 
Nun  gibt  man  die  glimmende  Kerze  geschwind  dem  Nach- 
bar in  die  Hand,  der  dasselbige  Gesetzchen  wiederholen 
muss;  das  geht  so  lange  fort,  bis  die  Kohle  bei  einem  aus- 
lischt, der  denn  ein  Pfand  geben  muss." 

Auch  diese  beiden  Lieder  sind  bereits  Früchte  der 
Hingabe  an  das  volkstümliche  Lied  im  Sinne  Herders,  der 
ja  dem  jungen  Freund  in  Strassburg  bereits  alles,  was  er 
nachher  allmählich  ausgeführt  hat,  im  Keim  andeutete  (wie 
Goethe  bekennt,  Wke.  XXVII,  313).  So  wird  Goethe 
durch  ihn  Heinrich  Alberts  Lied  „Amor  im  Tanz"  kennen 
gelernt  haben,  das  später  unter  Herders  „Volksliedern"  er- 
schien (wie  schon  Düntzer  bemerkt).  Der  Anfang,  die  Mit- 
wirkung Amors  und  die  metrische  Kreuzung  von  vier-  und 
dreifüssigen  Trochäen  stimmt  zum  ersten  unsrer  beiden 
Lieder: 

3unge§  ^olf,  man  rufet  eud^ 
3u  bem  Xan§  ]^ert)or. 
5(ufl  e§  fpielet  jc^on  §ugletc^ 
Unfer  gangeS  S^^or  .  .  . 

SSiffet  aBer,  bag  fic^  ^a6^ 
§ier  aud^  eingefteKt 
5Imor,  ber  berühmte  ^nab' 
^^(uf  ber  tüetten  SSelt: 
Slmor,  ber  ötel  ^offen  maij^t, 
Unb  fid^  nur  ergebt, 
SSenn  er  euc^  in  Seib  gebrad^t 
Unb  in  9lot  gefegt  .  .  . 
Überhaupt  waren  Tanz  und  Spiel    in    freier  Natur  ein  be- 
liebter     Gegenstand     volkstümlicher     Lieder     schon     seit 
Walther   von    der   Vogelweide.     Selbständig  und   geistvoll 
zitiert  Goethe  Amor  gerade  zu  diesem  Spiel  mit  der  Fackel 
als  seinem  Attribut;    im  eigentlichen  Sinne  der  Hymenäen 
hatto  ihn  so  das  §0(^§ettlteb  (Nr.  XLV)  eingeführt,  ja  schon 
dort  hält  er  schliesslich  die  verglimmende  Fackel. 

Volkstümliche  Elemente  birgt  auch  die  Sprache: 
Nr.  LXXV  §er§(^en  metonymisch  für  Geliebte;  ferner 
))atf^te  gu;  Nr.  LXXVI  fagteft  mid^  auf§  befte;  ^ieltefl  mt^  fo 
fefte;  Itegeft  Io§;  tappte;  öertenfte  faft  bte  Ö^Iicber;  foppten.  Schlichte 
Wiederholung  des   Ausdrucks    siehe   dort   V.  1  fagen,    V.  5 
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fog;  als  Einsatz  der  3.  u.  4.  Strophe  Unb;  in  S3Iinbe  ^n^ 
wird  schlicht  der  Gegensatz  durchgeführt  offnen  5Iugen  Y.  3 
—  klugen  öerBunben  V.  4  —  aufgeBunben  V.  10  —  schliesslich 
symbolisch  mit  berbunbnen  5lugen  Y.  18. 

Die  Darstellung  hält  sich  in  scenischer  Anschaulich- 
keit. (Stirbt  ber  guc^§  Y.  1—2  bieten  die  1.  Scene,  Y.  3—4 
mit  dem  Auftreten  Amors  eine  2.  Scene;  Y.  5 — 6  nehmen 
freilich  die  1.  Scene  ausmalend  auf;  Y.  7 — 8  aber  bringen 
innerhalb  der  2.  Scene  einen  Handlungsfortschritt:  Amor 
spielt  persönlich  mit,  sogar  als  Spielordner,  und  er  wird 
redend  eingeführt.  In  der  Gegenüberstellung  der  Jugend 
und  Amors  laufen  Strophe  1  u.  2  äusserlich  parallel.  Mit 
der  3.  Strophe  wird  die  Handlung  bewegt:  mit  knappen 
Strichen  wird  die  Entwicklung  des  Spiels  anschaulich. 
Das  entscheidende  Ziel  der  Handlung  erreicht  die  4.  Strophe, 
die  auch  die  beiden  Hauptpersonen  der  Handlung  heraus- 
stellt: ganz  so  neckisch,  wie  Goethe  Friederiken  beim  Spiel 
beschreibt,  zeigt  sich  hier  das  Mädchen,  das  er  vorerst 
noch  hinter  einem  konventionellen  Namen  der  Liebeslyrik 
bergen  muss.  Die  beiden  letzten  Strophen  detaillieren  das 
für  des  Dichters  Herzens  Verfassung  verräterische  Auf- 
flammen der  Fackel  ebenso  anschaulich  wie  ergötzlich.  Das 
Aufdrängen  symbolischer  Ausdeutung  des  Abenteuers,  die 
sich  von  selbst  ergibt,  wird  von  der  gegenständlichen  Dar- 
stellung mit  Takt  vermieden.  —  ^Itnbe  ^u^  setzt  dramatisch 
mit  direkter  Anrede  ein,  Fragen  und  Ausrufe  durchkreuzen 
sich.  Anstelle  des  wirklichen  Namens,  den  der  Dichter 
noch  nicht  preisgeben  darf,  ist  ein  in  den  Reim  passender 
Deckname  gewählt.  Der  lebhaft  rhetorische  Anfang  greift, 
trotz  seiner  äusserlich  dramatischen  Form,  der  Entwicklung 
der  Handlung  vor  —  erst  mit  dem  Lied  vom  SSittlommen 
unb  5lbfd)teb  gelangt  die  Entwicklung  und  Scenenfolge  zu 
voll  dramatischer  Durchführung.  So  müssen  Y.  4 — 15 
zurückdeuten;  aber  die  Yergangenheit  wird  anschaulich 
detailliert:  wir  sehen  fast  Yers  um  Yers  eine  weitere 
äussere  Bewegung;  wie  im  vorhergehenden  Gedicht  ist  sie 
von  komischer  Wirkung,  der  sich  der  Dichter  selbst  mit 
gutem  Humor  aussetzt.  Dies  Gedicht  mündet  in  eine  geist- 
volle epigrammatische  Pointe,  die  aus  symbolischer  Aus- 
münzung der  Situation  gewonnen  ist. 

Die  flotte  Leichtigkeit  des  Tones  ist  beidemal  dem 
Thema  vom  Spiel   und    Scherz   angemessen.     Gewiss  über- 
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ragen  beide  Gedichte  an  künstlerischer  Verarbeitung  ihres 
Themas  die  intimen  Herzensergüsse  derselben  Zeit  ebenso 
weit  wie  sie  an  Gefühlsinnigkeit  hinter  ihnen  zurückstehen. 
Aber  die  für  die  Veröffentlichung  bestimmten  Friederiken- 
Lieder:  (B§>  fc!)Iug  mein  ^erj  und  kleine  Blumen,  fletne  Blätter, 
die  in  die  Blütezeit  der  Liebe  fallen  und  auf  einer  bereits 
um  vier  bis  sechs  Monate  länger  währenden  Hingabe  an 
das  Volkslied  beruhen,  überflügeln  weit  in  Gehalt  wie  Form 
diese  Präludien  der  Liebe  und  des  Volksliedtones. 

Es  ist  übrigens  stark  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen, 
dass  die  vorliegende  Form  beider  Gedichte  eine  Überar- 
beitung für  die  erste  Veröffentlichung  in  den  ©(^rtften  von 
1789  darbietet.  ^Itnbe  ^u§  wurde  für  die  SSerfe  von  1806 
einer  neuen  Bearbeitung  unterzogen,  die  nirgends  als  Ver- 
besserung anzuerkennen  ist.  Der  Druck  von  1789  diffe- 
riert sogar  in  einem  Wort  schon  von  seiner  unmittelbaren 
handschriftlichen  Vorlage:  V.  12  tritt  anstelle  der  sicht- 
baren und  charakteristischen  Tempobezeichnung  frf)nel(  das 
abstrakte  Adverb  falt.  Gar  1806  erschien  dem  Dichter 
unnötigerweise  wohl  der  Anfang  missverständlich:  SSarum 
fe^'  i^  fo  böfe  d)lit  offnen  klugen  bt(|?  Um  die  Beziehung  der 
offnen  5Iugen  auf  das  Mädchen  unzweideutig  zu  machen, 
fordert  er  eine  andre  Zweideutigkeit  heraus;  SSie  iDanbelt 
Oitid)  \n§  S3öfe  ©ein  offne§  5Iuge  fiel}!  lässt  offen  nicht  als  tempo- 
räres Stadium,  sondern  als  dauerndes  Attribut  erscheinen; 
auch  ist  die  "Wendung  n)anbelt  tn§  ^öfe  abstrakter  als  die 
schlichte  Anschauung  fei)'  id^  fo  böfe  bid§.  Dem  V.  4  be- 
nimmt gugeBunben  für  feft  öerbunben  einen  wirksamen  Accent: 
so  feft  auch  die  Augen  verbunden  waren,  §aft  bu  mtc^  gleid^ 
gefunben.  V.  5  fc^nell  für  gleidj  bedeutet  eine  weitere  Ab- 
schwächung.  Auch  die  Streichung  des  Gedankenstriches: 
ioarum  eben  —  nüc^?  soll  die  starke  Zuspitzung  ein  wenig 
glätten. 

LXXVn  und  LXXVIir. 

Je^t  ffiljlt  bet  (BxxQü  und  Jd)  kommt  balb* 

Wie  die  meisten  Sesenheimer  Lieder  sind  es  keine 
kunstvoll  geschnittenen  Steine :  es  sind  Perlen  von  mattem 
Glanz,  von  der  wogenden  Bewegung  aus  des  Herzens 
Grunde  losgerissen. 
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Höchst  bezeichnend  ist  schon  die  schlichte,  matte  Klang- 
farbe der  Reime.  Auch  sind  sie  zum  grössten  Teil  unrein 
bezw.  dialektisch  gefärbt  (vgl.  Edw.  Schröder  a.  a.  0. 
S.  85  fP.).  Wie  greube:  Ijcute,  Einher :  SBtnter  reimten  schon 
erleibe:  ftrette  Nr.  LXXIV.  Vor  allem  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  Goethe  nun  in  der  naiv  volksmässigen  Spar- 
samkeit des  Wortschatzes  künstlerische  Harmonie  zu  finden 
weiss :  so  gehen  parallel  die  Wendung  fü^It  —  \va§  id)  f ül;(e ; 
3^r  §er5  gelüonn  id)  —  Hnb  fie  ift  nun  bon  ^er^en  mein;  im 
nächsten  Gedicht  geht  die  Anaphora  2öir  luoKen  durch, 
ebenso  die  Epizeuxis  fleine;  und  dieses  ganze  Gedicht 
schreitet  in  Alliterationen  vor.  Naive  Zutraulichkeit  prägt 
sich  hier  immer  in  der  Anrede  der  Geliebten  aus:  das 
einemal  heisst  sie  (Sngel  (wie  in  Nr.  LXXIV),  das  andremal 
will  man  sich  lieben  wie  die  d'ngelein  und  die  Mädchen 
werden  i^x  gotbnen  ^inbet  angeredet  (wie  Nr.  LXXX  liebe 
.^inber).  Hier  beginnt  der  metaphorische  Gebrauch  von 
golben,  den  Goethe  für  alles  Köstliche  liebt.  Der  Rationalist 
Schönaich  im  „Neologischen  Wörterbuch"  mutzt  1754  diesen 
Gebrauch  den  Klopstockianern  als  neumodisch  auf  (S.  243) ; 
indes  ist  dieselbe  Metapher  auch  bei  den  Anakreontikern 
beliebt  geworden  (s.  Minor  u.  Sauer  S.  35).  —  Mit  Num- 
mer LXXVII  geht  Nr.  LXXXII  mehrfach  parallel:  dem 
V.  1  entspricht  dort  V.  17,  dem  Y.  4  dort  V.   13. 

Eine  neue,  individuelle  Lyrik  hebt  mit  dieser  Periode 
Goethes  an.  Beidemal  handelt  es  sich  um  rein  individuelle 
Geständnisse  aus  zeitlich  bestimmter  Gelegenheit  mit  dem 
einen  oder  andern  eigenartigen  Einzelzug.  Mag  noch 
manch  andrer  Liebender  durch  die  Gewissheit  der  Gegen- 
liebe zu  gleich  inniger  Dankbarkeit  gegen  das  (Sdjicffal  ge- 
stimmt werden,  es  um  Dauer  des  Glückes  anflehen  und  um 
Weisung,  wie  er  t^rer  n)ürbig  fein  könne:  singulär  bleibt  in 
all  dem  sittlichen  Ernst  die  Gewinnung  ihres  Herzens  6etm 
Spiele.  Auch  mag  sich  naive  Jugend  manche  Winterfreuden 
ähnlich  ausmalen:  an  die  besondre  Gelegenheit  gemahnt 
nicht  nur  anfangs  die  Annahme  einer  Einladung ;  auch  das 
£rnnggen  iDtnben,  ©trnuggen  binben  wird  niemand  als  die  typisch- 
sten Winterfreuden  ansehen  —  der  Dichter  nimmt  wohl 
Erinnerungen  an  die  früheren  Sesenheimer  Zerstreuungen 
auf,  die  er  auch  dem  Winter  abtrotzen  will.  Fortgesetzt 
ist  es  für    die  Reinheit   seiner  Liebe,  für   die   Naivetät  der 
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ihn  jetzt  beherrschenden  Gefühle  bezeichnend,  dass  er  in 
diesem  Kreise  von  natürlichen  Menschenkindern  will  lieben 
tüie  hk  ©ngelein,  Unb  tüte  bte  üeinen  S^inber  fein. 


LXXIX. 

®0  fdjlitfi  mein  ^etrj. 

In  einem  Briefe  vom  27.  Juni  1770  schreibt  Goethe: 
„Gestern  waren  wir  den  ganzen  Tag  geritten,  die  Nacht 
kam  herbei  und  wir  kamen  eben  aufs  Lothringische  Ge- 
bürg, da  die  Saar  im  lieblichen  Tale  unten  vorbeifliesst. 
"Wie  ich  so  rechter  Hand  über  die  grüne  Tiefe  hinaussah 
und  der  Fluss  in  der  Dämmerung  so  graulich  und  still 
iioss,  und  linker  Hand  die  schwere  Finsternis  des  Buchen- 
waldes vom  Berg  über  mich  herabhing,  wie  um  die  dunkeln 
Felsen  durchs  Gebüsch  die  leuchtenden  Vögelchen  still  und 
geheimnisvoll  zogen;  da  wurd's  in  meinem  Herzen  so  still 
wie  in  der  Gegend  .  .  .  Welch  Glück  ist's,  ein  leichtes, 
ein  freies  Herz  zu  haben \  ,  .  ."  Einen  andern  nächtlichen 
Ritt,  dessen  Ziel  ausdrücklich  Sesenheim  und  die  Geliebte 
war,  beschreibt  Goethe  aus  der  Erinnerung  in  „Dichtung 
und  Wahrheit'^,  bald  nach  Beginn  des  11.  Buches:  Ein 
Strassburger  Professor  nahm  Gelegenheit,  zu  Wanderungen 
durch  das  herrliche  Land  anzuregen.  „Ich  glaubte  eine 
Stimme  vom  Himmel  zu  hören,  und  eilte,  was  ich  konnte, 
ein  Pferd  zu  bestellen  und  mich  sauber  herauszuputzen  .  .  . 
Ich  schickte  nach  Weyland,  er  war  nicht  zu  finden.  Dies 
hielt  meinen  Entschluss  nicht  auf,  aber  leider  verzogen  sich 
die  Anstalten  und  ich  kam  nicht  so  früh  weg,  als  ich  ge- 
hofft hatte.  So  stark  ich  auch  ritt,  überfiel  mich  doch  die 
Nacht.  Der  Weg  war  nicht  zu  verfehlen,  und  der  Mond 
beleuchtete  mein  leidenschaftliches  Unternehmen.  Die 
Nacht  war  windig  und  schauerlich,  ich  sprengte  zu,  um 
nicht  bis  morgen  früh  auf  ihren  Anblick  warten  zu  müssen. 
—  Es  war  schon  spät,  als  ich  in  Sesenheim  mein  Pferd 
einstellte  .  .  .  Ich  fand  die  beiden  Schwestern  vor  der 
Türe  sitzend  .  .  .  Früh  bei  Zeiten  rief  mich  Friederike 
zum  Spazierengehn  .  .  .  Ich  wiederholte  mir  die  Vorzüge, 
die  sie  .  .  .  vor  mir  entwickelte :  besonnene  Heiterkeit,  v 
Naivetät  mit  Bewusstsein,  Frohsinn  mit  Voraussehn;  Eigen-  ) 
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Schäften,  die  unverträglich  scheinen,  die  sich  aber  bei  ihr 
zusammenfanden  und  ihr  Äusseres  gar  hold  bezeichneten  .  .  . 
Friederike  entliess  mich  froh ;  sie  war  von  meiner  Neigung 
überzeugt  wie  ich  von  der  ihrigen,  und  die  sechs  Stunden 
schienen  keine  Entfernung  mehr." 

Solcher  Besuche  hat  der  Strassburger  Student  eine 
grosse  Anzahl  in  Sesenheim  abgestattet;  als  Goethe  Will- 
kommen und  Abschied  in  Sesenheim  dichterisch  darstellte, 
konnte  er  bereits  mehrmalige  Erfahrungen  auf  einen  Einzel- 
fall konzentrieren.  Und  in  Konzentration  sehen  wir  auch 
weiter  von  vorn  herein  die  dichterische  Bearbeitung  des 
Erlebnisses  sich  äussern.  Port  fällt  natürlich  die  Anregung 
von  aussen,  zumal  Goethe  oft  genug  aus  gar  eigenem  An- 
trieb nach  Sesenheim  ritt.  Port  fällt  aus  der  Vorgeschichte 
gerade  dieses  nächtlichen  Rittes  der  Versuch,  seinen  ge- 
wohnten Reisegefährten  zur  Teilnahme  zu  gewinnen.  Und 
wie  sich  selbst  isoliert  der  Dichter  auch  die  Geliebte:  ihre 
Schwester  und  die  übrige  Sesenheimer  Umgebung  werden 
als  störende  Elemente  ausgeschaltet,  damit  der  poetische 
Strom  desto  intensiver  die  eine  Auserkorene  erfasst. 

Aber  der  Liebende,  wie  er  allein  zur  Geliebten  jagt, 
ist  doch  nicht  allein.  Schon  früh  nähert  sich  Goethes 
Weltanschauung  der  All-Eins-Lehre  des  Pantheismus:  er 
verwebt  den  Menschen  in  die  organische  Natur,  er  begabt 
die  Natur  mit  menschlicher  Seele.  So  fliegt  er  durch  die 
Nacht,  und  die  Natur  umgibt  ihn  mit  lebendigen  Gestalten. 

Eine  dramatische  Polge  von  Handlung  und  Scene  ist 
das  ganze  Gedicht.  Mit  höchster  Energie  setzt  die  Hand- 
lung ein;  das  Tempo  ist  prestissimo  genommen.  (S§  fcl)(ug 
mein  §er§  —  intensiv:  es  schlug  lebhaft  vor  Sehnsucht;  und 
lebhafte  Ausrufe  bezeichnen  die  atemlose  Eile  der  Aus- 
führung: gefc^iüinb  §u  ^ferbel  unb  fort!  Aber  diese  Eile  hat 
ein  charakteristisches  Gepräge,  einen  heroischen  Zug:  es 
ist  nicht  die  bange  Eile  des  Pliehenden,  es  ist  der  unauf- 
haltsame, todesmutige  Erobererflug  des  jungen  Helden: 
iüilb,  iDie  ein  §elb  §ur  (5^Iad)t.  So  überwindet  er  alsbald  im 
Sturm  die  Schauer  der  werdenden  Nacht.  Noch  ist  es 
Abend,  doch  der  bereitet  die  Nacht.  Versenkt  diese  die 
Erde  in  Schlaf,  so  bereitet  der  Abend  auch  den  Schlaf 
vor:  ber  5l6enb  iüiegte  fc^on  bte  (Srbe.  Die  Nacht  kommt  näher 
—  woher?  aus  jenen  Regionen,  die  bereits  völlig  in  Dunkel 
gehüllt  sind,  von  den  Fernen,  von  den  Höhen;  wie  Goethes 
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dramatische  Phantasie  schon  unmittelbar  (im  Briefe  vom 
27.  Juni  1770)  die  Finsternis  vom  Berg  herabhängen  sah, 
so  hier:  an  ben  53ergen  ^tng  bte  D^ac^t.  Der  mutige  Jüngling 
sprengt  durch  Feld  und  Wald;  er  schaut  die  Eichen,  oder 
wiederum  poetisch  singularisierend :  bte  (^td^e;  er  schaut  sie 
nicht  nur  in  ihrer  allgemeinen  Erscheinung,  sondern  — 
wie  nur  immer  auf  einem  Gemälde  —  in  der  für  die 
Tageszeit  charakteristischen  Beleuchtung:  in  der  Dämme- 
rung, metaphorisch  im  9^eBeI.  Der  Nebel  hüllt  die  Eiche 
ein;  in  anthropomorphischer  Auffassung  ist  der  Nebel  ihr 
^leib.  Stund  die  Eiche  im  Nebelkleid  da,  so  verschwimmen 
ihre  wirklichen  Umrisse,  dehnen  sich  ins  Sttefen^afte,  der 
"Wipfel  erscheint  der  lebhaft  erregten  Phantasie  wie  ein 
^urm.  So  stund  die  Eiche  in  der  hereinbrechenden  Finster- 
nis. Und  woher  diese?  Im  dichten  Gesträuch  ist  sie  am 
dichtesten ;  von  dort  dringt  ihr  dunkler  Schein  her ;  für  die 
dramatische  Phantasie  Goethes  \a^  selbst  die  Finsternis :  au§ 
bem  Ö^eftröud^e  ja!)  sie.  Ist  ihr  damit  menschliche  Funktion 
beigelegt,  so  kommt  ihr  auch  das  menschliche  Organ  des 
Sehens  zu:  mit  klugen,  die  Finsternis  natürlich  mit  ff^lDarjen 
Augen;  —  doch  nicht  zwei  schwarze  Augen  können  so 
dunklen  Schein  verbreiten;  mit  einer  Unzahl,  mit  l^unbert 
schwarzen  Augen  sah  die  Finsternis  aus  dem  Gesträuch, 
ilus  diesem  intensiv  dunklen  Gesichtseindruck  resultiert 
zugleich  der  Gefühlseindruck  des  Schauers:  wie  ein  Wege- 
lagerer, der  den  nahenden  Reiter  selbst  unentrinnbar  über- 
fallen wird,  liegt  die  Finsternis  im  Gesträuche  und  lugt 
unheimlich  hervor. 

Die  Stimmung  der  hereinbrechenden  Nacht  wie  auf 
Erden  auch  am  Himmel.  Der  Mond,  dessen  Auffassung 
als  Menschenangesicht  allgemein  verbreitet  ist,  zeigt  sich 
—  nach  der  gemeingültigen  Metapher  —  verschleiert; 
Wolken  und  Dunst  —  nebelhafte  Einhüllung  ist  der  ur- 
sprüngliche Sinn  von  ®uft  —  verschleiern  ihn:  au§  der 
dunstigen  Atmosphäre,  die  ihn  rings  umgibt,  au§  bem  ^uft 
\a\)  er  ^erüor,  während  die  SSoÜen  im  Hintergrunde  aufge- 
schichtet scheinen,  —  der  Mond  ist  hinter  ihnen  hervor- 
getreten und  scheint  auf  der  Wolkenschicht  wie  auf  einem 
§ügel  zu  ruhen.  In  dieser  Dunsthülle  verzerrt  sich  der 
Anblick  des  Mondes,  er  verzieht  anscheinend  sein  Gesicht, 
erscheint  fd^Infrig.  Der  intuitive  Künstlerblick  schaut  na- 
türlich zusammenfassend,    in   einer   einheitlichen    bildlichen 
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Vorstellung,  was  der  nachprüfende  Verstand  in  alle  Einzel- 
stadien  verfolgen  muss,  gerade  um  die  Fülle  und  Treff- 
sicherheit der  dichterischen  Anschauung  zu  ermessen.  — 
Nicht  anders  erfasst  der  Dichter  die  Bewegung  der  Luft, 
um  den  Eindruck  der  nächtlichen  Natur  zu  vervollständi- 
gen. Dass  bte  SSiube  glügel  haben,  ist  eine  in  antiker  und 
moderner  Poesie  gangbare  Vorstellung;  Zephir  nimmt  bei 
Goethe  bald  kleine  33Iuinen,  fleine  Blätter  auf  seine  Flügel. 
Hier  schon  begnügt  sich  Goethe  nicht  mit  der  plastischen 
Anschauung,  zunächst  erfolgt  der  Übergang  zu  dramatischer 
Bewegung:  die  Winde  f(i)lr)angen  Flügel;  alsdann  wird  der 
Wirkung  dieser  Bewegung  auf  den  Gehörssinn  nachge- 
gangen: sie  schwangen  in  leisem  Geräusch  ihre  Flügel, 
oder  mit  Hypallage  geradezu:  leife  glügel.  Schliesslich, 
welches  ist  die  Wirkung  dieses  Gehörseindruckes  auf  das 
Gemüt?  Gerade  leise  Stimmen  in  Finsternis  wirken  fc^auer= 
lic^.  Nur  verbinden  wir  mit  dem  Ausdruck:  faufen  nach 
herrschendem  Gebrauch  die  VorsteHung  von  einem  starken 
Wind.  Umfaufen  ist  eine  jener  Neubildungen,  wie  sie  die 
Gottschedianer  den  Klopstockianern  aus  Beschränktheit  ver- 
wiesen: in  Wirklichkeit  eine  sprachschöpferische  Funktion, 
indem  aus  dem  intransitiven  Verbum  durch  Zusammen- 
setzung ein  transitives  mit  Objektsakkusativ  geworden,  also 
die  Intensität  der  Handlung  verstärkt  ist.  —  Ohne  noch 
weiter  die  Naturelemente  im  einzelnen  zu  entfesseln  — 
das  Wasser,  das  in  dem  -  brieflich  dargestellten  Erlebnis 
eine  B,olle  spielt,  bleibt  unberücksichtigt  — ,  eröffnet  der 
Dichter  nun  eine  unendliche  Perspektive:  die  Nacht  ver- 
mittelte noch  eine  Unzahl,  noch  taufenb  unheimlicher  Ein- 
drücke mehr.  Wie  schon  Wilhelm  Scherer  (Gesch.  d. 
deutsch.  Lit.  5.  Aufl.  S.  482)  bahnweisend  auf  den  Reich- 
tum an  nachdrücklichen  Verben  d.  i.  an  energischer  Hand- 
lung in  diesem  Gedicht  aufmerksam  machte,  sehen  wir  in  der 
Ausführung  jener  Vorstellung  die  Nacht  als  Subjekt  einer 
Handlung  und  auch  das  Grauen  als  Objekt  personifiziert: 
sie  fc^uf  taufenb  Ungeheuer.  —  Aber,  wir  wissen  aus  V.  2, 
ein  Held  ist  es,  auf  den  all  diese  tausend  Ungeheuer  ein- 
dringen; so  ist  sein  Mut  den  tausend  überlegen,  ist  taufenb* 
fachet  —  wieder  eine  Neuschöpfung  von  starkem,  unmittelbarem 
Eindruck.  Welcher  charakteristischen  Art  dieses  Helden- 
tum ist,  das  die  Schrecken  der  nächtlichen  Natur  besteht, 
das     zeichnen    die    beiden    nächsten    Verse    mit    scharfen 
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Strichen :  von  überfeurigem  Geist  und  glühend  überfliessen- 
dem  Herzen;  mit  einem  Wort:  ein  junges  Kraftgenie  ist 
es,  das  da  mit  unerschütterlichem  Mut  durch  die  Nacht 
reitet. 

Die  beiden  ersten  Verse  hatten  den  Aufbruch,  alsdann 
V.  3 — 16  den  Ritt  dargestellt.  Die  dritte  Strophe  bringt 
eine  neue  Scenerie  und  einen  Fortschritt  der  Handlung; 
dieser  Akt  des  dramatischen  Liedes  gibt  die  Ankunft  und 
das  Verweilen  bei  der  Geliebten.  Die  kräftigen  Farben 
werden  durch  milde,  zarte  ergänzt.  Aber  bei  allem  liebe- 
vollen Ausmalen  dieses  Verweilens  auch  hier  nicht  blosse 
Anschaulichkeit,  zugleich  Bewegung,  Handlung:  dem 
starkgeistigen  Genie,  das  durch  Nacht  und  Grauen  zur 
Geliebten  gejagt  ist,  teilte  sich  bie  milbe  greube  seines  Mäd- 
chens mit,  f(o6  aus  ihrem  Blick  auf  ihn,  und  auch  er  fühlt 
und  atmet  nur  für  sie.  Von  dramatischem  Gehalt  erweist 
sich  besonders  auch  das  grüJüngSiuetter,  das  auf  dem  lieb- 
lichen Gesicht  lagert.  Das  Bild  selbst  wird  noch  farben- 
reicher durch  Züge  der  Zärtlichkeit  für  den  Liebsten. 

Das  schnelle  Tempo  der  kleinen  dramatischen  Hand- 
lung, die  sich  in  dem  Gedicht  abspielt,  verstattet  aber 
dieser,  wennschon  im  einzelnen  durch  Bewegung  mehrfach 
belebten  Ausmalung  der  Liebesscene  nicht  weiteren  Spiel- 
raum als  eine  kurze  Strophe.  Schon  die  nächste  Strophe 
entfaltet  in  knappen  Zügen  den  Abschied.  Bedrängte, 
trübe  Stimmung,  —  das  Auge  fpraclj,  was  das  Herz  empfand, 
doch  wohl  Liebe  und  Schmerz  zugleich;  auch  in  den 
Küssen  des  lieben  Mädchens  empfand  der  Scheidende  bei 
aller  Liebe  und  Wonne  ihren  Schmerz.  In  der  ursprüng- 
lichen Fassung  geht  das  Mädchen  von  dannen,  bevor  er 
sich  auf  das  Pferd  schwingt,  — volle,  bewegte  Scene:  vier 
anschauliche  Handlungen  drängen  sich:  bu  gtngft  —  id) 
flunb  —  unb  \df)  §ur  Srbeu  —  unb  \a^  bir  nad^,  präziser  noch: 
mit  was  für  einem  Blick  sah  er  ihr  nach?  mit  naffem  33(icf. 
Und  doch,  in  dem  heldenhaften  starkgeistigen  Genie  ge- 
winnt der  Schmerz  nicht  die  Oberhand:  selbst  der  Ab- 
schied klingt  in  Jubel  aus  —  über  das  Glück,  geliebt  zu 
werden  und  zu  lieben. 

Eine  so  eindringliche,  alle  Sinne  ergreifende  Dar- 
stellung teilt  uns  die  Gefühle  des  Dichters  suggestiv  mit. 
Wir  jagen  mit  starker,  stürmischer  Jugendkraft  durch  die 
Schauer    der    Nacht    zur    Geliebten.      Aus    ihrem    Wesen 
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fliessen  alle  zarten,  milden  Gefühle  lieblich  junger  Weib- 
lichkeit auf  uns  über.  Und  den  Schmerz  der  Trennung 
überwächst  das  Bewusstsein,  welches  Glück  die  Liebe  gibt. 
Trotz  der  Allgemeingültigkeit  solcher  Gefühle  geben  die 
hervorstechenden  Motive  dem  Gedicht  literaturgeschicht- 
lich bestimmte  Farben.  Deutete  schon  die  Selbstcharakteri- 
stik des  Dichters,  besonders  V.  15  f.,  auf  die  anhebende 
Genie-Periode,  so  verstärkt  das  vorherrschende  Leitmotiv: 
§er5  diesen  Eindruck.  In  jeder  Strophe  klingt  es  an,  in 
jedem  Akt  des  kleinen  Dramas  lyrischer  Form  spielt  es 
eine  ausschlaggebende  Rolle.  Des  Schlagen  des  ^erjen^ 
treibt  ihn  zur  Geliebten.  Die  tausend  Ungeheuer  der 
Nacht  können  sein  Blut  nicht  zum  Erstarren  bringen: 
vielmehr  zerfliesst  sein  ganzes  §er§  in  Glut.  Er  sieht  sein 
Mädchen,  und  ganz  ist  sein  §er§  an  ihrer  Seite.  Schon 
muss  er  scheiden,  und  aus  ihren  Blicken  spricht  beim  Ab- 
schied ihr  §er§.  Die  Auffassung  der  Poesie  als  „Belustigung 
des  Verstandes  und  Witzes"  ist  nun  endgültig  abgetan, 
der  Rationalismus  wird  durch  den  Herzenskultus  abgelöst. 
—  Noch  scheint  die  dritte  Strophe  in  anakreontischen  Be- 
griffen zu  schwelgen:  mild,  süss,  rosenfarb,  lieblich,  Zärt- 
lichkeit, —  aber  wir  wissen  aus  andern  Friederiken-Liedern 
(besonders  Nr.  LXXXII,  LXXXY  und  LXXXVllI)  sowie 
aus  der  Charakteristik  der  Geliebten  in  „Dichtung  und 
Wahrheit",  dass  hier  nicht  konventionelle  Züge  aufgelesen 
sind,  dass  hier  jeder  Zug  dem  individuellen  Bild  des  Lebens 
entsprach.  Zudem  klingt  schon  aus  V.  19  f.,  alsdann  aus 
der  vierten  Strophe,  echte  Leidenschaft  in  Jubel  und 
Schmerz. 

Weitab  von  anakreontischer  Tändelei,  bricht  der  Ein- 
fluss  Ossians  durch.  Wie  schon  Ende  1768  bei  der  ersten 
Berührung  mit  der  Verdeutschung  von  Denis,  ziehen  Goethe 
jetzt  auf  den  erneuten  Hinweis  Herders  die  „Gesänge  von 
Selma"  und  das  7.  Buch  „Temora"  besonders  an.  Die 
„Gesänge  von  Selma"  entwickeln  die  niedersinkende  Nacht 
in  Bewegung  und  Handlung,  wie  der  sogenannte  Ossian 
die  Natur  durchweg  anthropomorphisch  schaut.  —  Vor 
allem  ist  Nebel  die  charakteristischste  Färbung  der  Ossia- 
nischen  Landschaft.  —  Der  Mond  verbirgt  sein  Haupt  in 
Wolken.  „Tritt,  o  Mond!  hervor  hinter  deiner  Wolke." 
„Wandele  durch  zerrissene  Wolken,  o  Mond!  Zeige  manch- 
mal   dein    blasses  Gesicht!"  —  Immer    wieder    ertönt    das 
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Getöse  des    nächtlichen  "Windes   in   dem   Schwingen  seiner 
Flügel.     In  „Temora"  singt  Ossian: 
Stellen  SSoIfen,  buuM  tief: 
SBie  blaffer  (Sc^ilb  gie^t  boran  ben  SSoIfen, 
Hnb  f(^tt)immt  beifett  ber  9t)?onb  ber  9Zac^t.  — 
TOt  t^nen  l^afd^en  bie  %ott  ber  SSorjett, 
©djneEe  ^eflalten  in  9??itte  be§  ©turmg: 
(Sie  fc^Iüpfen  t)on  §au(^e  §u  $auc|e 
5(uf  bem  buuMn  ^Intli^  ber  ^ad)t  öolt  Saut. 
Immer  ohne  auf  einzelne  genauere  Berührungen  entscheiden- 
des Gewicht  zu  legen,  glauben  wir  auch  das  Bild  von  dem 
Helden,  der  wild  zur  Schlacht  stürmt,  durch  das  Verweilen 
des  Strassburger  Studiosus  in  dem  Yorstellungskreise  Ossians 
nahegelegt.     Die    Slügel    des   Windes    und    namentlich    oft 
^uft  im  ursprünglichen  Sinne  von  ®unft  bot  auch  Klopstock 
dar  (Oden,  hg.  v.  Muncker  u.  Pawel  219  bezw.  173,  190,  216). 
Für  das   Bild  im  92ebelfletb    bie  (Std^e    iüie    ein    getürmter  Ütiefe 
empfing  Goethe  wohl  mancherlei  Anregungen  (nachgewiesen 
von  Kutscher:  D.  Naturgefühl  in  Gs.  Lyrik,  S.  50):   „Wenn 
du   so   furchtsam  bist,    dass   du  Eichbäume  für  Eiesen  an- 
siehst"    —    in    Wielands    „Don    Sylvio"    I,    121    f.;    „Die 
Dämmerung  schien  alle  Gegenstände  grösser   und   schreck- 
licher  zu  machen    und    die    geschäftige  Phantasie    erschuf 
sich  seltsame  Gestalten  aus  jedem   verdorreten  Stamm  .  .  . 
Es  kam  ihnen  vor,   als   führe  eine  ungeheure  E-iesengestalt 
aus    der    Erde    heraus"    —    bei    Zachariae    II,    206;     „Sie 
gingen,    aufgetürmt  in  Riesengestalten"    —    in  Klopstocks 
„Messias^'  V,  306. 

Die  Versbetonung  spottet  des  zugrunde  gelegten  vier- 
füssigen  Jambus.  Wie  schon  durch  Klopstocks  Anregung 
kommt  unter  Einiluss  des  Volksliedes  von  neuem  metrische 
Bewegungsfreiheit  zum  Durchbruch.  Selbst  die  freie  Ver- 
teilung von  zwei  Haupttönen  und  zwei  Nebentönen,  zu 
welcher  die  altdeutsche  Verskunst  gelangt  war,  wird  man 
bisweilen  vergebens  suchen.  Organisch  schmiegt  sich  dieser 
Vers  der  inneren  Bewegung  der  Handlung  an.  Wie  be- 
zeichnend, dass  der  bewegte  Autbruch  V.  1  und  2  in  lauter 
Haupttönen  mit  Cäsur  schwelgt: 

--^  -Z.      \   -^   v^-— '  ^^    —  _/_ 

Wer  V.    1    auf  fd)(ug   und   [ge]  f  djtutnb    den    Neben  ton    legen 
wollte,    täte   dem   innern   Werte   dieser  Silben    Gewalt   an, 
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wie  überhaupt  die  für  dies  Gedicht  charakteristischen  Verba 
energischer  Handlung  und  Bewegung  sich  nicht  in  den 
Nebenton  drängen  lassen.  Noch  viel  weniger  lässt  sich  der 
Hauptbegriff  des  2.  Verses  luilb  in  die  Senkung  setzen. 
Von  andern  Anomalien  oder  besser  Freiheiten  sei  zunächst 
noch  V.  13  mit  drei  auf  einander  folgenden  Hebungen 
herangezogen:  9^ac^t  fcfjuf  tau[fenb].  V.  17 — 19  ist  zu  skan- 
dieren : 


V.  22:  Lag  auf  dem  lieblichen  Gesicht: 

Die  Umarbeitung  für  die  Ausgabe  von  1789  hat  schon  rein 
metrisch  manche  Kühnheiten  zugunsten  der  Norm  beseitigt. 

Als  Goethe  das  Gedicht  am  1.  Dezember  1774  an 
J.  G.  Jacobi  zum  Abdruck  in  der  „Iris"  sandte,  schrieb  er 
die  Verse  aus  dem  Gedächtnis  und  so  nicht  ganz  genau 
auf.  Daher  erklärt  sich  das  spätere  Fallenlassen  der  meisten 
damaligen  Abweichungen  von  den  abschriftlich  allein  er- 
haltenen Versen  1^.10  ursprünglicher  Fassung.  Nur  V.  6 
und  10  ist  je  eine  Änderung  beibehalten.  V.  6  bleibt  end- 
gültig der  Vergleich:  iPte  ein  getürmter  durch  die  —  aller- 
dings unmittelbarere  —  Metapher:  ein  aufgetürmter  ersetzt; 
anderseits  wirkte  energischer  als  dies  compositum  nach 
Klopstocks  Muster  das  verbum  simplex,  das  den  An- 
schauungsbegriff des  Türmens  rein  herausstellt.  Eine  Ver- 
schiebung liegt  V.  10  in  dem  Ersatz  von  fc^Iäfrig  durch 
flögUd):  dass  der  Mond  schläfrig  hervorsieht,  passt  organi- 
scher in  die  Abendsfcimn^üng,  während  kläglich  mehr  auf 
trübe  Wirkung  hinzielt.      ^r^.^^iU^- 

Arge  Verstümmelungen  in  den  drei  ersten  Strophen 
aber  bewirkt  für  die  Seimmlung  von  1789  das  Streben  nach 
Abschwächung  des  allzu  Kühnen  d.  h.  dessen  was  dem 
Italienpilger  allzukühn  erschien.  Gleich  im  2.  Vers:  Unb 
fort!  iDitb,  tüie  ein  §elb  §ur  (Sd)Ia(i)t  —  wie  anschaulich  und 
energisch,  wie  charakteristisch  für  den  überschäumenden 
Jugendmut,  mit  dem  Jung  Wolfgang  zur  Eroberung  des 
weiblichen  Herzens,  ja  selbst  zur  Befestigung  seiner  Er- 
oberung auszieht!  Anstelle  dieser  individuellen  Bewegung 
gibt  die  Überarbeitung  ein  allgemeines  Resümee  des  Effektes: 
C£"g  tüax  getan,  faft  e^'  gebac^t.  —  Weiter  enthielt  V.  14  erster 
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Hand  die  kühne  Wortbildung:  taufenbfac^er.  Die  Steigerung 
des  Zahlwortes  empfindet  Goethe  nun  als  grammatisch  in- 
korrekt und  hebt  durch  die  blasse  Wendung:  frifcl^  unb 
frö^üc^  den  Nachdruck  der  Steigerung  auf,  obgleich  gerade 
diese  den  organischen  Ausdruck  seiner  Überwindung  des 
Grauens  bildet.  —  Unverzeihlich  hat  sich  der  Korrektor 
Goethe  an  den  beiden  nächsten  Versen  des  Dichters  Goethe 
versündigt.  Eein  formaler  Betrachtung  könnte  es  scheinen, 
dass  grössere  Lebhaftigkeit  erzielt  ist:  zwei  elliptische  Aus- 
rufe treten  anstelle  der  Aussagesätze.  Indes  war  von  weit- 
tragender Bedeutung,  was  diese  Sätze  aussagten:  Tldn  ©eift 
iuar  ein  berge^renb  geuer:  der  Geist  selbst  ist  also  Feuer, 
während  die  spätere  Fassung  nur  in  den  Adern  Feuer  sein 
lässt;  nicht  genug  an  diesem  intensiven  Aufgehen  des 
Gegenstandes  in  dem  Bild,  das  partizipiale  Attribut  bringt 
eine  energische  Handlung  bei:  dieses  jungen  Dichters  Geist, 
ganz  Feuer,  verzehrt  sich  selbst  —  individuell  höchst 
charakteristisch.  Analog  im  nächsten  Vers  39?ein  gan§e§  §er§ 
äerflog  in  ^lut:  anstelle  des  ganzen  Herzens  später  wieder 
nur:  in  meinem  §er§en  lueldje  Slut;  und  so  tritt  nur  der  Zu- 
stand, das  Dasein  der  Glut  anstelle  der  energischen  Hand- 
lung des  Zerfliessens.  Zu  alledem  sind  die  beiden  restieren- 
den Ausrufe  synonym:  Adern  —  Herz,  während  die  ur- 
sprünglichen Handlungen  sich  ergänzen:  der  Geist  verzehrt 
sich  —  das  Herz  zerfliesst.  Die  ganze  Seelenlage  der  Genie- 
Periode  offenbart  sich  durch  diese  beiden  Wendungen; 
aber  der  klassisch  gereifte  Dichter  empfindet  diesen  Sturm 
und  Drang  als  unsympathisch.  —  Eine  kleine  Abschwächung 
des  Kühnen  ins  Normale  Hesse  sich  selbst  V.  18  feststellen: 
au§  bem  Sölid^  greift  tiefer  als  öon;  zuerst  fliesst  die  Freude 
aus  dem  Blick  heraus,  später  nur  von  ihm  weg.  —  Zum 
mindesten  unnötig  war  V.  21  die  Änderung  rofenfarbneg; 
rofenfar6e§  ist  die  ältere,  berechtigte  Form.  —  Entstellend 
wirkt  im  nächsten  Vers  schliesslich  die  Abschwächung  von 
lag  auf  bem  (Sefid)t  in  umgaB;  in  der  Zeichnung  erster  Hand 
ist  das  Frühlingswetter  der  charakteristische  Zug  des  Bildes 
selbst,  die  spätere  Hand  verwendet  es  nur  als  Umrahmung. 
Und  gar,  übergreifend  auf  V.  23,  3ärtlid^!eit  umgab  das  Ge- 
sicht?! Nach  so  vielen  notgedrungenen  Bettungen  Goethes 
vor  ihm  selber  tut  es  wohl,  die  durchgreifende  Überarbeitung 
der  letzten  Strophe  als  wesentliche  Vervollkommnung  an- 
erkennen zu  dürfen.     V.  25  gibt  die  zeitliche  Bestimmung: 
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mit  ber  93forgenfonnc  der  Abschiedsscene  selbst  eine  be- 
stimmtere Farbe  und  konzentriert  zugleich  das  Zusammensein 
auf  den  engen  Zeitraum  von  kaum  einer  vollen  Nacht:  um 
so  wirksamer  teilt  sich  uns  der  Abschiedsschmerz  mit. 
Auch  formell  lässt  das  verbum  finitum:  öerengt  ber  5(6fd)ieb 
mir  ha^  §er§,  die  Handlung  intensiver  empfinden  als  der 
partizipiale  Ausruf:  tok  Bebrängt!  —  Während  Y.  28  ur- 
sprünglich SSonne  und  (Sc^merg  als  Ausdruck  der  Küsse 
koordiniert  waren,  hebt  Goethe  später  den  Kontrast  zwischen 
Liebeswonne  und  Abschiedsschmerz  durch  Antithese  und 
Herausforderung  des  Gesichtssinnes  hervor:  in  beinen  Püffen 
lüelc^e  SSonne,  in  beinern  3(uge  trelcfjer  (Sc^mer^!  —  Wenn  die 
Überarbeitung  schliesslich  das  Gehen  und  das  Stehenbleiben 
umgekehrt  auf  die  beiden  handelnden  Personen  verteilt, 
so  stellt  sie  das  Verhältnis  her,  welches  —  im  Gegensatz 
zu  der  im  Leben  beobachteten  Sitte,  wonach  der  Abschied 
erfolgte,  bevor  er  das  Pferd  bestieg  —  in  rein  natürlicher 
Entwicklung  der  Handlung  die  gegebene  Schlussscene  wäre: 
der  Liebhaber,  der  gekommen  ist,  geht  nach  dem  Abschied 
von  dannen;  das  Mädchen,  das  er  besuchte,  bleibt  zurück 
und  weint  ihm  nach.  — 

(Durch  unsere  Nachprüfung  erübrigt  sich  hier  wie  in 
zahlreichen  Fällen  eine  Auseinandersetzung,  mit  der  meist 
unkritischen  Dissertation  von  Thassilo  v.  Scheffer:  Die  Um- 
arbeitung der  Goethischen  Gedichte,  Freiburg  1901.) 


LXXX 

Kutt  filjt  ber  Hitter. 

Kein  intimes  Herzensbekenntnis,  wie  die  andern  Sesen- 
heimer  Gedichte:  nur  eine  gereimte  Gelegenheitsepistel  zu 
äusserer,  wenn  auch  anschaulicher  und  humorvoller  Bericht- 
erstattung, wohl  ein  Briefzettel,  den  Goethe  unmittelbar 
von  dem  Dorfwirtshaus,  wo  er  nächtigte,  nach  Sesenheim 
schickte.  Der  Dichter  lässt  sich  behaglich  gehen:  Der 
vorletzte  Vers  hat  zwei  überschüssige  Füsse;  V.  7  gefottcner 
ohne  Synkope  kann  Lässigkeit  von  Friederikens  Abschrift 
sein,    aber    auch  Goethe    selbst    wird    unterm  Einfiuss    des 
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Volksliedes  gleichgültig  gegen  die  Zahl  der  Senkungen. 
Von  den  Eeimen  ist  büfter:  Lüfter  für  Goethes  süddeutsche 
Aussprache  mit  kurzem  Vokal  bezeichnend  (vgl.  E.  Schröder 
S.  90).  Auch  die  Apokope  ftnb't  am  Schluss  ist  charakteri- 
stisch; desgleichen  im  Versinnern  V.  9  ivarrlic^,  wie  bei 
Goethe  oft  —  beklagt  doch  schon  Adelung  ausdrücklich, 
dass  in  tüal^rltc^  die  erste  Silbe  „durchgängig  geschärft  ge- 
sprochen wird,  als  wenn  das  Wort  tüarrltd)  geschrieben 
wäre".  Der  Mundart  entspricht  es,  wenn  ein  falbes  Pferd 
galfe  genannt  wird  (siehe  besonders  Martin  und  Lienhard: 
Wörterb.  der  elsäss.  Mundarten).  Überhaupt  ergehen  sich 
die  Verse  behaglich  in  Alltagswendungen.  Rein  realistisch 
wird  die  Abendmahlzeit  aufgezählt.  Nur  ber  ^ftttter  ist  in 
diesem  Zusammenhang  eine  fremde  Erscheinung;  auf  dem 
Höhepunkt  der  Liebe  waltet  die  heroische  Vorstellung  ob, 
wie  das  in  mancher  Hinsicht  parallele  Lied  (£§  fc^Iug  mein 
§er§  den  Dichter  tüie  ein  §elb  dahinreiten  lässt.  Dagegen 
zieht  der  von  Friederike  für  immer  fliehende  Jüngling 
schlecht  und  recht  als  Eeuter,  als  blosser  Reitersknecht, 
dahin  (Nr.  LXXXIX). 


LXXXL 

3aibt  feJi  ict)  Uidtgen  tuleber* 

Mit  dem  Nahen  des  Frühlings  kommt  es  wie  neue 
Feuerkraft  über  den  Dichter,  ein  neuer  Dichterfrühling 
hebt  an,  und  jauchzend  wird  sich  Goethe  dieser  aufblühen- 
den Dichtergabe  bewusst.  Schon  jetzt  bewährt  sich,  was 
er  bald  im  9}^aifefl  bekennt:  dass  ihm  Friederike  Sugenb 
Unb  greub  unb  Wllnt  gu  neuen  Siebern,  unb  hängen  gieBt.  Schon 
jetzt  tritt  er  nicht  mehr  als  bloss  Liebender,  sondern  aus- 
drücklich als  der  liebende  Dichter  vor  sie  hin.  Die  an- 
schauliche Vorempfindung:  S3albe  fe^  id)  —  Balb  umarm  xä) 
wird  sogleich  in  ihrer  "Wirkung  auf  seine  Dichterkraft 
vergegenwärtigt:  dJlunitx  taugen  meine  Sieber,  und  dies  Bild 
wächst  sich  organisch  zu  einer  vollen  Vereinigung  der 
Künste  aus:  ^a(i)  ber  fügten  ä)ZeIobie.  In  künstlerischem  Be- 
reich spielt  auch  die  2.  Strophe:  zunächst  der  sinnfällige 
Rückblick:  5lc§  \vk  fc§ön  i^at'S  mir  gelungen,  SBenn  fie  meine 
Sieber  fang;    gleicherweise  das  Bedauern,  dass   er  lange  nid^t 
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gefungen.  Die  3.  Strophe  begründet  dies  lange  Schweigen 
mit  dem  Trennungsschmerz:  ber  tüa^re  ^xam  öJe^t  nirfjt  über 
in  ein  Sieb  d.  h.  ist  wortlos,  —  so  hatte  ein  Jahr  vorher 
der  5l6fd§teb  seinen  Mund  verstummen,  nur  sein  Auge 
sprechen  lassen  (Nr.  LXXII).  ^od)  je^t,  in  der  Vorfreude 
des  baldigen  Wiedersehens,  fing  id^;  Sa,  bieje  (^oBc,  er  gäbe 
sie  nicht  dahin  für  den  höchsten  Ehrenlohn  des  Sängers, 
für  aEer  ^(öfter  SSetn.  So  gelangt  das  Künstler-Thema  zu 
voller  Durchführung. 

Als  seiner  Sängergabe  bewasster  Dichter  tritt  Goethe 
hier  auf,  doch  inmitten  individueller  Erlebnisse.  Auch 
vermeidet  das  Gedicht  kunstvolle  Variation  des  Ausdrucks: 
es  wird  offenbar,  dass  sich  in  den  Wiederholungen  ein 
neues  Kunstprinzip  ausprägt  —  wie  im  Volkslied  und  in 
der  Bibel,  deren  Poesie  ihm  Herder  gleichfalls  erschloss. 
Symploke  vereint  sich  mit  Alliteration :  S3albe —  53albe  halb; 
Sänge  —  Sänge  liebe  Siebe  lang  (die  Alliteration  soll  die 
Sehnsucht  malen,  wie  Edw.  Schröder  S.  94  trefflich  betont; 
also:  eine  lange,  liebe  Liebeszeit  —  wohl  nicht  „Liebes- 
qual" —  entlang).  Schliesslich  Annominatio:  iä)  gäbe  biefe 
Q^aht,  Zwischendurch  immer  wieder  blosse  Alliteration, 
z.  B.  fel^  —  fie  —  fünften,  93?unter  —  meine  —  ä)^etobte  ic. 

In  diesem  Frühlingsrausch  der  Gefühle  hält  der  Dichter 
nicht  länger  mit  dem  Namen  der  Geliebten  zurück:  jede 
konventionelle  Drapierung  fällt,  üticfgen  wird  hier  kühn 
zum  erstenmal  ausdrücklich  genannt. 

Gewiss  begegnen  die  Worte  tanjen  munter  und  füg  auch 
in  der  Anakreontik;  doch  nur  ein  von  der  Sache  emanzi- 
piertes Wortdenken  kann  dies  Dokument  des  Lebens  darauf- 
hin der  Anakreontik  einreihen. 


LXXXII. 

Hellte  Ulumeit,  hlelne  Blätter, 

Goethe  erzählt  im  11.  Buch  von  „Dichtung  und  Wahr- 
heit" aus  seinem  Liebesleben  mit  Friederike  Brion:  „Ent- 
fernt von  ihr,  beschäftigte  ich  mich  für  sie,  um  durch 
eine  neue    Gabe,    einen    neuen  Einfall    ihr    wieder  neu  zu 
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sein.  Gemalte  Bänder  waren  damals  eben  erst  Mode  ge- 
worden; ich  malte  ihr  gleich  ein  paar  Stück  und  sendete 
sie  mit  einem  kleinen  Gedicht  voraus  ..." 

Wie  aus  diesem  Vorgang  des  Lebens  das  Gedicht  er- 
wuchs, lässt  sich  Goethes  lyrische  SchaflPensweise  in 
charakteristischer  Deutlichkeit  verfolgen.  Gegeben  ist  ein 
^anb,  auf  das  er  üetne  ^himett,  Heine  ^(ätter  malt.  Diesen 
künstlichen  Vorgang  führt  der  Dichter  auf  die  organische 
Voraussetzung  zurück:  nicht  ich  bin  es,  der  die  Blumen 
geschaffen  hat,  ich  schaffe  sie  nur  nach;  mir  dargeboten 
hat  sie  der  Frühling,  verkörpert  durch  5rü]§(ing§götter:  das 
sind  junge,  in  ihrer  Freigebigkeit  gute  Geister.  Die  drama- 
tische Phantasie  eines  Goethe  ist  nun  vor  allem  beflissen, 
die  Art  des  "Waltens  solcher  Naturgeister  in  aller  inten- 
siven Anschauung  und  energischen  Bewegung  zu  erfassen. 
Sie  [treuen  die  Blumen  über  die  Erde,  auch  unmittelbar  auf 
das  Band.  Nicht  genug  an  der  Handlung,  wird  das  Organ 
der  Handlung  genannt:  mit  der  Ä^anb,  ja  es  wird  charakteri- 
siert, indem  das  Charakteristische  der  Bewegung  beigeord- 
net ist :  mit  leidjter  Hand.  Mehr  noch,  auch  geistig  kommt 
die  Bewegung  zur  Ausdeutung  durch  die  im  Partizip 
liegende  Nebenhandlung:  tänblenb.  Dieser  schwebenden  Be- 
wegung der  Frühlingsluft  wird  aber  auch  das  Band  selbst 
nicht  widerstehen  können:  es  ist  luftig. 

Damit  ist  sogleich  zum  zweiten  Akt  des  kleinen  dra- 
matischen Liedes  übergeleitet:  S^P^ii^/  nimm'g  auf  beine  ginget! 
"Wieder  führt  der  Dichter  eine  Art  mechanischen  Vorgangs 
auf  die  organischste  Bewegung  zurück:  der  Studiosus 
Goethe  hat  das  bemalte  Band  an  Friederike  mit  des  Pfarrers 
Wagen  gesandt;  der  Dichter  Goethe  gibt  es  unmittelbar 
dem  Frühlingswind,  der  es  zu  ber  beliebten  trägt,  ja  bis  an 
das  letzte  Ziel,  um  der  Geliebten  ^leib,  befördert.  Wie  be- 
fördert? Sowohl  die  Bestimmung  des  Bandes  wie  die 
schwebende  Bewegung  von  Zephirs  Flügeln  gibt  dieselbe 
Antwort:  fc^Ung'S  unmittelbar  um  der  Geliebten  Kleid! 

Eine  neue  Scene  schliesst  sich  folgerecht  an:  llnb  bonn 
tritt  fie  für  ben  (Spiegel.  Vier  Verse  sind  auf  die  Verkörpe- 
rung der  Liebsten  gewandt,  wie  sich  ihre  Erscheinung  den 
Blumen  und  der  Stimmung  des  Frühlings  harmonisch  ein- 
ordnet, —  abermals  ist  ein  Stück  Menschen-  und  Liebes- 
leben in  die  organische  Natur  ver woben. 


427 

Mit  V.  10,  gerade  in  der  Mitte  des  ursprünglichen 
Gedichts,  ist  die  unmittelbare  Anschauung  und  Bewegung 
abgeschlossen,  und  es  beginnen  die  Gefühle  und  Wünsche 
des  Dichters,  doch  wenigstens  in  mittelbarer  Anschaulich- 
keit. So  sind  Handlungen,  die  äusserlich  in  bewegte  Er- 
scheinung treten  sollen,  der  Kuss  und  das  Reichen  der 
Hand:  auf  der  imaginären  Scene  erscheint  nun  neben  dem 
geliebten  Mädchen  der  liebende  Dichter ;  ja,  noch  eine  dritte 
Gestalt  beschwört  die  Phantasie  herauf:  das  (Scl}ic!fal  ver- 
körpert, wie  es  über  das  Liebespaar  den  Segen  spricht 
(vgl.  Nr.  LXXVn,  4).  Die  erübrigenden  Begriffe:  \>a§ 
SeBen  utifrer  Siebe  und  "tia^  ^anb,  ha§  ung  üerbinbet,  sind  schliess- 
lich durch  den  antithetischen  Vergleich  mit  dem  Rosen- 
leben und  dem  Rosenband  zeitlich  und  räumlich  in  die 
"Welt  der  Erscheinung  einbezogen.  Was  bietet  nun  diese 
Darstellung  innerlich?  Die  Liebe  ist  zunächst  in  ein 
anmutiges  Frühlingsbild  gekleidet,  um  schliesslich  doch  an 
Dauer  und  Kraft  über  die  vergänglichen  und  zarten  Ge- 
bilde des  Frühlings  hinauszuwachsen.  Die  leitenden  Motive 
erwecken  dadurch  zunächst  anmutige,  tändelnde  Gefühle, 
die  schliesslich  den  Gehalt  ernster  und  tiefer  .  Empfindung 
annehmen,    eine  herzensinnige    Liebesempfindung  auslösen. 

Eine  rein  formale  Betrachtung  der  Motive  könnte  noch 
manche  Elemente  der  Anakreontik  aufweisen:  Hein,  Blumen, 
Blätter,  junge  grü^üng§götter,  tnnbeln,  Qep^ix,  95?unter!ett,  Ütofen, 
9to[en6anb  —  das  alles  sind  Lieblingsausdrücke  der  Anakre- 
ontik. Aber  schon  der  Ursprung  aus  einem  Erlebnis, 
vollends  die  geistvoll  antithetische  Wendung  von  der  an- 
mutigen Tändelei  zum  Durchbruch  echter  Liebe  —  heben 
das  Werkchen  aus  dem  blossen  Spiel  mit  den  konven- 
tionellen Motiven  der  Anakreontik  entscheidend  heraus. 
Auch  im  einzelnen  widerstreiten  Wendungen  wie:  geliebte^ 
Seben,  ©d^tclfal,  ha^  Seben  unfrer  Siebe,  entpftnbet  (intensiv  ge- 
bracht), beine  liebe  §anb  u.  ä.  dem  anakreontischen  Brauch 
und  Geist. 

Wirklich  innere  Berührung  hat  —  wie  in  diesem 
ganzen  Jahrgang  Goethescher  Dichtung  —  mit  dem  älteren 
deutschen  volkstümlichen  Liede  statt.  Dieselbe  Arien- 
sammlung von  Heinrich  Albert,  an  deren  Lied  „Amor  im 
Tanz"  Goethes  Stirbt  ber  gud^S  anklingt,  enthielt  auch  einen 
„Wettstreit  des  Frühlings"  (Text  von  Robert  Roberthin), 
den  Herder  gleichfalls  in  seine  Volkslieder   aufnahm.     Die 
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Geliebte  ist  es,    die    den  Wettstreit  des   Frühlings  besteht. 
Zunächst  die  1.  Strophe  lautet: 

®u  SSater  aller  Stebltd}!eit, 
0  grül^Iing,  ^tetnob  unfrer  S^^^re, 
^eftreu  bte  (Srbe  mett  unb  Breit 
9[)Zit  beiner  fc^önften  S3Iumentt)are. 
Wir   stehen    wahrscheinlich    vor    einer    Voraussetzung    der 
1.  Strophe   von   Goethes   Lied,    und    sogleich    wird  augen- 
fällig,   wie  er  die  primitiven  Motive  des  Volksliedes  durch 
geistige  Übertragung  und  Naturbeseelung  künstlerisch  fort- 
bildet.    Noch  vier  weitere  Strophen    seien    herausgehoben: 

Sag  beiner  Bunten  ^ögel  @d§ar 

^ie  SBelt  mit  taufenb  Siebern  grüßen: 

Sag  beine  ©onne  noc^  fo  !(ar 

®ie  angenel^me  ©tral^Ien  fc^iegen. 
^u  bift  barum  ha§  «Sc^önfte  nicijt: 

SDenn  aU  bein  @(an§  ift  l^ier  öerbunMt, 

SBo  mir  9^ofetteng  5Ingefid^t 

SSeit  über  beine  @onne  funfeit. 

Unb  iDenn  fi(^  i^^rer  (Stimme  (Sd^aH 

Qn  einem  Siebe  tüifi  Bequemen, 

(So  fd^meiget  beine  Sflad^tigatt 

Unb  muß  fid)  aller  fünfte  fc^nmen. 
^ie  'ko\\  auf  beren  SieBlic^teit 

SDu  boc^  am  meiften  Pflegft  §u  prangen, 

3ft  Bleid^  unb  mel!  unb  [teilet  ineit 

95om  frifc^en  SeBen  il)rer  SBangen. 
Eine  Reihe  Motive  deuten  auf  Goethes  ^xWaii)^,  ^^riebericfe 
vor.  Auf  kleine  Blumen  deutet  nicht  nur  der  Vergleich  der 
Geliebten  mit  der  Rose,  überhaupt  ihre  Einbeziehung  in 
die  Natur.  Und  wieder  hat  Goethe  den  Vorzug  vor  der 
Rose  aufs  seelenvollste  ausgestaltet  zu  innerem  Leben. 

Ebenso  wenig  formal  darf  das  Metrum  genommen 
werden.  Es  hiesse  dem  Rhythmus  Gewalt  antun,  wollte 
man  vierfüssige  Trochäen  scholastisch  durchführen,  also 
etwa  V.  16  und  20  den  Träger  der  entscheidenden  Anti- 
these: fein  in  die  Senkung  des  Trochäus  setzen,  oder  auch 
nur  V.  7  unb,  tritt,  für,  @pie[gel|  gleichmessen.  Es  prägen 
sich  vier  betonte  Silben  aus,  meist  sogar  je  zwei  mit  Haupt- 
ton und  je  zwei  mit  Nebenton.  Diese  freiere  Bewegung 
bekundet  wieder  Einfluss  des  Volksliedes,  Berührung  mit 
der  organisch  deutschen  Versmessung,   wie  sie  für  die  alt- 
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deutsche  Dichtung  bis  ins  sechzehnte  Jahrhundert  künst- 
lerisches Gesetz  war.  Ebenso  berührt  sich  die  Reimbe- 
handlung mit  dem  Volkslied.  Hier  geht  die  Freiheit  aller- 
dings bis  zum  Primitiven:  von  den  zehn  Reimen  sind  zwei 
unrein,  ein  dritter  ist  durch  die  dialektische  Form  genung 
erzielt,  §anb:  ^anb  aus  der  ersten  Strophe  kehrt  in  der 
letzten  wieder,  die  übrigen  sind  meist  konventionell,  so 
Siebe:  triebe,  mein:  fein  u.  ä.  Trotz  solcher  Schlichtheit  ge- 
sellt sich  zu  dem  melodischen  Gang  des  Rhythmus  der 
liebliche  Klang  voller  heller  "Vokale,  um  dem  Gedicht  den 
musikalischen  Charakter  des  Liedes  zu  verleihen.  Es  hat 
denn  auch  zahlreiche  Komponisten  gefunden,  unter  denen 
Beethoven  voransteht. 

Wie  das  Gedicht  in  seiner  schlichten  und  knappen, 
dramatisch  bewegten  Darstellung  zu  den  köstlichsten 
Früchten  von  Goethes  Hingabe  an  das  Volkslied  zählt,  hat 
es  auch  der  Volksmund  aufgenommen  und  in  mancherlei 
Variationen  weitergegeben.  Erich  Schmidt  hat  (im  II.  Band 
der  „Charakteristiken")  diesen  Weg  verfolgt  und  eine  An- 
zahl von  Fassungen  gesammelt,  die  zugleich  neue  Belege 
für  die  bekannte  Tatsache  beibringen,  dass  die  Fort- 
pflanzung des  Volksliedes,  unkontrollierbar  von  Mund  zu 
Mund,  durch  anwachsende  Verstümmelung  und  Entartung 
bezeichnet  ist. 

Beide  Umarbeitungen  haben  dem  Gedicht  charakte- 
ristische Züge  benommen.  Schon  1775  erfährt  es  die 
entscheidende,  tendenziöse  Abschwächung:  alles  was  als 
ausdrückliche  Werbung  um  Friederikens  Hand  gedeutet 
werden  kann,  wird  ausgemerzt.  So  entfällt  gänzlich  die 
vierte  Strophe  mit  ihrem  ernsten  Flehen  um  den  Segen 
des  Schicksals  für  diese  Liebe  und  um  Schutz  für  ihre 
Dauer.  Dieselbe  Tendenz  verwässert  die  beiden  folgenden 
Verse:  V.  17  beruft  sich  auf  die  Gewissheit  der  Gegenliebe 
des  Mädchens  (vgl.  Nr.  LXXVH,  1);  es  wird  daraus  eine 
Aufforderung  des  Liebenden  an  das  Mädchen  zum  blossen 
Nachempfinden  seiner  Gefühle.  V.  18  sprach  die  Werbung 
um  die  Hand  des  Mädchens  endgültig  aus;  durch  Ein- 
schaltung des  Adverbium  frei  fott  dem  Reichen  der  Hand 
wohl  der  symbolische  Charakter  benommen  werden;  der 
Sinn  von  frei  (mit  der  Grundvorstellung  §tt)angIo§)  dürfte 
hier  frifc|  unb  franf  sein  (wie  im  Volkslied,  überhaupt  früh- 
neuhochdeutsch   oft).      Verwischt    ist    schon  ein  nicht    un- 


430 

wesentlicher  Zug  in  V.  8:  wenn  die  Liebste  nur  all  in 
i^rer  9Q?unterfeit  vor  den  Spiegel  tritt,  kommt  neben  dem 
dauernden  Zustand  nicht  die  unmittelbare  Wirkung  des 
Geschenkes:  ihre  gufriebene  Stimmung  zur  Geltung.  Auch 
V.  10  ersetzt  die  schlichte  Bezeichnung  mit  dem  persön- 
lichen Fürwort  durch  den  mittelbareren  Ausdruck  im  hin- 
zeigenden Fürwort :  fie  durch  fetbft.  —  Jene  Abschwächung 
ins  Harmlose,  so  weit  sie  schon  1775  griff,  fand  1789  noch 
ein  Übriges  zu  tun,  indem  sie  es  Y.  11  sogar  statt  eines 
^Tuffc§  an  einem  ^(ic!  genug  sein  lässt. 

Man  beachte  wohl,  dass  die  Änderungen  nicht  etwa 
nur  vom  literarhistorischen  Standpunkt  fast  durchweg  eine 
tendenziöse  Abschwächung  darbieten:  auch  rein  ästhetisch 
ist  das  Gedicht  in  mancher  Hinsicht  arg  herabgedrückt. 
Besteht  seine  ursprüngliche  innere  Bedeutung  doch  darin, 
dass  echte  Empfindung  von  lieblicher  Tändelei  zum  Durch- 
brucli  einer  auf  ernste  Lebensverbindung  gerichteten  Liebe 
antithetisch  überleitet.  Zwar  soll  in  der  späteren  Fassung 
das  Band  noch  immer  fein  fd)njQd)e§  9f{ofen5anb  sein ;  der  posi- 
tiven Verherrlichung  des  Lebens  und  der  Dauer  dieser 
Liebe  ist  aber  durch  Ausmerzung  der  vierten  Strophe  be- 
reits das  Herz  ausgebrochen,  und  durch  die  mehrfache  Ab- 
schwächung in  den  unmittelbar  folgenden,  schliesslich  auch 
in  den  vorausgehenden  Versen  lenkt  das  Gedicht  halb  und 
halb  wieder  in  das  freie  Spiel  der  Gefühle  zurück.  Aller- 
dings schränkt  der  Ausfall  der  vierten  Strophe  stilistisch 
die  Betrachtung  des  Innenlebens  ein  und  gibt  so  quanti- 
tativ den  unmittelbar  dramatischen  Elementen  das  Über- 
gewicht. 


LXXXHL 

JFdlJcUlebdjen. 

Die  stark  angeschwollene  Literatur  über  das  Reiben* 
rö^lein  lässt  es  geraten  erscheinen,  zunächst  das  Lied  selbst 
in  ganzer  Frische  auf  uns  wirken  zu  lassen,  damit  wir  eine 
feste  und  natürliche  Grundlage  für  eigenes,  unbefangenes 
Urteil  gewinnen.  Gehen  wir  —  wie  immer  —  von  der 
ersten  Fassung  aus,  um  sie  im  geschichtlichen  Zusammen- 
hang zu  betrachten,  so  bietet  die  Darstellung  im  gabelliebd^en 
kein   uns   unbekanntes   Stil  mittel,    wohl   aber   die   äusserste 
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Steigerung  und  volle  Durchführung  jener  zu  denselben 
wenigen  Begriffen  immer  wieder  zurückkehrenden  Schlicht- 
heit des  Ausdrucks,  die  Goethe  dem  Volkslied  abgeguckt,  um 
aus  der  Not  eine  Tugend  zu  machen,  aus  der  naiven  Ein- 
förmigkeit des  Volksmundes  eine  naive  Kunst  zu  gestalten. 

Die  Sesenheimer  Lieder  erscheinen  wie  eine  einzige 
Vorbereitung  auf  die  hier  gefundene  Lösung  der  selbst- 
gestellten Aufgabe.  Zunächst  ist  die  Wiederholung  ganzer 
Verse,  wie  sie  schon  die  beiden  ersten  Ansätze  zu  der 
neuen  Dichtung  (Nrn.  LXXIII  f.)  versuchen,  nun  zu  dem 
natürlichen  Ziel  gelangt,  zu  der  Durchführung  des  Eefrains 
durch  eine  Strophenkette.  Ja,  nicht  genug  an  der  Wieder- 
kehr einer  Refrainzeile  in  jeder  Strophe:  auch  innerhalb 
der  Strophe  wird  der  Refrain  aus  dem  2.  Vers,  um  eine 
davorstehende  weitere  Eefrainzeile  erweitert,  im  Schluss- 
Vers  immer  wieder  aufgenommen;  und  diese  Erweiterung 
gibt  den  Hauptbegriff  D^ößlein  dreimal  hintereinander.  Selbst 
ausserhalb  des  Eefrains  kehrt  Üiößlein  in  jeder  Strophe 
wieder;  und  harmonisch  gesellt  sich  am  Beginn  jeder 
Strophe  der  £nabe  hinzu.  Vor  allem  wird  der  Handlungs- 
begriff durch  Wiederkehr  derselben  Verba  ausgeschöpft: 
L  St.  fa^  —  fielen;  fa^,  e§  Wax  fo  fc^ön  —  unb  blieb  ftet)n  — 
c§  angufe^n;  unb  ftonb;  2.  u.  3  Str.  ®er  ^uabe  fpra^:  x^  bred^e 
\)iii)\  —  ^a§  Sf^öglein  fpradj:  ic^  ftedje  birf);  ber  ^nabe  bracl)  ha§ 
ü^ö&tein  —  ha§  Stögletn  ftad);  daneben:  ha^  i^'§>  nid)t  iDttt  leiben  — 
er  üergag  ha§  Seiben.  In  der  2.  und  3.  Strophe  geht  An- 
drohung und  Vollführung  im  Ausdruck  parallel  (mit 
Polyp toton);  die  L  Strophe  verfolgt  die  einzelnen  Ent- 
wicklungsstufen der  Handlung  noch  eindringender  bis  in 
die  feinsten  Wendungen.  Da  die  Handlung  durchweg 
sinnfällig  ist  (fe^n,  ftel^n,  bred^en,  flei^en),  so  bietet  sich  fort- 
gesetzt dramatische  Scene  bis  in  die  kleinsten  Bewegungen 
hinein;  und  direkter  Dialog  vollendet  den  dramatischen 
Eindruck.  Auch  in  dieser  Hinsicht  erreicht  das  gabeUiebdjen 
mit  den  gleichzeitigen  Schöpfungen  ein  Ziel,  dem  wir  Goethe 
lange  zustreben  sahen. 

Ein  besonders  enger  Zusammenhang  mit  dem  Lied 
kleine  33Iumen,  f leine  Q3Iätter  springt  in  die  Augen :  Friederike 
ist  es  die  dort  tvk  eine  Üioge  jung  erscheint;  und  fast  wie 
ein  bewusster  Kontrast  klingt  des  Jünglings  Flehen:  2a§ 
\)a§  2eben  unfrer  Siebe  ^od)  fein  9vogen=Seben  feini  Das  Einleben 
in  dies  Symbol   belegt   weiter  der  Wunsch:   Unb   ha§  33anb, 
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ha^  un§  üerBinbet,  @ei  fein  fc^tt)adje§  Ü^o^en^^onbl  So  sind  die 
psychologischen  Voraussetzungen  für  eine  Auffassung  des 
9togen=2eben§  als  Symbol  der  Liebe  in  ihrem  typischen 
Verlauf  gegeben:  der  Dichter  sieht  den  Reiz  der  Ver- 
lockung und  hört  die  Stimme  der  Warnung;  als  Mensch  erhebt 
ersieh  (wie  später  im  „Werther")über  sein  dichterisches  Gegen- 
bild, das  er  eben  nach  dem  Typus  allgemeingültig  zeichnet. 
Läge  also  das  Lied  in  allen  Fassungen  ohne  Autor- 
namen vor,  so  Hesse  sich  ein  Indizienbeweis  für  Goethes 
Autorschaft,  ja  für  diesen  bestimmten  Zeitpunkt  in  Goethes 
Leben  und  Entwicklung  als  Termin  der  Entstehung  führen. 
Nun  steht  die  dritte  Fassung  zwar  in  Goethes  @cl)riftcn, 
aber  sowohl  die  erste  wie  die  zweite  Fassung  hat  Herder 
als  namenloses  Volkslied  veröffentlicht!  Sein  S3rieftt}edjfel 
über  Of^ian  unb  bie  Steber  alter  Golfer  (1773)  führt  das  gabele 
lieberen  als  eins  der  Beispiele  für  seine  Volksliedtheorie  ein, 
mit  dem  Vorgeben,  es  sei  ein  nItereS  beulfd)e§  ^kh  für  ^inber; 
ja  zu  V.  5  merkt  er  an:  „Ich  suppliere  diese  Reihe  nur 
aus  dem  Gedächtnis."  An  die  Veröffentlichung  schliesst 
er  die  Frage:  „Ist  das  nicht  Kinderton ?^^  Mit  einigen 
Abweichungen  druckt  Herder  das  Lied  als  9tö§c^en  auf  ber 
§eibe  im  zweiten  Teil  seiner  ^oMieber  (1779)  ab;  das  In- 
haltsverzeichnis macht  den  Zusatz:  5(u§  ber  münblid^en  (Sage. 
Die  Frage  verwickelte  sich  anscheinend  noch  weiter 
durch  Auffindung  eines  alten  Gedichtes  mit  dem  Refrain: 
9tü§Iein  auf  ber  Reiben,  zumal  es  in  einer  Sammlung  steht, 
der  Herder  gerade  die  beiden  Lieder  entnimmt,  die  er  in 
den  Ossian-Briefen  unmittelbar  vor  dem  gabelliebcl^en  vom 
Röslein  auf  der  Heiden  bespricht.  1602  hatte  ein  Paul 
von  der  Aelst  diese  Sammlung  veröffentlicht:  „Blum  und 
Ausbund  allerhand  auserlesener  weltlicher  züchtiger  Lieder 
und  Reimen".  Das  in  Betracht  kommende  Gedicht  berührt 
sich  ausser  im  Refrain  freilich  nur  in  wenigen  Zügen  mit 
dem  gabelliebd)en.     Es  lautet: 

(Sie  gleicht  iDol^I  einem  S^tofenffod, 

^rum  gliebt  fie  mir  im  §er§en, 

(Sie  trägt  aud^  einen  roten  D^od, 

^ann  güd^tig,  freunblid^  fc^er§en, 

(Sie  blühet  iüie  ein  Ütöfelein, 

^ie  S3äd(ein  tüie  ba§  9MnbeIein; 

Siebftu  mic^,  fo  lieb  id^  bid^, 

Ütöglein  auf  ber  §eibenl 
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®er  bte  9^ö§Iein  lüirb  brechen  ah, 
Sftöölein  auf  ber  Reiben, 
®a§  tütrb  tüo^I  tun  ein  junger  ^na6, 
gültig,  fein  Befc^eiben, 
@o  fielen  bie  (Steglein  auc^  aKein, 
®er  lieB  (S)ott  meig  iüol^I  toen  ic^  mein: 
©ie  ift  fo  gred^t  öon  gutem  (SJef^Iec^t, 
fSon  (S^ren  ^oä)  geboren. 

3Sann  mi(^  ha§  ä)ZägbIein  nit  mel^r  tüxti, 
diö^Uin  auf  ber  Reiben, 
©0  mU  i^  tüeid^en  in  ber  ©tili 
Hnb  mid^  öon  i^r  tun  fd)eiben, 
@o  mite  ic^  fte  auc^  fal^ren  lan 
Unb  iDitt  ein  anbere  neunten  an, 
©in  l^übfc^e  fc^ön  gungfraue, 
9iö§Iein  auf  ber  Reiben. 

®a§  S^öSIein  ha§  mir  tüerben  mu^, 
Sflöglein  auf  ber  Reiben, 
®a§  l^at  mir  treten  auf  ben  gug 
Unb  gf(^ad^  mir  bod^  nic^t  Seibe; 
(Sie  gliebet  mir  im  ^ergen  tool^l, 
Sn  @^ren  id^  fie  lieben  foll, 
^efc^ert  ®ott  mU,  ge^tg  ni^t  §urücf, 
ÜtöSlein  auf  ber  §eiben. 

^e^üt  bi^  (^ott,  mein  ^ergigg  §er§, 
9^ö§Iein  auf  ber  §eibenl 
@§  ift  fürma^^r  mit  mir  fein  (Sd^erj, 
3d§  !cinn  nii^t  länger  beiten, 
®u  lommft  mir  nic^t  au§  nteinem  (Sinn, 
S)ieh)eil  id^  f)ah  ba§  Seben  inn; 
(^ebenf  an  mid)  mie  ic^  an  bid§, 
Ütö^Iein  auf  ber  §eibenl 

^eut  mir  ^er  b  einen  roten  Tlunb, 
Ütöölein  auf  ber  Reiben; 
(£in  ^u§  gib  mir  au§  ^ergenSgrunb, 
(So  fte^t  mein  ^erj  in  greuben! 
^el^üt  bid^  ^ott  §u  jeber  Seit, 
51II  Stunb  unb  mie  e§  fid§  Begeit; 
^n%  bu  mid^,  fo  füg  i^  hiii), 
9tö§Iein  auf  ber  §eibenl 

SBer  ift  ber  un§  bie§  Sieblein  mad^t, 
Dtöglein  auf  ber  §eiben? 

28 
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^a§  ^t  getan  ein  junger  §ac§t, 
5l(g  er  bon  i^r  luoÄt  fc^eiben; 
3u  taufenb  ^unbert  guter  9^ad^t 
§at  er  ha§  Stebletn  n)0§I  gemad)t; 
^ej^üt  fte  ©Ott  o^n  aEen  (Bpott, 
9ftö§Ietn  auf  ber  §etbenl 
Motive,   Stil   und  Bekenntnis   zur  Autorschaft    in    der 
Schlussstropbe  weisen   dies  Gedicht   als  Volkslied  aus,   wie 
sie    in    den    ersten    Jahrhunderten    der    Neuzeit    umliefen. 
Auch   an   seiner  volksliedartigen  Verbreitung   ist  nicht  zu 
zweifeln:    Aelst    druckt    es   an   zwei   verschiedenen   Stellen 
seiner  Sammlung  ab,  jedesmal  mit  zwei  andern  vorgesetzten 
Strophen,    die    aber   vom  Röslein    nichts   enthalten.      Auch 
hat  Uhland   die   dritte  Strophe   vereinzelt  und   abweichend 
in  einer  Nürnberger  Liedersammlung  von  1586  aufgefunden 
(Schriften  z.  Gesch.  d.  Dichtg.  u.  Sage  III,  546): 
SßtE  un§  ha§  3D^atbeIetn  nimmer  l^an, 
^f^ot  fRöglein  auf  ber  Reiben, 
@o  möHen  mx§  nur  fahren  lan, 
(Sin  anberg  tüölln  n)tr  nehmen  an, 
©in  fd^önS,  ein  jungS,  ein  reict)§,  ein  fromm§, 
9^a(^  abeligen  bitten. 
Uhland  bemerkt  zu   dem  Abdruck:    „An  beiden  Orten 
scheint  ein  älteres  volksmässiges  Lied  zugrunde  zu  liegen".  — 
Doch  ist  ein  andres  Volkslied  vom  Röslein  auf  der  Heiden, 
das  dem   von  Herder  veröffentlichten   nähersteht   oder  gar 
gleicht,   nirgends   nachweisbar.     Wohl  aber  konnten  Lieb- 
haber des  Volksliedes,  die  sich  aus  den  reinsten  Gaben  des 
Volksmundes   ein   allgemeines  Ideal    der   Gattung    gebildet 
hatten,  hinter  der  gedruckten  Überlieferung  mit  ihren  Breiten 
und  Verstümmelungen  einen  lebendigen  Quell  von  reinerer 
Naivetät  vermuten  —  wie  es  ja  auch  Uhlands  Empfinden  war. 
Es  konnte  sogar  die  Versuchung  naheliegen,   den  naiven 
Kern    rein     herauszuschälen:     wohlverstanden,     nicht 
etwa  mit   Hyperkritik   sich    die   genaue   Wiederherstellung 
des  vorausgesetzten  altern  Liedes  anzumassen,  doch  wenig- 
stens  das    Gold   von    der  Legierung    auszusondern 
und  rein  zu  verarbeiten.     Die  wenigen  Verse,  die  das 
Bild    vom   Röslein   auf  der   Heiden    wirklich    durchführen, 
rücken  dann  eng  zusammen:    aus   der  1.  Strophe  (Sie  blül^et 
nne  ein  9iöfelcin;  aus  der  2   '5)er  bte  9iö§Ietn  luirb  brechen  ah,  ®a§ 
iDirb  tDO^I  tun  ein  junger  ^Indb  .  .  . ;  hinzutrat  aus  der  4.  Strophe 
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die  allerdings  aus  dem  Bilde  fallende  Reaktion  des  Rösleins 
mit  der  humorvoll  ausgedrückten  Wirkung:  SDa§  9?ö§Ietn  ha§ 
mir  njerben  mug,  ha§  ^at  mir  treten  auf  ben  gu^  Hub  gfd^ai^  mir 
bo(^  nic^t  Seibe.  Gebunden  waren  diese  Elemente  durch  den 
Refrain  im  2.  und  letzten  Vers:  Dtögletn  auf  ber  Reiben. 

Da  die  Vorlage  das  Röslein  auf  der  Heiden  ausdrück- 
lich als  Bild  der  Geliebten  einführt,  musste  ein  Goethe 
diesen  Kern  stillschweigend  auf  seine  Liebe  zu  Friederike 
beziehen.  Ausdrücklich  bezeugt  wird  es  durch  eine  An- 
spielung, die  Goethe  im  Juni  von  Sesenheim  aus  brieflich 
seinem  väterlichen  Freund  Salzmann  macht  (Br.  I,  259  f.). 
Er  verrät,  in  welchem  sonderbaren  Zustand  sein  Herz 
mitten  im  Liebesglück  sei:  er  fühle,  „dass  man  um  kein 
Haar  glücklicher  ist,  wenn  man  erlangt  was  man  wünschte. 
Die  Zugabe!  die  Zugabe!  die  uns  das  Schicksal  zu  jeder 
Glückseligkeit  dreinwiegt!"  Und  nun  erzählt  er  zur  Ver- 
sinnbildlichung ein  Geschichtchen  aus  seiner  Knabenzeit: 
„Als  Knab  pflanzte  ich  ein  Kirschbäumgen  im  Spielen, 
es  wuchs  und  ich  hatte  die  Freude  es  blühen  zu  sehen; 
ein  Maifrost  verderbte  die  Freude  mit  der  Blüte  und  ich 
musste  ein  Jahr  warten,  da  wurden  sie  schön  und  reif; 
aber  die  Vögel  hatten  den  grössten  Teil  gefressen  eh  ich 
eine  Kirsche  versucht  hatte;  ein  ander  Jahr  warens  die 
Raupen,  dann  ein  genäschiger  Nachbar,  dann  das  Meltau; 
und  doch  wenn  ich  Meister  über  einen  Garten  werde, 
pflanz  ich  doch  wieder  Kirschbäumgen;  trotz  allen  Un- 
glücksfällen gibts  noch  so  viel  Obst,  dass  man  satt  wird. 
Ich  weiss  noch  eine  schöne  Geschichte  von  einem 
Rosenheckchen,  die  meinem  seligen  Grossvater  passiert 
ist,  und  die  wohl  etwas  erbaulicher  als  die  Kirschbaums- 
historie, die  ich  nicht  anfangen  mag,  weil  es  schon  spät 
ist."  Aus  der  Art  dieser  Anspielung  ergibt  sich,  dass 
Goethe  ein  Lied  vom  Heidenröslein  zu  singen  weiss,  das 
seine  Liebe  zu  Friederike  von  einer  erbaulicheren, 
weniger  tragischen  Seite  versinnbildlicht,  aber 
als  harmlose  Knabengeschichte  aus  alter  Zeit 
auftritt,  und  so  den  tieferen  Sinn  restlos  im  künstlerischen 
Symbol  aufgehen  lässt.  Nach  der  einen  wie  andern  Rich- 
tung wird  damit  das  von  Herder  veröffentlichte  gaBellieb* 
(^en  unverkenbar. 

Sogleich  ergibt  sich  eine  Erwägung,  die  eigentlich 
schon    zum    letzten    Schluss    leitet:    wie,    wenn    Goethe 
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sich  älmlicli  zu  Herder  geäussert?  Er  brauchte 
das  Lied  vom  E.öslein  auf  der  Heiden  bei  Herder  kaum 
wesentlich  anders  als  bei  Salzmann  einzuführen  —  als 
Lied  das  er  als  Kind  von  seinem  seligen  Gross- 
vater gehört  — ,  und  Herder  durfte  es  als  „ein 
älteres  deutsches  Lied  für  Kinder"  einführen,  „nur  aus 
dem  Gedächtnis"  aufgezeichnet,  und  ihm  später  die 
Quellenbezeichnung  geben:  „aus  der  mündlichen  Sage"! 
Tatsächlich  dürfte  Goethe  eine  Äusserung  dieses  Sinnes 
zu  Herder  getan  haben,  ja  dieser  wird  eine  solche 
Einführung  des  Liedes  herausgefordert  haben.  Denn  um 
dieselbe  Zeit  geht  Herder  auf  Musterbeispiele  für  seine 
Theorie  aus,  und  gerade  jetzt  am  Ende  seines  Strassburger 
Aufenthaltes  beschäftigt  er  sich  mit  Kinderliedern  (Br.  an 
Merck,  S.  23).  "Wie  sollte  er  nicht  seinen  Strassburger 
Jünger  mündlich  in  sein  Interesse  gezogen,  diesen,  der 
ihm  ja  aus  dem  Elsass  andre  Volkslieder  zutrug,  nicht 
nach  Kinderliedern  als  Beleg  für  seine  Yolksliedlehre 
inquiriert  haben!  Und  mit  vollem  Recht  konnte  Goethe 
das  Lied,  welches  er  aus  den  alten  Elementen  vom  Röslein 
auf  der  Heiden  ausgestaltet,  als  ein  Volkslied  im  Sinne 
von  Herders  Forderungen  bezeichnen.  So  half  er  dem  ver- 
ehrten Mentor  aus  der  Verlegenheit,  indem  er  auftrat:  hier 
ist  ein  Kinderlied,  ein  gaSelliebc^en,  das  mir  als 
Kind  mein  seliger  Grossv.ater  mündlich  gesagt! 
Soeben  im  Februar  war  dieser  Grossvater  gestorben,  —  die 
Rosenzucht  hatte  er  mit  Eifer  betrieben. 

Dieser  organische  Zusammenhang  der  Tatsachen  von 
der  Quelle  bis  zur  Art  der  Veröffentlichung  konnte  durch 
die  Auffindung  eines  Herderschen  Gedichtes,  das  ans  Fabel- 
liedchen  anklingt,  zunächst  in  Frage  gestellt  w^erden.  In 
einer  handschriftlichen  Gedichtsammlung,  die  sich  Herders 
Braut  im  Juni  1771  anlegte,  dem  „Silbernen  Buch"  der 
KarolineFlachsland,  steht  ein  „Kinderlied"  :  ®ie331üte,  das  Karo- 
line brieflich  Ende  Mai  1772  als  Herders  Eigentum  erwähnt: 

®§  fa^  ein  ^nab'  ein  ^nöfpgen  ftel^n 

3(uf  feinem  lieBften  Söaume, 

S)a§  ^nöfpgen  Wax  fo  frifc^  unb  fc^ön, 

Unb  Blieb  fte^n  e§  angufel^n 

Unb  ftanb  in  fü^em  Traume. 

^nöfpgen,  ^nöfpgen  frtfc^  unb  fcfjön, 

ßnö||)gen  auf  beut  33aume. 
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^er  ^naBe  fprac^:  td)  Breche  bid), 

S)u  ^nöfpgen  füger  ^üfte. 

®Qg  ^'nöfpgen  hat:  öerfc^one  mtdj, 

®enn  jonft  6a(b  üerlDelfe  tc^ 

Unb  geb  btr  nimmer  grüc^te. 

^mht,  S^nabe,  lag  e§  fielen, 

®a§  ^nöfpgen  füger  ®üfte. 
Sebod)  ber  lüilbe  ^'nabe  brad^ 

®ie  53{üte  Don  bem  33aume. 

®a§  93(ütd}en  ftarb  fo  fi^neE  barnac^. 

5Cber  alle  gruc^t  gebrad) 

3^m  auf  feinem  53aume. 

traurig,  traurig  \nd)V  er  nad^ 

Unb  fanb  nid^tö  auf  bem  Raunte, 
^rid^  nic^t,  o  ^nabe,  nid^t  §u  frü^ 

^ie  Hoffnung  füger  ^lüte. 

®enn  halb,  ad)  balb  berluelfet  fte, 

Unb  benn  fieljft  bu  nirgenb§  nie 

®ie  gruc^t  öon  beiner  ^lüte. 

Straurig,  traurig  fud^ft  bu  fie 

3u  fpnt,  fo  gru^t  al§  Salute. 
Der  Zusammenhang  der  ^lüte  mit  dem  auch  metrisch  gleich- 
gebauten gabelliebdjen  vom  Eöslein  auf  der  Heiden  ist  offen- 
bar; eine  Eeihe  wörtlicher  Berührungen  stellen  die  Ab- 
hängigkeit des  einen  Gedichtes  von  dem  andern  ausser 
Frage.  Aber  welches  ist  Vorbild,  welches  Nachbildung? 
Karl  Eedlich,  der  die  ^lüte  1885  in  Herders  Werken  ver- 
öffentlichte (Suphans  Ausgabe  XXV,  438  f.,  dazu  680  f.), 
entscheidet  sich  ohne  weiteres  für  Herders  Priorität:  „Dass 
die  ^füte  älter  sei  als  das  §eibenrö§(ein,  wird  man  anzunehmen 
nicht  umhin  können,  denn  es  wäre  so  gut  wie  undenkbar, 
dass  ein  Dichter  vom  §eibenrü§(ein  zur  33Iüte  zurückzusinken 
vermöchte".  Dagegen  stellte  Erich  Schmidt  1891  in  der 
Berliner  „Gesellschaft  für  deutsche  Literatur"  die  These 
auf:  Die  ^lüte  sei  „Kontrafaktur"  Herders  zu  Goethes  gäbet- 
lieberen  vom  Heidenröslein  (s.  Goethe- Jahrb.  XIH,  254  f.); 
die  Begründung  ist  nicht  veröffentlicht.  Doch  darf  man 
gewiss  nicht  wie  der  sonst  so  gründliche  Redlich  mit  einem 
blossen  Geschmacksurteil  eine  Entscheidung  von  solcher 
Tragweite  treffen.  Die  Frage  ist  doch  so  aufzunehmen: 
sprechen  wissenschaftliche  Kriterien  für  die  Reihenfolge: 
^olfglieb  der  Aelstschen  Sammlung,  ^^lüte,  .Sjeibcnrögtein?  oder 
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stellt  das  §etbenrö§Ietn  dem  alten  ^olfSlieb  näher  als  die  93Iütc? 
Ist  die  Frage  einmal  so  präzis  gestellt,  kann  die  Antwort 
nicht  zweifelhaft  sein.  Goethes  Lied  berührt  sich  mit  dem 
Volkslied  ausdrücklich  im  Thema  vom  ÜiöSlein  auf  ber  Reiben, 
Herder  spricht  allgemeiner  von  einem  ^nöf:pgen;  Goethe 
übernimmt  vom  Volksliede  den  Refrain  im  gleichen  Wort- 
laut, in  gleichfalls  zwiefacher  Wiederkehr  und  in  gleicher 
Verteilung  dieser  zwei  identischen  Kehrreime  auf  den  2. 
und  letzten  Vers.  Von  alledem  in  Herders  ^lüte  keine 
Spur.  Worin  berührt  sich  diese  denn  überhaupt  unmittel- 
bar mit  jenem  alten  ^olfSlteb?  Einzig  und  allein  im  Motiv 
vom  Knospenbrechen  durch  den  Knaben,  auch  dies  in  all- 
gemeinerer Form  als  es  Goethe  unmittelbar  aufnimmt.  Ge- 
nug, Goethe  hätte  von  der  Slüte  erst  wieder  zum  ^oI!§Ueb 
zurückgreifen  müssen,  wenn  die  Slüte  bereits  vor  seinem 
§etbenröglein  existiert  hätte! 

Ferner  ist  zu  fragen,  aus  welchem  Gesichtspunkt  die 
S3Iüte  geschaffen  ist.  Wollte  Herder  aus  der  alten  Um- 
hüllung unmittelbar  ein  Kinderlied  herausarbeiten,  so  ist 
unerfindlich,  weshalb  er  die  volkstümlichsten  und  naivsten 
Elemente  des  von  Aelst  überlieferten  Gedichtes  ausser  Acht 
lässt:  die  Durchführung  des  Refrains  und  überhaupt  das 
konkrete  Thema  vom  ßöslein.  Anders,  wenn  dieses  Gold 
des  Volksliedes  bereits  anderweit  ausgeschöpft  war  und  sich 
Herder  von  vorn  herein  auf  eine  blosse  Nachernte  an- 
gewiesen sah:  so  war  seine  Aufgabe  gar  nicht  mehr  Her- 
ausschälung eines  alten  Volksliedes  aus  überwuchernder 
Schlacke,  sondern  eine  eigene  Kunstdichtung  unter  Einfluss 
eines  ihm  unerreichbar  geltenden  echten  Volksliedes,  wofür 
er  das  von  Goethe  mitgeteilte  Gedicht  halten  musste.  — 
Zu  alledem  gesellt  sich  das  zwiefache  gewichtige  Bedenken 
gegen  eine  Priorität  der  ^lüte:  Herder  sollte  die  Goethe- 
sche Überarbeitung  eines  von  ihm,  Herder,  selbst  herrührenden 
Liedes  als  Ausfluss  mündlicher  Sage  in  die  !^oIf§Iteber  ein- 
geschmuggelt haben?  Und  der  so  empfindliche,  auf 
seine  Überlegenheit  pochende  Herder  sollte  ohne  Empfind- 
lichkeit, mit  reiner  Freude  hingenommen  haben,  dass  ihn  sein 
Jünger,  der  Strassburger  Studiosus  Goethe,  übertrumpfte? 
Wohl  aber  durfte  er  sich  bescheiden,  hinter  einem  angeb- 
lichen Volksliede  mit  seiner  Nachdichtung  zurückzubleiben  — 
longo  sed  proximus  intervallo.  — 

Mit  sorgsamer  Kritik  ist  die  erste  Gestalt,   in  der  uns 
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das  gabcHtebc^en  entgegentritt,  und  ihr  Verhältnis  zu  den 
Überarbeitungen  aufzunehmen.  In  der  allgemeinen  Be- 
sprechung der  metrischen  Beziehungen  zwischen  den  Strass- 
burg-Sesenheimer  Liedern  haben  wir  schon  unsere  Ver- 
mutung angedeutet,  dass  Goethe  sein  Gedicht  von  vorn 
herein  mit  trochäischem  Rhythmus  empfunden  hat.  Diese 
Hypothese,  stützt  sich  natürlich  nicht  anf  die  Tatsache 
—  die  ihr  höchstens  nachträglich  einen  Anhalt  mehr  geben 
könnte  — ,  dass  die  beiden  gleichzeitigen  Gedichte,  frei 
von  schematibchem  Zwang,  vorherrschend  trochäisch  skan- 
dieren. Wohl  aber  fällt  schon  die  allgemeine  Wahr- 
nehmung ins  Gewicht,  dass  Goethe  in  keinem  andern  Ge- 
dicht dieser  Periode  ein  so  wirres,  verwildertes  Metrum 
zeigt,  dass  es  also  nicht  Mangel  an  Formgefühl  sein  kann, 
was  das  Schwanken  zwischen  jambischem  und  trochäischem 
Rhythmus  veranlasst.  Soweit  es  Goethe  überhaupt  zur 
Last  fällt,  muss  vielmehr  eine  äussere  Absicht  oder  minde- 
stens ein  äusserer  Anlass  vorliegen.  Welches  dieser  war, 
lehrt  ein  Hinblick  auf  die  Quelle:  schon  in  dem  alten 
Volkslied  wird  der  jambische  Rhythmus  von  dem  trochäi- 
ischen  Refrain  an  sich  noch  mit  kunstvoller  Gesetzmässigkeit 
durchbrochen,  aber  auch  sonst  wird  nach  Art  der  Volkslied- 
überlieferung gelegentlich  zwischen  jambischen  und  trochä- 
ischen Versen  gewechselt.  Dies  konnte  der  Anlass  sein, 
und  die  Absicht:  durch  gleiche  Freiheit  den  Anschein  des 
Volksliedtones  zu  erhöhen.  Aber  Goethe  konnte  auch 
beobachten,  dass  der  Verwilderung  des  Tones  die  fester 
stehende  Weise  einen  gewissen  Einhalt  gebietet;  dass  der 
Volksmund  aber  sich  zu  helfen  weiss  und  die  wuchernden 
Ranken  durch  Verschleifung  in  die  Melodie  einbezieht. 
Dass  Goethe  eine  solche  Verschleifung  der  Vorschlagssilbe 
und  damit  die  Durchführung  des  trochäischen  Rhythmus 
als  künstlerisches  Erfordernis  ansah,  wird  der  Gewissheit 
nahegebracht  durch  einen  Zusatz  Herders  zur  Veröffent- 
lichung der  ersten  Fassung,  der  meist  nicht  in  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  zur  Würdigung  kam  (ausser  bei 
W.  V.  Biedermann,  der  aber  die  1.  Fassung  geradezu  als 
Schlimmbesserung  Herders  ansieht):  „Ist  das  nicht  Kinder- 
ton?" Und  noch  muss  nch  Ihnen  Eine  Änderung 
des  lebendigen  Gesanges  melden.  Der  Vorschlag 
tut  bei  den  Liedern  des  Volks  eine  so  grosse  und 
gute  Würkung,  •  dass  ich  aus  deutschen  und  englischen  alten 
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Stücken  sehe,  wie  viel  die  Minstrels  darauf  gehalten:  und 
der  ist  nun  noch  im  Deutschen  wie  im  Englischen  in  den 
Volksliedern  meistens  der  dunkle  Laut  von  the  in  beidem 
Geschlecht  (be  ^mU),  '§  statt  ha§  {'§,  Ütöglein)  und  statt  ein 
ein  dunkles  a,  und  was  man  noch  immer  in  Liedern  der 
Art  mit  '  ausdrücken  könnte.  Das  Hauptwort  bekommt 
auf  solche  "Weise  immer  weit  mehr  poetische  Substantia- 
lität  und  Persönlichkeit: 

'^nabe  f|)ra(^, 

'9ltö§(ein  \pxai^, 
u.  s.  w.  in  den  Liedern  mit  mehr  Accent/^  Es  ist  also 
nicht  von  einem  blossen  Verbesserungsvorschlag  Herders 
nach  Analogie  andrer  deutscher  und  englischer  Volkslieder 
die  Rede,  vielmehr  von  einer  tatsächlichen  „Änderung  des 
lebendigen  Gesanges".  In  die  uns  bekannten  näheren  Um- 
stände der  Überlieferung  an  Herder  zurückversetzt,  besagt 
das  nichts  anderes  als  dass  Goethe  dem  älteren  Freunde 
das  gaBeIIiebtf)en  mit  dem  Korrektiv  vortrug,  ihm  sei  es  mit 
solcher  „Änderung",  die  der  „lebendige  Gesang"  vorge- 
nommen, mündlich  übermittelt  worden. 

Leider  führt  selbst  der  zweite  Abdruck  in  Herders 
S5oIMiebern,  wohl  durch  ein  Versehen  seiner  geschickten 
Helferin  Karoline,  die  Verschleifung  nur  vereinzelt  ein, 
während  sie  Herder  auf  besonderm  Blatt  handschriftlich 
bereits  konsequent  durchgeführt  hatte  (über  den  Druck  B 
hinaas  V.  1  <Ba^,  V.  8  ^nabe,  V.  12  ®etin  id)  iDtllg  ntd^t, 
V.  16  fdö^kin).  Die  Überschrift  dieser  2.  Fassung:  Wö^tn 
auf  ber  §etbe  dürfte  dem  Herausgeber  der  ^olfSUeber,  dem 
Ostpreussen  Herder,  zuzuschreiben  sein,  während  es  Goethe 
nicht  nahelag,  von  der  im  Gedicht  selbst  durchgeführten, 
eigentlich  oberdeutschen  Diminutivform  9f^ö§tein  abzuweichen. 
Auf  Herders  Erinnerung  dürfte  auch  die  Bleistiftnotierung  des 
Titels:  §etbenrö§d^en  in  der  Handschrift  der  ©d)riften  zurück- 
gehen, während  der  Druck  das  ganze  Lied  mit  der  Auf- 
schrift §eibenrö§lein  brachte.  Sonst  bringt  dieser  authen- 
tische Druck  vor  allem  das  trochäische  Metrum  zu  voller, 
endgültiger  Durchführung.  Von  weitergehenden  Ände- 
rungen blieb  nur  die  2.  Strophe  verschont,  ausser  dass 
V.  12  wiederholtes  ®ag  durch  Unb  ersetzt,  auch  durch  ver- 
änderte Wortfolge  die  Abhängigkeit  des  Satzes  aufgehoben 
ist.  Grundstürzend  wirkt  dagegen  schon  die  Umarbeitung 
von  V.  3 — 5  der  1.  Strophe. 
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wird  zu: 


<Sa^,  e§  Wax  fo  frifd)  unb  fc^ön, 
Unb  blieb  ftel^ii,  c§  angufel^n, 
Unb  ftanb  in  fü^en  greuben 


2öar  fo  jung  iinb  morgenfd)ön, 

Sief  er  fc^eU,  e§  na^  §n  fe^n, 

(Safy§  mit  bielen  greuben. 
Also  künstliche  Abwechslung  des  Ausdrucks  anstelle  der 
von  Goethe  ursprünglich  zu  einer  Kunstform  ausgebildeten 
volkstümlichen  Wiederkehr  derselben  "Wörter  in  Polyptoton. 
V.  5  ist  überdies  fügen  in  üielen  verblasst.  V.  3  wird  —  an 
sich  gewiss  mit  ansprechender  Kunst  —  metaphorisch:  SSar 
fo  jung  unb  morgenfc^ön;  aber  von  der  schlichten  Anschaulich- 
keit des  Volksliedes  entfernt  sich  diese  geistige  Übertragung 
noch  weiter.  Dagegen  nähert  sich  dem  Volkston  am  An- 
fang der  3.  Strophe  die  Verwischung  des  logischen  Gegen- 
satzes ®ocI}  durch  die  schlicht  tatsächliche  Anreihung  Unb. 
V.  16  kontrahiert  boS  vor  9^ü§Iein  zu  ^§,  wie  es  Herder  ur- 
sprünglich als  „Änderung  des  lebendigen  Gesanges"  er- 
wähnt hatte,  so  dass  an  dieser  Stelle  Herders  Notiz  zum 
2.  Druck:  ÜtöMein  unter  völliger  Verschiffung  des  Artikels, 
zu  weit  gehen  dürfte.  Vor  allem  glücklich  ist  die  3.  Strophe 
im  Gegensatz  zur  1.  mit  der  Eadikaländerung  von  V.  18 
bis  19:  formell  und  materiell.  Formell:  denn  die  Paralle- 
lität von  bred^e  und  fted}e  der  2.  Strophe  mit  brac^  und  ftac^ 
der  3.  fordert  gleiche  Harmonie  im  Gebrauch  von  leiben; 
aber  er  Dergag  bog  Seiben  ist  heterogen  dem  id}  mW§  nic^t 
leiben  des  Rösleins;  diese  Wendung  fordert  inbezug  auf  das 
Eöslein  den  entsprechenden  Kontrast:  Mu^V  q§>  eben  leiben. 
Materiell:  Wö§>km  ist  nach  dem  ganzen  bisherigen  Verlauf 
wie  nach  dem  Refrain  Held  der  Handlung,  nicht  .<^tnabe; 
also  9^i3§Iein§  Schicksal  und  Empfindung  muss  das  Lied  bei 
organischem  Verlauf  voll  ausschöpfen;  in  der  1.  Fassung 
erfahren  wir  zwar,  dass  es  —  wie  angedroht  —  W^f)xi^  fid; 
unb  ftac!^,  nicht  aber  ausdrücklich  dass  die  Wehr  vergebens: 
statt  dessen  drängt  sich  unangemessen  er,  ^nabe,  hervor 
und  gar  mit  dem  das  naive  Symbol  eigentlich  durch- 
brechenden @enug.  Aus  einer  an  sich  naheliegenden  Er- 
wägung heraus  wollte  deshalb  Minor  (Euphorien  I,  607) 
er  als  Druckfehler  für  e^  auffassen;  aber  er  begegnet  in 
beiden  ersten  Fassungen,  auch  Herders  Notizblatt  ver- 
zeichnet keine  Korrektur ;  überdies  würde  e§  im  Zusammen- 
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hang  der  ursprüngliclien  Fassung  Übel  nur  ärger  machen: 
denn  von  einem  (^enug  des  gebrochenen  9iö§Ietn§  zu  sprechen, 
der  es  ha§  Setben  des  Brechens  üergeffen  lässt,  sprengte 
vollends  das  durchgeführte  Bild  zugunsten  roher  Deutlich- 
keit. Zu  der  Tragik  des  ßetbenmüf]en§  lenkt  wirksam  eine 
sinnfällige  Vergegenwärtigung  der  tragischen  Töne  über: 
.Spolf  t^r  ho^  fein  2öe^  unb  ^(^.  —  Die  ursprüngliche  Fassung 
klingt  wie  ein  Selbstverrat  des  subjektiven  Dichters;  erst 
die  endgültige  Fassung  der  letzten  Strophe  bringt  die 
Aufgabe  zu  objektiver  Lösung.  — 

Eine  klare  und  objektive  Übersicht  über  den  Gang  der 
Heidenröslein-Forschung  bietet  Eugen  Josephs  besondre 
Schrift:  Das  Heidenröslein  (1897).  Auch  sonst  fehlt  es  nicht 
an  guten  Bemerkungen;  im  ganzen  wirkt  aber  Joseph  hier 
bei  Begründung  selbständiger  Ansichten  nicht  überzeugend ; 
besonders  Bedenken  erregen  muss  sein  hyperkritischer  Ver- 
such, aus  dem  bei  Aelst  überlieferten  Lied  drei  Strophen 
als  „echten  alten  Kern"  herauszuschälen,  und  gar  die  gegen- 
standslose Annahme,  dass  Goethe  und  Herder  neben  dem 
Aelstschen  Liede  vielleicht  noch  ein  Volkslied  vorgelegen 
habe,  nebst  dem  kühnen  Versuch,  den  Text  dieses  angeb- 
lich verlorenen  Volksliedes  zu  rekonstruieren!  —  Schon 
als  Dichter  der  ersten  Fassung  SabelltebcCien  suchten  Goethe 
erfolgreich  nachzuweisen  W.  v.  Biedermann  (Zu  Goethes 
Gedichten;  G. -Forschungen  N.  Folge  u.  11.  Folge)  sowie 
Dunger  (Archiv  f.  Litgesch.  X  u.  Zs.  f.  deutsch.  Unter- 
richt IV);  besonders  Goedeke,  Loeper  und  Erich  Schmidt 
stimmten  zu. 


LXXXIV. 

Am  L  Dezember  1774  sandte  Goethe  dieses  Gedicht, 
zur  Veröffentlichung  in  der  „Iris",  an  J.  G.  Jacobi,  gleich- 
zeitig mit  dem  Lied  kleine  Blumen,  !(eine  33Intter.  Er  betont, 
dass  sie  „vergangnen  Zeiten"  angehörten.  In  die  Sesen- 
heimer  Zeit,  demnach  in  den  Mai  1771,  weist  das  iOtaifeft 
eine  Fülle  enger  Berührungen  mit  besondern  Zügen  der  Liebe 
zu  Friederike  wie  ihrer  Naturscenerie.  Man  lese  die  Dar- 
stellung in  „Dichtung  und  Wahrheit^^  Wke.  XXVIII,  30  f.), 
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und  man  sieht  das  Lied  aufkeimen:  „Man  durfte  sich  nur 
der  Gegenwart  hingeben,  um  diese  Klarheit  des  reinen 
HimiLels,  diesen  Glanz  der  reichen  Erde,  diese 
lauen  Abende,  diese  warmen  Nächte  an  der  Seite  der  Ge- 
liebten oder  in  ihrer  Nähe  zu  geniessen.  Monate  lang  be- 
glückten uns  reine  ätherische  Morgen,  wo  der  Himmel 
sich  in  seiner  ganzen  Pracht  wies,  indem  er  die  Erde 
mit  überflüssigem  Tau  getränkt  hatte;  und  damit 
dieses  Schauspiel  nicht  zu  einfach  werde,  türmten  sich  oft 
Wolken  über  die  entfernten  Berge  bald  in  dieser, 
bald  in  jener  Gegend.  Sie  standen  Tage,  ja  Wochen  lang, 
ohne  den  reinen  Himmel  zu  trüben,  und  selbst  die  vor- 
übergehenden Gewitter  erquickten  das  Land  und  verherr- 
lichten das  Grün,  das  schon  wieder  im  Sonnenschein 
glänzte,  ehe  es  noch  abtrocknen  konnte  .  .  .  Unter  diesen 
Un« gebungen  trat  unversehens  die  Lust  zu  dichten,  die 
ich  lange  nicht  gefühlt  hatte,  wieder  hervor."  In  dieser 
Natur  spielt  sich  das  ländliche  Fest,  ab,  das  Goethe  mit  so 
eingehender  Liebe  beschreibt  (ebd.  S.  19  ff.),  ein  wirkliches 
ältaifeft,  auf  welches  allein  sich  das  Lied  beziehen  kann. 
In  diesem  Zusammenhang  (ebd.  S.  21  f.)  gesteht  Goethe: 
„Ich  war  grenzenlos  glücklich  an  Friederikens  Seite." 
Besonders  gedenkt  er  dort  ihrer  Tanzfreuden.  Schon  un- 
mittelbar berichtet  er  Salzmann,  mit  welcher  Leidenschaft 
er  und  die  Älteste  Pfingstmontags  (es  war  der  20.  Mai)  „von 
zwei  Uhr  nach  Tisch  bis  zwölf  Uhr  in  der  Nacht,  an  einem 
fort"  getanzt.  Andre  unmittelbare  Zeugnisse  für  die  Zu- 
gehörigkeit des  9Jtatfej"te§  bringen  manche  notorische  Friede- 
riken-Lieder bei.  SSie  bitnft  betn"  5(uge  —  der  Dichter  wird 
nicht  müde,  Friederike  (mit  Synekdoche)  durch  ihr  Auge 
zu  vergegenwärtigen:  ©e]^  btr  in§  51uge  nur  einmal  (Nr.  LXXIII, 
3);  hk  9Zad)t,  ®te  einer  beiner  Surfe  ßum  Stage  maä^t  (LXXXV, 
2  ff.);  Sn  einem  beiner  SItcfe  Siegt  ©onnenf^ein  unb  ®(üc! 
(LXXXVIII,  7  f.).  Das  Mädchen  gibt  ihm  Wut  3u  neuen 
Siebern,  nnb  klängen  —  dass  Friederike  neue  Lieder  anregt, 
diese  dichterische  Anregung  wird  schon  in  den  Versen 
93albe  fe^  id^  Ü^trfgen  tineber  (Nr.  LXXXI)  eingehend  ent- 
wickelt, nun  auch  in  dem  Morgengriiss  (Erlüad^e,  grtebericfe 
(LXXXV,  35  ff.  u.  44  ff.)  wiederholt  erwähnt.  Übrigens 
deutet  das  Märzlied  von  1772  (Nr.  XCVI,  V.  19)  zurück: 
öorm  Sal)r  am  9Jkienfeft. 

Die  Berührung  mit  dem  Volks  lie  de  konnte  die  lebendige 
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Disposition  zu  einem  Mailied,  zur  Verherrlichung  eines  Wau 
fefte^  nur  verstärken.  Allein  Aelsts  Sammlung  enthielt 
mehrere  Mailieder,  deren  eines  namentlich  zahlreiche  Motive 
bot,  die  in  Goethes  Gedicht  anklingen,  ohne  dass  es  eigent- 
lich abhängig  wird  (in  Uhlands  Volksliedern  S.  113  ff.): 
der  Mai  tut  W  mein  Geblüt  tjerneuen;  2)ie  Serd^  tut  fid^  erfc^tüingen 
d)lxt  i^rem  fetten  ©cl^all;  Siebltd)  bie  ^ögün  fingen;  ®e§  5lbenb§ 
frö^U^  teilten  ^te  9[J?eibItn  Jüof)Igetan;  5(fl  Söelt  fuc^t  greub  unb 
SSunne;  (S§  grünet  in  ben  SBälben,  i)te  ^nume  blühen  frei,  SDte 
9f?ö§fin  Quf  ben  gelben  55on  garben  mancherlei;  SE:e§  SO^orgen§  in 
bem  ^aue  ®ie  ^O^atbltn  grafen  ga'^n,  (3ax  Itebüc^  fte  anf(i)auen  ®ie 
fdjönen  33Iümtin  ftat)n;  ®arum  lob  id)  ben  (Summer,  SDargu  ben 
Makn  gut,  ^er  menbt  un§  ollen  Kummer  Unb  bringt  öiel  greub 
unb  Mut.  Die  Verbindung  der  Naturfreude  mit  der  Liebe 
wie  mit  Lied  und  Tanz  vollzog  überhaupt  das  Volkslied 
mannigfach  (wie  schon  manch  volkstümliches  Minnelied). 
Aber  die  Naturbetrachtung  wächst  stellenweise  über 
die  schlicht  tatsächliche  Skizzierung  des  Volksliedes  hinaus, 
und  hier  zeigt  Goethe  bereits  innere  Berührung  mit  Klop- 
stocks  Erfassung  der  dramatischen  Naturgewalt.  Eine 
einzelne  Stelle  aus  dem  „Rheinwein"  ist  bereits  (von  Kut- 
scher S.  54)  herausgehoben:  SBte  ber  SBürge  Slume  üon  bem 
ÖJeftabe  bampft.  Der  Einfluss  Klopstocks  auf  Goethes  Natur- 
betrachtung reicht  aber  viel  weiter,  und  wie  immer  kommt 
hier  neben  dem  3ürd}erfee  mit  seinen  Frühlingsfarben  be- 
sonders ®ie  grü'^Iinggfeier  in  Betracht:  ®ie  MoxQzn^onm  mirb 
fdjtnül;  Sßolfen  ftrömen  l^erauf;  Söiefe  DZai^t  ift  (Segen  ber  (Srbe; 
(Sie  fommt,  (Srfrtfdjung  au§gufc!^ütten  Über  htn  ftörfenben  §alm; 
bie  9lQd^t  mirb  .  .  öoHer  öon  Segen;  Se^t  if)r  ben  Segen  be§ 
9^al)en;  Unb  ber  gefd)metterte  SSalb  bam^ft  u.  dgl.  Mehr  Ge- 
wicht selbst  als  auf  solch  einzelne  Gesichtspunkte  der 
Naturbetrachtung  legen  wir  auch  hier  auf  den  Grundzug 
derselben  überhaupt,  auf  den  dramatischen  Stil:  Handlung 
und  Bewegung  in  der  Natur;  wie  auf  den  dithyrambischen 
Schwung:  Naturbegeisterung  bis  zur  Anbetung.  Und  schon 
zeigt  sich,  worin  der  Jünger  den  Meister  ergänzt:  steht 
Goethe  noch  an  Erhabenheit  hinter  ihm  zurück,  so  erreicht 
er  schon  jetzt  in  vollerem  Masse  harmonische  Schönheit. 
Wenn  wir  gerade  jetzt  den  Einfluss  Klopstocks  auf  Goethes 
Lyrik  zu  vollem  Durchbruch  kommen  sehen,  so  hat  dies 
seinen  guten  Grund:  1771  erschienen  Klopstocks  Oden  zum 
erstenmal  gesammelt. 
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Eeich  an  Farben  setzt  die  1.  Strophe  ein:  es  leud^tet, 
gltingt,  lad^t;  zugleich  erheben  diese  Verba  DIatur,  Sonne,  ^lur 
zu.  Subjekten  eindrucksvoller  Handlung.  Intensive  Be- 
wegung herrscht  in  der  Natur  während  der  nächsten  sechs 
Verse;  das  Prädikat  bringen  erstreckt  seine  Tätigkeit  auf 
drei  verschiedne  Gebiete:  zu  dem  Gesichtseindruck  der 
Blüten  gesellt  sich  der  Gehörseindruck,  unmittelbar  der  von 
tau[enb  (Stimmen,  metonymisch  von  greub  imb  Sßonne,  die  au§ 
ber  ^ruft  bringen.  Die  taufenb  Stimmen,  die  onS  bem  ©eftröud} 
bringen,  bilden  ein  heiteres  Gegenstück  zu  der  schauer- 
lichen Zeichnung:  SBo  ginfterniS  au§  bem  ^efträu(^e  d)lit  ^unbert 
fc^iuar^en  5Iugen  ja!)  (Nr.  LXXIX,  7  f.).  Mit  V.  11  lenkt 
die  Darstellung  zum  dithyrambischen  Anruf  zunächst  der 
Naturkräfte  über:  D  ©rb  o  Sonne  1  Es  klingt  wie  panthei- 
stische  Naturanbetung,  wie  ein  Vorspiel  zu  SD^a^omet  (Nrn. 
ClI  f.)  und  (SJan^meb  (Nr.  CXXV).  Volles  Verständnis  für 
diesen  bedeutsamen  Vers  fand  nur  eben  erst  Kutscher 
(Naturgefühl  in  Gs.  Lyrik,  S.  54):  „Es  ist,  als  fasste  er 
hier  zum  erstenmal  das  Wort  ©rbe  und  Sonne  voller  und 
tiefer,  als  ginge  ihm  zum  erstenmale  das  Verständnis  auf 
für  die  9[)?utter  ©rbe  und  für  die  ^eilige  Sonne,  wie  er  sich 
später  ausdrückt."  Alsbald  schliessen  sich  Natur  und  Geist 
zusammen:  wie  jede  Brust  zur  (Srb  und  Sonne  aufjubelt, 
jubelt  sie  dem  &IM,  der  Saft  zu.  Die  Einbeziehung  der 
Siebe  in  diese  Naturanbetung  bezeichnet  einen  weiteren 
entscheidenden  Zug  des  eigentlichen  Dithyrambus,  und 
durchaus  im  mythischen  Stil  geschieht  die  Verherrlichung 
durch  Aufzählung  der  Taten,  welche  dem  Gegenstand  der 
Verherrlichung  zuzuschreiben  sind.  Dass  der  Siebe  nicht 
nur  Naturgestalt,  auch  Natur gewalt  und  -Wirkung  beigelegt 
wird,  vollendet  den  mythisch-dithyrambischen  Charakter 
dieser  Strophen,  so  auch  die  Berührung  mit  Goethes  späterem 
(^anljmeb.  Doppelt  bedeutsam,  begnügt  sich  Goethe  nicht 
mit  einem  allgemeinen,  typischen  Naturvergleich :  mit  spezi- 
fischer Bestimmtheit  der  Farbe  und  Formen  will  er  die 
Siebe  in  die  eigenartige  Naturscenerie  einbeziehen,  die  ihn 
in  Sesenheim  umfängt:  So  golben  \(i)ön  SBie  30^orgenn)ol!en 
5Iuf  jenen  §ö^n;  von  Sesenheim  aus  hängen  die  Morgen- 
wolken östlich  am  Schwarzwald  fwie  schon  Loeper  be- 
merkt). In  Anschauung  und  Wirkung  sehen  wir  die  Liebe 
als  lebenweckende  Naturkraft  gleich  einem  Frühlingsgott; 
gerade    diese    5.  Strophe    bekundet  harmonische   Abtönung 


446 

jener  von  Klopstock  vorgeschauten  Naturgesichte.  Die 
Liebe  verkörpert  sich  auch  in  Menschengestalt,  wieder 
individuell  in  dem  Dichter  und  seiüem  9}Mbcf)en.  Ein 
Strich  —  Synekdoche  —  genügt,  um  ihre  Liebe  anschau- 
lich zu  beglaubigen :  2öie  blinü  betn  5(uge  —  dies  intensive 
Verb  fordert  der  Sinn,  übereinstimmend  mit  häufigem  Ge- 
brauch bei  Goethe  (die  spätere  blasse  Lesart  blicft  verstüm- 
melt, wohl  nur  aus  Versehen).  Sogar  diese  individuelle 
Liebe  wird  mittelbar,  durch  Vergleich,  mit  den  Natur-, 
den  Frühlingsmächten  zwiefach  in  Beziehung  gesetzt:  ihm 
ist  seine  Liebe  Lebenselement  im  Sinn  einer  Himmelsgabe : 
@o  liebt  bie  Serd)e  (^efang  unb  £uft,  Unb  äJ^orgenblumen  htn 
§tmmel§buft.  Schliesslich  wird  auch  diese  Verkörperung 
der  Liebe  in  dem  geliebten  Mädchen  durch  Rühmen  ihrer 
Einwirkung  konkret  verherrlicht:  auch  sein  Mädchen  hat 
verjüngend  auf  seine  Kraft,  anfeuernd  auf  seine  Kunst  ge- 
wirkt. So  herrscht  Maistimmung  des  frischen,  vollen 
Blühens  allüberall.  Das  Lied  klingt  in  einen  Segenswunsch 
aus,  der  den  Dithyrambus  nach  dem  konkreten  Preis  der 
Heldin  stilgerecht  lyrisch  zuspitzt.  —  Es  darf  daran  er- 
innert werden,  dass  Goethe  schon  1765  Dithyramben  schrieb, 
die  aber  nicht  erhalten  blieben. 

Dieser  Periode  der  engen  Berührung  mit  dem  Volks- 
lied reiht  sich  das  9D'?atfeft  auch  durch  ausgiebige  Palillogie 
an.  Wieder  ist  das  Stilelement  des  Volksliedes,  das  schlichte 
Zurückgreifen  zu  denselben  Worten,  zu  vollendeter  Kunst 
fortgebildet.  Harmonie  und  Nachdruck  zugleich  bewirken 
die  zahlreichen  Anaphern  SBie  und  0 :  der  überschwengliche 
Ton  des  Dithyrambus  ist  dadurch  ohne  weiteres  getroffen 
und  einheitlich  festgehalten.  Gleicherweise  ist  das  Leit- 
motiv zunächst  durch  Epizeuxis  herausgehoben:  O  £teb*  o 
Siebe,  D  Wäh6)tn  Wähö:)^n,  alsdann  durch  Polyptoton  fortge- 
sponnen: SBte  lieb'  id)  btd^  —  SBie  Itebft  bu  mic^  —  @o  liebt 
bie  Serc^e  .  .  —  SSie  ic§  btd)  liebe,  —  (Sei  etütg  gtüdlid^  Söte  bu 
mi(^  liebft!  So  ist  für  wohltuende  Stetigkeit  inmitten  der 
sprunghaften  Lebhaftigkeit   der  Verse  und    Sätze   gesorgt. 

Nach  alledem  erweist  sich  das  äliatfeft  tiefer  und  reicher 
als  bisher  anerkannt  wird.  Besonders  bedauerlich  erscheint 
die  schroffe  Ablehnung,  die  ihm  ein  sonst  so  gediegener 
Goethe-Freund  wie  Viktor  Hehn  zu  teil  werden  lässt:  in 
dem  Kapitel  „Naturphantasie"  seiner  bedeutsamen  „Ge- 
danken über  Goethe"    will   er    dies  Lied    übergehen,  „weil 
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es  nur  aus  den  seit  Hagedorn  geläufigen  Ausrufen  besteht 
und  auch  von  Gleim,  Uz,  oder  J.  G.  Jacobi  hätte  gedichtet 
sein  können".     Quandoque  bonus  dormitat  Homerus. 

In  seine  Schriften  nahm  Goethe  das  Gedicht  1789  unter 
dem  allgemeineren  Titel  93Jaiüeb  auf;  die  individuelle  Be- 
ziehung auf  das  Sesenheimer  ^Jlaifeft  wäre  in  der  Tat  der 
Öffentlichkeit  unverständlich  geblieben. 


LXXXV. 

€rttJad)e,  iFrieberitke. 

Ein  Genrebild  aus  der  Zeit  des  Maifestes  um  Pfingsten 
1771 :  die  Liebenden  haben  sich  das  "Wort  gegeben,  vor 
den  Eltern  und  Gästen  mit  dem  Morgenrot  wach  zu  sein, 
eine  köstliche  Morgenstunde  für  sich  die  Frühlingsnatur 
zu  geniessen.  Schon  zwitschern  die  Vögel,  aber,  unver- 
zeihlich! Friederike  schlummert  noch.  Voll  Unruhe  harrt 
der  liebende  Dichter  ihrer:  SP  ^^^  ^^i"  Söort  nid^t  ^etlig  Unb 
meine  'tÜui)?  Er  tritt  an  ihr  Fenster:  der  Morgenschimmer  er- 
hellt es  schon,  aber  auch  das  Licht  weckt  sie  nicht;  er  sieht 
sie  am  Busen  ihrer  Schwester  fest  und  fester"  schlummern 
—  da  Besuch  im  Pfarrhaus  ist,  müssen  nämlich  die  Mäd- 
chen zu  zweien  in  einem  Bett  schlafen !  Mit  B;ührung  sieht 
der  Dichter  sie  schlummern.  Möchte  ihr  wenigstens  im 
Traum  sein  Bild  erscheinen:  wie  er  vor  ihrem  Anblick 
errötet  und  erblasst,  wie  er  noch  §aI6  öotl  S(^Iaf  zu  reimen 
beginnt,  um  durch  sein  Lied  ihr  Erwachen  zu  beschwören, 
wie  er  —  wohl  nach  bekannter  Melodie  —  drauf  los  reimt, 
aber  doch  die  Poesie  nicht  recht  kommandiert,  weil  die 
Geliebte,  die  schönste  seiner  Musen,  ja  noch  schläft! 

Ein  Moment,  glücklich  dem  Leben  abgestohlen,  mit 
einer  Fülle  intimer  Kleinzüge.  Dass  insbesondre  der 
lebendige  Eindruck  Friederikens  hier  festgehalten  ist,  wird 
durch  parallele  Geständnisse  Goethes  in  „Dichtung  und 
Wahrheit"  wie  in  dem  damals  aufkeimenden  Märchen  „Die 
neue  Melusine"  bezeugt.  Dort  wird  Friederike  bezeichnend 
vergegenwärtigt:  „Aus  heiteren  blauen  Augen  blickte  sie 
sehr  deutlich  umher  .  .  .  Durch  die  Klarheit,  womit  sie 
sprach,  machte  sie  die  Nacht  zum  Tage"  (Wke,  XXVII, 
S.  352  u.  355).     Und    schon    das    Märchen   erhebt  sich  zu 
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dem  Ausruf:  „Mit  einem  so  lieblichen  Wesen  allein,  .  .  . 
welches  Herz  wäre  da  wohl  fühllos  geblieben!'*  Wie  in 
allen  Friederiken-Liedern  ist  das  Gefühl  innig,  aber  zart: 
mein  geliebt  @ef(i)tüifter  heisst  Friederike  hier;  nicht  Leiden- 
schaft glüht,  Anmut  färbt  das  Lied  mild  wie  Morgen- 
schimmer selbst. 

Gewiss  haben  schon  Anakreontiker  die  schlafende  Ge- 
liebte besungen,  bald  sie  erwachen  heissen,  bald  ersehnet 
dass  der  Nachtigallen  Töne  sie  nicht  wecken  (vgl.  Minor- 
Sauer  S.  33).  Auch  könnte  wohl  die  Göruersche  Melodie 
zu  Hagedorns  Lied  „Der  Morgen"  zugrunde  liegen  (vgl. 
Friedländer:  D  deutsche  Lied  im  18.  Jahrh.  II,  26);  doch 
stimmt  das  Metrum  auch  völlig  überein  mit  „Eile  zum 
Lieben"  von  Opitz,  das  Herder  seinen  Volksliedern  zuge- 
seilte (hier  auch  schon:  ®er  Slugen  geuer  tüeic^et,  ®ie  53ruft 
iuirb  @i§).  Innerlich  steht  das  Lied  jedenfalls  weder  unter 
Einiluss  Hagedorns  noch  andrer  Dichter:  von  der  Anakre- 
ontik  entfernt  es  entscheidend  die  Wahrheit  und  Intimität 
des  Erlebnisses,  so  denn  auch  die  nicht  mehr  erkünstelt- 
schäferliche,  sondern  organische  Naturscenerie.  Soll  —  immer 
ohne  pedantische  Jagd  auf  vereinzelte  Parallelen  —  der 
dichterische  Bereich  bezeichnet  werden,  dem  dies  Morgen- 
lied nahesteht,  so  kann  wieder  nur  an  das  Volkslied  er- 
innert werden  und  an  die  naiven  Elemente  im  Minnesang, 
an  welche  das  Volkslied  anknüpft.  Einzelne  verwandte 
Töne  erklingen  z.  B.  in  zwei  Gedichten  dieser  Art,  die 
Herder  ü'bersetzte  und  später  in  seiner  zweiten  Samm- 
lung nebeneinander  stellte,  die  auch  schon  im  Original 
weit  verbreitet  waren.  Als  „ein  sehr  bekanntes  Lied,  so 
Heinrich  IV,  zugeschrieben  wird",  bezeichnet  Herder  das 
französische  „Lied  der  Morgenröte";  voran  stellt  er  ein 
englisches  Lied  „Das  Tal  der  Liebe".  Goethes  Bekannt- 
schaft mit  diesen  beiden  Liedern  darf  man  um  so  mehr 
voraussetzen  als  die  Berührung  mit  dem  englischen  Lied 
auf  das  unmittelbar  folgende  Goethesche  Gedicht  hinüber- 
reicht, während  das  französiche  Gedicht  neben  den  An- 
klängen an  die  hier  dargestellte  Situation  sich  mit  dem 
Eindruck  von  Priederikens  Gestalt  und  Bewegungen  be- 
rührt, wie  sie  noch  „Dichtung  und  Wahrheit"  festhält 
(Wke.  XXVin,  15  u.  16).  Schon  aus  diesem  Hinweis  er- 
hellt, dass  wir  nicht  von  Abhängigkeit  in  Goethes  Dar- 
stellungen sprechen:  aber  das  Lied  konnte  ihm  lieb  werden 


449 

—  wie  einst  aus  gleiclieni  Grund  ein  französisches  Lied 
in  Leipzig  (s.  zu  Nr.  L)  —  weil  es  sich  mannigfach  auf 
seine  eigne  Geliebte  beziehen  Hess.  Da  für  uns  das  Leben 
als  die  entscheidende  Quelle  des  Goetheschen  Morgenliedes 
feststeht,  gilt  es  nur  zu  zeigen,  dass  es.  aus  dem  volks- 
mässigen  Motivkreis  dieser  Periode  des  Dichters  nicht 
herausfällt.  In  diesem  Sinne  verweisen  wir  auf  Verse  wie  : 
0  ^eilger,  l^eilger  Saum,  Hnfrer  erften  (Sc^lnüre  9fiaum.  Sßo  er* 
rötenb  unb  erblöbenb  ©ü^  t§t  §6x5  gerffo^  llnb  in  SSort  unb  SItdEen 
iüelc^e  Siebe  gog.  Oder:  ^omm,  ^{urore!  Unb  entffore  Wix  bein 
$urpurangeft(^t :  SDeine  ©tral^Ien,  51^  fte  malen  ddlix  mein  $urpur* 
möb^en  ntc^t  .  .  .  2öie  bte  ferne  ä)Jotgenfterne,  (klänget  mic^  i^x 
§(uge  an.  S^ren  fc^önen  garten  Xönen  §ord^t  unb  f(i)n)etgt  bte 
9Za^ttgaE  u.  dgl.  Verwandte  Motive  bot  auch  Roberthins 
„Wettstreit  des  Frühlings"  (s,  zu  Nr.  LXXXII)  sowie  das 
in  Herders  Sammlung  früh  aufgenommene,  im  Metrum 
identische  Lied  von  Opitz:  ;,Eile  zum  Lieben".  Vor  allem 
sei  an  den  von  Herder  gleichfalls  übersetzten  Morgenge- 
sang aus  Shakespeares  Cymbeline  erinnert:  §orc§,  l^orc^  bte 
Ser(|'  am  §tmmeIgtor  fingt;  ®ie  liebe  ©onn  mac^t  auf  .  .  5(uf, 
fc^öne§  ^inb,  tva^  auf,  2Bad^  auf,  mad^  auf! 

Entscheidend  für  die  innere  Form  der  Anschauung  ist 
die  Einbeziehung  der  Geliebten  in  die  lebendige,  beseelte 
Natur,  wie  im  Volkslied,  wie  unter  kunstvoller  Ausge- 
staltung schon  in  Goethes  Lied  ddlit  einem  gemalten  Sanb. 
Ihr  Blick  führt  den  Tag  herauf;  die  Vögel  möchten  sie 
durch  ihr  Flüstern  wecken,  sie  rufen  liebevoll  (in  der 
starken  Urbedeutung,  s.  G.-Jahrb.  XIX,  233);  Philomele 
schweigt,  weil  der  böse  Schlummer  des  Dichters  Geliebte 
nicht  meiden  will;  der  Morgenschimmer  dringt  nun  in  ihr 
Zimmer,  um  sie  zu  wecken,  aber  immer  fester  entschläft 
sie;  da  sie  die  Nachtigall  versäumt  hat,  soll  sie  zur  Strafe 
das  Lied  hören,  das  der  ungeduldige  Liebende  inzwischen 
zusammengereimt.  —  Ununterbrochen  eröffnet  sich  un- 
mittelbare Scene:  der  Dichter  harrt  vorm  Fenster  der 
schlummernden  Geliebten,  blickt  ins  Zimmer,  spricht  zu 
ihr,  sucht  ihr  schliesslich  wenigstens  im  Traum  seine  Er- 
scheinung und  Situation  zum  Bewusstsein  zu  bringen. 
Stimmungsvoll  sind  die  Farben  gemischt:  Morgendämme- 
rung im  Kampf  zwischen  Dunkel  und  Hell.  Einer  von 
Friederikens  Blicken  macht  die  Nacht  zum  Tage;  Morgen- 
schimmer   zittert    mit    blödem    Licht  errötend    durch    ihr 
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Zimmer  —  wie  der  Dichter  mit  durchdringendem  Meister- 
auge schaut  und  mit  Meisterhand  abtönt.  Während  der 
Dichter  sie  schlummern  sieht,  macht  ihn  eine  Träne  blind; 
sein  Gesicht  errötet  und  erblasst  wechselsweise.  Auch  den 
Tönen  des  Frühmorgens  ist  Aufmerksamkeit  zugewandt: 
die  Yögel  flüstern  sanft;  die  Nachtigall  schweigt  heute 
still;  statt  der  Nachtigall  soll  die  Geliebte  zur  Strafe  des 
Liebenden  ungeduldiges  Lied  hören.  —  Für  die  äussere 
Form  der  Darstellung  ist  abermals  die  Wiederkehr  gleicher 
oder  nah  verwandter  Wörter  bezeichnend.  Weithin  herrscht 
Polyptoton  oder  doch  Annominatio.  Wie  Leitmotive 
schlingen  sich  durch  das  ganze  Gedicht  namentlich  die 
beiden  widerstreitenden  Momente  der  Situation:  (Sd)Iummer 
oder  ©d^Iaf  und  ertua^en:  V.  1,  8,  11,  20,  40  ©rtüad^e,  ©r^- 
tpac^en,  ©rtüad^e,  tüecft  nid^t,  tüad)t  ntd^t;  V.  12,  15,  25  fd^Iummerft, 
©Plummer,  fc^Iummern;  V.  23,  35,  39,  41,  48  (^'tttfc^Iäffl,  ©d^Iaf, 
(gd^Iaf,  im  (Schlafe,  fc^Iteffl.  Auch  die  Betrachtung  der  Scene 
kehrt  schlicht  zum  Begriff  feigen  zurück  V.  25,  29,  38,  wie 
eben  diese  selbe  Handlung  durch  das  ganze  Lied  geht. 
Ebenso  geht  durch,  sachlich  und  wörtlich,  das  9teimen 
V.  35,  44,  46. 

Überwältigend  also  bekundet  sich  der  Goethe  der  Strass- 
burg-Sesenheimer  Periode  als  Verfasser  dieses  Morgenliedes. 
Leicht  hingeworfen,  wie  die  Situation  es  herausforderte, 
und  sogleich  für  immer  aus  der  Hand  gegeben,  bedürfen 
diese  9fletnte  diskreter  Auslegung,  die  auch  zwischen  den 
Zeilen  zu  lesen  weiss.  Bielschowsky,  dessen  Prüfung  der 
Sesenheimer  Lieder  auf  ihre  Echtheit  überhaupt  streng 
wissenschaftliche  Massstäbe  zugunsten  hyperkritischer  Tüftelei 
vermissen  lässi  (Goethe- Jahrb.  XII,  211  ff.),  will  das  Ge- 
dicht Goethe  absprechen,  weil  es  Widersprüche  enthalte. 
Eine  gewisse  Inkongruenz  waltet  höchstens  zwischen  V.  13  f. 
und  V.  41  f.  ob:  indes  finden  sich  solche  Unstimmigkeiten 
gerade  bei  genialen,  nicht  pedantischen  Dichtern,  auch  bei 
Goethe,  oft  genug;  und  hier  im  besondern  liegt  gar  nicht 
einmal  mehr  als  ein  schiefer  Ausdruck  dem  ßeim  zuliebe 
vor.  Die  Grundvorstellung  ist  festgehalten:  Friederike  ist 
durch  ihren  langen  Schlaf  um  das  Lied  der  Nachtigall  ge- 
kommen; im  Pfarrgarten  hört  sie  auch  der  Dichter  nicht 
schlagen  (V.  13  f.) ;  aber  die  verabredete  Morgen  Wanderung, 
die  Friederike  üerfnumt  hat,  sollte  doch  wohl  das  gewohnte 
Ziel  haben:  das  war  —  das  Nachtigallenwäldl  —  —  damit 
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würde  sich  die  Schwierigkeit  der  Interpretation  ohne  weiteres 
beheben!  Wie  dem  sei,  der  scheinbare  Widerspruch  ginge 
auf  die  gewöhnliche  Ursache  solcher  Inkongruenzen  zurück: 
das  erstemal  ist  die  Nachtigall  nicht  hörbar,  —  und  der 
Dichter  schiebt  das  Motiv  unter:  als  Folge  von  Friederikens 
langem  Schlaf:  das  zweitemal  soll  Friederike  das  Lied  des 
Dichters  hören,  —  und  der  Dichter  schiebt  das  Motiv  unter: 
weil  sie  das  Lied  der  Nachtigall  nicht  gehört  hat;  jedesmal 
verwendet  der  Dichter  die  Nachtigall  einseitig  in  der  Rolle, 
die  der  augenblickliche  Zusammenhang  nahelegt.  —  Auch 
der  Schlaf  Friederikens  am  Busen  der  Schwester  ward  für 
Bielschowsky  anstössig:  inzwischen  hat  Edward  Schröder 
feinsinnig  gezeigt,  dass  der  Dichter  auf  die  augenblickliche 
Situation  in  dem  mit  Gästen  überladenen  Pfarrhaus  humor- 
voll anspielt. 


LXXXVI. 

Uem  Fimmel  ttiadip  eittflegett* 

Vgl.  die  einleitenden  Bemerkungen  zu  den  Sesenheimer 
Liedern  insgemein  sowie  die  Quellenforschung  zur  vorigen 
Nummer.  —  Kutscher  (Naturgefühl  S.  41)  zieht  andre 
Parallelen  heran,  von  denen  noch  zwei  aus  Cronegks  Ge- 
dichten annehmbar  sind  (II,  89  u.  323):  ^tein  ^Zorbtüinb  unb 
fein  (Sturm  jerflör  ba§>  ^eilge  (ärün!  und  S^erjet]^,  o  ^aum,  tuenn 
betne  Ijetigen  üttnben  bie  §anb  t^erle^t,  bte  ß:^Ioen§  5^anten  fi^retBtl 
@r  fcljü^et  bid)  öor  ben  erzürnten  Sßtnben  .  .  .  Nicht  erst  Goethe 
hat  also  den  Baum  mit  dem  Namen  der  Geliebten  sakro- 
sankt gesprochen.  Sein  Eigentum  bleibt  die  entscheidende, 
ebenso  geist-  wie  gemütvolle  Schlusswendung:  die  Preis- 
gabe des  eignen  Andenkens  zugunsten  der  Freunde,  besonders 
der  Geliebten.  Hier  spricht  die  Rührung  und  Verzweiflung 
des  Abschieds. 
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Vierte  Periode. 

Ende  August  1771  bis  Anfang 
November  1775 

—  Frankfurt  Wetzlar  Frankfurt 


LXXXVII. 

Hie  Cöefänjje  von  Stlma. 

Goethes  Übersetzung  der  Ossianischen  „Songs  of  Selma" 
wurde  zuerst  1774  als  Einlage  des  „Werther"  bekannt. 
1842  veröffentlichte  August  Stöber  eine  ältere  Fassung, 
deren  sorgfältige  und  besonders  zierliche  Handschrift  sich 
im  Nachlass  von  Friederike  Brion  fand.  Danach  hat  man 
die  Abfassung  ohne  weiteres  in  die  Strassburg-Sesenheimer 
Zeit  verlegt.  Es  ist  aber  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass 
Goethe  noch  von  Frankfurt  aus  einige  Zeit  in  Beziehung 
zu  Friederike  bleibt.  Ausser  dem  Abschiedsbrief,  von 
welchem  „Dichtung  und  Wahrheit"  berichtet,  muss  der 
Dichter  zum  mindesten  das  Lied:  ©in  grauer  trüber  WloxQcn 
von  Frankfurt  aus  Friederiken  brieflich  gesandt  haben 
(s.  zu  der  nächsten  Nummer).  Ebenso  lässt  er  ihr  im  Herbst 
durch  Salzmann  zwei  Hefte  Kupferstiche  übermitteln 
(Briefe  II,  6).  So  ist  der  terminus  ad  quem  bis  in  den 
Herbst  1771  auszudehnen. 

Anderseits  dürfte  der  terminus  a  quo  hart  an  die  Ab- 
schiedszeit grenzen.  Zwar  bekannt  mit  Ossian  sahen  wir 
Goethe  schon  im  Herbst  1768,  unmittelbar  nach  dem  Er- 
scheinen der  Verdeutschung   von   Denis  (s.  zu  Nr.  LXVI). 
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Aber  auf  das  Original  wird  er  durch  Herder  erst  verwiesen. 
In  welchem  Zeitpunkt  zwischen  Herbst  1770  und  Herbst  1771 
kann  nun  Goethe  für  diese  tragischen  Gesänge  gestimmt  ge- 
wesen sein?  Gewiss  nicht  im  Himmelhochjauchzen  des  unge- 
trübten Liebesglückes,  erst  geraume  Zeit  nach  dem  SJMifeft  und 
(Srtüad^e,  grtebertcfe.  Die  Stelle  dieser  Übertragung  in  der  ge- 
schichtlichen Folge  von  Goethes  Gedichten  bezw.  lyrischen 
Betätigungen  kann  also  nicht  zweifelhaft  sein.  Ein 
Schwanken  kann  nur  statthaben,  ob  die  ^efänge  öon  ©elma 
als  letzte  Strassburger  oder  erste  Nachstrassburger  Nummer 
anzusetzen  sind.  Goethes  Briefe  bezeugen,  welchen  Genien 
aus  Herders  Pantheon  er  sich  im  Sommer  1771  hingab. 
An  Shakespeare  (I,  256  u.  262)  reiht  sich  nun  Homer.  Aus 
Sesenheim  schreibt  er  im  Juni:  „Ich  habe  in  der  Zeit,  dass 
ich  hier  bin,  meine  griechische  Weisheit  so  vermehrt,  dass 
ich  fast  den  Homer  ohne  Übersetzung  lese"  (I,  258).  Das 
war  während  des  letzten  längeren  Besuches  in  Sesenheim. 
Es  folgte  die  Vorbereitung  zur  Promotion,  diese  selbst  am 
6.  August,  bald  darauf  der  kurze  Abschiedsbesuch  bei  der 
Geliebten.  Frühestens  unmittelbar  vor  die  Abreise  von 
Strassburg  nach  Frankfurt  (u.  E.  später)  fällt  der  kurze 
Hinweis  im  Brief  an  Herder:  „Morgen  soll  Ihr  Ossian 
gehn"  (I,  264).  Ausführlich  verweilt  erst  ein  Frankfurter 
Brief  an  Herder  bei  Ossian  (II,  3  f.);  zwar  fehlt  der  An- 
fang, und  der  erste  erhaltene  Satz  nimmt  auf  Ossians 
„Temora"  bezug,  aber  die  (^efänge  öon  ©elma  dürften  dicht 
davor  genannt  sein ;  denn  die  Erörterungen  klingen  durchs 
aus  wie  erste  Geständnisse  über  den  Eindruck  des  Ossian- 
Originals:  „Sie  werden  sehen,  ob  Sie  mit  mir  einig  sein 
können,  wann  ich  sage,  die  E-elicks  und  Ossians  Schotti- 
sches machen  ganz  verschiedene  Würkung  auf  Ohr  und 
Seele"  u.  s.  f.  Gegen  Schluss  heisst  es  nicht  nur:  „Wenn 
Sie  noch  mehr  aus  dem  Schottischen  übersetzt 
haben  wollen,  so  schreiben  Sies";  unzweideutig  setzt 
er  hinzu:  „Wenn  Sie  keinen  Ossian  kriegen  können,  steht 
meiner  zu  Diensten,  aber  ich  muss  ihn  wieder  haben.  Melden 
Sie's  bald;  denn  ich  kann  unmöglich  sehen,  dass  Sie  noch 
lange  sind,  ohne  soviel  Freude  zu  haben,  als  ich; 
denn  es  geht  doch  nichts  drüber".  Das  alles  sind  Aus- 
brüche der  ersten  Liebhaberfreude.  Im  selben  Brief  steht 
nochmals:  „Ich  übersetze  Stückchen  aus  dem  Ossian". 

Eine   innere  Gewähr   für   diese  Datierung   bietet   auch 
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der  Zusammenliang,  in  welchem  „Werther"  auf  Ossian  ver- 
weist und  so  die  Einführung  der  Übersetzung  vorbereitet. 
Zunächst  am  12.  Oktober:  „Ossian  hat  in  meinem  Herzen 
den  Homer  verdrängt" .  Dieser  Zusammenhang  der  Wendung 
zu  Ossian  mit  der  Herbststimmung  tritt  im  Eoman  selbst 
hervor  (wie  Erich  Schmidt  betont:  Richardson,  Rousseau  u. 
Goethe  S.  226).  Schon  dadurch  sehen  wir  uns  auf  Erleb- 
nisse des  Jahres  1771  hingewiesen,  zunächst  veranlasst,  die 
Beschäftigung  mit  Ossian  geraume  Zeit  nach  dem  Homer- 
Studium  vom  Juni  anzusetzen.  Zur  Verlesung  kommt  die 
Übersetzung  erst  bei  Werthers  letztem  Besuch,  innerlich 
als  eine  Parallele  zu  der  tragischen  Stimmung  des  Helden, 
äusserlich  auf  Lottes  Veranlassung,  um  ihnen  über  die 
leidenschaftliche  Verwirrung  hinwegzuhelfen.  Innerlich  ist 
die  Abschiedsstimmung  Goethes,  der  Schmerz  des  Los- 
reissens  von  Friederike  auch  sicherlich  die  Praedisposition 
für  die  Übersetzung.  Nur  möchten  wir  die  Analogie  äusser- 
lich nicht  so  weit  treiben,  die  Scene,  in  welcher  der  ßoman- 
held  unter  dem  Eindruck  der  Ossianischen  Gesänge  sich 
verzweifelt  der  Geliebten  zu  Füssen  wirft,  als  Abbild  eines 
Erlebnisses  mit  Friederike  anzusehen  (wie  Ernst  Martin  in 
seiner  an  sich  treffenden  Bezugnahme  auf  Friederike, 
Jahrb.  f.  Gesch.  Elsass-Lothr.  VI,  100).  Schon  die  äussere 
Möglichkeit  für  eine  solche  Scene  fehlt  in  Sesenheim;  auch 
betont  „Dichtung  und  Wahrheit"  glaubhaft,  dass  Goethe 
nicht  persönlich,  sondern  erst  brieflich  aus  Frankfurt  ihr 
sein  Lebewohl  auf  ewig!  zugerufen,  welches  im  „Werther"  die 
Ossian- Vorlesung  abschliesst.  —  Zu  alledem  fehlt  es  in  den 
letzten  Strassburger  Wochen  an  Zeit  für  die  Übersetzung 
und  säuberliche  Reinschrift.  Erst  in  Frankfurt  kam  Goethe 
wieder  zur  Sammlung.  Erst  jetzt  tritt  die  bittere  Not- 
wendigkeit des  Scheidebriefes  an  ihn  heran;  erst  jetzt  gibt 
er  sich  der  tragischen  Stimmung  hin,  empfindet  er  ander- 
seits das  Bedürfnis,  den  Schmerz  der  Geliebten  dichterisch 
zu  objektivieren  und  so  zu  mildern.  Als  Balsam  für  ihr 
Herzeleid  sendet  er  ihr  den  Klagegesang  Colmas  um  den 
ihr  ewig  verlorenen  Geliebten. 

Eine  weitere  Würdigung  dieser  und  späterer  Über- 
setzungen liegt  ausserhalb  unserer  nächsten  Zwecke  und 
der  dadurch  bedingten  Raumverhältnisse.  Im  Anschluss 
an  Bernhard  Seufferts  überaus  sorgsame  Werther- Ausgabe 
(Weimarer    Ausg.    Bd.    XXXVII)    haben    wir    ausser    den 
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beiden  von  Grund  aus  verschiedenen  Fassungen  selbst  noch 
diejenigen  Werther-ßearbeitungen  berücksichtigt,  welche 
für  die  Ossian-Partie  von  Bedeutung  sind.  Im  „Werther" 
durfte  der  Epilog  der  (S^efänge  öon  @elma  entfallen;  nach 
einer  Pause  folgt  aber  eine  andre  Ossian-Stelle ;  sie  ent- 
stamniu  dem  Gesang  von  „Berrathon". 

Die  Prosa  der  Übersetzung  ist  durchweg  rhythmisch 
bewegt;  aber  die  Fassung  des  „Werther"  gibt  dieser  Innern 
Melodie  weithin  eine  andre  Wendung  (vgl.  Erich  Schmidt 
a.  a.  0.  S.  227  u.  Burdach  in  Verh.  d.  dt.  Philologen,  Bd.  37). 

Hirzel  und  Bernays  schliessen  in  ihrem  „Jungen 
Goethe"  an  2)te  (S^efnnge  öon  «Seltna  noch  drei  metrische  Ab- 
schnitte aus  Ossian.  Diese  Übersetzung  rührt  aber  nach- 
weislich von  Herder  her  (Suphans  Herder- Ausgabe  IV,  494 
u.  XXV,  679  f.). 


LXXXVHT. 

(Bin  grauer  trüber  Blorgeit. 

Die  Poesie  der  Friederiken-Zeit  scheint  Goethes  Vor- 
aussage zu  bestätigen:  S)er  tüa^re  (3xam  im  §er§en  ^e§t  nicftt 
über  in  ein  Sieb  (Nr.  LXXXI,  11  f.);  die  Zeit  des  Un- 
behagens, da  „die  Kleine  fortfährt  traurig  krank  zu  sein, 
nicht  gerechnet  conscia  mens,  leider  nicht  recti,"  die  schmerz- 
liche innere  Loslösung  von  Friederike  —  sie  ging  nic^t  über 
in  ein  Sieb.  Erst  als  er  überwunden,  sein  ®ram  sich  zu 
wehmütiger  Erinnerung  verklärt  hat,  erst  jetzt  löst  die 
Muse  ihm  die  Zunge.  Die  herbstliche  Natur  spiegelt  seih 
trübet  Gemüt  wieder:  @onnen[c^ein  liegt  hinter  ihm;  er  wollte 
er  dürfte  zurück  —  er  darf  nicht!  Nur  noch  lichte  Er- 
innerungsbilder sind  geblieben:  bezeichnend  deutet  das  Lied 
mehrfach  rückwärts.  Sieblid^  liiess  die  Geliebte  schon 
Nr.  LXXVI,  1  und  Nr.  LXXIX,  22.  ^n  einem  beiner  ^lirfe 
Siegt  «Sonnenfc^ein  unb  (S^Iücf,  als  Gegensatz  zur  Jahreszeit, 
wie  Nr.  LXXXV  als  Gegensatz  zur  Tageszeit  S^ertreib  bie 
9^ad)t,  ®ie  einer  beiner  53Ucle  Bui"  XaQt  mac^t.  SDer  ^aum,  in 
beffen  9tinbe  9Jkin  9km  bei  b einem  fte^t,  war  unmittelbar  in 
Nr.  LXXXVI  vergegenwärtigt.  Die  Harmonie  zwischen 
Natur  und  Seele,  auf  welche  die  Friederiken-Lieder  mit 
Vorliebe   ausgehen,    gelangt   jetzt    zur  Darstellung   herbst- 
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lieber  Scene.  Die  Vertiefung  in  den  Urtext  des  Ossian 
hat  dem  Dichter  den  tragischen  Gehalt  des  Nebulösen  er- 
schlossen; stimmungsvoll  ergänzen  sich  nun  düstre  Farben 
zu  einem  einheitlichen  Bild:  grau,  trübe,  bebecft,  Dcebel,  tief 
öetborgen,  5Iet(^,  xau^tx  Söinb,  ßuft  öertoe^t,  trüb,  bte  @onne  nimmer, 
öbe.  Jetzt  ist  im  Zusammenklang  seines  Lebens  mit  den 
Originaltönen  Ossians  eine  innere  Berührung  vollzogen. 
Vor  drei  Jahren,  in  den  Frankfurter  Liedern  5(n  ben  ^Jconb 
und  Sin  bte  Unfd^ulb  (Nrn.  LXVI  und  LXIX)  war  sie  äusser- 
lich  geblieben;  Motive  Ossians  waren  damals  schon  auf- 
genommen; aber  noch  in  SSillfommen  unb  5lBfd)ieb  kontrastiert 
ausdrücklich  die  Stimmung  des  Dichters  mit  der  Ossiani- 
schen  Landschaft;  erst  jetzt  hat  Goethe  des  Ossianischen 
Geistes  einen  Hauch  verspürt.  —  Von  dem  düstern  Zu- 
stand heben  sich  die  lichten  Erinnerungsbilder  um  so  wirk- 
samer ab. 

Goethes  Einfühlung  in  die  Natur  hat  bereits  hier  den 
für  ihn  so  bezeichnenden  Charakter  herzlicher  Vertraulich- 
keit gewonnen;  dem  gelb  wird  das  Attribut  lieb  und  das 
Possessivpronomen  mein  beigelegt,  wie  nun  so  oft,  besonders 
im  „"Werther"  (10.  Mai)  ha§  liebe  ^al,  (18.  August)  meinem 
l^arten  gelfen  u.  s.  f.  Auch  erscheint  die  Natur  in  dramati- 
scher Auffassung,  zu  der  ihn  Ossian  und  Klopstock  gleich- 
massig  hingeleitet:  der  trübe  Morgen  bebecft  das  Feld,  die 
Welt  liegt  verborgen  im  Nebel;  die  Jahreszeit  schreitet  vor: 
der  Baum  tnirb  bleich,  der  Wind  öermel^t  jede  Lust,  der 
Wiesen  grüner  Schimmer  tüirb  trüb,  sie  fe^en  die  Sonne 
nimmer.  Gar  die  3.  Strophe  bekundet  schon  im  Stil  die 
mit  Klopstock  wetteifernde,  dramatische  und  sprach- 
schöpferische Gewalt  des  jungen  Goethe:  zunächst  ist  das 
weitere  Vorschreiten  der  Jahreszeit  verfolgt:  balb  naht  die 
Weinernte;  der  Dichter  gel^t  in  die  Reben;  ja,  aus  dem  an 
sich  kühnen  Gebrauch  von  intransitivem  l^erbften  mit  persön- 
lichem Subjekt  für  SBeinlefe  Italien  wird  durch  Komposition 
ein  Transitivum  mit  Objektsakkusativ:  l^erbfte  Xrauben  ein 
(nur  bei  Paracelsus  belegt  Grimms  Wörterbuch  einmal  ein^ 
ge^erbflet);  energische  Bewegung  drückt  selbst  fein  durch  das 
Prädikatssubstantiv  aus:  tlml^er  ift  alle§  Seben;  und  der  neue 
Wein  strudelt  —  in  dieser  Verbindung  wieder  ein  Neologis- 
mus zum  Ausdruck  des  heftigen  Aufwallens. 

Doch  nicht  allein  die  Sprache  erhebt  sich  in  dieser 
Schlussstrophe  zu    schöpferischer  Kraft.     Hinter    dem  Ab- 


457 

blühen  sieht  der  Dichter  die  Früchte,  die  Ernte;  aus  dem 
Trüben  blickt  er  auf  neues  Leben.  Auch  der  Weinlese 
wäre  mit  Friederiken  ein  Reiz  mehr  verliehen;  wie  gern 
brächt  er  ihr  die  Früchte  zu!  Aber  die  Verse  dieser 
Strophe  lassen  ahnen,  dass  die  urgesunde  Natur  Goethes 
schon  im  Begriff  ist,  auch  diesen  Liebesschmerz  zu  über- 
winden. Das  Leben  hat  ihn  wieder,  und  schon  glüht  er 
wie  von  neuem  Wein. 


LXXXIX. 

iFreuuMn  am  ber  Wolke. 

Das  Gedicht  erschien  in  der  „Iris",  Juli  1775,  un- 
mittelbar hinter  den  Versen:  Cb  iä)  bi(^  liebe,  iüei§  td^  ntd^t, 
die  jetzt  allgemein  Goethe  zuerkannt  werden  (Nr.  LXXIII). 
Dies  erste  Gedicht  trägt  keine  Unterschrift,  unser  zweites 
das  gewöhnliche  Zeichen  Goethes:  ein  $.  Zusammenord- 
nung mehrerer  Gedichte  desselben  Autors  unter  seiner  nur 
einmaligen  Bezeichnung  am  Schluss  des  letzten  Beitrags 
begegnet  häufig  in  dieser  Zeitschrift,  .wennschon  genug 
Ausnahmen  vorliegen,  um  vor  einem  allgemeingültigen 
Schluss  zu  warnen.  Jedenfalls  ist  die  auf  Goethe  selbst 
als  Autor  deutende  Unterschrift  unter  der  greunbin  au§  ber 
SSoIfe  am  Schluss  des  Vierteljahrs  als  irrig  bezeichnet 
worden  —  allerdings  in  so  aufdringlicher  Weise,  dass  sich 
schon  Theodor  Bergk  (Acht  Lieder  von  Goethe,  1857)  zur 
Vorsicht  gemahnt  sah  und  das  Gedicht  ausdrücklich  für 
Goethe  in  Anspruch  nahm.  Auf  der  Innenseite  des  In- 
haltsverzeichnisses zum  IV.  Bande  der  „Iris"  steht  näm- 
lich folgende,  an  sich  schon  auffallende 

,, Nachricht. 
Während  der  Abwesenheit  desjenigen,  welcher  bisher  den 
Druck  der  Iris  besorgte,  hat  der  Setzer,  in  den  Über-  und 
Unterschriften  der  beiden  ersten  Stücke,  mit  seinen  grossen 
Buchstaben  sich  etwas  zu  gute  getan,  und  der  Korrektor, 
wie  es  scheint,  ihm  die  Freude  nicht  verderben  wollen. 
Meine  Leserinnen  entschuldigen  den  Fehler,  welchen  künftig 
eine  strenge  Aufsicht  verhüten  wird. 

Der  Herausgeber." 
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Man  müsste  danach  die  Berichtigung  einer  ganzen 
Reihe  von  „'grossen  Buchstaben"  in  den  „Über-  und  Unter- 
schriften'^ erwarten:  statt  dessen  werden  vier  beliebige 
Druckfehler  inmitten  verschiedener  Beiträge  verbessert, 
ausserdem  nur  zwei  Unterschriften,  von  denen  die  eine: 
J.  J.  G.  eine  blosse  Umstellung  in  die  richtige  Reihenfolge 
der  Initialen  des  Herausgebers  Johann  Georg  Jacobi  for- 
derte, so  dass  von  den  kreisenden  Bergen  buchstäblich  ein 
Mäuslein  geboren  wird:  ein  S.  für  eben  jenes  ^.  I  Theodor 
Bergk  nahm  nun  an,  Goethe  habe  das  Gedicht  den  Freun- 
den auf  Diskretion  mitgeteilt,  der  Redakteur  Heinse  es 
aber  in  Abwesenheit  des  Herausgebers  J.  G.  Jacobi  mit 
Goethes  Chiffre  drucken  lassen.  Dadurch  dass  sein  Name 
im  Gedicht  erwähnt  war,  musste  Goethe  das  Geheimnis 
seiner  Autorschaft  auch  an  allen  andern  mit  ^.  unter- 
zeichneten Gedichten  preisgegeben  sehen:  hatte  er  doch 
ausdrücklich  gebeten,  seine  Lieder  „unter  verschiedenen 
Buchstaben  einzurücken,  damit  die  Herren  und  Damen  was 
zum  raten  haben."  Hinzufügen  möchten  wir,  dass  bei 
solcher  beabsichtigen  Irreführung  die  Unterschiebung  eines 
ß.  am  nächsten  lag,  weil  derselbe  Band  der  „Iris"  tatsäch- 
lich ein  paar  Verse  von  Lenz  an  Goethe  brachte,  die  denn 
auch  von  vorn  herein  die  Unterschrift  2.  an  (^.  trugen: 
„Denkmal  der  Freundschaft"  sind  sie  überschrieben.  Wie  weit 
man  aber  in  damaligen  literarisch  interessieiten  Kreisen 
entfernt  war,  jenes  2.  als  Beweis  für  Lenzens  Autorschaft 
anzusehen,  erhellt  zur  Genüge  daraus,  dass  die  ?^reunbin  au§ 
ber  SSoÜe  im  Nachdruck  der  „Iris"  die  Unterschrift  ©. 
führt. 

Die  Indiskretion  des  Jacobischen  Kreises  würde  nicht 
vereinzelt  dastehen;  man  wäre  fast  versucht,  sie  den  „wieder- 
holten Spiegelungen"  nahezurücken,  die  Goethe  an  den 
Sesenheimer  Erlebnissen  selbst  beobachtete:  denn  Fritz 
Jacobi  gibt  ihm  genau  ein  Jahrzehnt  später  zu  einer  ana- 
logen Klage  Veranlassung!  Am  11.  September  1785 
schreibt  er  an  Charlotte  von  Stein:  „Jacobi  macht  mir 
einen  tollen  Streich.  In  seinem  Gespräche  mit  Lessing 
kommt  doch  das  Gedicht  $romet^eu§  vor:  jetzt  da  er  seine 
Götterlehre  drucken  lässt,  setzt  er  das  andere  Gedicht: 
©bei  fei  ber  9[Renfcf)  mit  meinem  Namen  voraus,  damit  ja 
jedem. ann  sehe,  dass  ^romet^eug  von  mir  ist  .  .  ." 


159 

Freilich  hat  jene  Berichtigung  der  Unterschrift  für 
Düntzer  hingereicht,  um  die  greunbtn  au§  ber  SBoIfe  Lenz 
zuzuschreiben,  der  das  Gedicht  an  Goethe  gerichtet  habe, 
als  dieser  Strassburg  \  erliess,  —  um  ihn  in  seinem  Liebes- 
schmerz zu  trösten.  Dem  Vorgehen  von  Düntzer  sind 
ohne  Beibringung  weiterer  Gründe  die  neueren  Lenz-  und 
Goethe-Herausgeber  gleichmässig  gefolgt:  jene  nahmen  das 
Gedicht  auf,  diese  schlössen  es  aus.  Da  anderseits  auch 
Bergk  der  Frage  nicht  tief  genug  nachgeht,  namentlich 
nicht  nach  Kriterien  sucht,  die  im  Gedicht  selbst  liegen, 
bedarf  es  einer  Heranziehung  aller  Anhaltspunkte  für  den 
rechtmässigen  Eigentümer  dieses  dem  Wissenden  vielsagen- 
den Gedichtes. 

Gesetzt,  Lenz  habe  die  greunbin  au§  ber  SSoIfe  be- 
schworen. Aber  wann?  Düntzer  antwortet:  als  Goethe 
Strassburg  verliess!  Dieselbe  Voraussetzung  springt  un- 
ausgesprochen aus  fast  sämtlichen  Erwähnungen  des  Ge- 
dichtes heraus.  Und  doch  erschliesst  sich  der  ersten  tat- 
sächlichen Prüfung  die  Unzulänglichkeit  dieser  Voraus- 
setzung. Goethe  merkt  über  Lenz  an:  ,, Späte  Bekannt- 
schaft mit  ihm  in  Strassburg,  in  den  letzten  Monaten  .  .  . 
Sein  näher  Verhältnis  zu  mir  fällt  in  die  folgende  Epoche" 
(Biographische  Einzelnheiten).  Anderwärts  (Dichtung  und 
Wahrheit,  Wke.  XXVIII,  76):  „Ich  lernte  ihn  erst  gegen 
das  Ende  meines  Strassburger  Aufenthalts  kennen.  Wir 
sahen  uns  selten."  Die  literaturgeschichtliche  Einzelforschung 
hat  dieses  Bekenntnis  bestätigt.  Mehr  noch,  wir  besitzen 
ein  (auch  von  Theodor  Bergk  schon  herangezogenes)  Zeug- 
nis aus  der  Feder  von  Lenz  selbst,  welches  beweist,  dass 
er  1771  alles  eher  als  der  Vertraute  von  Goethes  Liebe 
war.  Am  3.  Juni  1772,  nachdem  er  sich  selbst  Friederiken 
genähert,  schreibt  er  an  Salzmann :  „Ich  erinnere  mich  noch 
wohl,  dass  ich  zu  gewissen  Zeiten  stolz  einen  gewissen 
G.  tadelte  und  mich  mit  meiner  sittsamen  Weisheit  inner- 
lich brüstete,  wie  ein  welscher  Hahn,  als  Sie  (!)  mir 
etwas  von  seinen  Torheiten  (!)  erzählten.  Der 
Himmel  und  mein  Gewissen  strafen  mich  jetzt  dafür  ..." 
Welche  Möglichkeit  konnte  auch  für  Lenz  vorliegen,  Goethe 
im  Namen  einer  Unbekannten  zu  versichern :  SSiffe,  ie^t  erft 
S3in  \6)  betn  2C.?  Und  welchen  Trost  in  seinem  Liebesschmerz 
konnte  es  Goethe  gewähren,   wenn  ein  Dritter,    in  die  Ge- 
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fühle  Friederikens  völlig  Uneingeweihter  im  Namen  der 
Verlassenen  solche  Versicherungen  abgab  und  den  Flüchtling 
geistig  auf  ewig  umfasste? 

Also  hat  Lenz  seinen  Trost  später  gespendet?  Etwa 
nachdem  er  1772  Friederike  kennen  gelernt  —  nun  konnte 
er  wissen,  dass  sie  Goethes  auf  en)ig  ^ter  unb  bort.  Zunächst 
freilich  verliebte  er  sich  selbst  in  sie  —  also  käme  erst  ein 
Zeitpunkt  nach  ihrer  deutlichen,  etwa  mit  der  fortdauern- 
den Liebe  zu  Goethe  motivierten  Absage  in  Betracht. 
Wirklich  rückt  Karl  Weinhold,  dessen  Ausgabe  der  Ge- 
dichte von  Lenz  chronologische  Ordnung  verheisst,  die 
greunbtn  au§  ber  SSoIfe  unmittelbar  hinter  die  beiden  Lenz- 
schen  Stücke  des  Sesenheimer  Liederbuches:  „Wo  bist  du 
itzt"  und  „Ach,  bist  du  fort."  Dabei  setzt  Weinhold  das- 
jenige Gedicht,  in  welchem  Lenz  unanfechtbar  der  Treue 
Friederikens  zu  Goethe  ein  Denkmal  errichtet,  „Die  Liebe 
auf  dem  Lande",  erheblich  später  an  —  aus  Gründen,  die 
auch  für  unser  Gedicht  zuträfen:  „Der  ältere  Text  ist  ein 
schönes  Erinnerungsbild  der  um  Goethe  trauernden  Friede- 
rike, frei  von  jeder  Einmischung  Leozischer  Liebesphanta- 
sien, und  daher  in  einer  Zeit  entstanden,  als  Lenz  selbst 
an  keine  Liebelei  mit  ihr  dachte,  zugleich  aber  ein  inniges 
Gefühl  für  Goethe  hatte.  Das  wird  1775  gewesen  sein." 
Mit  Recht  sagt  denn  auch  Erich  Schmidt  (Charakteristiken 
I,  279)  von  der  Zeit,  da  Lenz  sich  in  Friederike  verliebte: 
„Mit  Goethe  war  er  damals  durchaus  nicht  näher  befreundet." 
Auch  nach  der  andern  Seite  fehlte  doch  wohl  alsbald  nach 
seiner  eigenen  Zurückweisung  die  Disposition,  Friederikens 
Liebe  zu  dem  Nebenbuhler  zu  verklären.  Goethe  schöpft 
vielmehr  aus  Friederikens  späteren  Mitteilungen  die  Nach- 
richt, dass  Lenz  es  damals  „bis  zu  den  lächerlichsten 
Demonstrationen  des  Selbstmords"  getrieben  habe. 

So  bliebe  nur  eine  spätere  Zeit  der  Klärung  seiner 
Gefühle.  Das  Jahr  1775  böte  in  dem  zweimaligen  Zu- 
sammentreffen der  beiden  Dichter,  welches  ihre  inzwischen 
gefestigten  literarischen  Beziehungen  zu  persönlicher 
Freundschaft  steigert,  wohl  einen  äusseren  Anlass,  zu 
Goethe  von  Friederikens  stiller  Treue  zu  sprechen.  0.  F. 
Gruppe  (Lenz,  1861,  S.  19  fP.)  setzt  die  greunbin  au§  ber 
Sßott'e  tatsächlich  in  dieses  Jahr,  nur  leider  auf  Grund  einer 
phantastischen  Geschichte  von  Friederikens  Gefühlen,  als 
ob  diese  sich  eine  Zeit  lang  für  Lenz  erklärt  hätten,   jetzt 
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1775  aber  zu  Goethe  zurückgekehrt  wären!  Indes  noch 
einmal:  Lenz  kennt  jetzt  Friederike,  kennt  ihre  Gefühle 
für  Goethe,  birgt  kaum  noch  Eifersucht  —  wenigstens 
nicht  auf  jene  Liebe,  bekundet  vielmehr  laute  Freundschaft 
für  den  grossen  Genossen.  Nur  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dass  auch  Goethe  in  den  vier  Jahren  ein  andrer  geworden. 
Sollte  er  dessen  „Werther"  seine  Liebe  zu  Lotte  Buff 
weltbekannt  gemacht,  er  der  eben  gerade  die  Liebe  zu 
Lili  als  eine  Fessel  zu  empfinden  begann,  welcher  er  sich 
durch  seine  über  Strassburg  unternommene  Schweizer  Reise 
zu  entwinden  versuchte,  —  sollte  er  noch  des  Trostes  über 
seinen  Liebesschmerz  um  Friederike  bedurft  haben?  Wir 
wollen  die  Möglichkeit  einer  Bejahung  nicht  ausschliessen, 
solange  die  Frage  derart  allgemein  gestellt  ist:  hat  sich 
Goethe  doch  nach  vier  weiteren  Jahren  noch  durch  per- 
sönlichen Besuch  der  Verlassenen  Gewissensberuhigung  ge- 
holt! Wohl  aber  erheben  sich  die  schwersten  Bedenken, 
sobald  die  Frage  gebührend  spezialisiert  wird :  sollte  Goethe 
noch  1775  eines  Trostes  der  vorliegenden  Art  bedurft 
haben?  Ja,  konnten  mittelbare  Geständnisse  der  Ver- 
lassenen von  solcher  Art  ihm  überhaupt  einen  Trost  ge* 
währen?  SSiffe,  ie^t  erfl  ^tn  td^  betn;  ©ein  ouf  emtg  §ter  unb 
bort  —  5lIfo  iüein  mid)  9fltc§t  tne^r  fort.  In  welchem  Verhalten 
Friederikens  Goethe  wirklich  Trost  fand,  hat  er  nach  dem 
erwähnten  Besuch  in  Sesenheim  betont  (an  Charlotte  von 
Stein,  den  28.  September  1779):  „Nachsagen  muss  ich  ihr, 
dass  sie  auch  nicht  durch  die  leiseste  Berührung  irgend 
ein  altes  Gefühl  in  meiner  Seele  zu  wecken  unternahm." 
Welchen  Sinn  konnte  ferner  gerade  1775  ein  Geständnis 
Friederikens  haben,  dass  sie  ie^t  erft  sein?  Und  —  Fragen 
über  Fragen,  Zweifel  über  Zweifel!  —  wann  allein  wies 
der  geniale  Jüngling  mit  Trauer  und  Tränen  das  liebe 
Mädchen  von  sich?  Seif  umfag  ic^  ©id^  al§  (Steift,  ®en  bein 
3:;rauren  SSon  fic^  tüetft  .  .  .  5IIfo  toein  mid§  9^id^t  me^r  fort. 
Wann  verwies  er  so  entschieden,  aber  auch  so  unbestimmt 
auf  die  Pflichten  gegen  seine  Zukunft,  dass  die  schlichte 
Freundin  ihren  Zuruf  mit  dem  Geständnis  anheben  musste, 
sie  verstehe  nicht  wohin  er  ziele,  nicht  wohin  sein  E-itt 
in  die  Welt  ihn  tragen  solle?!  Genug,  die  objektiven 
Voraussetzungen  wie  die  subjektive  Absicht  des  Gedichtes 
weisen  es  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  Goethes  Scheiden 
von  Sesenheim,    oder    nein!    erst    unmittelbar    nachdem   er 
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dem  mündlichen  Lebewohl  den  schriftlichen  Abschied  hatte 
folgen  lassen. 

So  entfällt  die  Mittlerrolle  eines  Lenz  —  an  sich 
schon  für  den  zart  Fühlenden  wie  für  den  anschaulich 
Blickenden  gleich  unleidlich  — ,  es  entfällt  damit  zugleich 
die  Bestimmung  des  Gedichtes  zu  Goethes  Trost:  es  ver- 
bleibt der  Charakter  einer  rein  tatsächlichen  Spiege- 
lung von  Friederikens  Antwort  auf  Goethes  Ab- 
schied. Grösstenteils  mit  Recht  nennt  Edward  Schröder 
(a.  a.  0.  S.  97j  die  Lieder  des  Sesenheimer  Liederbuchs 
schon  Reste  von  Goethes  Korrespondenz  mit  Friederike. 
Hier  wie  dort  finden  wir  denn  auch  eine  entsprechende 
naive  Schlichtheit  des  Ausdrucks  wie  des  Reims. 

Wenden  wir  uns  vom  Negativ  zum  Positiv  des  Situ- 
ationsbildes, so  schliessen  sich  die  Züge  noch  entsprechend 
anschaulicher  zusammen.  Was  ihn  aus  Friederikens  Armen 
trieb,  bezeichnet  unzweideutig  das  Märchen  „Die  neue 
Melusine",  welches  Goethe  in  der  Laube  zu  Sesenheim  er- 
zählt haben  will.  Der  Held  durchfeilt  den  Ring,  welcher 
ihn  der  schönen  Fee  verbindet,  weil  ihn  diese  Fessel  zum 
Zwerg  herabdrückt.  „Wie  schrecklich  ward  mir  auf  ein- 
mal zu  Mute,  als  ich  von  Heirat  reden  hörte"  u.  s.  w. 
Noch  spezielleren  Aufschluss  dürfen  wir  wohl  Lenzens  tra- 
gischem Fragment  „Zum  Weinen"  entnehmen,  zugleich 
Aufschluss  über  die  Art,  wie  Lenz  die  Lösung  des  Ver- 
hältnisses —  wenn  auch  nur  zeitweilig  —  in  Wirklichkeit 
ansah:  ;,Gth.  war  in  B.  —  die  Abkürzungen  deuten  doch 
wohl  auf  Goethe  und  Brion  —  „bis  zum  Sterben  verliebt, 
sie  gleichfalls  in  ihn,  allein  sein  unruhiger  Genius  und  eine 
rasende  Begierde  zu  reisen  zog  ihn  heimlich  fort."  Der 
B.  werden  folgende  zerstreute  Bemerkungen  in  den  Mund 
gelegt:  „Ich  schrieb  ihm,  ich  könnte  seinen  Verlust  leicht 
überleben  (!),  weil  ich  seine  Hauptpassion  gemerkt  hatte; 
suchte  Genie  zu  sein,  alter  est;  er  sagte  die  Liebe  zum 
Ruhm  vertrüge  sich  nicht  mit  der  Liebe  zum  Weibe,  er 
wolle  was  grosses  in  der  Welt  werden  (Cäsars  Genius)  etc." 
Ähnlichen  Andeutungen  Goethes  musste  die  echte  Friede- 
rike —  nicht  Lenzens  Zerrbild  —  verständnislos  gegen- 
überstehen, mit  der  Frage  antworten:  wie  meinst  du  das? 
worauf  ist  dein  Sinn  gerichtet?  Schon  Theodor  Bergk 
„möchte  fast  vermuten,  dass  Friederike  in  ihrem  letzten 
Briefe  sich  in  ähnlichem  Sinne  ausgesprochen  hatte."     Um 


463 

SO  erstaunlicher,  dass  er  die  Entstehung  erst  in  den  Sommer 
1775  setzt. 

Doch  sehen  wir  zu,  wie  sich  die  Ereignisse  in  dem 
greisen  Goethe  spiegelten,  als  er  sie  für  „Dichtung  und 
Wahrheit"  mit  dem  Auge  des  Künstlers  in  seiner  Er- 
innerung zu  lesen  suchte.  „Es  waren  peinliche  Tage,  deren 
Erinnerung  mir  nicht  geblieben  ist.  Als  ich  ihr  die  Hand 
noch  vom  Pferde  reichte,  standen  ihr  die  Tränen  in  den 
Augen,  und  mir  war  sehr  übel  zu  Mute.  Nun  ritt  ich  auf 
dem  Fusspfade  gegen  Drusenheim,  und  da  überfiel  mich 
eine  der  sonderbarsten  Ahnungen.  Ich  sah  nämlich, 
nicht  mit  den  Augen  des  Leibes,  sondern  des 
Geistes,  mich  mir  selbst,  denselben  Weg,  zu 
Pferde  wieder  entgegenkommen,  und  zwar  in  einem 
Kleide,  wie  ich  es  nie  getragen:  es  war  hechtgrau  mit 
etwas  Gold.  Sobald  ich  mich  aus  diesem  Traum  auf- 
schüttelte, war  die  Gestalt  ganz  hinweg  .  .  .  Das  wunder- 
liche Trugbild  gab  mir  in  jenen  Augenblicken  des  Schei- 
dens  einige  Beruhigung.  Der  Schmerz,  das  herrliche  Elsass 
mit  allem,  was  ich  darin  erworben,  auf  immer  zu  verlassen, 
war  gemildert  ..."  Wer  in  die  Gesetze  von  Goethes 
Schaffen  besonders  als  Lyriker  eingeweiht  ist  —  und  die 
neuesten  Forschungen  zielen  dahin  — ,  der  wird  ausrufen: 
hier  stehen  wir  vor  einem  Keim  der  greunbtn  au§  ber  SSoIfe, 
vor  der  ersten  von  den  zwei  oder  mehr  Einwirkungen 
auf  die  Goethesche  Phantasie,  deren  sie  gemeinhin  zur 
Hervorbringung  bedarf.  Ungern  möchten  wir  das  physi- 
ologische Bild  pedantisch  durchführen:  genug,  dieser  erste 
Keim  wird  durch  Friederikens  Antwort  auf  Goethes  schrift- 
lichen Abschied  weiterentwickelt:  zu  seinem  objektiv  heraus- 
gestellten Bilde  gesellt  sich  der  Geist  der  Verlassenen.  Um 
uns  deutlicher  zu  erklären:  fragen  wir  nach  dem  psycho- 
logischen Substrat  jener  Vision,  so  kann  nur  gesagt  werden, 
dass  der  junge  Flüchtling  die  Gewähr  einer  Zukunft,  sogar 
einer  glänzenden,  vor  sich  sieht  —  und  das  tröstet  ihn 
über  die  Pein  des  Augenblickes  hinweg.  Hebt  Goethe 
doch  sogar  als  „sonderbar"  hervor,  dass  er  nach  acht 
Jahren,  als  er  auf  der  mit  seinem  Herzog  unternommenen 
Eeise  in  die  Schweiz  Friederike  wiederaufsuchte,  rein  zu- 
fällig dasselbe  Kleid  trug,  das  ihm  damals  geträumt  hatte. 
Seine  Phantasie  also  sieht  ihn  durch  die  Zukunft  reiten, 
da   gesellt    sich    zu    ihm    der  Geist    der  Geliebten,    die    er 
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hinter  sich  gelassen,  die  er  wennschon  mit  blutendem 
Herzen  von  sich,  von  seiner  Zukunft  gewiesen  hatte.  Und 
was  flüstert  ihr  Geist  dem  trauernden,  aber  entschlossenen 
Reiter  zu?  7,Die  Antwort  Friederikens  auf  einen  schrift- 
lichen Abschied  zerriss  mir  das  Herz.  Es  war  dieselbe 
Hand,  derselbe  Sinn,  dasselbe  Gefühl,  die  sich  zu  mir,  die 
sich  an  mir  herangebildet  hatten.  Ich  fühlte  nun  erst 
den  Verlust,  den  sie  erlitt,  und  ich  sah  keine  Möglich- 
keit, ihn  zu  ersetzen,  ja  nur  ihn  zu  lindern.  Sie  war 
mir  ganz  gegenwärtig;  stets  empfand  ich,  dass  sie  mir 
fehlte,  und  was  das  Schlimmste  war,  ich  konnte  mir  mein 
eignes  Unglück  nicht  verzeihen  .  .  .  Ich  hatte  das  schönste 
Herz  in  seinem  Tiefsten  verwundet  ..."  Wer  nun  die 
greunbin  au§  her  SBoIfe  beschwört,  wird  begreifen,  dass  sie, 
dass  jedes  ihrer  Worte  hier  am  rechten  Platze  steht. 

Jedes  ihrer  Worte  dem  realen  Sinne  nach.  Was  mag 
—  aus  diesen  Andeutungen  zu  schliessen  —  das  verlassene 
Mädchen  geantwortet  haben?  Sie  verstehe  nicht,  worauf 
Goethe  hinauswolle.  Aber  er  möge  sich  beruhigen:  sie 
zürne  ihm  nicht  —  jetzt  erst  fühle  sie,  dass  sie  geistig 
für  immer  sein  eigen  —  so  brauche  er  nicht  um  ihren 
Verlust  zu  trauern  —  so  möge  er  Trost  und  Frieden  finden  .  .  . 

Jedes  ihrer  Worte  den  poetischen  Motiven  nach.  Als 
Reiter  führen  den  Dichter  die  sicheren  Friederiken-Lieder 
mit  Vorliebe  ein.  Das  herrlichste  führt  ihn  schon  bei  Sßtll* 
fommen  unb  5l6f(^ieb  zu  Pferde  vor.  Ein  andermal  (Nr.  LXXX) 
ft|t  ber  Dritter  an  bem  Ort,  ®en  t^r  i^m  nanntet,  IteBe  ^inber. 
©ein  ^ferb  ging  §ientli(^  langfam  fort  .  .  .  Ferne  Gestalten, 
deren  Gesinnung  er  sich  vergegenwärtigt,  erscheinen  ihm 
als  Geister.  Schon  bald  nach  dem  Erwachen  der  Liebe 
zu  Friederike  streitet  er  im  Traum  um  sie  mit  (Seiflern  (s. 
zu  Nr.  LXXIV).  Ähnlichen  Trost,  wie  die  greunbin  au§  ber 
SSolfe  spendet,  sucht  Werther  zunächst  bei  der  vorläufigen 
Trennung  von  Lotte:  „Lotte,  sagte  ich,  indem  ich  ihr  die 
Hand  reichte  und  mir  die  Augen  voll  Tränen  wurden, 
wir  werden  uns  wieder  sehn!  hier  und  dort  wieder 
sehn!"  Goethe  selbst  schreibt  nach  dem  analogen 
Gespräch  des  Lebens  an  Lotte  Bufi  (10.  September 
1772):  „Ich  bin  nun  allein,  und  darf  weinen,  ich 
lasse  euch  glücklich,  und  gehe  nicht  aus  euern 
Herzen."  Und  bei  der  endgültigen  Trennung  ist  dem 
unglücklichen  Werther  die  Gewissheit  ihrer  Liebe   in  Ver- 
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gangenheit  und  Zukunft  ein  letzter  Trost:  „Sie  ist  mein! 
Du  bist  mein!  ja,  Lotte,  auf  ewig."  Nicht  dass  solche 
"Wendungen  irgendwo  in  Goethes  Werken  wiederkehren, 
würde  Licht  auf  das  Eigentumsrecht  an  der  greunbtn  au§ 
ber  SSoIfe  werfen:  wohl  aber  wird  es  aufschlussreich,  dass 
sich  ähnliche  Motive  in  ähnlicher  Situation  einstellen,  als 
er  bald  nach  dem  Abschied  von  Sesenheim  wiederum  eine 
Geliebte  flieht.  „Und  so  fortan."  Nur  eine  kurze  Spanne 
Zeit,  und  abermals  fühlt  sich  der  Genius  mit  dämonischer 
Gewalt  aus  lieben  Armen  getrieben,  die  ihn  fesseln  wollen. 
Und  abermals  bleibt  er  im  Geist  gebunden,  verfolgt  ihn 
das  Bild  der  Freundin  —  in  der  Wolke!  In  Lilis  Exem- 
plar der  „Stella"  trägt  er  das  Geständnis  ein: 

3nt  l^olben  ^al,  auf  fc§nee6ebec!ten  §ö]^en 

SSar  ftet§  betn  35tlb  mir  m^: 

^6)  fa]§'§  um  mi(^  in  lichten  SBoIfen  melden, 

Sm  §er§en  mar  mtr'§  ba. 

©mpfinbe  l^ier,  mie  mit  attmäd^t'gem  StrieBe 

@tn  §er§  ha§  anbre  gie^t, 

Unb  ia^  öergebenS  Siebe 

S5or  Siebe  fliegt! 
Doch  schon  schwebt   ein  neues  Prauenbild   heran,   das   ihn 
auch  in  der  Ferne  nimmer  lässt:  Charlotte  von  Stein.    Und 
auch  an  sie  (3In  Siba)  richtet  er  das  Geständnis: 

.  .  (Seit  td^  öon  bir  bin, 

(Steint  mir  be§  fc^neEften  Sebeng 

ßärmenbe  ^emegung 

9^ur  ein  leidjter  glor,  buri^  h^n  i^  beine  (^eftatt 

Smmerfort  mie  in  Sßolfen  erblicfe. 
In  geradezu  gesetzmässiger  Wiederkehr   begegnet   dasselbe 
Gesicht  bis  zum  Scheiden  von  der  letzten  Liebe.     Die  (Plegie 
des  von  Marienbad  geschiedenen  Dichters  vergegenwärtigt 
noch  einmal  Ulrike  von  Levetzow: 

SBie  leidet  unb  gierlid^,  !Iar  unb  gart  gemoben, 

(Sc^mebt,  ^exap^  gleid^,  au§  ernfter  SSoIfen  ^^ox, 

31I§  glid^'  e§  i^r,  am  blauen  Stetiger  broben 
.  ©in  fd^Ian!  ©ebilb  au§  lid^tem  S)uft  empor. 
Seit  sich  der  Neunzehnjährige  zum  erstenmal  mit  Ossian 
berührt  hatte,  blieb  es  bis  zur  Schwelle  des  Grabes  eine 
Funktion  seiner  Phantasie,  sich  von  Gegenständen  seiner 
Verehrung,  insbesondre  den  Geistern  verlassener  Geliebten, 
in   Wolken    umschwebt    zu    sehen   (s.    zu   Nr.   LXIX).     In 
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diesem  Bilde  schaut  Goethe  denn  auch  die  Muse  selbst  {QUf 

eignung  V.  29  f.): 

®a  fd^tüebte,  mit  ben  SSoIfen  |ergetragen, 
(Sin  gött(id)  SSeib  öor  meinen  klugen  §in.  — 

Am  rechten  Platze  ist  hier  jedes  Wort  nicht  nur  dem 
Sinne  und  den  Motiven  nach,  auch  in  der  Form.  Dem 
philologisch  geschulten  Sinn,  sobald  er  überhaupt  an  eine 
materielle  Prüfung  des  Gedichtes  herantritt,  muss  es  wider- 
streben, die  greunbin  an§  ber  Sßolfe  Lenz  zuzuschreiben. 
Lenz,  der  Sohn  der  Deutschordens-Kolonie,  schreibt  das 
kultivierte  Schriftdeutsch;  wohl  übernahm  er  allmählich  den 
Jargon  der  Strassburger  Stürmer  und  Dränger,  so  lernt  er 
denn  auch  manches  Dialektische  von  ihnen  an,  aber  wie 
einen  künstlichen  Apparat.  Goethe,  der  stammhafte  Sohn 
E;heinfrankens,  wurzelt  in  der  Mundart  —  wie  man  dem 
Jüngling  ja  in  Leipzig  schmerzlich  fühlbar  zu  machen 
sucht.  Aber  im  Elsass  geht  ihm  aufs  neue  und  vollste  die 
Elementargewalt  der  Mundart  auf,  Volkslieder  liest  er  nun 
von  den  Lippen  des  Volkes,  —  auch  von  den  Lippen 
Friederikens  schöpft  er  quellfrische  Rede.  Seine  Sprache 
ist  wurzelhaft.  Sfteuter,  l^inmeinen,  dann  njöl^nen  und  §ufrieben 
im  ursprünglichen,  naiven  Sinne  —  soviel  Worte  soviel  Hin- 
weise auf  den  Goetheschen  Sprachgebrauch,  insbesondre 
unter  der  Berührung  mit  dem  Volkslied  und  Friederike. 
Nicht  unmöglich,  dass  einzelne  Wendungen,  vor  allem: 
n)0  meinft  bu  |in?  unmittelbar  der  Antwort  Friederikens  auf 
Goethes  Abschied  entnommen  waren.  Jedenfalls  lassen 
sich  zur  Beleuchtung  von  Worten  und  Wendungen  des 
Gedichtes  objektive  Tatsachen  ausreichend  gewinnen.  Dientet 
gehört  zu  den  Lieblings  Worten  des  jungen  Goethe;  am 
häufigsten  ist  es  für  die  hier  in  Betracht  kommende  Zeit, 
Herbst  1771,  durch  die  erste  Fassung  des  „Götz"  belegt, 
ebenso  in  der  gleichzeitigen  Pindar-Übersetzung  (Nr.  XC, 
V.  50).  Der  Sinn  des  erst  sekundär  an  reiten  angelehnten 
Wortes  ist  ursprünglich  unedel  Söldner,  dann  Reitersknecht 
zum  Unterschied  vom  Ritter,  —  auch  dieser  Sinn  im 
18.  Jahrhundert  schon  halb  verblasst.  Goethe  kannte 
vielleicht  damals  schon  das  litthaaische  „Lied  des  jungen 
Reuters",  das  Herder  später  in  seinen  Volksliedörn  ver- 
öffentlichte; die  vierte  Strophe  klingt  wie  eine  Anregung 
zum  Eiogang  unseres  Gedichtes: 
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„dt,  mein  §engfl(^en, 

(St,  mein  33rauner, 

SBo^in  flrei#  bu? 

SSol^in  fi^nauBft  bu? 

SSol^in  tüirft  mi(f)  tragen?" 
Auch  der  intensive  Gebrauch  von  meinen  muss  inl 
Volksmunde  lebendig  gewesen  sein;  wir  finden  ihn  be- 
sonders in  Volksliedern  und  Volksmärchen;  z.  B.  in  einem 
Thüringerlied:  STl^ürtngerlanb,  bu  bift  ein  fein  gut  Sanb,  SSer  bid^ 
mit  Streun  tat  meinen,  im  Bergmannslied  vom  sächsischen 
Prinzenraub:  Miltenberg,  bu  feine  ©tabt,  ®ic^  tat  er  mit  Untreu 
meinen,  beidemal  im  Sinne  von  abgesehen  haben  auf  etwas. 
Ausdrücklich  l^inmeinen  finden  wir  besonders  bei  Musäus  be- 
legt: ba^in  mar*§  aud^  ni(i)t  gemeint;  mo^tn  ber  @euf§er  gemeint 
fei.  Von  der  Grundbedeutung:  ben  (Sinn  auf  ütüa§  gerid^tet 
IfjaBen  geht  meinen  in  die  Bezeichnung  dessen  über,  was  man 
als  das  eigentliche  Ziel  im  Auge  hat,  wenn  es  auch  nicht 
so  oifen  zu  Tage  liegt  (vgl.  Sanders:  Deutsches  Wörter- 
buch). Gelegentlich  steht  meinen  neben  oder  statt  motten 
(s.  Grimm:  D.  Wörterbuch).  In  der  Umgangssprache  ist 
noch  lebendig:  mo'^in  motten,  mo^in  fotten.  @r  meig  ntd^t,  mo^in 
er  fott  in  der  1.  Fassung  des  „Götz"  (Weim.  A.  XXXIX,  63). 
SSöl^nen,  ursprünglich  im  neutralen  Sinne  von  glouSen, 
vermuten  ohne  den  Beisatz  des  Irrtums,  lässt  sich  ebenso 
wie  der  analoge  Gebrauch  von  SSal^n  im  Volkslied  und 
dauernd  bei  Goethe  nachweisen.  Z.  B.  „Vom  treuen  War- 
ner" (Herder  hg.  v.  Suphan  XXV,  27):  ^ab  Urlaub,  ^erjtteb, 
au§  gutem  SSa^n,  (i§  f(^eint  ber  Itdite  StRorgen.  In  Goethes 
Zueignung  zum  „Faust" :  Sül^F  ic^  mein  §er§  nod^  jenem 
SBal^n  geneigt?  —  wo  ein  paralleler  Entwurf  von  einem 
Traum  spricht:  S^  l^olber  ®un!el^eit  ber  ©innen  ^onnt'  id^  mol^I 
biefen  Xraum  beginnen,  ^ottenben  nid)t.  Noch  im  zweiten  Teil 
schmäht  Phorkyas-Mephistopheles  eine  Choretide:  §ar^t)en, 
mäl^n'  idC),  fütterten  bic^  im  Unflat  auf,  —  weit  entfernt,  sich  des 
Irrtums  zeihen  zu  wollen. 

aufrieben  fein  wird  mundartlich,  auch  elsässisch  in  der 
Bedeutung:  befriebigt  fein,  ru^tg  fein  gebraucht  (vgl.  Martin 
und  Lienhart:  Wörterbuch  der  elsässischen  Mundarten). 
Ein  Goethesches  Gedicht  des  Sesenheimer  Liederbuches 
knüpft  ja  an  ein  gemaltes  Band  den  Ausdruck  §ufriebner 
?[)?unterfeit. 
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Eher  für  Goethe  (wenigstens  in  dieser  Periode)  als  für 
Lenz  spricht  schliesslich  die  Form  te^t;  nur  im  Nachdruck 
der  „Iris"  steht  die  bei  Lenz  weit  vorherrschende  Form  i^t. 
Edward  Schröder  hat  jüngst  dieses  Kriterium  zur  Scheidung 
von  Goethes  und  Lenzens  Eigentum  besonders  scharf  her- 
vorgehoben (Nachrichten  von  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen,  philologisch-historische  Klasse,  1905, 
S.  67  f.  und  81  f.),  —  freilich  zeigen  besonders  die  Drucke 
manche  Ausnahme. 

Die  Form  Strauren  begegnet  bei  beiden  Dichtern  damals 
vorherrschend.  Z.  B.  hat  Goethes  Sßanbrer  V.  66  traurenb 
sowohl  im  Göttinger  Musen- Almanach  auf  1774  wie  in  den 
beiden  Handschriften  unmittelbar  Goethescher  Provenienz; 
ebenso  im  selben  Almanach  2)er  Slbler  unb  bie  %aubz  V.  18 
tteftraurenb,  V.  29  ben  gnntgtraurenben. 

Der  transitive  Gebrauch  des  intransitiven  Verbs  in  der 
Komposition,  wie  hier  tüein  tntc§  fort,  geht  von  Klopstock 
auf  das  junge  Dichtergeschlecht  über  (vgl.  Burdach:  Die 
Sprache  des  jungen  Goethe).  So  bietet  auch  Lenz  einige 
Analogien,  aber  Goethe  in  erheblich  ausgedehnterem  Masse 
und  in  erheblich  engerer  Berührung.  Besonders  gerade 
um  diese  Zeit:  von  Gedichten  z.  B.  im  Zigeunerlied  des 
„Götz''  (Nr.  XCV)  y.  18:  ©te  beulten  im  Greife  mt^  an,  ver- 
wandt V.  25  die  intensive  Komposition:  Unb  liefen  unb 
beulten  babon.  Das  späteste  bisher  gesicherte  Friederikenlied: 
©in  grauer  trü6er  SJJorgen  V.  17  f.:  95alb  gel§  td^  in  bie  Df^eben 
Unb  l^erBfte  Trauben  ein.  Vor  allem  in  der  gleichzeitigen  Ur- 
fassung  des  „Götz":  bu  tütrft  beinen  SJ^ann  mit  mir  in  ©in 
©d^irffal  genjetnt  5a6en  (108,  17),  f(ud§  unb  tüetter  fte  §urücE (101,6), 
njeg  Bitten,  ^imu§>  fd^tüö^en,  ebenfalls  transitiv (177,19;  59,28  u.a.). 

Auffallen  könnte,  dass  Goethe  seinen  vollen  Namen  nennt 
(die  Orthographie  (^'ötf)t  fällt  natürlich  der  „Iris"  zur  Last !). 
Indes  war  die  Anrede  selbst  durch  die  Fiktion  gegeben, 
dass  die  Freundin  spricht.  Ausdrücklich  Namen  aus  dem 
Leben  unverkleidet  in  die  Poesie  zu  übernehmen,  gehört 
aber  gerade  zu  den  bezeichnenden  Fortschritten  der  Goethe- 
schen  Lyrik.  "Wie  er  seine  Mädchen  auch  poetisch  bei 
Vornamen  nennt,  so  die  Freunde  und  sonstigen  männlichen 
Helden  seiner  Gedichte  mit  Familiennamen:  ^e^rifd^I  be§ 
grü^Iing§  ßäd^eln  ©rl^eitre  beine  @tirne  nie.  —  D  §enbel,  beffen 
9tu]§m  öom  ©üb  §um  S^orben  reicht.  Dagegen  bevorzugt  Lenz 
in   konventioneller  Weise  ßenaissancenamen   und   ähnliche 
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Verhüllungen  (vgl.  E.  Schröder  a.  a.  0.  S.  95).  Die  so- 
genannte Nachtschwärmerei  von  Lenz  kann  nicht  als  Gegen- 
grund Beweiskraft  in  Anspruch  nehmen,  denn  wenn  auch 
hier  die  Anrede  ausdrücklich:  „Lieber  Goethe!"  lautet,  so 
handelt  es  sich  eben  um  einen  Brief  an  Goethe,  der  aus- 
schliesslich als  solcher,  und  mit  prosaischem  Briefschluss, 
überliefert  ist,  dagegen  die  beiden  Geliebten  nur  mit  Deck- 
namen einführt. 

Auch  steht  der  Fall  nicht  einzig  da,  dass  Goethe  im 
Namen  andrer  dichtet.  Solche  Rollenlieder  sind  schon  aus 
Leipzig  überliefert:  5(nnette  an  i^ren  (beliebten  (Nr.  XX), 
2Bun[(J^  etne§  Keinen  SO^öbgen  (Nr.  LYI),  eine  Transfiguration 
in  die  Seele  der  Geliebten  liegt  in  gewissem  Sinne  auch 
den  Sieb^abern  des  Buchs  5lnnette  zugrunde  (Nr.  XXV).  Von 
späteren  Unternehmungen  dieser  Art  sei  nur  das  hervor- 
stechendste ge'nannt:  die  spätere  Fassung  des  Weimarer 
Liedes  5(n  ben  äRonb  —  worin  gleichfalls  die  verlassene 
Geliebte  dem  Freund  nachweint. 

Und  wie  Goethe  in  den  Sammlungen  seiner  Lieder  5ln 
ben  J['?onb  mit  Snger§  5lbenblteb  —  das  Ende  mit  dem  Anfang 
seiner  Lida-Lieder  —  zusammenordnet,  so  hat  er  in  der 
Sendung  an  Jacobi  die  greunbtn  au§  ber  SBoIfe  an  das  erste 
Friederiken-Lied  angereiht:  Ob  ic^  bic^  liebe,  toeiS  id§  nid^t. 
Mehr  als  unwahrscheinlich  wäre  der  Zufall  solches  Zu- 
sammentreffens, wenn  die  Gedichte  verschiedenen  Autoren 
zugehörten :  mehr  als  naheliegend,  —  gegeben  war  die  An- 
einanderreihung, wenn  wir  wissen,  dass  Goethe  alle  Friede- 
riken-Lieder, die  er  besass,  Jacobi  vorlegte;  das  Jenner- 
Heft  der  „Iris"  von  17;  5  brachte  das  Sieb,  ha§  ein  fetbft  ge- 
mattet 33anb  begleitete,  das  März-Heft  dJlix  fc^lug  ha§  .Sjerj,  und 
in  Jacobis  Papieren  fand  sich  5lrf)  tvk  fel^n  i(^  mici§  nad^  bir. 
Die  übrigen  Friederiken-Lieder  sind  aber  nur  durch  die 
Abschriften  aus  dem  Nachlass  des  treuen  Mädchens  auf 
uns  gekommen.  Würde  aber  Goethe  ein  hierher  gehöriges 
Gedicht  von  Lenz  an  Jacobi  gesandt  haben,  so  würde  er 
wohl  nicht  erst  nach  dem  Druck  für  die  klare  Scheidung 
von  seinem  Eigentum  gesorgt  haben. 

Nach  alledem  gebührt  der  -Jreunbin  au§  ber  SBoIfe  eine 
Stelle  in  den  Ausgaben  von  Goethes  Gedichten. 
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xc. 
5. 


So  überschreibt  Goetbe  schlechtweg  seine  Übersetzung 
von  Pindars  5.  Olympischer  Ode.  Es  handelt  sich  um 
keine  bloss  mechanische  Mittlertätigkeit,  vielmehr  um 
eigenes  seelisches  Bedürfnis:  aus  der  Depression  des  Ab- 
schiedes von  Friederike  flüchtet  Goethe  zu  Pindar,  aus 
dem  Schiffbruch  seines  Liebeslebens  sucht  er  bei  den 
Griechen  Erhebung  und  findet  sie  bezeichnenderweise 
gerade  erst  in  dem  Höhenflug  der  Pindarischen  Sieges- 
lieder. An  dem  Bewusstsein  sieghafter  Jugendkraft  des 
Genius  richtet  der  Seelen  wunde  sich  auf.  So  beleuchten 
sich  diese  Übersetzung  und  der  unmittelbar  folgende  Dithy- 
rambus 2Banberer§  ©turmiteb  mit  seinem  Bekenntnis  zu 
Pindar  (V.  52  fif.  u.  104  ff.)  gegenseitig:  nicht  zu  Anakreon 
und  Theokrit,  zu  Pindar  geleitet  ihn  die  flurmatmenbe  (SJott^ 
l^eit,  die  ihn  beseelt  (ebenda  V.  86  ff.).  Noch  ein  Geständ- 
nis, das  er  Mitte  1772  dem  Anreger  dieser  Studien  Herder 
ablegt,  lässt  diesen  Entwicklungsgang  seiner  Hingabe  an 
die  Alten  erkennen  (Briefe  II,  15  f.):  „Ich  wohne  jetzt  in 
Pindar,  und  wenn  die  Herrlichkeit  des  Palasts  glücklich 
machte,  müsst'  ichs  sein  .  .  .  Seit  ich  nichts  von  Euch 
gehört  habe,  sind  die  Griechen  mein  einzig  Studium.  Zu- 
erst schränkt'  ich  mich  auf  den  Homer  ein,  dann  um  den 
Sokrates  forscht'  ich  in  Xenophon  und  Plato.  Da  gingen 
mir  die  Augen  über  meine  Unwürdigkeit  erst  auf,  geriet 
an  Theokrit  und  Anakreon,  zuletzt  zog  mich  was  an  Pin- 
darn,  wo  ich  noch  hänge."  Da  wir  nun  den  Juni  1771 
als  Beginn  der  neuen  griechischen  Studien  und  als  Termin 
der  Hingabe  an  Homer  kennen  (Br.  I,  258,  s.  zu  Nr. 
LXXXVII),  so  haben  wir  Goethes  Bekenntnis  nicht  etwa 
auf  die  Wetzlarer  Zeit  einzuschränken.  Wohl  aber  werden 
wir  so  auf  einen  länger  andauernden  Einfluss  Pindars  hin- 
gewiesen; der  angezogene  Brief  bezeugt  ihn  noch  des 
weiteren  und  belegt  ihn  auch  durch  Anklänge.  Dass  die 
Beschäftigung  mit  Pindar  in  Frankfurt,  ja  schon  im  Herbst 
1771  anhebt,  wird  eben  durch  SSanbererS  ©turmlieb  offenbar. 
(Über  Goethes  Hingabe  an  Pindar  handeln  gründlich 
Minor  u.  Sauer:  Studien  z.  G.-Philologie  97  ff.) 

Auch  sprachlich  fordert  die  Übersetzung  Interesse  heraus : 
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schon  hier  beginnt  antiker  Einfluss  auf  Goethes  Wort-  und 
Satzbildung,  kühn,  aber  gelegentlich  undeutsch.  Besonders 
tritt  die  Fülle  von  Partizipien  und  neuen,  meist  partizipi- 
alen  Kompositionen  hervor  (schon  hier  und  im  Folgenden 
lässt  sich  manches  beobachten,  was  Karl  Olbrich :  Goethes 
Sprache  und  die  Antike,  behandelt).  —  Metrisch  beginnt 
nun  die  eigentliche  Periode  von  Goethes  freien  Rhythmen. 
Unser  Text  gibt  Goethes  Handschrift  genau  wieder. 
Der  Abdruck  in  der  Weimarer  Ausgabe  ist  ungenau: 
V.  20  neu  statt  nun,  V.  25  OaniS  statt  OanuS  (im  Original 
^£  bezw.  TroTaji-ov  t£  ''öavov). 


XCI. 

WmibtutB  Sturmlieb. 

Die  äussern  Voraussetzungen  für  diesen  Dithyrambus 
kennen  wir  aus  „Dichtung  und  Wahrheit"  (Wke.  XXVIII, 
118  f.):  Der  Trennung  von  Friederike  war  eine  Epoche 
düsterer  Reue  gefolgt.  Unter  freiem  Himmel,  in  Tälern, 
auf  Höhen,  in  Gefilden  und  Wäldern  suchte  Goethe  Be- 
ruhigung für  sein  Gemüt.  Wegen  dieses  Umherschweifens 
in  der  Natur  nannte  man  ihn  den  SBanbercr.  Goethe  fährt 
fort:  „Unterwegs  sang  ich  mir  seltsame  Hymnen  und 
Dithyramben,  wovon  noch  eine,  unter  dem  Titel  SBanberer§ 
(Sturmlieb,  übrig  ist.  Ich  sang  diesen  Halbunsinn  leiden- 
schaftlich vor  mich  hin,  da  mich  ein  schreckliches  Wetter 
unterwegs  traf,  dem  ich  entgegen  gehen  musste." 

Die  herablassende  Abfertigung,  die  der  alte  Goethe 
hier  seinem  Jugendprodukt  zuteil  werden  lässt,  beweist 
aufs  neue,  dass  er  sich  in  den  eigentlichen  Sinn  eines 
eigenen  Gedichtes  schwer  wieder  hineinfand,  nachdem  er 
die  Stimmung  oder  gar  die  ganze  Periode,  der  es  ent- 
stammt, überwunden  hatte.  Ist  der  Zusammenhang  auch 
nicht  lückenlos  und  der  Satzbau  nicht  frei  von  Gewaltsam- 
keit, so  kann  doch  über  den  Sinn,  und  sogar  einen  be- 
deutsamen Sinn,  des  Dithyrambus  kein  Zweifel  aufkommen. 
Wir  stehen  vor  der  ersten  Kundgebung  von  Goethes 
Geniekultus.  Aus  der  Verlassenheit  und  Verzweiflung 
nach  dem  Bruch  mit  Friederike  sucht  er  Beruhigung  für 
sein  Gemüt   in    der    freien    Natur  —  aber   in    Regen    und 
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Sturm  tobt  die  herbstliche  Natur.  So  wird  der  Dichter  in 
sich  selbst  zurückgewiesen,  sein  Inneres  fühlt  sich  heraus- 
gefordert, im  Bewusstsein  des  Genius  richtet  er  sich  auf; 
und  nun  fühlt  er  sich  auch  gegen  die  entfesselten  Natur- 
elemente gefeit:  SBen  bu  nid^t  öerlnffeft,  ^emu§,  S^licfet  ber  Siegen, 
niii)t  ber  ©turnt  §aud^t  i^m  (Sd^auer  ü6er§  $er§. 

Den  Kultus  des  Genius  hatte  Klop stock  in  Dichtung 
und  Leben  Deutschlands  begründet.  Soeben  1771  hatte 
seine  (bei  Bode  in  Hamburg  erschienene)  Oden  Sammlung, 
die  in  Goethes  Entwicklung  überhaupt  Epoche  macht,  an 
der  Spitze  des  2.  Buches  die  programmatische  älteste  Ode 
Klopstocks  veröffentlicht:  „Der  Lehrling  der  Griechen". 
Schon  sie  begründet  die  Erhabenheit  des  Dichters,  indem 
sie  sogleich  einsetzt :  SBen  be§  ^entu§  ^lic!,  al§  er  geboren  marb, 
Mit  etnn)ei^enbem  Säd^eln  fai§  .  .  .  (vgl.  Eudolf  Hildebrands 
meisterhafte  Abhandlung  ®ente  im  Grimmschen  Wörterbuch 
und  Max  Kochs  Erläuterung:  „Der  Lehrling  der  Griechen" 
in  der  „Festschrift  z.  70.  Geburtstage  E.  Hildebrands" 
S.  70  ff.)-  Klopstock  erhebt  dort  die  "Weihe  des  Genius 
über  den  äussern  Ruhm ;  wenn  sich  Goethe  im  Gefühl  seines 
Genius  den  entfesselten  Naturelementen  gegenüber  sieht, 
so  traten  auch  sie  unter  Klopstocks  Einiiuss  unmittelbar 
in  dichterische  Beleuchtung :  in  der  Entladung  eines  "Wetters 
gipfelt  diejenige  Ode  des  Meisters,  die  je  und  je  den 
tiefsten  Eindruck  auf  den  jungen  Goethe  wirkte,  „Die 
Frühlingsfeier".  SSoÜe,  ©turnt  und  strömender  D^iegen  waren 
hier  poetisch  geschaut,  weil  als  Funktionen  des  lebendigen 
Gottes  aufgefasst;  schon  hier  blieb  die  §ütte  des  Dichters 
von  dem  Wetter  verschont;  und  der  dithyrambische  Grund- 
klang war  mit  der  fortgesetzten  Anrufung  der  höhern 
Macht:  SDu!  gegeben.  Aber  nicht  über  äussern  Euhm  nur 
fühlt  sich  Goethe  durch  seinen  Genius  erhoben,  und  nicht 
als  blosse  Wirkungen  des  einen  Christengottes  schaut  er 
die  Naturmächte.  Zwar  hatte  Klopstock  als  würdig  des 
Genius  gerade  den  Euhm  bezeichnet,  den  Alten  zugesellt 
zu  werden,  daher  er  sich  stolz  als  „Lehrling  der  Griechen" 
fühlt;  indes  bekundete  er  nur  äussern  "Wetteifer,  nicht 
innere  Verwandtschaft,  seine  Phantasie  beherrschten  die 
Gestalten  des  christlichen  Himmels:  so  gelangt  der  impo- 
nierende dramatische  Zug  seiner  Phantasie  und  Sprach- 
gewalt nicht  bis  zu  der  mythenbildenden  Schöpferkraft  der 
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Griechen.  Wenn  für  einen,  gilt  für  Klopstock  die  Klage 
des  jungen  Schiller: 

(Sitten  gu  6ereicf)ertt  uitter  allen, 

SOJugte  biefe  ©ötternjett  üergel^n. 

Nicht  minder  bezeichnend  geht  sein  „Lehrling  der 
Griechen"  —  wie  schon  von  je  erkannt  wurde  —  in  Wirk- 
lichkeit auf  Horaz  zurück,  auf  die  Ode  (Carm.  IV,  3) 
„Quem  tu  Melpomene"  (s  die  umsichtige  Gegenüberstellung 
iDei  Max  Koch  a.  a.  0.  S.  73  ff.).  Aber  Goethe:  er  schaut 
die  Naturelemente  mit  einer  den  Griechen  verwandten 
mythischen  Phantasie  als  beseelte,  verkörperte  Mächte,  und 
doch  fühlt  sich  sein  Genius  ihnen  ebenbürtig  —  so  wird 
ihm  sein  Genius  selbst  zum  Gegenstand  dithyrambischer 
Verherrlichung,  zu  einer  Naturmacht  göttergleich.  Ja,  von 
Su^iter  ^(ut)iu§,  der  fturmatmenben  (^ott^ett,  fühlt  er  sich  gefaxt 
und  gebedt:  während  sich  Klopstcck  als  Lehrling  der 
Griechen  von  5Ina!reon§  Rauben  umflogen  sieht,  hat  die 
sturmatmende  Gottheit,  von  der  sich  Goethe  ergriffen 
fühlt,  nicht  5lna!reon  mit  bem  StauBen^^aar  besucht,  auch  nicht 
ben  Öienen=ftngenbcn  X^eofrit,  —  der  stürmischen  Begeisterung 
^inbarS  wohnt  sie  inne.  Mit  diesem  Ziel  erreicht  das 
Horazische  Motiv  von  der  Weihe  der  Muse  den  Gegenpol 
seines  Ausgangspunktes.  Wen  bei  der  Geburt  die  Muse 
geweiht,  den  wird  nicht  Wettkampf  der  Festspiele  noch 
kriegerischer  Siegesruhm  locken;  sondern  ländlich  zurück- 
gezogen an  Fluss  und  Wald  wird  er  der  Dichtung  leben 
—  so  lautete  die  von  Horaz  ausgegebene  Parole.  Wen 
des  Genius  Blick  einweihte,  wen  der  Geist  Anakreons  um- 
schwebt, wem  das  Verständnis  der  Griechen  aufgegangen, 
den  lockt  kein  Kriegsruhm  und  kein  schales  Lob  —  so 
hatte  Klopstock  den  Gedanken  aufgenommen.  Goethe  aber 
wendet  ihn  um:  Wen  du  nicht  verlassest,  Genius,  der  wird 
der  Regen-Wolke,  wird  dem  Schlossensturm  entgegen- 
singen ;  die  sturmatmende  Gottheit  wird  ihn  nicht  zu  Ana- 
kreon,  nicht  zu  Theokrit,  wird  ihn  zu  Pindar  geleiten,  der 
den  Wettkampf  der  Festspiele  verherrlichte,  der  von  Ge- 
fahren und  Mut  glühte. 

Sogleich  gestaltet  sich  in  Goethes  Phantasie  die  ßegen- 
flut  und  der  @d)Iammpfab  zu  dem  Mythus  von  ®eu!aTion§ 
glutfi^Iamm  aus :  wie  Deukalion  aus  der  grossen  Flut  errettet 
und  der  aus  der  feuchten  Erde   entstandene  Drache  $l)t]§on 
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von  Slpolfo  getötet  wird,  g-euerffügel  werden  dem  Genius  als 
einer  göttlichen  Macht  zugeschrieben,  wie  ®er  ^ott  unb  bie 
S^ajabere  Unsterblichen  feurige  51rme  zum  Emporheben  bei* 
legt.  Ebenso  sind  dem  Gott  als  schwebend  95Iutnenfüge  ver- 
liehen. Sogar  biblische  Vorstellungen  des  schützenden 
Gottes  und  seiner  Engel  drängen  sich  ein,  besonders  aus 
dem  5.  Buch  Mose  32,  11  und  dem  2.  Buch  Mose  25,  20 
(wie  schon  Loeper  bemerkt).  Des  weiteren  mischen  sich 
naturmythische  Beziehungen  mit  naturmystischen:  Die 
wärmende  Kraft  des  Genius  zieht  SJ^ufen  unb  ß^^aritinnen  an 
—  Goethe  wählt  bezeichnend  den  griechischen  Namen  statt 
ihres  römischen  Abglanzes,  der  Grazien;  von  ihnen  um- 
schwebt, wandelt  er  göttergleich  über  den  Schlamm,  den 
©ol^n  be§  SSafferS  unb  ber  (Srbe.  Wenn  die  9[Rufen  unb  6^§ari- 
tinnen  aber  rein  tüie  ha§  §er§  ber  SSaffer  und  ha§  ^axt  ber 
©rbe  genannt  werden,  so  klingen  Lieblingswendungen 
Jakob  Böhmes  an  (vgl.  Kutscher:  Naturgefühl  S.  71).  — 
Nach  alledem  fühlt  sich  der  Genius  über  den  Schlamm 
erhaben. 

Die  Erscheinung  eines  gewöhnlichen,  armseligen 
Menschenkindes  regt  durch  ihren  Kontrast  das  Selbstgefühl 
des  vom  Genius  Beschützten  noch  weiter  an.  Soll  der 
Bauer,  der  nur  einen  Trunk  Wein  und  ein  wärmendes 
Feuer  daheim  erwartet,  mutig  zurückkehren,  und  der  sollte 
mutlos  kehren,  den  alle  Seligkeit  erwartet,  welche  die 
Musen  und  Charitinnen  um  das  Leben  gewunden  haben? 
S5ater  ^romtu§  wird  der  göttliche  Spender  des  Weins  mit 
einem  Beinamen  angerufen,  der  sich  von  dem  brausenden 
Lärm  der  Bacchoszüge  herschreibt.  Damit  tritt  zugleich 
die  Vorstellung  von  dem  begeisterten  B,ausch  des  Dionysos- 
kultus in  Goethes  Phantasie:  gewiss,  auch  er  feuert  die 
Menschen  an;  der  begeisterte  Rausch  ist  dem  Jahrhundert, 
nja§  innre  ®Iut  ^inbarn  tüar,  was  der  Welt  die  Sonne  ist. 
Die  innre  SBärme  Pindars  aber  ist  es,  die  Goethe  schon  an 
dieser  Stelle  von  sich  fordert  (obschon  in  blossen  Ge- 
dankensprüngen ohne  festere  Verknüpfung).  Die  (Seelen* 
tüörme  des  Dichters  muss  ^^öh  3Ipo(Ien  entgegen  glü{)n,  sonst 
zieht  er  kalt  vorüber  und  verweilt  nur  neidisch  auf  dem 
Immergrün  der  Ceder,  die  auch,  ohne  erst  des  Sonnen- 
gottes zu  harren,  aus  innerer  Kraft  grünt. 

Nicht  Phöb  Apoll  ist  es,  der  den  SSanberer  und  sein 
(Sturmlieb    beseelt.     Ein    neuer    Gedankensprung    leitet    das 
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Lied  zu  dem  zurück,  öott  bem  eö  Begann:  ^u^iter  $tubtu§. 
Gegen  seinen  Strom  erscheint  der  ^aflalifc^e  Cuelt  nur  als 
ein  9^e6en6ad),  der  müssigen,  gewöhnlicil-sterblich  Glück- 
lichen quillt.  Den  Dichter- Wanderer  hat  die  fturmatmenbe 
(^ottl^eit  gefasst.  So  kann  er  sich  nicht  Anakreon,  nicht 
Theokrit  hingeben,  von  Pindar  lässt  er  sich  fortreissen. 
Nur  freilich,  der  Widerstreit  des  Objektes  wird  über- 
mächtig: in  Selbstironie  fleht  der  Wanderer,  dessen  Phan- 
tasie soeben  mit  Pindar  von  Mut  erglühte,  die  himmlische 
Macht  um  so  viel  Glut  an,  aus  dem  Unwetter  bis  zu  seiner 
nun  nahen  Hütte  zu  flüchten. 

Die  Wendung  von  Anakreon  und  Theokrit  zu  Pindar 
entspricht  durchaus  dem  Gang  von  Goethes  neuerlichem 
Studium  der  Griechen  (Briefe  II,  16,  s.  zur  vorigen  Nr.). 
SSanbererS  (Sturmiteb  verweilt  bei  diesen  einzelnen  Stationen, 
um  sie  charakteristisch  auszumalen:  so  sind  Anklänge  an 
diese  antiken  Dichter  selbstverständlich  und  gewollt.  Dabei 
verraten  aber  einzelne  Berührungen  mit  Horaz,  dass  auch 
für  Goethe  wenigstens  beiher  noch  der  Römer  zum  Mittler 
ward;  besonders  musste  ihm  die  Ode  in  den  Sinn  treten, 
in  welcher  Horaz  seinen  eigenen  Gegensatz  zu  Pindar 
ausmalt  (sie  geht  der  Vorlage  Klopstocks  unmittelbar 
voraus:  IV,  2),  daneben  jene  bekannteste  Ode,  welche  Horaz 
mit  seinem  Gegensatz  zu  der  vornehmen  Mode,  die  Olym- 
pischen Festspiele  zu  besuchen,  beginnt  (an  Mäcenas,  I,  1). 
Die  meisten  einzelnen  Berührungen  haben  schon  Sauppe 
(Goethiana)  und  Loeper  (Gs.  Gedichte)  aufgespürt.  Typisch 
für  Anakreon  ist  von  Bäumen  die  Ulme,  von  Tieren  die 
^auBe.  In  Theokrits  Scenerie  erscheint  der  ^appetlualb  Idyll 
VII,  7  f,  be§  @l)baxt§  ©tranb  (der  Sybariten!)  V,  146.  Da« 
^ebürg  zieht  Theokrit  oft  heran;  besonders  könnte  der 
Schauplatz  seiner  Eklogen,  das  Heräen-Gebirge  vorschweben, 
dienen  und  §onig  kehren  in  seinen  Gedichten  typisch  wieder. 
Prinzipiell  dürfte  die  Gegenüberstellung  der  idyllischen 
Dichtung  mit  Pindar  durch  das  verwandte  Beginnen  des 
Horaz  angeregt  sein;  auch  im  einzelnen  vergleicht  schon 
der  E/ömer  seine  eigene  Poesie  der  Biene,  welche  Honig 
sammelt,  im  Gegensatz  zu  Pindars  hohem  Flug  (IV,  2, 
25  ff.);  anderseits  charakterisiert  er  mit  einigen  ähnlichen 
Zügen  die  Wettfahrten  der  Festspiele,  teils  an  sich  (I,  1, 
3  ff.),  teils  ausdrücklich  als  Pindars  Stoff  (IV,  2,  17  ff.). 
Doch  schweben  Pindarische  Wendungen  auch   unmittelbar 
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vor,  siehe  6.  Olympische  Ode,  V.  23  ff.  und  72  ff.;  sowie 
die  5.  in  Goethes  Übersetzung  V.  35  ff.  Der  Vergleich 
des  von  der  Siegesfahrt  aufgewalzten  Staubes  mit  dem 
Kieselwetter  d.  i.  Schlossenwetter  (mundartlich)  war  schliess- 
lich durch  die  Situation  gegeben. 

Diese  Verfolgung  der  einzelnen  Motive  zu  ihrer  Quelle 
führt  aber  keineswegs  zu  der  Überzeugung  von  der  Un- 
selbständigkeit des  Goetheschen  Dithyrambus.  Im  Gegen- 
teil beweist  ihre  Heranziehung  und  Verknüpfung  eine  neue 
dichterische  Kraft  von  ungewöhnlicher  Eigenart.  Regen- 
wolke, Schlossensturm  und  Schlammpfad  begreift  Goethes 
Phantasie  unter  mythischem  Bilde;  sein  Genius  erhebt  ihn 
über  die  unreinen  Naturgewalten;  nicht  blosser  Rausch  ist 
sein  Genius,  vielmehr  innre  Wärme,  die  nicht  erst  Glut 
von  Phöb  Apoll  erharrt;  Jupiter  Pluvius,  die  sturm- 
atmende Gottheit,  beseelt  ihn;  die  aber  geleitet  nicht  zu 
Anakreon  und  Theokrit,  zu  Pindarischem  Kampf-  und 
Siegeslied  reisst  sie  den  Dichter  fort,  der  freilich  bei  alle- 
dem physisch  den  physischen  Gewalten  unterworfen  bleibt. 
So  lautet  der  Mythus,  den  Goethe  nach  bestandenen  Lehr- 
jahren von  sich  selber  zu  singen  weiss. 

Eine  so  tiefe  Durchtränkung  mit  antikem  Geist  musste 
ihre  Spur  in  Goethes  Sprache  ziehen.  Es  fehlt  SBanbererS 
©turmlteb  nicht  an  mancherlei  undeutschen  Wendungen 
im  Satzbau  und  Wortgebrauch;  indes  nimmt  die  Sprache 
unter  diesem  Einfluss  sowohl  an  Reichtum  wie  an  Inten- 
sität und  Kühnheit  zu.  Antike  Satzverknüpfung,  besonders 
mit  Auslassung  des  demonstrativen  wie  des  persönlichen 
Pronomen,  findet  sich  oft:  SSen  bu  nic^t  öerläffefl,  SSirb  ber 
9^^69611=  SSoIfe  (Entgegen  fingen;  ®en  bu  ntd^t  berinffeft,  3Strft  .  . 
unterfpreiten  bezw.  SStrft  SBärm  umfüllen.  Undeutsch  bis  zur 
Missverständlichkeit  ist  der  Satzbau  V.  86  ff.  und  94  ff.; 
die  Voranstellung  der  gehäuften  adverbialen  Bestimmungen 
lässt  die  Negation  zunächst  auf  diese  beziehen,  während 
das  in  Wirklichkeit  abgewiesene  Objekt  mit  zahlreichen 
Attributen  nachhinkt.  Gar  V.  91  Slnnbelnben  i^n  mit  voller 
Endung  unter  Auslassung  des  Artikels  und  Ersatz  durch 
das  nachgestellte  Pronomen  ist  eine  dem  Lateinischen  nach- 
geahmte, dem  deutschen  Sprachgeist  widerstreitende  Kon- 
struktion, die  nun  häufiger  begegnet  (vgl.  R.  Hildebrand, 
Zs.  f.  d.  deutsch.  Unterricht  IV,  71  ff.).  Nach  antikem 
Muster  geht  der  abhängige  Genitiv  häufig  voraus,  möglichst 
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ohne  Artikel  (V.  54  '^a^x'^unhtxt§  (^entu§).  Auch  sonst  fehlt 
der  Artikel  gern  (z.  B.  V.  78  ^aflaltfd^er  OueE).  Überaus 
zahlreich  treten  Partizipien  auf,  fast  ausnahmslos  im  Präsens: 
so  geschieht  eine  beträchtliche  Vermehrung  währender 
Handlungen.  Besonders  gross  ist  die  Menge  mit  Substan- 
tiven zusammengesetzter  Partizipien,  die  zum  guten  Teil 
nach  antikem  Muster,  doch  selbständig  neugebildet  sind: 
$l)t!^ontöbtenb,  netbgetroffen,  flummtmenbe,  ^ienen^fingenben,  §omgs 
lalTenben,  fiegburc^glü^ter.  Partizipialkompositionen  mit  Prä- 
position wie  umrtJärmenb,  umfrän§enb  reihen  sich  den  von 
Klopstock  bahnweisend  vorgebildeten  Verstärkungen  des 
Handlungsbegriflfes  durch  Komposition  ein.  Besonders 
durch  Angabe  der  Richtung  ist  die  Wirkung  verfolgt:  bem 
©c^Ioffenflurm  entgegen  fingen,  glü^'  t^m  entgegen,  raffelten  um§  ^kl 
iDeg,  am  weitesten  ausgeführt  und  so  am  kühnsten  V.  47 
&.  all§,  tüa§  t^r  Um!rän§enbe  ©eligfeit  9ttng§  unt§  Se6en  üerl^err? 
üc^t  l^aBt.  Selbst  intransitive  Verba  werden  transitiv  mit  Akku- 
sativ, auch  mit  innerem  Objekt,  gebraucht.  V.  2  f.  ®er  ©turnt 
§aud^t  i^m  (Si^auer  über§  §er§;  V.  76  btd§  ftrömt  mein  Sieb; 
V.  110  f.  (S^Iü^te  beine  @eel  (^efa^ren,  SRut  —  Ö^Iü^te  — . 
Ferner  wird  durch  das  Verbum  simplex  anstelle  des  ver- 
blassten  compositum  der  Handlungsbegriff  rein  und  um  so 
stärker  herausgehoben:  beden,  fe^ren,  faffenb  bedft  V.  22,  51, 
84.  —  Neugebildete  Zusammensetzungen  finden  sich  nicht 
nur  im  Partizip:  geuerftügel,  ^lumenfüge,  ^üterfittige,  Blumen^ 
glücflid)  u.  a.  m.  —  Von  sprachlichen  Erscheinungen  andrer 
Herkunft  setzt  nun  die  Vorliebe  für  Kontraktionen  ein, 
die  aus  der  Umgangssprache  in  die  Sturm-  und  Drang- 
Dichtung  übergeht:  ü6er§,  üBern,  aE§,  um§,  in§.  —  Die 
Figuren  des  Parallelismus  aus  der  Strassburger  Periode 
halten  an.  Der  erste  Abschnitt  ist  in  einer  fortgesetzten 
Verbindung  von  Anapher  und  Epanalepsis  aufgebaut,  jede 
Strophe  beginnt  und  schliesst:  2öen  fbezw.  2)en)  bu  nid^t 
üerläffeft,  ®eniu§.  Andre  Anaphern  V.  26  f ,  34  f.  u.  s.  f., 
Epiphora  Supiter  $Iut)iu§  im  dritten  Abschnitte,  Annominatio 
V.  29  u.  36  etc.,  onomatopoetische  Alliteration  besonders 
V.  104  f.  Der  Satzbau,  reich  an  Inversionen,  geht  auf 
Heraushebung  der  entscheidenden  Begriffe  aus.  Der  Schluss 
malt  mit  fortgesetztem  Anakoluth  zunächst  die  Störung 
des  geistigen  Aufschwungs  durch  Überhandnähme  des 
Unwetters,  alsdann  die  atemlose  Hast  des  Flüchtenden. 
(Grute  Bemerkungen  über  manche  sprachliche  Erscheinungen 
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des    Gedichtes    finden    sich    in    Viehoffs    Erläuterung    und 
namentlich  in  Minor-Sauers  Studien  S.  42  f.). 

Als  Versmass  sind  durch  den  Anschluss  an  Klop- 
stock  und  Pindar  freie  Rhythmen  gegeben.  Glaubte  doch 
Klopstock  durch  freie  Rhythmen  gerade  auf  Pindars  Spuren 
zu  wandeln: 

SBtUft  bu  §u  @tro^]§en  tüerben,  o  Qkh?  ober 
Hnuntertüürfig,  ^tnbar§  (befangen  gletd^, 
©leid^  ,3eu§'  erhabnem  trunfnem  ©ol^ne, 
gret  au§  ber  f^affenben  ©eel  enttaumeln? 
(5luf  meine  greunbe  —  später  SBtngoIf  —  2.  Str.)  So  nimmt 
Goethe  in  dieser  Periode  die  früheren  Ansätze  grundsätz- 
lich wieder  auf.  Freilich  gehen  seine  freien  Rhythmen 
durchaus  nicht  auf  Nachahmung  antiker  Metra  aus.  Noch 
weiter  als  in  den  Leipziger  Versuchen  dieser  Art  schreitet 
er  über  Klopstock  hinaus:  die  Verse  sind  erheblich  kürzer, 
vor  allem  halten  sich  nun  die  Versgruppen  nicht  mehr 
(wie  Nrn.  XL  VI  ff.)  an  feste  Strophen  von  je  vier  Versen, 
sondern  ordnen  in  freiem  Wechsel  eine  grössere  Anzahl 
zusammen  (vgl.  Goldbeck-Loewe :  Zur  Geschichte  der  freien 
Verse,  Kieler  Dissert.  1891,  S.  67  ff.).  —  Im  ersten  der 
drei  Abschnitte  setzt  der  Refrain  mit  einem  Spondeus  ein, 
sonst  herrscht  trochäischer  Rhythmus  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, nur  V.  15,  27,  34,  35  mischen  Daktylen  ein, 
V.  11,  15  u.  16  enden  spondeisch;  V.  7  ist  jambisch, 
V.  29  aus  Jambus  und  Anapäst  gemischt;  V.  27  und  30 
enden  mit  zweisilbiger  Senkung.  Die  Verslänge  schwankt 
meist  von  3 — 5  Füssen;  vereinzelt,  namentlich  auch  zum 
Abschluss  steht  ein  zweifüs'^iger  Vers.  Der  zweite  Ab- 
schnitt setzt  in  steigendem  Rhythmus  ein,  V.  39,  41,  44 
mit  je  einem  Atitispast;  die  2.  u.  3.  Strophe  kehren  aber 
wieder  zu  fallendem  Rhythmus  zurück,  die  Verse  sind 
kurz,  meist  zweifüssig.  Der  dritte  Abschnitt  mischt  weit- 
hin Trochäen  und  Daktylen,  zunächst  entsprechend  der 
mit  Hingabe  an  die  sturmatmende  Gottheit  gesteigerten 
Bewegung,  alsdann  im  Anschluss  an  die  in  Hauptvertretern 
charakterisierte  antike  Dichtung.  Nur  V.  106  ist  sechs- 
füssig.  Der  Abschluss  ist  kurz  und  bewegt,  erst  vom 
Daktylus  zum  Trochäus  abgestuft,  dann  vom  Jambus  zum 
Anapäst  ansteigend.  Wie  die  Versgruppen  rein  inhaltliche 
Abschnitte  bedeuten,  schmiegt  sich  der  Rhythmus  durch- 
weg der  Gefühls-  und  Gedankenbewegung  an. 
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Entstanden  ist  2Sanberer§  @turmlteb  im  Herbst  1771.  In 
diese  Zeit  setzt  es  nicht  nur  die  ;;  Chronologie  der  Ent- 
stehung Goethescher  Schriften";  vor  allem  deutet  hierhin 
die  in  „Dichtung  und  "Wahrheit"  erzählte  Entstehungs- 
geschichte. Wenn  mehrere  neuere  Forscher  lieber  den 
folgenden  Frühling  ansetzen  möchten,  so  ist  darauf  zu  ver- 
weisen, dass  die  sichern  Erzeugnisse  des  März  und  April 
1772:  (Sin  görtltc^  jugenbltd^er  Kummer  und  ®er  SBanbrer 
(Nrn.  XCVI  f.),  bereits  eine  friedliche  und  idyllische 
Seelenstimmung  bekunden.  Auch  ist  in  Sßanberer§  ©turnte 
lieb  das  Wetter  nirgends  als  Frühlingsverheissung  oder  als 
Wintersnachklang  aufgefasst,  immer  als  Hereinbruch  rauhen 
Wetters  schlechtweg.  Bezeichnend  ist  im  besondern  noch 
die  1.  Strophe  des  zweiten  Abschnittes:  der  lebendig 
charakterisierte  Bauer  erwartet  daheim  9^ur  betne  (^dbtn, 
^ater  ^romiuS,  Unb  ^^Eteuc^tenb  umlDärmenb  geuer  —  beides 
deutet  auf  den  Herbst,  nicht  den  Frühling. 

In  der  ziemlich  wirren  Überlieferung  des  Oedichtes 
sucht  unsere  Anordnung  der  Lesarten  die  historische  Be- 
ziehung zu  veranschaulichen.  Die  älteste  erhaltene  Fassung 
liegt  in  der  1774  an  Fr.  H.  Jacobi  gesandten  Handschrift 
vor  (wiedergegeben  nach  Hirzel-Bernays'  „Jungem  Goethe"). 
Die  beiden  Druckfassungen  und  die  Abschriften  von  Charl. 
V.  Stein  und  Herder  hat  der  Herausgeber  selbst  ver- 
glichen; alle  ihm  zweifelhaften  Stellen  in  der  handschrift- 
lichen Sammlung  Goethes  und  der  Abschrift  von  Luise 
V.  Göchhausen  sind  im  Goethe-  und  Schiller- Archiv  (von 
Julius  Wähle)  kollationiert.  Danach  sind  manche  Lesarten 
der  Weimarer  Ausgabe  zu  berichtigen. 

Die  historische  Betrachtung  der  Lesarten  macht  augen- 
fällig, dass  der  erste  Druck,  1810  in  den  „Nordischen  Mis- 
cellen*',  auf  eine  der  Fassung  für  Jacobi  sehr  nahestehende, 
aber  mit  ihr  (laut  V.  5,  8,  47,  68,  77,  83,  106)  nicht  iden- 
tische Grundlage  zurückgeht,  diese  Grundlage  (A^)  jedoch 
in  zahlreichen  Fällen  verstümmelt  (als  Verstümmelung  der 
an  Jacobi  gesandten  Handschrift  schon  von  Loeper  auf- 
gefasst, G.-Jahrb  VI,  321  f.).  Derselben  alten  Grundlage 
(A^)  steht  die  —  nur  den  ersten  Abschnitt  umfassende  — 
Vorlage  der  Göchhausen  sehr  nahe,  fällt  auch  noch  vor  die 
Weimarer  handschriftliche  Sammlung  der  Gedichte.  Auf 
diese  gehen  die  Abschriften  der  Stein  und  Herders  zurück. 
Der  Druck    in    den   Werken    1815    dürfte    durch    die    un- 
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berufene  Veröffentlichung  in  den  „Nord.  Miscellen"  an- 
geregt sein;  er  nimmt  die  Fassung  der  Weimarer  Samm- 
lung zur  Grundlage,    führt   aber  ein  paar  Änderungen  ein. 

In  A-^  ist  V.  8  bir  ein  Missverständnis  des  auffälligen 
bu.  Von  bleibenden  authentischen  Lesarten  ist  am  wesent- 
lichsten V.  68  ^raft  für  ^rün;  die  Annominatio  wurde 
wohl  äusserlich  störend  empfunden,  so  ward  der  eigentliche 
Sinn,  jedenfalls  die  charakteristische  Farbe  verwischt. 
V.  77  und  83  beginnt  bereits  die  Zerstörung  der  Epiphora. 
V.  106  entfällt  die  kühne  Hypallage:  fiegburdjgtü^ter  SünglingS 
^ettfc^enfnatt  durch  die  Normalisierung:  güngünge. 

Seit  der  "Weimarer  Sammlung  ist  die  Epanalepsis  im 
ersten  Abschnitt  völlig  fallengelassen  und  der  Refrain:  SBen 
bu  nii^t  öetläffeft,  (^eniuS  nur  als  Anapher  erhalten.  Ebenso 
wird  die  Parallelität  des  Satzbaus  zerstört  durch  Ausmerzen 
der  Wiederholungen  V.  108  f.  fid^  tüälgt,  V.  111  ^tnbar,  so- 
wie V.  44  <SoU  ber  gurüdfel^ren  (dafür  nur:  2)er  !e§ren).  Nun 
entfällt  auch  die  Vordeutung  V.  62  tl^m.  V.  74  tritt  quillt 
für  quoE,  um  die  Fortdauer  auszudrücken,  —  wohl  mit 
Recht,  nachdem  V.  72  f.  bereits  sagen,  wie  e§  begann  und 
enbet.  Dagegen  verwischt  V.  79  Spinnt  für  OuiEt  die  Be- 
zeichnung des  Ursprungs;  wohin  der  Quell  rinnt,  besagen 
V.  80  ff.;  offenbar  ward  die  Annominatio  OueH  qutHt,  die 
ursprünglich  als  Harmonie  erklang,  jetzt  als  Härte  em- 
pfunden. V.  96—98  boten  ein  Enjambement:  S«  bem  ^o^en 
(^ebürg  ntd^t,  |  Neffen  «Stirn  bte  |  5lIImäd^ttge  (Sonne  Beg(än§t;  nun 
werden  Subjekt  und  Prädikat  des  Relativsatzes  als  zu- 
sammengesetztes Partizip  in  den  Hauptsatz  verwebt:  damit 
rückt  zugleich  das  Objekt  des  Relativsatzes  nun  als  Synek- 
doche wirksam  in  den  Vordergrund  des  Hauptsatzes:  S(n 
be§  ^eBürgeg  (Sonnebeglängter  Stirn  nic^t.  V.  116,  ursprünglich 
eine  Parenthese,  wird  durch  Streichung  des  Prädikats  den 
atemlosen  Anakoluthen  der  ganzen  Schlusspartie  eingereiht. 
Entsprechend  wird  die  Wortfolge  V.  117  umgeordnet.  — 
Ausserdem  werden  die  Versgrenzen  mehrfach  verrückt: 
V.  7  f.  zur  Vermeidung  des  Enjambements,  V.  25  und 
104 — 106  zur  Verkürzung  der  Verse,  V.  33  in  Analogie  zu 
V.  38,  der  aber  durch  kurze  Abgerissenheit  den  Schluss  des 
Abschnittes  markieren  soll. 

Der  Druck  in  den  SBer!en  1815  löst  —  mehr  als  un- 
nötig —  einige  Kontraktionen  auf:  V.  29  Urnjc^mebet,  V.  46 
ade,   V.  5  statt   ber   9iegenn)olf:   bem  Ütegengetüöl!.     Wesentlich 
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ist  die  Verstümmelung:  ^lumen^fingenben  anstelle  des  für 
Theokrit  so  charakteristischen,  zu  Äjonig:=IalIenben  gehörigen 
^tenen=fingenben. 


XCII. 

Der  ^Utt  unt>  Me  ^anbt. 

Mehr  als  ein  Band  verknüpft  diese  Fabel  mit  SÖanbererg 
(Sturmlieb.  Die  Taube  ist  der  typische  Vogel  des  Anakreon, 
weil  der  Venus,  der  Adler  aber  der  des  Pindar,  weil  des 
Zeus.  Doch  ist  der  Gegensatz  nicht  nur  fortgesponnen, 
eine  neue  Wendung  ergibt  sich  mit  einer  gewissen  psycho- 
logischen Notwendigkeit.  Will  sich  Goethe  zu  Pindar  auf- 
schwingen, so  zügelt  die  Erinnerung  an  Friederike  seinen 
Höhenflug;  will  er  sich  in  den  Adler  transfigurieren,  so 
fühlt  er  bie  ©d^Jütngfraft  iüeggefc^nitten.  Denn:  S^n  traf  be§ 
SngerS  ^feil  ...  (Sr  ftürjt'  ^ina6  in  einen  93Zt)rten§atn.  Der 
Myrtenhain  gehört  zur  typischen  Scenerie  der  Anakreontik, 
aber  die  Beziehung  auf  Friederikens  Situation  lag  nahe. 

Schon  die  Anakreontik  hatte  wiederholt  Adler  und 
Taube  gegenübergestellt,  aber  naturgemäss  für  den  Vogel 
des  Anakreon  Partei  ergriffen.  So  namentlich  Hagedorns 
Ode  „Hoheit  und  Liebe"  (die  Edward  Schröder  a.  a.  0.  — 
s.  zu  Nr.  LXXIII  fP.  —  S.  96  mit  Unrecht  als  Goethes 
Quelle  bezeichnet).  Objektiv,  mit  vielen  wirksam  kon- 
trastierenden Zügen  ausgestattet,  gibt  sich  die  Ode  „L'  Aigle 
et  la  Colombe"  von  d'Arnaud,  die  Goethe  in  dem  ihm  wohl- 
bekannten Pariser  Almanach  des  Muses  von  1767  gelesen 
hatte.  Da  hiess  es  in  Wechselrede:  „Connais-tu  l'immortel 
sejour?"  —  „Connais-tu  les  bois  d'Idalie?"  —  „A  s'elever 
aux  cieux  mon  aile  se  dispose".  —  „La  mienne  redemande 
un  myrthe  qui  m'est  eher"  etc.  Die  ergänzende  Vorstellung 
vom  gelähmten  Adler  dürfte  in  ihrer  Ausbildung  durch 
den  „Gelähmten  Kranich"  von  Chrn.  Ewald  v.  Kleist 
äusserlich  gefördert  sein  (vgl.  D.  Jacoby,  G.- Jahrb.  HI,  331): 
.  .  @tn  ^ranid^,  ben  ®e§  Söger§  $fei(  am  gug  getroffen,  fag  SlUein, 
betrübt  unb  ftumm  ...  S^i)  bin  burc^  meine  (Sc^ulb  nic§t  lal^m, 
bad^t  er  ^n  fic^  gefeiert  .  .  .  Freilich  schliesst  auch  hier  eine 
kleinliche  Moral  ab. 

Für  Goethe  war  die  Richtung  durch  das  Leben  diktiert: 

31 
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Seine  Adlernatur  hatte  sicli  im  Myrtenhain  Friederikens 
nicht  fesseln  wollen ;  aber  der  Bruch  mit  ihr  und  der  Schmerz 
des  geliebten  Mädchens  schlägt  ihm  eine  tiefe  Wunde,  die 
schwer  heilt  und  seine  Schwingkraft  lähmt:  seelisch  kommt 
er  nicht  von  ihr  los.  Und  nun  sieht  er  sich  in  Frankfurt 
aufs  neue  in  kleine  Verhältnisse  hineingezogen.  Seinem 
Strassburger  Beichtiger  Salzmann  vertraut  er  am  28.  No- 
vember 1771  in  einem  bezeichnenden  Bilde:  „Frankfurt 
bleibt  das  Nest.  Nidus  wenn  Sie  wollen.  Wohl  um  Vögel 
auszubrütein,  sonst  auch  figürlich  spelunca,  ein  leidig  Loch. 
Gott  helf  aus  diesem  Elend.  Amen."  Namentlich  war  es 
der  Vater,  der  die  Philosophie  behaglicher  Genügsamkeit, 
der  dem  jungen  Adler  Tauben  Weisheit  predigte.  Das  be- 
legt „Dichtung  und  Wahrheit",  am  Anfang  des  12.  Buches, 
wo  von  der  Rückkehr  nach  Frankfurt  die  Rede  ist:  „Der 
Vater,  in  seinen  verjährten  Liebhabereien  und  Beschäfti- 
gungen ein  zufriedenes  Leben  führend,  war  behaglich,  wie 
einer,  der  trotz  allen  Hindernissen  und  Verspätungen,  seine 
Plane  durchsetzt.  Ich  hatte  nun  promoviert,  der  erste 
Schritt  zu  dem  ferneren  bürgerlichen  stufenweisen  Lebens- 
gange war  getan"  etc.  Auf  dasselbe  Verhältnis  von  Vater 
und  Sohn  deutet  auch  eine  spätere  Äusserung  zurück 
(Br.  II,  104):  „Ich  lasse  meinen  Vater  jetzt  ganz  ge- 
währen, der  mich  täglich  mehr  in  Stadt-Civil- Verhältnisse 
einzuspinnen  sucht,  und  ich  lass  es  geschehn.  So  lang 
meine  Kraft  noch  in  mir  ist!  Ein  Riss!  und  all  die  sieben- 
fache Bastseile  sind  entzwei".  —  Mit  alledem  haben  wir 
den  natürlichen  Boden,  die  psychologischen  Voraussetzungen 
für  die  Tierfabel  vom  gefesselten  Prometheus-Genie  ge- 
wonnen. Völlig  irre  führen  die  Versuche  (von  Th.  Bergk: 
Acht  Lieder  von  Goethe  S.  72  u.  D,  Jacoby,  G.- Jahrb.  III, 
331),  das  Gedicht  als  Antwort  auf  Spottverse  Herders  von 
Anfang  1773  anzusehen:  falls  ja  ein  Zusammenhang  besteht, 
könnte  Herders  „Bilder-Faber '  höchstens  eine  Kontra- 
faktur zu  Goethes  Gedicht  sein  —  ähnlich  wie  die  „Knospe^' 
zum  ,,Heidenröslein".  Schon  Loeper,  ob  er  gleich  die 
eigentliche  Grundlage  nicht  erkennt,  betont  treffend,  dass 
die  Gegenüberstellung  Herders  als  Taube  zu  dem  in  den 
Adler  transfigurierten  Goethe  durchaus  nicht  ihrer  tat- 
sächlichen Stellung  zu  einander  entsprechen  würde. 

Die    Darstellung    zeichnet     sich     durch     künstlerische 
Kleinmalerei    aus.      Während   Kleist    zusammenfasste :    (Sin 
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^rantd),  ben  be§  ^äQtx§  $feil  am  gug  getroffen,  entfaltet  Goethe 
schon  die  Eingangssituation  (©ennfraft  wie  <Senne  neben  ©e^ne, 
siehe  zu  CXXXIII,  5  B).  Alsbald  wird  der  Schmerz  des  Ver- 
wundeten in  einzelne  Momente  zerlegt.  Namentlich  um- 
fassend veranschaulicht  Goethe  das  niedrige  Dasein, 
zu  dem  der  Geheilte  sich  verurteilt  sieht,  V.  12 — 22,  fast 
Vers  für  Vers  durch  einen  neuen  anschaulichen  Zug.  Noch 
höheren  Lobes  würdig  ist  die  charakteristische  Einführung 
des  Taubenpaares  mit  ihrer  Fülle  eigenartiger  Züge, 
V.  23  —  33:  fömmt  ntuttutllig  l^ergeraufc^t,  iüanbelt  nidenb,  xudt 
(d.  i.  girrt)  einanber  an,  S]§r  rötltd^  5(uge  bul^It  uml^er,  fc^njtngt 
neugiergefettig  (d.  i.  au§  DZeugier  gefettig  oder  teilnel^menb)  \iä)  §um 
na^en  ^ufd^,  5Itc!t  mit  (SelBftgefäEigfeit  i^n  freunblid^  an,  IteBelt. 
Es  folgt  V.  37 — 45  im  Munde  des  Täubers  die  verführerische 
Ausmalung  idyllischen  Behagens,  anschaulich  entfaltete 
Natur scenerie,  doch  nicht  tot,  sondern  fortgesetzt  als  Stätte 
menschlichen  Wirkens  —  hier  bleibt  keine  Forderung  von 
Lessings  ,,Laokoon"  unerfüllt.  Das  Verführerische  der 
äussern  Situation  kommt  beiher  auch  durch  metaphorische 
Heranziehung  der  Edelmetalle  zum  Ausdruck:  V.  26  u.  37 
golbnen,  V.  45  (Stifierquell.  Die  Fabel  mündet  nicht  in  eine 
Moral  des  Dichters;  vielmehr  wird  die  Moral  der  Taube 
vom  Adler  objektiv  charakterisiert:  mit  Worten  —  als 
Taubenweisheit;  nicht  minder  durch  charakteristische  Ge- 
berde, welche  die  seelische  Wirkung  auf  den  Adler  veran- 
schaulicht. 

Auch  die  metrische  Form  rückt  die  Fabel  nahe  an 
SBanberer§  ©turmüeb.  Nur  iiiessen  die  freien  Rhythmen  hier 
fast  durchweg  jambisch.  Auch  die  trochäischen  V.  15,  19, 
24  und  26  durchbrechen  den  jambischen  Tonfall  nicht 
eigentlich,  da  die  vorhergehenden  Verse  weiblich  schliessen. 
Nur  zum  Abschluss  lassen  V.  48  u.  50  je  einmal  zwei 
Senkungen  auf  einander  folgen,  aber  sie  sind  durch  Cäsur 
getrennt.  V.  6  u.  43  wird  man  allerdings  nicht  pedantisch 
als  Jamben  lesen  dürfen;  da  das  entscheidende  Verb  voran? 
steht,  fordern  sie  daktylischen  Einsatz:  grag  feinen,  ^f(üc!ft  au§ 
bem.  Auch  diese  freien  Rhythmen  schmiegen  sich  dem 
natürlichen  Fluss  der  Gedanken  zwanglos  an.  Von  an- 
tikem Einfluss  zeigen  sie  keine  Spur.  Jede  Strophenbildung 
oder  auch  nur  inhaltliche  Abteilung  ist  vermieden. 

Die  erste  erhaltne  Fassung  liegt  im  Göttinger  Musen- 
almanach auf  1774  vor.     In  den  (Schriften  von  1789  erscheint 
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die  Fabel  fast  nur  in  einigen  sprachlichen  Formen  ver- 
ändert. Ferner  tritt  V.  20,  in  Durchbrechung  der  Anapher, 
©r  für  Unb;  V.  24,  zur  Herstellung  von  jambischem  Mass, 
®al^ ergerauf d^t  für  §ergeraufc^t.  V.  43,  46,  47  waren  aus- 
nahmsweise bis  zu  6  Versfüssen  angeschwollen;  die  Halb- 
verse dieser  Alexandriner  werden  deshalb  in  selbständige 
Verse  zerlegt.  —  Eine  Verstümmelung  ist  tief  ernft  für 
trüB'  erft  V.  48,  doppelt  unmöglich  weil  unmittelbar  folgt: 
S5erfin!t  er  tiefer.  Mit  Unrecht  ward  noch  von  neueren. 
Forschern  trüb'  erft  als  Druckfehler  aufgefasst;  erft  steigert 
den  Begriff  trüb'  bezw.  traurenb  aus  V.  18,  29,  33:  nun  erst 
recht  trüb'. 


xcm— xcv. 

Berg  auf  —  (E0  fliij  ein  Inab^  —  Sin  llebel= 

geriefel 

Drei  Lied-Einlagen  der  „Geschichte  Gottfriedens  von 
Berlichingen'^  deren  Abfassung  in  die  beiden  letzten  Mo- 
nate 1771  fällt.  Alle  drei,  zum  Singen  bestimmt,  ahmen 
den  Ton  des  Volksliedes  nach. 

^erg  auf  unb  S3erg  ob  wird  am  Beginn  des  II.  Aufzuges  zur 
Zither  gesungen.  So  ergeben  sich  rein  musikalische  Töne: 
%al  Sla!  2)ara  ta!  als  Refrain.  In  diesem  Lied  bleibt  die 
Nachahmung  des  Volkstones  äusserlich.  Es  ist  dem  Hof- 
narren Liebetraut  in  den  Mund  gelegt.  Wie  die  schein- 
bare Narrheit  dieser  an  Shakespeare  studierten  Charge  auf 
überlegener  Wahrhaftigkeit  beruht,  so  stellt  das  Lied  in 
Wirklichkeit  eine  Parodie  des  bischöflichen  Hofes  dar,  an 
dem  es  gesungen  wird;  im  Gegensatz  zu  der  Ritterlichkeit 
eines  Götz  lautet  hier  die  Parole:  Sßir  fdjonen  ba§  Slut  unb 
tt)ir  fparen  ben  @(^iDei§  .  .  .  Die  Verse  setzen  jambisch  ein 
und  spinnen  sich  anapästisch  fort;  vier-  und  dreifüssige 
Verse  kreuzen  sich  zunächst,  auch  über  Kreuz  reimend;  die 
zweite  Partie  führt  einen  Dreireim  von  vierfüssigen  Versen 
ein  und  stellt  zu  den  beiden  dreifüssigen  Versen  den 
Refrain  in  je  einer  besondern  Zeile  heraus.  —  Die  Druck- 
fassung des  „Götz"  ersetzt  dies  Lied  durch  ein  rein 
erotisches  (Nr.  CXI). 
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(5g  fing  ein  ^nab'  ein  9JteifeIein  berührt  sich  enger  mit 
dem  Volkslied :  schon  durch  gedrängte,  um  so  anschaulichere 
Darstellung  und  ausgesponnenen  E-efrain,  vor  allem  durch 
naiven  Stoff  und  Geist.  Es  klingt  wie  ein  blosses  Kinder- 
lied; aber  gleich  dem  §eibenrö§Iein  birgt  es  als  Symbol  tiefere 
Bedeutung:  Götzens  Bube  Georg  summt  gegen  Ende  des 
III.  Aktes,  ein  Spottlied  auf  das  Exekutionsheer,  das  den 
Eingeschlossenen  freien  Abzug  aus  der  belagerten  Burg 
gewährt.  Metrisch  umschliessen  2  männliche  Reimpaare 
von  vierfüssigen  Jamben  ein  weibliches  von  dreifüssigen 
Jamben.  Die  Refrainzeilen  sind  besonders  herausgestellt.  — 
Die  Druckfassung  von  1773  beginnt  V.  1  mit  der  Verall- 
gemeinerung des  33^eifetein  zu  einem  S5ögelein.  Erst  die 
Bühnenbearbeitung  1804  zieht  für  V.  13  die  nötige  Konse- 
quenz. Jetzt  wird  ferner  V.  7  die  naive  Beteurung  traun 
in  die  aufdringliche  Zeitangabe  brauf  verstümmelt  und  V.  13 
mindestens  unnötig  der  unbestimmte  Artikel  in  den  be- 
stimmten umgewandelt. 

^m  D^ebelgertefel  wird  von  den  Zigeunerinnen  am  An- 
fang des  V.  Aktes  gesungen:  der  Text  von  der  ältesten, 
die  beiden  ersten  Zeilen  des  Refrains  von  allen,  die  letzte 
Zeile  von  einer  aus  dem  Chor.  Schon  an  sich  ist  die  Ein- 
führung von  Zigeunern  bezeichnend  für  das  nun  erwachte 
Interesse  an  „Naturvölkern".  Eine  fast  selbstverständliche 
Folge  musste  es  für  den  Goethe  von  1771  sein,  einem 
solchen  Naturvolk  ein  Volkslied  in  den  Mund  zu  legen. 
Zu  den  allgemeinen  Grundlinien  des  Volksliedes  ergab  sich 
als  ein  besondrer  Zug  zunächst  der  romantisch-sentimentale 
Eindruck  des  heimatlosen  Zigeuner volkes.  So  gewinnt  die 
schlicht  tatsächliche  Darstellung  des  Volkstones  besonders 
in  der  Scenerie  hier  einen  gewissen  Einschlag  Ossianischer 
Stimmung,  die  ja  Herder,  Goethe  und  ihre  Zeit  in  die 
echt  volksmässige  Poesie  einbegriffen  (vgl.  Weissenfeis: 
Goethe  im  Sturm  und  Drang  I,  307).  Dazu  drängte  sich 
ein  sozialer  Zug:  die  Hantierung  der  Zigeuner  mit  Zauberei 
belebte  das  Zaubermotiv,  das  Herder  gerade  in  nordischen 
Liedern  aufwies.  Mit  der  nordischen  Mythologie  war  Goethe 
früh  vertraut  (s.  Wke.  XXVIII,  143  f.).  So  knüpft  er 
sein  Zigeunerlied  an  die  mythische  Gestalt  der  SBn^rnjöIfe, 
d.  i.  der  Mannwölfe,  der  durch  Überwerfen  eines  Wolfs- 
hemdes oder  Wolfsgürtels  in  Wölfe  verwandelten  Menschen 
(s.  Grimm:  Mythologie'^  997  u.  1057).     Einer  Hexe  ist  die 
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Katze,  wohl  selbst  ein  Zauberwesen,  von  einem  Zigeuner 
erschossen  worden.  Mit  sechs  andern  Weibern,  die  gleich- 
falls Zauberei  treiben,  verwandelt  sie  sich  in  Wolfsgestalt, 
um  über  die  Frau  des  Übeltäters  heulend  herzufallen. 
Die  aber  weiss  wie  der  Zauber  zu  lösen  ist:  sie  ruft  die 
Währwölfe  mit  ihren  menschlichen  Namen  an. 

Der  ausgedehnte  Refrain  ahmt  heulende  Naturlaute 
nach.  Die  Alliteration  SB  reicht  auch  ausserhalb  des 
Refrains  weit,  durch  die  1.,  2.  und  4.  Strophe.  Dazu  gesellt 
sich  Assonanz,  namentlich  von  eu.  OnomatojDÖetisch  wirken 
auch  die  formelhaft  zusammengeordneten  Reimworte  rüttelten, 
fd§üttelten.  Durchweg  geht  der  Stil  auf  parallelen  Satzbau 
aus,  mit  einer  Fülle  von  Anaphern,  auch  blosser  Epizeuxis,  — 
wie  seit  der  Berührung  Goethes  mit  dem  Volkslied  im 
Herbst  1770  grundsätzlich.  Das  intransitive  Verb  ^eulen 
geht  V.  18  durch  Komposition  in  transitive  Funktion  über: 
l^eulten  mtcf)  an;  V.  25  gibt  ihm  die  Komposition  gleichfalls 
intensivere  Bedeutung;  liefen  baöon  bezieht  das  Heulen  mit 
ein,  so  denn:  liefen  unb  beulten  bation  (s.  zu  Nr.  LXXXIX, 
V.  15  f.). 

Auch  metrisch  ist  das  Zigeunerlied  von  eigenartiger 
Bedeutung.  Höchst  bezeichnend  für  diesen  Wendepunkt 
in  der  Entwicklung  von  Goethes  Lyrik,  stellt  die  Form 
ein  Kompromiss  zwischen  dem  wenigstens  die  Zahl  der 
Hebungen  festlegenden  Metrum  des  frühneuhochdeutschen 
Volksliedes  und  völlig  freien  Rhythmen  dar.  Noch  findet 
sich  Strophenbildung  mit  fester  Verszahl  und  Refrain,  aber 
ohne  Reim.  Der  Rhythmus  ist  durchweg  steigend,  die  Zahl 
der  Senkungen  ist  frei:  neben  beliebig  wechselnder  ein-  und 
zweisilbigen  begegnet  auch  dreisilbige  Senkung:  jedenfalls 
V.  24  ^a  rüttelten  fte  fic§,  ha  fdjüttelten  jte  fid^;  hier  ver- 
stärkt die  dreisilbige  Senkung  den  onomatopoetischen  Ein- 
druck: auch  V.  9  u.  11  werden  so  aufzufassen  sein:  2öar 
5lnne,  ber  9f^a^6artn,  fd^marge  HeBe  ^a^;  und  SSarn  fteben, 
fteBen  SBetber  t)om  ®orf;  bildet  doch  fieben  auch  in  V.  10  zwei 
Senkungen  (schon  Viehoff  fasst  diese  Verse  so  auf).  Aber 
auch  die  Zahl  der  Hebungen  ist  nicht  gesetzmässig  durch- 
geführt: im  allgemeinen  sind  die  3  ersten  Verse  jeder 
Strophe  vierhebig,  die  4.  nur  dreihebig;  V.  16  bleibt  indes 
hinter  der  Norm  um  eine  Hebung  zurück. 

In  der  Druckfassung  des  „Götz"  hat  Goethe  das  Zi- 
geunerlied unterdrückt;  doch  blieb  es  nicht  vergessen.     So 
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verflicht  der  Dichter  es  am  24.  Dezember  1775  aus  dem 
Gedächtnis  in  einen  Brief  an  Karl  August.  Zwei  kontra- 
hierte Formen  sind  aufgelöst,  eine  volle  Form  ist  dagegen 
kontrahiert.  Auf  ungenauer  Erinnerung  beruht  V.  8  im 
Bfiun,  auch  wohl  V.  16  unb  für  mit:  jedenfalls  ist  5(nnc  die 
Anstifterin,  welche  die  andern  "Weiber  nur  mit  bringt. 
V.  24  ist  die  dreifache  Senkung,  durch  welche  der  Yers 
die  Bewegung  selbst  malte,  vorübergehend  eliminiert.  — 
Der  erste  Druck  erfolgte  als  Einlage  eines  fremden  Schau- 
spiels: 1784  in  „Adolar  und  Hilaria"  von  F.  H.  v.  Ein- 
siedel,  einem  Genossen  am  Weimarer  Musenhof.  Diese 
Fassung  führt  eine  grosse  Anzahl  Textverschlechterungen 
ein,  deren  Authentizität  wir  bezweifeln.  An  diesem  Ein- 
druck ändert  nichts  der  Umstand,  dass  Goethe  —  wie  nicht 
selten  —  den  fremden  Druck  als  Grundlage  der  Veröffent- 
lichung in  seinen  Gedichten  1815  benutzte.  Im  wesent- 
lichen stellt  Goethe  nur  V.  24,  der  bei  Einsiedel  wie  im 
Brief  an  den  Herzog  lautete,  in  ursprünglicher  Fassung  wieder 
her,  fügt  auch  Y.  9  das  bei  Einsiedel  entfallene  Attribut 
liebe  wieder  ein  und  gibt  dem  selbständigen  Druck  die 
Überschrift  Sifl^wnerlteb.  Dass  Goethe  noch  1810  in  allen 
erheblichen  Punkten  an  der  Urfassung  festhielt,  beweist  die 
(auf  der  Königl.  Bibliothek  Berlin  befindliche)  Handschrift 
von  Zelters  Komposition,  die  auf  Goethes  Handschrift 
vom  31.  Oktober  1810  zurückgeht.  Leider  fehlt  die 
1.  Strophe.  Die  2.  setzt  ein:  9}Zein  SQtann  ber  fdjog  'ne  ^alj  am 
3aun,  SBar  5lnne,  ber  dla^haxixi,  fdjtüarse  liebe  ^a^,  macht  also 
nicht  die  Umwendung  in  ^<i)  \^o^  einmal  etc.  mit.  Auch 
im  weitern  geht  noch  diese  späte  Fassung  auf  den  Urtext 
zurück.  Nur  in  Nebensachen,  fast  nur  in  Auflösung  von 
Kontraktionen,  variiert  sie:  V.  11  SSaren,  V.  15  fannte  .  . 
aüe,  fannte,  V.  16  'g  mar  llrfel,  Y.  17  Siefel,  V.  18  ^reig, 
V.  22  alle,  V.  23  SBa§  mU]t  bu  benn  5tnne? 


XCYI. 

®in  jartlid)  Utgenblidjer  Imnmer* 

Letzter  unmittelbarer  Nachklang  der  Liebe  zu  Friede- 
rike Brion,  zugleich  ein  Ausklang.  Ein  neuer  Frühling 
naht,  aber  des  Dichters  Herzens  wunde  will  sich  nicht 
schliessen.     Von  neuem  sucht  er  Beruhigung  für  sein  Ge- 


488 

müfc  unter  freiem  Himmel;  das  unglückliche  Menschenkind 
flüchtet  in  die  Arme  der  9J?utter  ©rbc,  umfängt  trostsuchend 
die  Natur  mit  klammernden  Organen.  So  gelangt  das  Lied 
zu  einer  anthropomorphischen  Naturbetrachtung,  deren  in- 
tensive Anschaulichkeit  und  dramatische  Bewegung  in 
deutscher  Sprache  ohne  gleichen  war. 

Offenbar  wird  ein  gewisser  Parallelismus  zu  dem 
herbstlichen,  ersten  Klagelied  des  von  Friederike  Ge- 
schiedenen: ©in  grauer  trüber  9[)?orgen  (Nr.  LXXXVIII,  1 — 4 
u.  11).  Auch  Eindrücke,  welche  der  Dichter  schon  beim 
Eitt  zu  2öiö!ommen  utib  5lbfd^teb  von  der  Abends  in  Schlum- 
mer gewiegten  Natur,  der  Verschleierung  durch  Nebel  und 
den  Schauern  des  Windes  empfing  (Nr.  LXXIX,  3,  5  und 
12),  kehren  in  selbständiger,  der  Morgendämmerung  ent- 
sprechender Beobachtung  wieder.  Nur  gibt  die  Stimme 
der  Natur  nun  schon  ausdrücklich  bte  Tlziohxc  zu  des 
Dichters  Sieb  üoE  @c^mer§  an,  wie  in  der  Endgestalt  des 
Weimarer  Liedes  5In  ben  SJlonb  V.  23  f.  —  Wohl  hatten 
namentlich  volkstümliche  Minnelieder  den  Kampf  des 
Winters  mit  dem  Mai  anthropomorphisch  geschaut,  aber  es 
kann  nur  von  Verwandtschaft,  nicht  von  Abhängigkeit 
Goethes  die  Rede  sein.  Im  Grunde  stehen  wir  wieder  vor 
einer  mythischen  Funktion  der  Phantasie,  so  dass  einige 
Anklänge  an  Motive  der  germanischen  Mythologie  nicht 
Wunder  nehmen  können  (vgl.  Kutscher  S.  57,  der  aber 
daneben  wieder  manche  ferner  liegende  Parallele  heranzieht). 

Indem  der  kummervolle  Dichter  selbst  in  der  märz- 
lich rauhen  Natur  überall  die  Vorboten  des  Frühlings  sieht, 
dichtet  er  eine  Art  Mythos  von  der  zu  neuem  Hoffen  er- 
wachenden Natur:  Das  Feld  ist  öde.  Die  Mutter  Erde 
liegt  in  einem  stillen  Morgenschlummer.  Die  Äste  werden 
gewiegt  vom  Wind  —  eine  Fülle  charakterisierender  Attri- 
bute, nicht  bloss  schmückender  Beiworte,  macht  die  Situa- 
tion sinnfällig:  die  Äste  noch  starr,  der  Wind  kalt,  das 
Wiegen  rauschend,  und  dieses  schaurige  Geräusch  die 
rechte  Melodie  zu  dem  Lied  voll  Schmerz.  Ja,  der  Wind 
tönt  die  Melodie  —  das  intransitive  Verb  regiert  ein 
inneres  Objekt.  Gewiss  bleibt  es  immer  des  Dicht-ers  Ge- 
fühl, welches  Stimmung  in  die  Natur  hineinlegt  oder  doch 
aus  den  jeweiligen  Naturelementen  ausmünzt:  so  erscheint 
jetzt    die    Natur    dem    Dichter,    der    sie    mit    menschlicher 
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Seele  begabt,  ängstlich  still  und  trauernd.  Aber  bezeichnend 
für  Goethes  Seelenrichtung,  bleibt  er  nicht  bei  dem  mo- 
mentanen Eindruck  stehen :  seine  Phantasie  sieht  bald  den 
Frühling  nahen,  und  so  klammert  sich  sein  Herz  an  die 
Hoffnung  der  Natur.  Eine  Meisterprobe  mythischer  Phan- 
tasie liegt  in  der  Art  vor,  wie  das  Nahen  des  Frühlings 
geschaut  ist:  das  Sternbild  der  Zwillinge  gaukelt  dem 
Sonnengott  entgegen  —  die  Komposition  verstärkt  wieder 
den  Handlungsbegriff  des  intransitiven  Verbs,  verfolgt  die 
Richtung  der  Handlung  bis  zum  Ziel.  In  der  unver- 
gleichlichen Verkörperung  des  Zwillingspaares  vereinen  sich 
Formen,  Farben  und  Bewegung.  Und  weiter  sieht  die 
vorschauende  Phantasie  des  Dichters  ein  neues  Maienfest 
nahen  —  er  denkt  wohl  selbst  der  lebendigen  Voraus- 
setzung zu  dem  Sesenheimer  Lied  9[)?atfeft  (Nr.  LXXXIV). 
In  völlig  scenischer  Entfaltung  verfolgt  er  Jüngling  und 
Mädchen  in  ihren  bezeichnenden  Vorbereitungen  zum  Fest 
auf  (metonymisch)  neuen  Wiesen.  Intimste  Beobachtung 
lässt  die  Veilchen  ausdrücklich  aus  dem  jungen  Gras 
pflücken,  lässt  anschaulich  und  psychologisch  gleich  intim 
das  Mädchen  beim  Bücken  in  den  Busen  blicken  und  sich 
seiner  fortgöschrittenen  Entfaltung  freuen  —  ist  er  nun 
doch  reizender,  d.  i.  mit  Bewahrung  der  Handlungsfunk- 
tion im  Partizip :  er  reizt  stärker.  So  zieht  es  den  Dichter 
zu  Naturformen  des  Menschenlebens,  wie  sie  der  tief- 
blickende Ergründer  dieser  Seite  von  Goethes  Geist, 
Viktor  Hehn  in  seinen  „Gedanken  über  Goethe"  (S.  204) 
diesem  Abschnitt  zuerkennt.  Naturformen  des  Menschen- 
lebens möchten  wir  nicht  minder  in  dem  folgenden  Ab- 
schnitt finden,  in  dem  rüstigen  Säemann,  der  zeitig  im 
März,  kaum  dass  der  Schnee  geschmolzen,  voll  von  Ernte- 
träumen die  neue  Saat  streut.  Die  Ausführung  des  Bildes 
vom  Kampf  der  Jahreszeiten  lässt  alles  weit  hinter  sich, 
was  die  Minnepoesie  an  verwandten  Ansätzen  bot:  der 
Schnee  als  das  Gewand  des  Winters,  dieser  selbst  hager, 
er  flieht  in  Stürmen  (das  Partizip  abermals  mit  einer 
Nebenhandlung),  der  März  reisst  dem  Flüchtigen  das  Ge- 
wand herunter  —  als  Bild  für  die  Märzsonne,  die  den  Schnee 
schmilzt;  nicht  genug  damit,  der  Nebel  des  Märzmorgens 
als  Schleier,  den  der  Winter  auf  der  Flucht  hinter  sich 
geworfen;  schliesslich  die  Färbung  von  Fluss  und  Au  und 
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Berg  durch  diesen  Nebelschleier  —  zu  einer  so  umfassend 
entwickelten  dramatischen  Scene  war  die  deutsche  Dichtung 
nirgends  gelangt. 

Das  Ziel  der  inneren  Handlung  kann  nicht  zweifelhaft 
seih.  Refrainartig  kehrt  am  Schluss  der  drei  Abschnitte 
die  Hoffnung  wieder:  die  Natur,  das  Mädchen,  der  Säe- 
mann  sind  neuer  Hoffnung  voll.  So  fühlt  sich  der  Dichter 
hingerissen  von  den  Naturelementen  selbst  wie  von  den 
Naturformen  des  Menschenlebens;  neue  Hoffnung  spielt  sich 
leise  in  sein  Herz.  Besonders  ergriffen  und  hingerissen 
zeigt  sich  Goethe  von  dem  Säemann:  ^ott  fegne  mit  ben 
93?ann,  —  wie  er  in  dem  unmittelbar  folgenden  Lied  vor 
einem  verwandten  Eindruck  anhebt:  (3oit  fegne  btc^,  junge 
grau,  um  sich  schliesslich  selbst  durch  folc^  ein  SSeiB  em- 
pfangen zu  wünschen.  Auch  er  will  Saaten  in  die  Zukunft 
streuen,  auch  er  bte  @eele  boll  bon  (^rnteträumen.  — 

Metrisch  stellt  auch  dieses  Gedicht  —  in  gewissem 
Sinne  wie  das  vorangehende  —  ein  Kompromiss  zwischen 
Freiheit  und  Bindung  dar:  die  Verslänge  wechselt  frei, 
ebenso  die  E-eimstellung.  Dem  getragenen  Ton  der  innern 
Melodie  entsprechend,  schwillt  der  Vers  schnell  zu  fünf, 
ja  sechs  Jamben  an  und  lässt  diese  vorherrschen;  doch 
stuft  sich  der  Rhythmus  wiederholt  zu  kürzeren  Versen 
ab,  um  mit  einem  reimlosen  Zweifüssler  zu  schliessen.  Der 
auch  im  Stil  parallele  Schluss  des  zweiten  Abschnittes  ist 
im  Grunde  nicht  anders  zu  beurteilen,  nur  dass  V.  20  der 
noch  nicht  völlige  Abschluss  durch  Wiederaufnahme  des 
Verses  nach  der  Cäsur  bezeichnet  ist.  Die  Regelmässigkeit 
des  jambischen  Rhythmus  ist  häufig  durch  Cäsur  inmitten 
des  Versfusses  durchbrochen,  so  dass  der  neue  Einsatz 
trochäisch  accentuiert.  Die  lyrische  Klangwirkung  des 
Reims  wird  durch  Cäsur  überhaupt  häufig  eingeschränkt. 
Ausgedehnt  herrscht  Enjambement.  So  bricht  weithin  der 
Eindruck  freier  Rhythmen  durch. 

Das  Gedicht  ist  zuerst  1846  von  Adolf  Scholl  veröffent- 
licht. Unser  Text  geht  unmittelbar  auf  die  Handschrift 
zurück. 
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XCVIL 

Waiibttt. 

Schon  im  Juni  1770  war  Goethe  auf  Reste  römischer 
Altertümer  gestossen.  Auf  einem  Ritt  von  Strassburg  nach 
Saarbrücken  berührte  er  Niederbronn.  „Hier  in  diesen  von 
den  Römern  schon  angelegten  Bädern  umspülte  mich  der 
Geist  des  Altertums,  dessen  ehrwürdige  Trümmer  in  Resten 
von  Basreliefs  und  Inschriften,  Säulen knäufen  und  -Schäften 
mir  aus  Bauerhöfen,  zwischen  wirtschaftlichem  "Wust  und 
Geräte,  gar  wundersam  entgegenleuchteten"  (Dichtung  und 
Wahrheit,  Wke.  XXVII,  339).  Im  August  1771  nahm 
Goethe  auf  der  Heimreise  Gelegenheit,  in  Mannheim  den 
berühmten  Antikensaal  zu  studieren.  Schon  in  Leipzig, 
bei  Gelegenheit  der  Winckelmannschen  und  Lessingschen 
Schriften,  hatte  er  viel  von  diesen  bedeutenden  Kunst- 
werken reden  hören;  durch  Oesers  Lehre  war  ein  erster 
Funke  zur  Begeisterung  für  die  Antike  in  seine  Seele  ge- 
worfen. Nun  fand  er  sich  in  einem  „Wald  von  Statuen"; 
aber  auch  an  einem  Vorschmack  antiker  Architektur  fehlte 
es  hier  nicht,  so  dass  sein  „Glaube  an  die  nordische  Bau- 
kunst etwas  zu  wanken  anfing"  (ebenda  XXVIII,  84  ff.). 
In  Frankfurt  setzte  Goethe  seine  schon  in  Sesenheim  be- 
gonnenen griechischen  Literaturstudien  planmässig  fort:  auf 
Homer  folgten  Xenophon  und  Plato,  darauf  Theokrit  und 
Anakreon,  zuletzt  gelangt  er  zu  Pindar  (Br.  II,  16). 

So  wird  er  schon  jetzt  ein  Jünger  der  klassischen 
Kunst;  aber  sogleich  wird  bezeichnend,  wie  seine  Phanta- 
sie auf  diese  Berührung  mit  Resten  der  antiken  Kunst 
reagierte.  Hinter  den  Ruinen  der  antiken  Kunst  taucht 
vor  Goethes  Auge  das  humanistische  Lebensideal  der  An- 
tike verkörpert  auf,  und  seine  Phantasie  zeichnet  ein  Stück 
Leben  von  antiker  Natürlichkeit,  Einfalt  und  Naivetät  in 
die  Umrisse  der  antiken  Ruinen  hinein.  Goethes  eigene 
Lebensentwicklung  hatte  die  Kraft  ausgebildet,  auf  solche 
Weise  schöpferisch  die  Reliquien  des  Altertums  zu  beleben. 
Auf  das  Schlichtmenschliche  ging  er,  bestärkt  durch  das 
Volkslied,  schon  in  der  Strassburg-Sesenheimer  Zeit  aus. 
Wie  Rousseau  und  Gessner  lenkt  ihn  damals  Goldsmith 
zu  bewusstem,  schwärmerischem  Nachempfinden  einfacher 
Lebensformen.     Nun    treibt  den  Heimgekehrten  ein  §ärtli(^ 
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jugenbüdjcr  S^^ummer  immer  wieder  in  die  Natur  hinaus.  Den 
Wettern  der  Natur  bietet  sein  Genius  Trotz;  aber  die 
hoffnungsvolle  Natur  Stimmung  bei  den  ersten  Vorzeichen 
des  Frühlings  weckt  in  seiner  Brust  ein  Echo :  Naturformen 
des  Menschenlebens  stellen  sich  ihm  dar,  und  in  ihnen  ge- 
winnt er  den  Glauben  an  die  "Werte  des  Lebens  wieder. 
Neben  den  geistigen  Gütern  werden  ihm  jetzt  die  Natur- 
formen des  Menschenlebens  zu  ebenbürtigen  Lebenswerten. 

Mancherlei  Fäden  verbinden  den  SSanbrer  denn  auch 
mit  SBanbererg  ©turmlieb  und  anderseits  dem  Lied  (Sin  gärtlic^ 
jugenblic^er  Kummer.  Auch  hier  noch  ruft  der  Wandrer 
$)Jtufen  unb  (^rogien  an  (V.  48),  er  huldigt  dem  @eniu§,  wenn- 
schon nicht  dem  eignen  (V.  54),  und  der  (^eift  ^eiliger  SSer« 
gangenl^eit  verleiht  hier  Gaben,  wie  dort  der  an  ihm  genährte 
(Genius :  SBelc^en  ber  umfd^tüebt,  SStrb  im  ^ötterfe(6ftgefüf)(  ^eben 
Xag§  geniegen,  sogar  die  antikisierende  Satzkonstruktion 
klingt  wieder  (V.  91  ff.).  Wenn  ferner  V.  5  den  Ulmen* 
bäum,  V.  81  u.  156  das  $a|)pe(rt)nlbc^en  als  Charakteristika  der 
Scenerie  einführen,  so  ist  die  Landschaft  gewählt,  die 
2öanberer§  (Sturmüeb  für  Anakreon  bezw.  Theokrit  typisch 
nannte;  doch  begegnen  bei  Theokrit  beide  Dekorationen. 
In  dem  Lied  (S'in  gärtlic^  jugenblic^er  Kummer  fiel  uns  schon 
die  Innigkeit  der  unvermittelten  Wendung  auf:  ©Ott  fegne 
mir  ben  ^ann  3"  feinem  ©arten  bort !  Ebenso  wie  diesen  Säe- 
mann  selbst  begrüsst  Goethe  nun  Frau  und  Kind  eines 
solchen  gleich  am  Beginn  unsres  Gedichtes;  der  Mann  der 
jungen  Frau  ist  nach  V.  109  u.  117  MerSmann.  Es  ist,  als 
wäre  der  Wandrer  nur  eine  kleine  Wegstrecke  weiterge- 
schritten. Doch  hat  der  Dichter  die  volle  Entfaltung  der 
Naturformen  des  Menschenlebens  organisch  unter  süditali- 
schen Himmel  verlegt,  nahebei  Cuma,  der  ältesten  griechi- 
schen Kolonie  in  Italien. 

Für  die  Ausgestaltung  des  Themas  konnte  Theokrit 
nur  ein  paar  typische  Züge  der  Landschaft  herleihen.  Er 
konnte  ferner  wohl  dialogische  Form  23ar  Zeichnung  idyll- 
ischer Zustände  anregen;  doch  bot  sich  diese  ebenso  oft 
in  Gessners  Idyllen.  Jedenfalls  hat  dessen  „Daphnis  und 
Micon"  speziellere  Züge  des  Goetheschen  Gedichtes,  be- 
sonders der  Scenerie,  angeregt:  „Mamorsäulen  liegen  im 
Sumpfe,  und  Schilf  und  Unkraut  schlägt  sich  drüber.  Sieh', 
ein  zerfallnes  Gewölbe,  von  Epheu  über  und  überschlungen, 
und    Dornen    wachsen    aus   jeder  ßitze.    —    Ein    GrabiLal 
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war's.  —  Sieh',  da  liegt  die  Urne  im  Schlamm.  Bilder 
scheinen  aus  ihren  Seiten  hervorzuspringen  .  .  .  Hier, 
Freund,  gehe  diesen  Fusssteig  durch  die  "Wiese  .  .  .  —  An 
der  Rechten  des  schmalen  Weges  wuchs  Gras,  das  an 
ihre  Hüften  reichte;  zur  Linken  war  ein  Kornfeld,  dessen 
Ähren  über  ihren  Häuptern  winkten;  und  der  Weg  führte 
sie  in  die  stillen  Schatten  fruchtbarer  Bäume,  in  deren 
Mitte  eine  bequeme  Hütte  stand  ...  —  Sag'  mir,  wo  ist 
das  Denkmal  deines  Vaters?  .  .  —  Was  du  hier  siebest, 
ist  sein  rühmliches  Denkmal.  Die  Gegend  war  öde;  sein 
Fleiss  hat  diese  Felder  gebaut,  und  diese  fruchtbaren 
Schatten  hat  seine  eigene  Hand  gepflanzt  ..."  (Kutscher: 
Naturgefühl  S.  63  verweist  schon  verdienstlich  auf  dies 
Gessnersche  Idyll.  Die  übrigen  zahlreichen  Parallelstellen, 
die  er  und  andre  heranziehen  wollen,  bieten  keine  spezielle, 
organische  Berührung  und  so  keinen  Aufschluss  über  Ent- 
stehung des  SBanbrerS.)  Eine  noch  wesentlichere  Anregung 
kam  von  einer  Seite,  deren  starke  Wirkung  auf  Goethe  an 
sich  schon  feststeht,  von  Goldsmith,  nicht  nur  aus  seiner 
Ballade  im  „Vicar  of  Wakefield",  vor  allem  (wie  schon 
W.  Scherer:  Gesch.  d.  deutsch.  Lit.  S.  488  bemerkt)  aus 
dem  kulturhistorischen  Gedicht  „The  Traveller".  In  jener 
hiess  es:  „Turn,  gentle  .hermit  of  the  dale,  And  guide  my 
lonely  way  To  where  yon  taper  cheers  the  vale  With  ho- 
spitable  ray  .  .  .  Then  turn  to-night,  and  freely  share 
Whate'er  my  cell  bestows;  My  rushy  couch,  and  frugal 
fare,  My  blessing  and  repose  .  .  .  But  from  the  mountain's 
grassy  side  A  guiltless  feast  I  bring,  A  scrip  with  herbs 
and  fruits  supplied,  And  water  from  the  spring  .  .  .  Man 
wants  but  little  here  below,  Nor  wants  that  little  long." 
Der  „Traveller"  verherrlicht  natürliche  Einhalt  der  Lebens- 
weise im  Gegensatz  zur  Überkultur.  Das  Thema  des 
Goetheschen  Gedichtes  in  nuce  bergen  unsers  Erachtens  die 
auf  Italien  bezüglichen  Verse:  „There  in  the  ruin,  heed- 
less  of  the  dead,  The  shelter-seeking  peasant  builds 
his  shed". 

In  Goethes  Gedicht  durchschlingen  sich  ein  naiver 
und  ein  sentimentalischer  Grundzug  im  Sinne  von  Schillers 
Definition.  Dieser  hebt  den  „Werther"  als  Behandlung 
eines  sentimentalischen  Stoffes  durch  einen  naiven  Dichter- 
geist besonders  hervor  und  findet  im  ;,Tasso",  „Wilhelm 
Meister",   „Faust"  mutatis  mutandis  den  nämlichen  Gegen- 
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Satz  wieder:  das  Ideale  ist  dem  Wirklichen,  die  subjektive 
Vorstellungsweise  der  objektiven  entgegengestellt.  Der 
SBartbrer,  dessen  Dichter  sich  eben  anschickte,  nach  Wetzlar 
zu  gehen,  eröffnet  bereits  diesen  Ausblick  auf  die  zwei 
Seelen  in  Goethes  Brust.  Ein  Geistesmensch  und  ein 
Naturmensch  treten  sich  gegenüber.  Motive  beider  Art 
durch  schlingen  sich,  wie  die  Hütte  der  jungen  Frau  jlDifc^en 
ber  ^ergangen'^ett  erhabnen  Krümmern  zusammengeflickt  ist. 
Zunächst  eine  Fülle  naiver  Motive:  die  junge  Frau,  den 
saugenden  Knaben  an  ihrer  Brust,  des  Ulmenbaums 
Schatten  zum  Ausruhen,  der  Wandrer  wird  als  Gewerbe- 
treibender angesehen,  nah  ist  die  Hütte,  drin  sie  wohnt, 
und  der  Brunnen,  dadraus  sie  trinkt  —  all  das  sind  Natur - 
formen  des  Menschenlebens,  biblisch,  homerisch,  —  wer- 
therisch.  Der  Anblick  der  Ruinen  löst  sofort  sentimenta- 
lische  Klänge  in  der  Brust  des  Wandrers  aus ;  der  schwär- 
merische Zug  bekundet  sich  aber  auch  schon  in  dem  An- 
ruf der  Natur  als  reichhinstreuend,  dann  fortgesetzt  in  der 
Begeisterung  für  Kunst  und  Künstler:  in  Staunen  und  Be- 
wunderung erkennt  er  in  dem  Steinhaufen  den  Stempel 
von  bildendem  Geist;  die  Extase  wächst,  als  er  Reste  einer 
Inschrift  bemerkt;  enthusiastisch  setzt  er  die  Bestimmung 
der  Inschrift  an,  das  Gefühl  des  Künstlers  Jahrtausenden 
zu  künden;  die  Musen  und  Grazien  ruft  er  an,  als  er  höher 
steigend  eines  Tempels  Trümmern  erkennt.  Dem  naiven 
Naturkind  wird  nichts  sichtbar  als  ber  ©tetne  öiel  und  ha  §ur 
<BnV  ^inaB  ber  Brunnen,  ha  i^  trinfe  brau§  —  so  bricht  ein 
neuer  Einschlag  von  rein  natürlichem,  unvergeistigtem 
Menschentum  durch.  Des  Wandrers  Begeisterung  aber 
nimmt  geradezu  Formen  einer  künstlerischen  Reliquienver- 
ehrung an:  nicht  genug  dass  er  den  Genius  über  seinem 
Grabe  in  Lebensglut  wirken  fühlt,  die  Verherrlichung  sucht 
fortgesetzt  Metaphern  des  religiösen  Bereichs:  unflerbli(^er, 
bettle  ^ötterBilbung,  auf  bem  l^eiligen  §aupt,  §etltgtum.  Aber  diese 
Apotheose  gilt  einem  Toten,  und  so  treten  die  Trümmern 
des  antiken  Venustempels  in  tragische  Beleuchtung:  (Spl^eu 
und  büflre§  Tloo^  geben  die  charakteristische  Umrahmung, 
und  die  Trauer  der  aus  dem  Schutt  emporstrebenden  Säu- 
len wirkt  —  mit  einer  heroischen  Metapher  —  majeftntifc^. 
Solche  Wendungen  im  Jahre  1772  bedeuten  das  erste  Echo 
von  Winckelmanns  Kultus  der  antiken  Kunst  in  der  deutschen 
Lyrik.    Treffend  bemerkt  schon  Loeper,  dass  der  Wandrer  mit 
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Winckelmannscher  Andacht  von  des  Tempels  Trümmern,  den 
Säulen,  dem  Architrav  spricht.  Wie  durch  Antizipation 
erscheint  hier  der  römische  Goethe  anderthalb  Jahrzehnte 
vor  seinem  Einzug  in  ßom.  Der  Kultus  gilt  gewiss  auch 
der  Kunst  überhaupt,  die  der  Wandrer  schon  an  sich  als 
das  9Jtetflerftüc!  der  9?atur  auffasst;  aber  diese  Kunstbe- 
geisterung sieht  in  der  antiken  Kunst  das  93?eifterftüc!  dieses 
Skifterftüc!e§  der  9ktur;  ja  dieser  Enthusiasmus  für  die  An- 
tike schmält  mit  der  Natur,  dass  sie  unempfindlich  ihr 
Heiligtum  zertrümmert  und  überwuchert.  Höchstes  Glück 
scheint  ihm,  so  über  Üteflen  ^^iUger  SSergangenl^ eit  zu  leben. 
Die  junge  Frau  lädt  den  Wandrer  zu  idyllischer.  Ruhe  im 
Schatten  des  Pappelbaums;  während  sie  Wasser  schöpft, 
legt  sie  ihren  Knaben  mit  naiver  Selbstverständlichkeit  in 
seine  Arme;  aber  das  schlummernde  Kind  des  Ackers- 
mannes, in  !§immU|rf)er  (SJefunbl^eit  fc^lüimmenb,  segnet  der 
Wandrer  mit  dem  Geiste  des  Altertums!  Wie  das  Kunst- 
werk des  Altertums,  ist  ihm  dieses  selbst  nun  ^eiltg,  und 
der  Geist  des  Altertums  verleiht  ©ötterfelbflgefü^I  und  in 
ihm  höchsten  Genuss  des  Daseins.  Von  diesem  Geist  er- 
füllt, wird  der  junge  Menschenkeim  aufblühen  zum  Schmuck 
der  Jugendtage,  wird  er  leuchten  vor  seinen  Jugendge- 
nossen, wird  aus  seiner  Seele  volle  Frucht  heranreifen.  So 
weit  trägt  es  der  Kultus  der  Kunst  über  die  Hingabe  an 
die  primitive  Natur  davon.  Die  junge  Frau,  die  ihm  den 
quellfrischen  Trunk  kredenzt,  lenkt  erst  des  Wandrers 
Sinn  zu  der  Natur  der  schlichtmenschlichen  Lebensformen 
hin.  Jetzt  erst,  findet  er  ein  Auge  für  das  Blühen  und 
Grünen  der  Landschaft;  jetzt  erst  nimmt  er  Anteil  an  der 
Lebensweise  seiner  Wirtin.  Und  sie  entfaltet  in  zutrau- 
licher Gesprächigkeit  mit  wenigen  Strichen  ein  volles 
Lebensbild,  das  allgemeine  und  ewige  Bild  schlichter 
Menschlichkeit,  die  noch  mit  der  Natur  verwachsen  blieb: 
der  Mann  auf  dem  Felde,  die  Frau  harrt  mit  dem  Kind 
in  der  Hütte  seiner  zum  Abendbrot;  die  Hütte  hat  der 
Vater  gebaut,  er  gab  die  Tochter  einem  Ackersmann  und 
starb  in  den  Armen  des  jungen  Menschenpaares;  nun  ist 
das  Kind,  ihres  Lebens  Hoffnung,  geboren.  Wir  stehen  vor 
dem  Urphänomen  des  Menschenlebens,  wie  es  sich  in  Ein- 
falt und  Beschränkung  abspielt  (vgl.  auch  V.  Hehn:  Ge- 
danken über  Goethe  S.  187  f.).  Es  klingt  wie  eine  Vor- 
deutung   auf    den    Saal    der    Vergangenheit    in    „Wilhelm 
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Meisters  Lehrjahren ^^,  welcher  die  ewigen  Grundformen  des 
Lebens  im  Symbol  darstellt.  Eine  neue  Offenbarung  ist  der 
Seele  des  Wandrers  aufgegangen:  der  nur  einen  Genuss 
des  Lebens  für  den  Geistesmenschen  kannte  und  noch  eben 
(V.  91  ff.)  den  Geist  heiliger  Vergangenheit  als  die  eigent- 
liche Weihe  des  Tages  feierte,  sieht  sich  vor  die  Erfahrung 
gestellt,  dass  die  ewig  keimende,  immer  neues  Leben  ge- 
bärende Natur  jeden  zum  Genuss  des  Lebens  geschaffen, 
ihre  Kinder  all  mit  Einem  Erbteil  ausgestattet  hat:  jeder 
Mensch  findet  eine  Hütte,  die  sein  natürlich-menschliches 
Glück  umschliesst.  Und  wie  die  Schwalbe  ihr  Nest  an  den 
Architrav  der  Tempelsäulen  baut,  nicht  ahnend,  welchen 
Zierrat  sie  verklebt,  so  flickt  sich  der  unschuldige  Natur- 
mensch zwischen  der  Vergangenheit  erhabnen  Trümmern 
eine  Hütte:  aus  den  Ruinen  blüht  neues  Leben  und  Ge- 
niessen. Ergriffen  von  dieser  elementaren  Lebensweisheit 
zieht  der  Wandrer  von  dannen :  der  sentimentalische  Geistes- 
mensch, der  Kunstjünger,  verspürt  den  Anhauch  reiner 
Natur.  Glücklich  preist  er  das  junge  Weib,  mit  Segens- 
wünschen scheidet  er.  Sich  selbst  aber  wendet  er  an  die 
Natur:  dass  sie  leite  seinen  Gang,  den  er  über  Gräber 
heiliger  Vergangenheit  weiter  wandelt.  Über  Kunst  und 
Altertum  hinaus  hat  der  Wandrer  ein  neues  Ziel  erkannt: 
das  natürliche  Leben  in  Frieden  und  still  menschlichem 
Glück,  —  eine  Hütte,  ein  Weib,  ein  Kind! 

Die  innere  Verwandtschaft  mit  der  Antike  in  der  na- 
türlichen Lebensauffassung  wird  durch  Berührung  im 
plastischen  Stil  der  künstlerischen  Darstellung  ergänzt. 
Dem  nicht  nur  lesenden,  dem  schauenden  Auge  bieten  sich 
fast  ununterbrochen  anschauliche  Bilder  dar,  die  zur  Illu- 
stration herausfordern,  zumeist  unmittelbar  sinnfällig. 
Gleich  die  Eingangssituation:  die  junge  Frau,  den  saugen- 
den Knaben  an  ihrer  Brust,  ausruhend  an  der  Felsen  wand- 
in  des  Ulmenbaums  Schatten;  sogleich  der  Wandrer  seine 
Bürde  werfend,  sich  neben  ihr  niederlassend;  dann  wech- 
selnde Landschaftsbilder  und  Stücke  der  romantischen 
Scenerie:  V.  20—22,  26—28,  31,  35—36,  49—50,  51—52 
fortgesetzt  Momente  der  Anschauung  bis  zu  dem  ausge- 
führten Bild  der  Euine  V.  59 — 72;  ein  neues  Gruppenbild 
V.  81 — 87,  wechselnd  V.  100:  die  Frau  kredenzt  den  ge- 
füllten Becher,  und  V.  119 — 122:  der  Knabe  erwacht  und 
regt    sich    munter;     schliesslich    V.    129 — 138:    Schwalbe, 
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ßaupe  und  Naturmensch  an  erhabnen  Ruinen  nistend. 
Dazu  gesellen  sich  die  Zukunftsbilder,  die  vor  dem  Innern 
Auge  des  Wandrers  auftauchen,  V.  94—99,  V.  150  ff., 
gipfelnd  in  V.  155  —  161.  Auch  der  Stand  der  Sonne 
und  die  Temperatur  erfahren  Berücksichtigung  V.  9, 
82  u.  155  ff. 

Dadur€h  dass  all  diese  Bilder,  auch  die  äusserlich 
greifbaren,  durch  die  Phantasie  des  Wandrers  hindurchge- 
leitet sind,  in  ihrer  Wirkung  auf  sein  Gefühl  zur  Geltung 
kommen,  wird  die  Plastik  durchgeistigt  und  geschieht  den 
Anforderungen  der  redenden  Kunst  Genüge,  —  wie  es 
wenige  Jahre  vorher  Lessings  „Laokoon'*  (Kap.  XXI)  ge- 
fordert. Dennoch  würde  —  nach  der  Grundwahrheit  der- 
selben Aesthetik  —  die  Aneinanderreihung  von  Bildern 
aus  dem  Rahmen  der  Poesie  herausfallen,  wenn  sie  nicht 
nach  einander  in  eine  Entwicklungsreihe  gestellt  wären. 
Hier  geht  nun  die  Folge  der  Bilder  bis  zu  fortgesetztem 
Scenenwechsel,  der  in  Verbindung  mit  der  dialogischen 
Form  den  dramatischen  Stil  des  Gedichtes  vollendet.  An 
die  in  V.  1 — 7  entfaltete  Eingan gsscene  reiht  sich  eine 
geradezu  schrittweise  vorschreitende  Scenenfolge  V.  21,  30, 
34,  45 — 47  mit  wandelnder  Scenerie;  dann  Scenenwechsel 
durch  Gehen  und  Kommen  V.  57,  78,  85,  100,  schliesslich 
V.  150. 

Entsprechend  ist  die  Sprache  reich  an  dramatischen 
Elementen.  Zur  energischen  Heraushebung  des  Handlungs- 
begriffes tritt  mehrfach  das  verbum  simplex  anstelle  des 
compositum,  so  V.  6  Sag  nti^  Mdm  ^ürbe  lüerfen,  V.  28 
(Steine  gefügt,  V.  31  SSon  bem  aiZooS  gebecft,  V.  71  ®ecft  fie  @^utt, 
V.  117  gab  mtc^,  Y.  134  bu  fürfft  ©ine  §ütte  (für  rMt  gu^ 
fammen)  u.  ä.  Sehr  ausgedehnt  sind  anderseits  Komposi- 
tionen, welche  die  Handlung  in  ihrer  Richtung  verfolgen, 
also  dramatische  Bewegung  bezeichnen:  treibt  ^er,  bringft 
l^erum,  reirf)5inftreuenbe,  entgegen  geigen,  tvantt  brüber  f)m,  fäft  brein, 
ItjeÜt  h)eg,  reif  entgegen,  auch  das  Hilfsverb:  nac^  §aufe  fein, 
ebenso  elliptisch:  ^ier  §n)if(^ett  l^er  (V.  8,  11,  29,  40,  72,  77, 
97,  99,  108,  113).  Gross  ist  die  Zahl  der  Partizipien  mit 
voll  erhaltenem  Handlungsbegriff:  V.  2,  26,  29,  32,  53,  66, 
86,  95,  96,  123,  130.  —  Ebenso  entspricht  der  äussern 
Plastik  der  Darstellung  metaphorische  Ausdrucks  weise :  so 
V.  33,  38,  60,  63,  65,  66,  69,  76,  86,   92,    151.     Auch  aus- 

32 


498 

gesponnene  Bilder  begegnen:  besonders  V.  53  und  94 — 99. 
Aber  höchst  bezeichnend  erfüllt  diese  vergeistigende  Bild- 
lichkeit der  Rede  ausschliesslich  die  Monologe  des  Wandrers. 
Im  eigentlichen  Dialog  mit  der  jungen  Frau  geht  er  auf 
ihre  Redeweise  ein,  und  diese  entfernt  sich  nicht  von  der 
schlichten  Sprache  des  Lebens.  So  gehören  zu  der  Eigen- 
art dieses  Gedichtes  Elemente  realistischer,  volkstümlicher 
Ausdrucksweise.  Anstelle  inhaltschwerer  Sätze  treten  in 
diesen  Abteilungen  Hilfsverba:  so  V.  43  Proben  finb  ber 
(Steine  t>iel,  V.  107  9}?ein  9[)?ann  luirb  balb  9^ac^  §aufe  fein, 
Y.  147  2öte  tüett  tfl§  ^tn,  V.  101  3d)  ^abe  nichts.  Häufig  fehlt 
das  Verb  ganz,  in  den  elliptischen  Sätzen  ist  es  aus  dem 
hinzeigenden  Adverb  zu  ergänzen.  Dieses  tritt  auch 
häufig  anstelle  des  Relativs,  mehrfach  unter  Vordeutung 
durch  die  allgemeine  demonstrative  Partikel:  V.  25  und  52 
ba  tc^  trinle  brau§;  rein  demonstrativ  V.  20  §ter  .  .  l^inauf, 
V.  51  und  83  ba  .  .  ^xndb,  V.  113  ^ter  .  .  l^er.  Kurze  Aus- 
rufsätze herrschen  im  Munde  der  Frau  weit  vor,  besonders 
drängen  sie  sich  V.  78 — 84,  V.  119—122;  prägen  diese 
Partien  die  Lebhaftigkeit  der  mündlichen  Rede  aus,  so 
sind  die  meist  längeren,  kunstvoll  gegliederten  Ausrufsätze 
in  den  Monologen  des  Wandrers  bezeichnend  für  das 
Pathos  seiner  Begeisterung  für  Kunst  und  Altertum.  Einen 
weiteren  Zug  des  Volksmundes  finden  wir  in  den  Silben- 
verschleifungen ,  sogar  am  Satz-  und  Versanfang:  V  13 
®'  Inc^elft,  V.  41  ®'  flauneft  (s.  zum  ^^eibenrö^rein  Nr.  LXXXIIl). 
Der  Realismus  des  Dialogs  teilt  sich  dem  Verse  mit. 
Die  freien  Rhythmen  sucl-en,  meist  mit  Erfolg,  Annäherung 
an  die  rhythmische  Bewegung  der  Sprache  des  Lebens. 
Auch  hebt  die  Versabteilung  meist  die  umfangreicheren 
Satzteile  wirksam  von  einander  ab;  namentlich  ist  nicht 
nur  der  Nebensatz,  auch  die  adverbiale  Bestimmung  ge- 
wöhnlich auf  einen  besondern  Vers  übernommen.  Von 
Versenjambement  kann  eigentlich  nur  V.  57,  63,  75,  126, 
158  die  Rede  sein;  und  überall  ist  es  in  späteren  Fassungen 
getilgt.  V.  57  fällt  zunächst  gar  das  Versende  zwischen 
die  Glieder  ein  und  desselben  zusammengesetzten  Wortes: 
©d^öpf  (Sefägl  Versart  und  -Länge  wechselt  völlig  frei; 
kurze  Verse  von  2 — 3  Hebungen  herrschen  vor,  doch  finden 
sich  auch  vierhebige  häufig,  ein-  und  fünfhebige  vereinzelt. 
Der  getragene  Ton  der  kunstenthusiastischen  Monologe  hebt 
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sich  rhythmisch  von  dem  Plauderton  des  Dialogs  merklich 
ab;  auch  die  schlie  sliche  Natiirverehrung  klingt  aus  anderer 
Tonart:  setzte  die  staunende  Bewunderung  mit  kräftigen 
Tönen  ein  und  verharrte  sie  vorherrschend  in  fallendem 
Rhythmus,  so  spricht  sich  die  Sehnsucht  nach  Natur  meist 
in  ansteigendem  Rhythmus  aus.  Gewaltsamer  Wechsel 
im  Takt  durchbricht  nirgends  den  organischen  Fluss  dieser 
Verse.  Die  Freiheit,  nach  der  Goethe  lange  strebte,  hier 
ist  sie  errungen,  ohne  dass  Willkür  Platz  greift.   — 

Im  April  1772  las  Goethe  das  Gedicht  in  Darmstadt 
vor.  Die  älteste,  nur  bis  V.  82  reichende  Abschrift  von 
Karoline  Flachsland  beruht  auf  der  Fassung,  die  Goethe 
ihr  im  Mai  aus  Wetzlar  sandte  (A).  Die  erste  vollständige 
Abschrift  (bis  V.  82  wohl  nach  A)  nahm  einige  Monate 
später  Merck  (B^);  in  diese  trug  Goethe  eigenhändig 
Verbesserungen  ein  (B^)  bis  V.  83  (so!  noch  V.  83  ist 
eine  missverständliche  Schreibung  korrigiert\  Auf  die  so 
zustande  gekommene  Fassung  geht  eine  zweite,  nun  voll- 
ständige Abschrift  von  Karoline  Flachsland  zurück  (C) 
—  bis  auf  V.  13,  der  im  Bann  der  1.  Abschrift  bleibt  — ; 
auf  B^  beruht  auch  der  erste  Druck  im  Göttinger  Musen- 
almanach (D).  Über  Karolinens  Abschriften  gab  zuerst 
Suphan  Aufschluss  (G.- Jahrb.  II,  117  ff.)-  Über  Mercks 
Abschrift  lagen  bisher  nur  ungenaue  Angaben  vor  (K. 
Wagner:  Br.  an  u.  von  Merck,  1838);  unsre  Ausgabe 
konnte  sie  zum  erstenmal  vollständig  für  die  Textkritik 
ausnützen  und  so  ihre  geschichtliche  Stellung  genau  be- 
stimmen. —  Zu  D  bemerkt  Goethe  im  Mai  1773  gegen 
Kestner  (Br.  II,  86  f.):  „Ich  möcht  es  euch  so  gern 
schicken,  hab  aber  keine  Abschrift  mehr  davon.  Boie  hat 
eine  durch  Mercken,  und  ich  glaube,  es  wird  in  den  Musen- 
almanach kommen."  Trotzdem  danach  die  Abweichungen 
des  ersten  Druckes  von  B^  nicht  authentisch  sind,  legte 
ihn  Goethe  —  wie  oft  in  ähnlichen  Fällen  —  der  späteren 
Bearbeitung  in  der  Weimarer  Sammlung  (E)  zugrunde. 
Auf  dieser  beruht  die  Abschrift  der  Frau  v.  Stein  (F);  von 
E  geht  auch  die  Bearbeitung  für  die  @rf)rtften  aus  (G^  und 
Druck  G^).  Nach  der  unvollständig  durch  A,  nächstdem 
vollständig  durch  B^  repräsentierten  Originalfassung  (0) 
stellen  also  nur  noch  B^,  E  und  G^  authentische  Redak- 
tionen dar.     Zur  Veranschaulichung  diene  ein  Stammbaum. 

32* 
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Schon  1772  (B^)  ändert  der  Dichter  mancherlei.  Das  harte 
Enjambement  V.  57  ist  beseitigt.  V.  13  u.  41  ist  die  Ver- 
schleifung  der  Vorschlagssilbe  zu  Ende  geführt  —  ganz 
wie  in  der  Textgeschichte  des  §etbenrö§Iein  (Nr.  LXXXIII)  — , 
so  dass  die  euphonischen  Härten  ^'läd^elft,  S£)'ftauneft  entfallen. 
Aus  gleicher  Ursache  ist  V.  36  die  Verwischung  der  In- 
schrift in  der  Eingangssilbe  behoben,  für  'r  tritt  SDer.  Auch 
den  Zusatz  hinter  V.  16:  (Sc^luül  ift,  fd^tüül  ber  5(6enb  darf 
man  billigen,  da  sonst  der  Übergang  zu  dem  Begehren: 
3eiGe  nttr  ben  Brunnen  schroff  unvermittelt  klingt.  Nicht  so 
ohne  weiteres  lassen  sich  die  Änderungen  V.  38 — 40  an- 
nehmen. (Sefpielen  statt  ©efeHen  als  Metapher  für  die  ver- 
loschenen  Buchstaben   hat   Goethe   selbst   schon    in    E    mit 
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Recht  wieder  aufgegeben,  weil  dadurch  ein  störender  Neben- 
sinn hervorgerufen  wird.  Des  weiteren  sollte  die  Inschrift 
ursprünglich  des  Meisters  ÖJefü^l  S^^^taufenben  entgegen  geigen; 
für  das  besondere  ^efü!^(,  das  die  Inschrift  geigen  sollte,  tritt 
der  allgemeine  Begriff  der  5Inba(^t,  die  jene  geugen  (bezeugen) 
soll;  halbschlächtig  kehrt  G  zu  geigen  zurück.  Ebensowenig 
führt  Saufenb  unfein  eine  Verbesserung  ein;  3fi^)i^toufenbett 
entgegen  klang  zwar  kühn,  aber  schloss  in  sich  die  frucht- 
bare Vorstellung,  dass  die  Inschrift  Jahrtausenden  trotzen 
sollte. 

Der  Druck  im  Göttinger  Musenalmanach  (D)  führt  in 
Goethes  Sinne  den  Titel  ®er  SSanbret  ein  (s.  Br.  II,  87). 
Aus  D  übernimmt  Goethe,  abgesehen  von  meist  unerwünsch- 
ten Abweichungen  in  der  sprachlichen  Form,  noch  folgende 
eigenmächtige  Änderungen  Boies:  V.  2  entstellt  faugenben 
in  faugenben;  64  vermeidet  das  Enjambement;  83  streicht 
das  für  die  Volkssprache  bezeichnende  Demonstrativ  ba, 
um  dafür  das  ihr  widerstreitende  gu  nach  ge§  vor  den 
Infinitiv  zu  setzen;  V.  114  verrenkt  zur  Vermeidung  der 
Apokope  in  baut  die  Wortstellung. 

Darüber  hinaus  arbeitet  Goethe  in  Weimar  (E)  folgende 
Verse  um:  5  entfällt  die  Bildungssilbe  aus  UImenbaum§;  auch 
154  schwindet  die  zweisilbige  Senkung  durch  Kontraktion; 
95  wird  durch  SengeS  (Sc^mucf  für  grü^IingtagS  (Si^mucf  der 
Rhythmus  geschmeidiger,  aber  das  so  eindrucksvolle  Attri- 
but Siebüd)  bnmmernben  passt  nur  zum  STag;  eine  neue  Revi- 
sion des  Rhythmus  erfolgt  V.  83,  noch  immer  unbefrie- 
digend, auf  die  Dauer  für  den  Dichter  selbst;  ebenso  wenig 
konnte  ihm  V.  1 6  a  der  Ersatz  des  zweiten  fd)tüü(  durch 
fct)n)cr  genügen;  120  fällt  ganz  fort:  ^u  meine§  SeBen§ 
§offnung  klingt  für  die  Landfrau  wirklich  zu  abstrakt.  146 
ist  vorübergehend  die  antike  Namensform  d^umä  eingesetzt, 
158  endgültig  für  öergütbet  die  bei  Goethe  früh  vorherrschende 
Form  öergolbet.  Dem  Rhythmus  zum  Vorteil  gereicht  die 
Teilung  der  zu  langen  V.  46,  52,  61,  155,  156,  157,  ebenso 
eine  andre  Abgrenzung  54  f. 

Für  die  ©d^riften  geschehen  neue  Eingriffe  in  das  Ge- 
dicht, leider  vorherrschend  Entstellungen.  Mindestens  un- 
nötig sind  die  Änderungen  V.  10,  51,  57  f.,  144,  155,  156. 
Was  soll  man  aber  gar  zu  einer  Wortvertauschung  sagen, 
welche  nicht  nur  den  Sinn  des  betroffenen  Abschnittes  in 
das  Gegenteil   verkehrt,    gleichzeitig    auch    die    eigentliche 
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Voraussetzung  des  ganzen  Gedichtes  zerstört!  V.  16  a 
wird  aus  @cl)tr)üt  tft,  fc^tDer  ber  5(6enb  durch  einen  gedanken- 
losen, d.  h.  den  Zusammenhang  nicht  bedenkenden  Feder- 
strich: ^ix^l  tütrb  nun  ber  5I6enb.  So  entfällt  die  eigentliche 
Voraussetzung  für  Begehr  nach  dem  Brunnen,  ja  überhaupt 
nach  der  Rast  in  be§  Utmbaum§  (Schatten,  die  doch  dem  ganzea 
Dialog  zugrunde  liegt.  Entsprechend  muss  auch  V.  82 
aus  §ier  (unterm  Pappelbaum)  ift  fü^I  verallgemeiuert 
werden:  ©§  ift  iiif)ü  Eine  fast  missverständliche  Textver- 
schlechterung ergreift  den  Eelativsatz  zu  Brunnen  V.  25 
wie  52:  aus  ®a  id)  trinle  brau§  wird  ®en  icl)  trtnfe.  In  jedem 
Sinne  verblasst  ist  die  Beschreibung  der  Inschrift  V.  36 
bis  38 :  anstelle  der  Entzifferung  des  Anfangs  tritt  recht 
nüchtern :  9^tc^t  §u  lefen !  Anstelle  der  fruchtbaren  Metapher 
geht  also  die  Ergänzung  in  diesem  Moment  der  Extase  im 
Ausdruck  geradezu.  Um  —  ohne  Rücksicht  auf  den  ver- 
bliebenen V.  5  —  die  Beziehung  auf  den  Schatten  V.  81 
gänzlich  zu  tilgen,  macht  die  Frage:  iüittft  bu  ^a  Untern 
^appelBaum  bic^  fe^en?  der  prosaischen  Verallgemeinerung 
Platz:  tDiUff  bu  ^ier  Sieber  in  bem  greien  Bleiben?  V.  95  f. 
benötigte  die  von  E  eingeführte  Vertauschung  des  Sub- 
stantivs eine  Änderung  des  Attributes:  so  weicht  das 
Charakteristiken  liebfic^  bämmernben  der  blassen  Allgemein- 
heit glängenben  (grül^IingS),  und  den  frei  gewordenen  Raum 
des  Adverbs  füllt  ein  zweites  blosses  epitheton  ornans :  §ert* 
lieber  (©(^muc!).  Eine  falsche  Lebhaftigkeit,  die  aus  der 
Redeweise  der  Frau  wie  der  ganzen  Situation  völlig  heraus- 
fällt, führt  V.  109  ein:  die  gemessene,  patriarchalische 
Gastlichkeit  der  schlichten  Aufforderung  bleib,  SQZann,  weicht 
dem  rhetorischen  Dringen  O  bleibe,  bleibe,  9[)lann!  V.  113 
schwächt  sich  die  kühne  Konstruktion  der  Bewegung: 
§ier  §tt)ifc|en  ba§  (Gemäuer  ^er  in  die  regelrechte  Konstruktion 
der  Ruhe:  ®a,  §h)tfd§en  bem  .  .  .  Den  V.  125  ff.  ist  durch 
die  Umschmelzung  der  Accent  (Sinent  (Erbteil)  benommen; 
Ttit  (Erbteil  bedeutet  auch  sprachlich  eine  Verschlechterung. 
Recht  prosaisch  gestaltet  sich  V.  136  durch  Einsetzung  des 
Plurals  beine  ^ebürfniff  anstelle  der  Synekdoche  des  Singu- 
lars. Auch  sind  häufig  zwei  kurze  Verse  in  einen  längeren 
nicht  zum  Vorteil  des  Rhythmus  zusammengezogen:  V.  15  f., 
102  f.,  110  f.,  158  f.  Die  erwünschte  Teilung  des  Verses 
bringen  V.  53  u.  99.  Eine  andre  Versabgrenzung  geschieht 
annehmbar  V.  75  f.  u.  150  f.,    bedenklich  V.  86  f.  Rhyth- 
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misch  verbessert  die  Umordnung  der  "Wortfolge  V.  15; 
auch  V.  83  eliminiert  die  von  D  und  E  eingeführte 
Schwerfälligkeit.  Die  Kontraktion  lösen  mindestens  un- 
nötig auf  Y.  30,  77,  99,  100,  137.  Ausserdem  setzt  V.  129 
für  §ircE)itrat»  einen  deutschen,  allerdings  heterogenen  Kunst- 
ausdruck ein. 

Das  Gedicht  übte  eine  tiefe  Wirkung  aus:  es  wurde 
mit  eben  dem  Enthusiasmus  aufgenommen,  von  dem  es  er- 
füllt ist.  —  Als  der  Dichter  bald  nach  Abfassung  des 
SBanbrerS  in  Wetzlar  Lotte  Buff  nahetrat,  vermeinte  seine 
Seele  eine  wiederholte  Spiegelung  des  eben  gezeichneten 
Idylls  zu  erfahren.  So  versichert  er  Lottens  Bräutigam  zu- 
nächst im  Mai  des  nächsten  Jahres,  dies  Gedicht  sollte 
„von  Rechtswegen  niemand  besser  verstehen  als  Ihr" ;  am 
15.  September  sogar,  es  sei  in  Wetzlar  „gemacht,  Lotten 
ganz  im  Herzen  und  in  einer  ruhigen  Genüglichkeit  all 
Eure  künftige  Glückseligkeit  vor  meiner  Seele"  (Br.  II,  86 
u.  105).  Durch  Briefe  von  Karoline  Flachsland  an  ihren 
Bräutigam  Herder  steht  ausser  Zweifel,  dass  3)er  Sßanbrer 
bereits   vor  Goethes  Wetzlarer  Aufenthalt  gedichtet  ist.  — 

Für  unsre  Ausgabe  sind  aus  den  Handschriften  E  und 
G^  die  dem  Herausgeber  zweifelhaften  Stellen  vom  Goethe- 
und  Schiller- Archiv  verglichen;  alle  übrigen  Handschriften 
und  Druckfassungen  wurden  unmittelbar  und  vollständig 
zur  Gestaltung  der  Textgeschichte  herangezogen. 


XCVIII-C. 

Jiilöer0  Morgettlieb  —  ®ltjriunt  —  iFel0=Wei[)e0efan0. 

Die  drei  Oden  sind  an  Damen  der  „Darmstädter  Ge- 
meinschaft der  Heiligen"  gerichtet.  ßi(a  ist  der  poetische 
Beiname  für  Luise  von  Ziegler,  die  als  Hofdame  der  Land- 
gräfin von  Hessen-Homburg  zwar  in  Homburg  wohnte, 
aber  in  engem  persönlichen  Verkehr  mit  Merck  und  seinen 
in  Darmstadt  selbst  lebenden  Freundinnen  stand.  Als 
Urania  verehrte  man  in  diesem  Kreise  Henriette  \  on  Roussil- 
lon,  Hofdame  der  in  Darmstadt  residierenden  Herzogin  von 
Pfalz-Zweibrücken.  Als  ^ft)c!)e  wird  von  verschiedenen 
Seiten  übereinstimmend  Karoline  Flachsland,  die  Braut 
Herders,  verherrlicht. 
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Diese  hält  ihren  Bräutigam  über  die  BeziehuDgen 
des  Kreises  zu  Goethe  auf  dem  Laufenden  (Aus  Herders 
Nachlass  III).  Den  30.  Dezember  1771  berichtet  sie  von 
Merck:  „Er  war  vor  einigen  Tagen  in  Frankfurt  und  hat 
Bekanntschaft  mit  einem  Ihrer  Freunde,  Goethe,  gemacht, 
der  ihm  wegen  seinem  Enthusiasmus  und  Genie  sehr  ge- 
fallen." —  Den  9.  März  1772  kann  Karoline  schon  von 
Goethes  persönlichem  Erscheinen  in  Darmstadt  erzählen: 
„Ich  habe  vor  einigen  Tagen  Ihren  Freund  Goethe  und 
Herrn  Schlosser  kennen  gelernt.  Sie  haben  Merck  besucht 
auf  etliche  Tage,  und  wir  waren  zwei  Nachmittage  und 
auch  beim  Mittagessen  beisammen.  Goethe  ist  so  ein  gut- 
herziger, muntrer  Mensch,  ohne  gelehrte  Zierrat  .  .  .  Nur 
einen  Augenblick  sassen  Goethe,  meine  Schwester  und  ich 
der  Abendsonne,  die  sehr  schön  war,  gegenüber  und 
sprachen  von  Ihnen  .  .  .  Den  zweiten  Nachmittag  haben 
wir  auf  einem  hübschen  Spaziergang  und  in  unserm  Hause 
bei  einer  Schale  Punsch  zugebracht.  Wir  waren  nicht 
empfindsam,  aber  sehr  munter,  und  Goethe  und  ich  tanzten 
nach  dem  Klavier  Menuetten,  und  darauf  sagte  er  uns  eine 
vortreffliche  Ballade  von  Ihnen  her:  Dein  Schwert,  wie  ists 
von  Blut  so  rot?  Edward,  Edward!"  —  Anfangs  April 
abermals:  „Unser  Freund  Goethe  ist  zu  Fuss  von  Frank- 
furt gekommen  und  hat  Merck  besucht.  Wir  waren  alle 
Tage  beisammen,  und  sind  in  den  Wald  zusammengegangen, 
und  wurden  auch  zusammen  durch  und  durch  beregnet  .  .  . 
Das  zusammen  ausgestandene  Leiden  hat  uns  recht  ver- 
traut gemacht.  Er  hat  uns  einige  der  besten  Scenen  aus 
seinem  „Gottfried  von  Berlichingen"  vorgelesen.  .  .  Wir 
sind  darauf  auf  dem  Wasser  gefahren.  .  .  Goethe  steckt 
voller  Lieder.  .  .  Merck  hat  ihm  von  unsrer  Lila  erzählt, 
und  hier  teile  ich  Ihnen  etwas  aus  seinem  Herzen  mit,  das 
er  an  einem  schönen  Frühlingsmorgen,  da  er  allein  in  dem 
Tannenwald  spazieren  ging,  gemacht  hat"  (verschollen!). 
Damals  begleitete  Merck  den  Dichter  nach  Frankfurt  zu- 
rück und  führte  ihn  von  dort  nach  Homburg,  wo  ihn  so- 
gleich mit  Lila  feurige  Seelenliebe  vereinte;  auch  Urania, 
die  damals  in  Homburg  weilte,  kommt  ihm  mit  überschweng- 
licher Empfindung  entgegen  (s.  Mercks  Bericht  an  seine 
Frau,  —  K.  Wagner:  Br.  aus  dem  Freundeskreise  von 
Goethe  etc.  S.  21  ff.).  Ende  April  meldet  Karoline  be- 
reits: „Goethe  und  meine  Lila  sind  wieder  hier;    ich   habe 
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das  warme,  feurige  Mädchen  nur  eine  Minute  gesehen,  und 
mit  Goethe  waren  wir  gestern  bei  meinem  Fels  und 
Hügel.  Er  hat  sich  einen  grossen,  prächtigen 
Fels  zugeeignet,  und  geht  heute  hin,  seinen 
Namen  hinein  zu  hauen;  es  kann  aber  niemand  darauf 
als  er  allein.  Ob  ich  vergnügt  oder  nicht  war,  weiss  ich 
selbst  nicht;  es  fehlt  mir  bei  den  besten  Sachen  immer 
etwas  —  ich  weiss  nicht,  warum  ich  seit  einigen  Tagen 
so  düster  bin  "  Am  b.  Mai  weilt  Goethe  noch  immer  in 
Darmstadt;  der  Verkehr  gestaltet  sich  immer  gefühlvoller; 
namentlich  Lilas  Schwärmerei  entzündet  auch  des  jungen 
Dichters  Gefühle.  Schon  erwägt  Karoline:  „Wenn  Goethe 
von  Adel  wäre,  so  wollte  ich,  dass  er  sie  vom  Hof  weg- 
nähme, wo  sie  auf  die  unverantwortlichste  Art  verkannt 
wird  —  aber  so  gehts  nicht.  Goethe  ist  ein  äusserst  guter 
Mensch,  und  sie  wären  sich  einander  wert."  Endlich  muss 
er  sich  losreissen.  Er  kehrt  nach  Frankfurt  heim,  um  bald 
über  Homburg  nach  Wetzlar  zu  wandern,  wo  er  wohl 
schon  am  20.  Mai  eintriift. 

Auf  dieser  Wanderung  scheinen  alle  drei  Oden  ent- 
standen zu  sein.  Am  25.  Mai  übermittelt  sie  Karoline  be- 
reits ihrem  Bräutigam.  „Hier  haben  Sie  einige  Empfin- 
dungsstücke von  unserm  grossen  Freunde  Goethe.  ©Iljfium 
und  ^J^orgcnlteb  beziehen  sich  fast  ganz  auf  die  Zeit,  wo  er 
Uranien  und  Lila  in  Homburg  zusammen  zum  erstenmal 
sah.  Jetzt  sitzt  er  in  Wetzlar,  einsam,  öde  und  leer,  und 
überschickt  diese  drei  Stücke  an  Lila  zum  Austeilen.  Sie 
ist  seit  8  Tagen  wieder  in  Homburg.''  Offenbar  glaubte 
Goethe  sie  noch  in  Darmstadt.  Als  er  im  Vorbeiwandern 
den  Turm  des  Homburger  Schlosses  sucht,  entziehen  ihn 
Morgennebel  seinem  Blick.  Da  keimt  $i(ger§  SlRorgenheb  in 
seiner  Seele  auf,  die  Erinnerung  schweift  zu  der  hier  er- 
folgten ersten  Begegnung  mit  Lila  zurück.  Von  der  Ver- 
trautesten, deren  Andenken  die  Berührung  ihres  Wohnsitzes 
weckte,  gleitet  die  Erinnerung  ohne  weiteres  zu  der  Freun- 
din hinüber,  die  ihm  ebenda  Hand  in  Hand  mit  Lila  ent- 
gegentrat: aufs  neue  knüpft  seine  Phantasie  an  die  erste 
Begegnung  an,  um  die  Scenen  aufzufangen,  die  seinem 
gegenständlichen  Blick  die  mit  Lila  und  Uranien  gemein- 
sam verlebten  Stunden  darboten  —  und  sein  Geist  will 
diese  Bilder  festhalten,  immer  wieder  nach  jenem  (S(l;[ium 
zurückschweifen.     Die  einmal  geweckte  Erinneruög  verfolgt 
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nun  wohl  sogleich  die  Freundinnen  zu  dem  Wiedersehen 
in  Darmsi  adt  Er  sieht  die  Freunde  insgesamt  Derbunben 
mit  elvgem  33anb;  anschaulich  konzentriert  sie  seine  Phantasie 
um  den  Fels,  den  er  sich  zugeeignet,  und  so  rückt  Psyche 
in  den  Vordergrund:  sein  Blick  verfolgt  sie,  wie  sie,  die 
um  den  abwesenden  Geliebten  trauert,  sich  aus  dem  freude- 
glühenden Kreise  stiehlt,  um  eine  einsame  Träne  zu  weinen. 
Schweifte  Goethes  Phantasie  derart  von  einer  Freundin 
zur  andern,  so  erwuchsen  die  Formen  und  Farben  dieser 
Oden  von  selber.  Zu  eigenartig  waren  die  Erinnerungs- 
bilder, um  sich  nicht  charakteristisch  auszuprägen.  Mustern 
wir  die  Briefe  aus  dem  Kreise,  besonders  die  Berichte 
Karolinens,  so  erkennen  wir  nicht  nur  die  Scenerie  wieder, 
es  fehlt  auch  kaum  ein  wesentlicher  Ton  dieser  Goetheschen 
Freundschaftsoden:  aus  dem  Leben  sind  sie  unmittelbar 
krystallisiert.  „Heute  waren  wir  mit  Merck  und  seiner 
Frau  und  Leuchsenring  an  dem  einzigen  romantischen  Ort 
hier,  an  dem  Berg  und  zwei  Teichen  und  jenem  Felsen  im 
Wald;  wir  waren  recht  sehr  vergnügt,  hatten  uns  auf 
Moos  und  Felsen  gelagert  und  einem  Bächelchen,  das  sanft- 
rauschend  vorbeilief,  zugehört."  So  am  6.  Mai  1771,  ähn- 
lich am  14.  Juni  und  Ende  Oktober,  ähnlich  am  24.  Fe- 
bruar 1772  und  öfter.  Leuchsenring  gab  den  Ton  zu 
süsslichem  Überschwang  an,  aber  die  Seelen  der  nahen  wie 
fernen  Freunde  waren  alle  hochgespannt.  Sie  leben  in  er- 
habenen Klopstockschen  Gefühlen;  und  wenn  in  diesen 
Goetheschen  Oden  (von  Otto  Lyon:  Goethes  Verhältnis  zu 
Klopstock,  S.  22  ff.)  zahlreiche  Elemente  aus  Klopstocks 
Anschauungskreis  erkannt  sind,  so  spielte  das  Leben  den 
Mittler,  und  es  ist  an  keine  papierne  Abhängigkeit  zu 
denken.  Immer  wieder  fühlt  man  sich  nach  (£Il)fium  ver- 
setzt, insbesondere  Lila  ist  ein  Elysisches  Mädchen,  ganz 
ein  lebendiges  Gedicht  auf  eine  Laube  Elysiums  (Aus 
Herders  Nachlass  HI,  37,  154,  207,  241).  Die  Empfin- 
dungen und  Menschen  sind  vor  all^m  ebel,  wie  im  Gedicht 
C,  13.  Das  beliebteste  Attribut  ist  im  übrigen  i^eilig: 
Freundschaft,  Bild,  Mädchen,  Herz  —  alle  heissen  l^eiüg  (lU, 
89,  139,  143  u.  s.  f.),  wie  in  allen  drei  Gedichten.  Be- 
zeichnend ist,  wie  man  verehrte  Freunde  empfing:  „Merck, 
Leuchsenring  und  ich  (Karoline)  schlangen  uns  um  Vater 
Gleim.  .  .  Er  weinte  eine  Freudenträne,  und  ich,  ich  lag 
mit  meinem  Kopfe  auf  Mercks  Busen ;  er  war  ausserordent- 
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Kuh  gerührt,  weinte  mit,  und  —  ich  weiss  nicht  alles,  was 
wir  getan"  (IIF,  64).  „Mitten  in  dem  süssen  Taumel" 
spricht  Karoline  mit  Merck  (^^5).  Den  Versicherungen  ihrer 
Treue  zu  Herder  fügt  sie  an:  „Wollen  Sie,  so  versiegle  es 
hier  der  reinste  Kuss  der  Liebe"  (84;  s.  Goethes  Gedicht 
IC,  25  f.).  Sie  wandeln  und  schauen  oft  in  Träumen.  Das 
volle  Überfliessen  des  Herzens,  das  Wandeln  der  Seelen 
miteinander  sind  geläufige  Wendungen.  Der  überkommene 
Wortschatz  reicht  zum  Ausdruck  der  Gefühle  nicht  hin; 
so  werden  Kompositionen  gehäuft,  um  neue  Gefühls- 
kombinationen auszudrücken.  Man  vergöttert  Rousseau  und 
Klopstock.  Man  wird  von  Herders  Geistes-  und  Herzens- 
blitzen durchzuckt.  Aber  man  treibt  auch  Kultus  mit 
Lilas  Empfindsamkeit.  Merck  wird  nicht  müde,  sie  anzu- 
dichten. Karoline  schliesst  mit  ihr  das  Bündnis  der  schön- 
sten Freundschaft  unter  Umarmung  und  Tränen.  „Sie  ist 
ein  süsses,  schwärmerisches  Mädchen,  hat  ihr  Grab  in  ihrem 
Garten  gebaut,  einen  Thron  in  ihrem  Garten,  ihre  Lauben 
und  Rosen,  wenns  Sommer  ist,  und  ihr  Schäfchen,  das  mit 
ihr  isst  und  trinkt"  (182).  „Sie  lebt  sehr  einsam  in  Hom- 
burg, und  das  macht  ihr  Herz  so  gepresst  und  voll,  dass 
sie  sich  an  jeder  guten  Seele,  die  sie  findet,  ordentlich  wie 
anklammert"  (197).  Merck  nennt  Lila  ein  zartes,  in  Em- 
pfindung zerfiiessendes  Mädchen,  die  ihre  Freunde  und  den 
Mond  knieend  verehre,  und  deren  ganze  Seele  so  rein  sei 
wie  der  eben  gefallene  Schnee  (s.  Wagner  a.  a.  0.  54). 
Auch  Urania  ist  oft  sehr  melancholisch;  aus  „wahrer  Wohl- 
tätigkeit" ist  Merck  so  oft  wie  möglich  um  sie,  sie  zu  zer- 
streuen und  aufzumuntern  (Herders  Nachlass  III,  168  f.). 
Als  Goethe  von  Merck  in  Homburg  eingeführt  wird,  sieht 
er,  wie  Urania  dem  Freunde  unter  heissen  Küssen  an  die 
Brust  sinkt  und  auch  Lila  ihn  umarmt.  Wie  bald  dem 
jungen,  feurigen  Goethe  Gleiches  geschah,  erkennen  diese 
Oden  dankbar  an! 

Lassen  wir  die  Motive  der  drei  Oden  vor  unsern  Augen 
vorüberziehen,  so  haben  wir  den  Niederschlag  dieser  ersten 
Darmstadt-Homburger  Periode  Goethes  in  nuce.  Unmittel- 
bar knüpft  sie  an  die  Periode  des  Söanbererg  an:  der  ^ilger 
singt  sein  Morgenlied;  als  ^rembling  (IC,  4  u.  25)  tritt  er 
auf;  aber  der  irre  Söanbrer  (C,  15  if.)  wird  in  diesem  von 
Siebe  erfüllten  Kreis  heimisch;  fühlt  ^efi^tum§freuben  Unb 
§eimatgglücf.     Ja,  hier  fühlt  er  auf  ©rben  (Sh)fium:  aber  ac^,  nur 
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(£Ü)|'ium,  eiu  seliges  Gefilde  edler  Geister  im  Schattenreich, 
der  lebendigen  Wirklichkeit  nicht  standhaltend.  Schon 
fühlt  er  sich  wie  Ovid  aus  seinem  Musensitz  in  ferne§,  Un- 
liebeS  2a\\p  (C,  27  f.)  verbannt,  t)erfd)(Qgeu  Unter  fc^auernben 
§imniel§  Öbe  ^eftabe  (IC,  45  &.),  obgleich  das  ihm  drohende 
Pontus  nur  Wetzlar  hiess!  Aber  wie  an  diesem  Tag  wird 
sein  Geist  mit  jedem  Abendrot  zu  den  geliebten  Seelen 
zurückwandern  (IG,  37  ff.;  C,  27  ff.  u.  35  ff.).  Wir  können 
es  wohl  verstehen,  dass  sein  Geist  sich  von  der  Darm- 
städter Gemeinschaft  magisch  angezogen  fühlt:  atmete  er 
in  diesem  Kreise  doch  wieder  literarische,  mehr:  unmittel- 
bar poetische  Luft.  Das  Feuer  seiner  Leitsterne  Rousseau, 
Klopstock,  Herder,  hier  sah  er  es  das  Leben  durchleuchten 
und  durchglühen:  hier  sah  er  einen  Kultus  der  Gefühle 
ohne  Rücksicht  auf  Konvenienz,  hier  Seelengrösse  und 
heilige  Schwärmerei,  Originalität  und  Genialität. 

Die  charakteristischen  Wendungen  der  neuen  Gefühls - 
spräche  drängen  sich,  gleich  in  $t(ger§  ^J^orgenlieb :  feiig, 
l^eilig  luarm,  ^erg,  Söonne,  nngftttd)  üebeüoll,  eln'ge  g-Iammen 
in  bte  @eele  luorfft.  Auf  Goethes  beginnenden  Pantheismus 
deutet  es  vor,  wenn  ihn  in  Lilas  Seelenflammen  die 
aUgegentDärt'ge  Siebe  durchglüht  und  stählt.  Sie  verleiht 
ihm,  was  ihm  in  SBanbererg  (SturmUeb  sein  (^eniuS  bietet,  was 
er  am  Schluss  des  2Öanbrer§  von  der  9Zatur  erfleht:  Schutz 
seines  Hauptes  vor  dem  D^orb,  dass  es  mannhaft  unbeugsam 
steht,  nicht  beugsam  wie  !inb'fd)et  S^^^eige  §aupt,  die  von  der 
Gegenwart  der  93?utter  (Sonne  geschieden  sind.  So  wird  ihm 
die  Sonne  hier  zunächst  Symbol  der  aKgegenlDärt'gen  Siebe. 
Von  ihr  durchglüht,  beut  er  bem  SSetter  bte  ©tirn,  ö^efa^rcn 
bte  33ruft.  Ja,  sie  giesst  ihm  in  das  Herz,  das  für  sich  früh 
welkt,  bo^pelteS  £eben:  Lebensfreude  und  Lebensmut  (vgl. 
schon  93?Qtfeft,  Nr.  LXXXIV,  31  ff.). 

Die  Feuerkraft  difses  ersten  Ergusses  verpufft  sich 
mit  dem  zweiten  Anlauf  zu  sinnlicher  Innigkeit.  Siebal)nben, 
©e^^nen,  Sül;ten,  ja  ©eligfeit,  Ijeilig,  ^inintü[clj  nehmen  handgreif- 
liche, körperliche  Bedeutung  an.  Da  spiegelt  sich  zunächst 
die  Begrüssung  Mercks  in  Homburg:  wie  du  Urania  ben 
(iebenben  5(rnt  Um  ben  S^eunb  fdjlangft,  ^ie  i^in  Sila§  33rnft  d^nt- 
gegen  bebte;  wie  sie  sich  ring§  umfaffen  und  so  umschlungen 
in  Ijcilger  SSonne  fcljtucben.  Auch  der  Fremdling,  der  Dichter, 
hat  schon  in  der  ersten  Berührung  der  Hände  tiorau§gefüt)tt, 
was  für  Seligkeit  seiner  warte.     Bald  wandeln  sie  zu  vieren 
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§änb'  in  §nnbe,  und  zar  Besiegelung  seiner  Treue  reicht 
ihm  Urania  bte  SBange  §unt  i^immlifc^en  ^ug.  Und  die  Er- 
innerung spiegelt  immer  wieder  die  Scenen  dieser  sinnlich 
übersinnlichen  Schwärmerei:  wie  dem  Scfjüc^ternen  die  gefühl- 
vollen Mädchen  entgegenkommen!  er  sieht  sich  ihre  §änbe 
faffen,  ihre  §änbe  füffen,  er  sieht  die  ermunternde  Begegnung 
der  Augen,  —  und  auch  Lila  nähert  ihm  die  Sippe  zum 
^u§.  Auf  diesem  Gipfel  der  Erinnerung  feiert  die  Verhimme- 
lung  der  Sinnenempfindung  denn  auch  ihren  höchsten 
Triumph:  l^immltfc^  ist  die  Sippe,  (Seltgfett  über  (Seligfett  des 
^uffe§  @efü]^I;  ja  schon  die  Annäherung  der  ^immltfc^en  Sippe 
übt  auf  den  Dichter  eine  paralysierende  Wirkung  aus:  er 
tvantt,  indem  er  der  Annäherung  Lilas  entgegenkommt,  er 
feufgt,  indem  er  auf  sie  blickt,  und  dann  tüanft  er  vollends 
an  ihre  Lippe,  in  ihien  Kuss!  Zu  einer  solchen  Über- 
spannung der  Gefühle  konnte  sich  eine  im  Grunde  ausge- 
prägt gesunde  Natur  wie  Goethe  nur  momentan  fortreissen 
lassen:  baldige  Reaktion  war  unausbleiblich,  und  das 
dichterische  Mittel  einer  solchen  hiess  den  Überschwang 
komisch  nehmen:  so  behandelt  schon  das  „Concerto  dra- 
matico"  (Nr.  CVIII)  die  Darmstädter  Gemeinschaft  dei 
Heiligen  mit  unbändigem  Humor;  „Pater  Brey"  und 
„Satyros"  gar  parodieren  die  Gefühls  verstiegenheit  dieses 
Kreises,  indem  sie  an  den  Unrechten  kommt,  der  im  Trüben 
zu  fischen  sucht.  So  stellen  sich  in  diesen  Fastnachts- 
spielen denn  auch  sprachliche  Anklänge  an  die  Oden  ein. 
Der  gelg'Sßeil^egefang  an  ^f^c^e  klingt  im  Ton  schon  etwas 
mehr  gehalten.  Zunächst  galt  es  den  tatsächlichen  Vorgang 
der  gel§'2öet]^e  darzustellen,  dessen  Lebensechtheit  uns  schon 
von  Karoline-Psyche  beglaubigt  ist.  Dann  mündet  diese 
Ode  in  die  einsame  Trauer  von  Karoline-Psyche  um  die 
Abwesenheit  ihres  Bräutigams  Herder  und  so  in  ein  nor- 
males, von  unklarer,  zielloser  Schwärmerei  fernes  Gefühl. 
Gewiss  beschwört  die  Phantasie  des  Dichters  den  ganzen 
Freundeskreis:  er  sieht  nicht  nur  geistig  ^erbunben  ©ble  d)lit 
ertjgem  ^anb;  auch  körperlich  sieht  er  sie  berfammelt,  @te 
tangen  einen  Steigen,  ©ie  brüden  fid)  bte  §änbe  Unb  glül^n  einanber 
an.  Wie  alle  andern  Erinnerungsbilder  dürfte  selbst  dieses 
realen  Untergrund  haben.  Karoline  berichtet  ihrem  Bräuti- 
gam Ende  August  1771  von  einem  Lied,  das  Merck  5ln  ben 
9D?onb  gemacht  (vgl.  schon  Minor  u.  Sauer:  Studien  56  f.); 
hier  hiess  es:  Unb  al§  (Göttin  Don  ©l)t§ere  SBarb  hit  @d)önfte  gleid) 
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erfannt;  ^tte  fc^Iiegen,  ^anb  in  §anb,  ©inen  ^rei§,  unb  x^x  m 
(£^^re  (Singen  um  fie  üolle  ß^^öre.  Karoline  erwähnt  das  Ge- 
dicht mit  dem  vielsagenden  Seufzer:  „Die  guten,  goldnen 
griechischen  Zeiten!  wird  man  sie  niemals  bei  uns  ganz 
erschaffen  können!"  Mit  solchem  Wunsch  war  schon  der 
Versuch  der  Erfüllung  nahegelegt.  Eigenartiger  und  be- 
deutsamer als  die  Trauer  der  vom  Geliebten  Entfernten, 
die  sich  sein  gedenkend  aus  dem  Kreis  der  Freude  s-tiehlt, 
tritt  die  Sßei^e  hervor,  die  der  Dichter  dem  geljen  gibt.  Zu- 
nächst ist  die  Weihe  des  Felsens  zu  seinem  Eigentum  dem 
Dichter  nur  Symbol  für  das  Heimatsgefühl,  das  er  in  diesem 
Kreise  gewonnen  hat.  Die  Scenerie  ist  gegenüber  den  in 
Homburg  spielenden  beiden  ersten  Oden  merklich  ver- 
ändert. ^ilger§  99?orgenIteb  findet  die  Scene  noch  verhüllt: 
die  Dämmerung  des  Morgens  ohne  weiteres  metaphorisch 
als  SD^orgennebel  zu  schauen,  hatte  sich  Goethe  aus  Ossian 
gewöhnt  (s.  zu  Nr.  LXIX).  ©Itjftum  ist  auf  Erden  schon 
in  bestimmterer  Landschaft  lokalisiert:  l^eiüge  Xältx,  §üge(* 
gebüfd^,  ben  93ad^  !^tna6,  bnmmernben  §atn,  golbene  W\^xkn^axn§:> 
bnmmerung  (vgl.  auch  Nr.  XCVII,  95)  —  die  Homburger 
Landschaft  mit  Klopstockschen  Augen  gesehen.  Im  gel§s 
SSei'^egefang  gruppiert  sich  nun  die  Scene  naturgemäss  um 
den  gelfen  und  sein  moofig  §aupt,  der  gelfen  be§  Xai§  und  das 
büftre  9[Roo§  (vgl.  Nr.  XCVII,  65)  klingen  als  Leitmotive 
durch  —  wieder  Ossianisch.  Auch  in  allen  übrigen  Einzel- 
heiten erkennen  wir  den  von  Karoline  (Herders  Nachlass 
III,  38)  beschriebenen  „einzigen  romantischen  Ort  hier'* 
bei  Darmstadt.  Der  Darmstädter  Gemeinschaft  selbst  er- 
schliesst  die  Romantik  von  Fels  und  Hügel  ersichtlich 
schon  Rousseau,  wenn  sie  auch  Ossian  in  diesem  Hang 
bestärkt  (Herders  Nachlass  III,  239).  Aber  über  Rousseau, 
Ossian  und  Klopstock  deuten  die  Motive  hinaus,  die  V.  42 
bis  51  eigenartig  durchbrechen.  Schon  die  menschlichen 
(beliebten  glül)n  einanber  an;  und  nun  gibt  sich  der  Dichter 
mit  gleicher  Empfindung  an  die  Natur  hin:  SSo  meine  ^ruft 
^ier  xu^t,  Sin  ha§  dJloo§  mit  innigem  Sie6e§gefü^I  fid^  ^tmenb 
brängt  —  diese  Wendung  beleuchtet  sich  durch  enge  Be- 
rührung mit  (^an^meb  (Nr.  CXXV):  2öie  im  9}?orgenrot  bu 
rtng§  mid)  5lnglü]^ft,  grü^Iing,  beliebter  I  Tlit  taufenbfac^er  ßtebeS* 
tüonne  ®i(^  an  mein  ^erg  brängt  deiner  emigen  SSonne  §eilig  (^e* 
fü^I,  Unenblic^e  Schöne!  ®a§  id^  bic^  f äffen  mögt'  S"  biefen  5(rm! 
^ä),  an  beinem  33ufen  Sieg'  id),  fd^mad^te,  Unb  beine  Blumen,   betn 
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&xa§    brnngen   fi(^    an    tnetn    §er§.     Auch    einige    Motive    aus 
(£h)[tum    kehren    metaphorisch    in   ®anl)meb   wieder.      Es    ist 
offenbar,  dass  der  gelS^^Sei^egefang  schon  einzehie  Keime  zur 
mythischen  Gestaltung  des  Goetheschen  Pantheismus  birgt.  — 
Mchtsahnend    hatte    Karoline    die    drei    Oden    Herder 
mitgeteilt.     Aber  der  leicht  Gereizte  erwidert:  „Die  Sel§lüeil)e 
an  $ft)c^e  gefällt  mir  niclit,    ich   weiss  nicht  warum?     Aber 
Sie  machen  auf  mehr  als  eine  Art  eine   zu    traurige  Figur 
in  derselben."     Und  er  legt  ein  „Impromptu  von  Antwort" 
bei.     Der  Anfang  klingt  recht  schroff: 
9^tc^t  beg  üerlebten  ^age§  gkr, 
O  ^ft)c^el  feine  lüelfc  D^ofe 
(Set  Xraueropfer  bir 
5(uf  totent  9J?oofe! 

Söetc^  Dpferl  lüelrf)  Elitär  I  unb  büfter 
®te  Q^egenb!  unb  ein  irrer  ©ö^enpriefter, 
^er  biefen  gel§  erftieg  unb  ungelpei^t  i^n  fang, 
Unb  frecher  Äjanb  i^m  ein  ben  9^amen  gtDang, 
Unb  traurig  Dpfer  bir  Befa'^tl 
Indessen    war    das    mit    Humor    gemeint,    es    fehlten    dem 
schroffen    Ostpreussen    nur    die    liebenswürdigen    Formen. 
Beauftragt  er  doch  Karoline  gleichzeitig:   „Grüssen  Sie  den 
Felsweiher  bei  Gelegenheit,  dass  er  artiger  Opfer  austeilen 
soll,  oder  er  soll  von  seinem  Amte  gesetzt  werden."     fNach- 
lass    III,    263    ff.)     Im    ersten    Augenblick    freilich    nimmt 
Goethe  die  Antwort  in  ganzer    Schwere,    wird   aufgebracht 
und  schilt  seinen  Mentor  einen  intoleranten  Pfaffen.     Bald 
aber  findet  er  seine  gute  Laune  wieder  und  gelobt:    „Was 
den  Punkt  betrifft,  soll  Euch  künftig  in  dem  Recht,  Euerm 
Mädchen  melancholische  Stunden  zu  machen,  kein  Eingriff 
geschehen"  (Br.  II,   18  f.).  — 

Die  Darstellung  knüpft  in  ^i(ger§  9}lorgen(ieb  an  die  un- 
mittelbare Scene:  den  4urn  im  9[)?orgenMe6eI  an;  aber  sie 
weckt  nur  Erinnerungsbilder  (V.  5 — 8),  von  denen  in  diesem 
Gedicht  selbst  nur  das  erste,  eindrucksvollste  herausgehoben 
wird  (V.  9 — 17);  die  dauernde  innere  Wirkung  dieser  Be- 
gegnung spricht  die  zweite  Hälfte  des  Gedichtes  aus.  — 
@IV)ftum  nimmt  die  Erinnerung  noch  einmal  auf,  um  eine 
Reihe  von  Erinnerungsbildern  zunächst  unmittelbar  einzu- 
fangen  und  aneinander  zu  reihen;  mit  V.  33  beginnt  die 
wiederholte,  dauernde  Spiegelung  der  Begegnung;  von 
V.  45  an  versetzt  das  Gedicht  das  wirkungsvollste  Schluss- 
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bild  der  Erinnerung  ausdrücklich  in  die  Zukunft.  Man 
kann  nicht  sagen,  dass  eigentlicher  Handlungsfortschritt 
oder  auch  nur  äusserlicher  Zusammenhang  der  Handlung 
erzielt  ist,  —  geschweige  denn  dass  Ansätze  zu  jener  ein- 
heitlichen Zusammenfassung  von  plastischem  und  drama- 
tischem Stil  zu  bemerken  sind,  welche  den  Erinnerungs- 
bildern der  Elegien  seit  1796  die  höchste  Kunst  Goethes 
verleiht.  —  Der  ?^eI§^SSei!^egefang  knüpft  sich  zwar  an  eine 
feste  Scene,  aber  die  Phantasie  flattert  immer  noch  unruhig 
zwischen  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  hin  und 
her.  Während  die  erste  Hälfte  nur  allgemeine  und  innere 
Wirkungen  der  Berührung  mit  diesem  Boden  bekennt, 
lenkt  das  Gedicht  mit  V.  35  zu  einer  besondern  Einzel- 
scene  über,  in  welcher  sich  innere,  bedeutsame  Empfin- 
dungen anschaulich  herausstellen. 

Im  sprachlichen  Ausdruck  freilich  kommen  nach  Klop- 
stocks  Muster  dramatische  Stilelemente,  die  wir  in  der 
Innern  Form  vermissten,  reichlich  zur  Geltung.  Verba 
energischer  Handlung  stehen  fast  ununterbrochen  im 
Mittelpunkt  der  äussern  Darstellung:  Nr.  XCVHI,  V.  2,  5, 
17,  18,  21,  22,  27,  30;  ausdrücklich  das  Ziel  der  Handlung 
bezeichnet  Y.  16  f.,  18  ff.,  30  ff.,  die  Komposition  über- 
führt das  Intransitivum  in  eine  transitive  Funktion  V.  27: 
S)urc^glü]^ft  mtd) ;  in  antikem  Stil  begegnet  ein  Partizipialsatz 
V.  24  f.;  partizipiales  Attribut  proleptisch  V.  31.  Nr.  IC 
ist  reich  an  Partizipien:  gleich  V.  4  eine  Komposition  mit 
Substantiv,  dann  V.  12,  16,  27,  28,  41,  42,  46,  53,  57; 
Partizipialsatz  V.  45  ff.  Eine  neue  Verbalkomposition  ver- 
folgt wieder  die  Richtung  der  Handlung  V.  9:  (Entgegen 
feimte.  Dieselbe  Tendenz  beherrscht  die  Verbalkomposi- 
tionen Nr.  C,  V.  4,  5,  55,  56.  Intransitivum  gleichzeitig 
wieder  mit  Objektsakkusativ  V.  42:  (@ie)  glü^n  einanber  an. 
Ausser  Partizipien  Präsentis  V.  45,  51,  58  begegnen  Par- 
tizipia  Präteriti  der  Ergänzung  V.  1,  13,  35.  —  Der  Sprach- 
gebrauch begnügt  sich  durchweg  nicht,  abgegriffene  Münzen 
weiterzugeben.  Nicht  nur  im  Verbum  begegnen  Neu- 
schöpfungen  durch  Komposition,  die  selbst  Gottsched 
als  wesentlichstes  Mittel  zur  Bereicherung  der  deutschen 
Sprache  anerkannte.  Namentlich  in  der  Komposition  von 
Substantiven  schreitet  Goethe  auf  Klopstocks  und  Herders 
Bahnen  weiter  und  bildet  echte  „Machtwörter"  :  besonders 
XCVIII,  25  9Jiuttcrgegenluart,  IC,  4Ü  a)h)rteu]^ain§bnmmevung,  C, 
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17  f.  5öeft^tum§freuben  Unb  §etmat§gtürf;  andre  neue  Substantiv- 
kompositionen XCVIII,  1;  IC,  34,  35,  39;  C,  38  u.  a.  m. 
Auch  die  Häufung  der  Adverbien  kommt  der  Komposition 
nahe,  besonders  XCVIII,  8,  13:  §eiltg  iDorm,  SngftUc^  lieBe^ 
öoE;  der  Substantivkomposition  nachgebildet  ist  Y.  19 
Staufenb^j(i)Iangen§üngtg.  —  Von  andern  künstlerischen  Stil- 
mitteln bricht  der  Parallelismus  durch,  wie  ihn  Goethe 
aus  der  Berührung  mit  dem  Volkslied  gewonnen.  Vor 
allem .  durch  schlingt  @(t)tium  zweizeiliger  Refrain;  auch  im 
gel^sSBeil^egefang  kehrt  der  Weihespruch  von  V.  7 — 10  in 
V.  31 — 34  wieder.  Entsprechend  dem  innern  Zusammen- 
hang verbindet  Annominatio  XCVIII,  9 — 14  mit  IC,  3 — 5: 
2öie  .  .  5n§  junt  erflenmal  ^u  bem  ?vrembltng  Sngftlii^  IteBeöolI 
^egegneteft  —  SBte  bu  boS  erftemal  SteSa^nbenb  bem  grembling 
(Sntgegentratft.  In  Sl^fium  geht  dann  zunächst  die  Anapher  SBte 
durch.  V.  39  setzt  eine  andere  Anapher  ein:  ©e^  xä),  zu- 
nächst V.  45,  51,  56  wiederholt,  dann  als  Annominatio  auf 
den  ge(§*äÖet^egefang  V.  11  u.  35  übergreifend.  Auch  im 
einzelnen  geht  der  Ausdruck  oft  parallel.  Weit  verbreitet 
ist  bald  Asyndeton,  bald  Polysyndeton.  Der  dithyrambische 
Stil  charakterisiert  sich  durch  Häufigkeit  von  elliptischen 
Sätzen  und  Ausrufen.  — 

Die  freien  Rhythmen  der  drei  Oden  zeigen  schon 
das  Streben  nach  einer  gewissen  Regelung.  Die  ersten 
25  Verse  von  Nr.  XCVIH  sind  fast  ausnahmslos  trochäisch 
gebaut;  nur  V.  7  (mit  drei  Senkungen  hintereinander), 
V.  9  u.  14  treten  innerlich  berechtigt  aus  dem  herrschen- 
den Rhythmus  heraus.  Auch  ist  geflissentlich  die  Schluss- 
Anrufung  metrisch  bewegter.  Die  Zahl  der  Hebungen 
schwankt  nur  noch  zwischen  zwei  und  drei;  doch  hebt  sich 
der  Schlussvers  des  ersten  Abschnittes  (25)  durch  vier 
Hebungen,  der  Beginn  des  zweiten  Abschnittes  durch  Folge 
von  vier-  und  einhebigem  Vers,  der  Abschluss  des  Ganzen 
durch  einhebigem  Vers  heraus.  Das  folgende  Gedicht  ist 
im  Rhythmus  bewegter,  die  Zahl  der  Hebungen  schwankt 
aber  ausnahmslos  nur  zwischen  zwei  und  drei.  Der  Re- 
.frain  ist  amphibrachisch  gebaut.  Der  SelS^^SÖet^^egefang 
schliesslich  baut  ganze  Abschnitte  unter  einander  mit  einem 
gewissen  Gleichmass,  ja  setzt  V.  7 — 34  in  vierzeilige 
Strophen  ab.  Zunächst  ist  ein  Daktylus  von  Trochäen 
umschlossen,  in  V.  2  schon  katalektisch,  mit  V.  3  nimmt 
der  Daktylus  den  Vortritt,  von  V.  4  an  reiht  sich  nur  noch 
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ein  Trochäus  an  den  Daktylus,  am  Strophenschluss  V.  6 
u.  10  wird  diese  Reihe  katalektisch.  Dann  sind  einige 
Strophen  vom  Jambus  beherrscht,  jambisch  skandieren  auch 
V.  35 — 45  ausser  Y.  40;  der  Schluss  gestaltet  sich  wieder 
bewegter. 

Die  Heranziehung  der  Handschriften  von  $t(ger§  9[)?orgens 
Heb  und  (Sli^fium  ermöglichte  die  Berichtigung  einiger  Un- 
genauigkeiten  in  der  auf  K.  Wagners  Druck  zurückgehen- 
den Überlieferung.  Den  Lesarten  der  9^ad}ge(affenen  Sßerfe 
kommt  keine  authentische  Bedeutung  zu.  — 

Die  Darmstädter  ^emeinfd^aft  ber  ^eiligen  wird  bald  aus- 
einandergerissen. Urania,  die  schon  lange  kränkelte,  stirbt 
Ende  April  1773.  Goethe  wohnt  dem  Begräbnis  der 
„teuer  geliebten  Freundin"  bei  (Br.  II,  82).  Wenige  Tage 
darauf  führt  Herder  endlich  seine  Psyche  heim ;  Goethe  ist 
der  Trauung  gegenwärtig.  Auch  Lila  heiratet  im  folgenden 
Jahre;  ihr  Gatte  wird  der  nachmalige  preussische  General 
Gustav  V.  Stockhausen  (vgl.  über  sie  Karl  Schwartz :  Land- 
graf Friedrich  Y.  von  Hessen-Homburg,  I,  148  ff.).  Man 
will  den  Abglanz  dieser  Gestalten  noch  in  späteren 
Schöpfungen  Goethes  erkennen:  Urania  in  Werthers  früh 
verstorbener  Freundin,  Lila  in  dem  Frl.  v.  B.  desselben 
E/Omans  (s.  E.  Schmidt:  Richardson,  Rousseau  u.  Goethe 
S.  281  ff.  u.  286  ff.),  Lila  auch  in  der  Stella  (s.  F.  von  Jan, 
Euphorien  I,  557  ff.). 


CL 

[%n  leptnerj 

Johann  Christian  Kestner,  der  Bräutigam  von  Lotte 
Buff,  wurde  Goethes  Freund.  In  Goethes  Briefen  an 
Kestner  geschieht  der  Schenkung  des  „Deserted  Yillage" 
von  Goldsmith  keine  Erwähnung,  ebenso  wenig  auf  Kestners 
Tagebuchblättern  von  seinem  Besuch  in  Frankfurt  und  von 
Goethes  späterem  Besuch  in  Wetzlar  Anfang  November 
1772.  Die  Widmung  wird  also  zu  Kestners  Geburtstag 
erfolgt  sein,  der  —  sonderbarer  Zufall!  —  mit  dem  Goethes 
zusammenfiel.  Wenn  wir  dem  „Werther"  glauben  dürfen, 
erhielt  Goethe  bei  gleicher  Gelegenheit  von  Kestner  die 
kleine  Wetsteinische  Ausgabe  des  Homer. 
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Die  Eintragung  ist  mitgeteilt  von  A.  Kestner:  Goethe 
und  "Werther  (1854). 


cii  und  cm. 
[Maljornetöi  IWonoloö]  —  (^tfanq. 

Goethes  eigner  Bericht  über  die  Bruchstücke  seines 
Mahomet-Dramas  (Wke.  XXVIII,  294  £P.)  reicht  nicht  zu 
der  ursprünglichen  Erfassung  der  Mahomet- Gestalt  zurück, 
weiss  nur  noch  von  dem  —  in  Wahrheit  die  erste  Kon- 
zeption beirrenden  —  spätem  Plan,  die  an  modernen  Pro- 
pheten wie  Lavater  und  Basedow  gemachten  Erfahrungen 
in  der  Mahomet-Dichtung  zu  objektivieren:  „Das  Himm- 
lische, Ewige  wird  in  den  Körper  irdischer  Absichten  ein- 
gesenkt und  zu  vergänglichen  Schicksalen  mit  fortgerissen." 
Ursprünglich  ist  Goethes  Mahomet  —  wie  später  Schillers 
„Jungfrau"  —  eine  produktive  Reaktion  gegen  Voltaires 
rationalistische  Behandlung  des  Propheten  als  Betrüger. 
Der  deutsche  Dichter  ergreift  ihn  als  Objektivierung  seiner 
eignen  Persönlichkeit:  zunächst  als  Genius,  im  besondern 
als  Genius,  dem  Gott  sich  in  der  lebendigen  Natur 
offenbart.  Bereits  vor  seiner  Hingabe  an  Spinoza  be- 
gegnen wir  fortgesetzt  in  Goethes  Gedichten  pantheistischen 
Zügen,  die  wir  Veranlassung  hatten  auf  seine  Verwandt- 
schaft mit  der  Griechenseele,  weiterhin  auf  einen  mythi- 
schen Grundzug  seiner  Phantasie  zurückzuführen  (s.  zu 
Nr.  XLV,  LXXIX,  LXXXII,  LXXXIV,  XCI,  C).  Studien 
gesellen  sich  seit  1770  bestärkend  hinzu,  so  die  Bekannt- 
schaft mit  Giordano  Bruno,  vor  allem  die  Versenkung  in 
den  Koran  (in  lateinischer  Übertragung).  Damit  war 
wohl  die  Hinwendung  zu  Mahomet  gegeben,  die  Trans- 
figuration  der  Goetheschen  Persönlichkeit  in  dieses  Symbol 
vorbereitet. 

Goethe  verdeutscht  sich  nun  einige  Abschnitte  des 
Koran,  schon  aus  der  11.  Sura  Stellen  über  die  „All- 
gegenwart Gottes ^^  und  über  „Zeichen  Gottes  in  der 
Schöpfung",  besonders  aber  die  sechste  Sura:  „Abraham 
sprach  zu  seinem  Vater  Azar:  Ehrst  du  Götzen  für  Götter? 
"Wahrhaftig  ich  erkenne  Deinen  und  Deines  Volkes  offen- 
baren Irrtum.     Da  zeigten  wir  Abraham  des  Himmels  und 
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der  Erde  Reich,  dass  er  im  wahren  Glauben  bestätigt 
würde.  Und  als  die  Nacht  über  ihm  finster  ward,  sah  er 
das  Gestirn  und  sprach:  Das  ist  mein  Herrscher! 
Da  es  aber  niederging,  sagt'  er:  Wenn  mich  mein  Herr 
nicht  leitet,  geh'  ich  in  der  Irre  mit  diesem  Volk. 
"Wie  aber  die  Sonne  heraufkam,  sprach  er:  Das  ist  mein 
Herrscher,  er  ist  grösser!  Aber  da  sie  auch  unter- 
ging, sprach  er:  0,  mein  Volk,  nun  bin  ich  frei  von 
deinen  Irrtümern !  Ich  habe  mein  Angesicht  gewendet 
zu  dem,  der  Himmel  und  Erde  erschaffen  hat." 
Es  bedurfte  nur  der  Zurückführung  dieser  Koranstelle  auf 
die  Seele  Mahomets,  und  der  Ausgangspunkt  für  Goethes 
Dichtung  war  gewonnen. 

Die  Erscheinung  Gottes  in  den  Himmelskörpern  ist 
indes  nur  eine  Offenbarungsform  seiner  Allgegenwart. 
Bei  dieser  grundsätzlichen  Auffassung  der  Sura  vollzog 
sich  in  Goethes  Phantasie  unbewusst  eine  Kombination  mit 
einer  der  Allgegenwart  Gottes  gewidmeten  Ode,  zumal  ge- 
rade diese  schon  seit  der  Leipziger  Zeit  auf  die  formale 
Ausbildung  seiner  freien  Rhythmen  gewirkt  hatte.  Klop- 
stocks  Ode  über  die  Allgegenwart  Gottes  (später: 
„Dem  Allgegenwärtigen")  lässt  Gott  —  zwar  den  Christen- 
gott —  von  der  flehenden  Seele  ebenfalls  in  der  Schöpfung 
gesucht  werden: 

5InBetenb,  ^oter,  fin!'  id^  in  @tauB,  unb  ftel), 

SBerntntm  mein  glel^n,  bie  (Stimme  be§  ©nblid^en, 

9)?tt  geuer  taufe  meine  ©eele, 

^ag  fie  §u  btr  fi(^,  gu  bir  erl^eBel  .  .  . 
Sd§  l^eBe  mein  5(ug'  auf,  unb  fel^, 

Unb  fe^e!  ber  §err  ift  üBeralll 

(Sud^  (Sonnen,  eu(^  (Srben,  euc^  9[)?onbe  ber  ßrben, 

©rfüttet,  rtng§  um  mid^,  feine  göttlid^e  ^egenmart  .  .  . 
®u,  ben  Söorte  nic§t  nennen, 

SDetne  nod^  ungefc^aute  (S^egenmart 

©rleuc^t',  unb  ergebe  jeben  metner  ^ebanfen! 

Seit  i^n,  Unerfd^affner,  §u  bir. 
Fortgesetzt    feiert    Klopstocks    Ode    Gott    als   den  5lllgegens 
märtigen.     Die  Schlussanrufung  kleidet  sich  in  die  Wendung: 
5lBer  bu  Bift  mein  §err,  unb  mein  (^ottl  .  .  . 
§tlf  mir,  mein  §errl  unb  mein  ©ottl 
Solche  Durchtränkung  der   Koran-Stelle  mit  Anschauungs- 
formen   und  Wendungen   Klopstocks    hatte    einen   engeren 
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Anschluss  an  die  Klopstocksche  Form  der  freien  Ehythmen 
zur  Folge.  Goethes  Hymnus  ist  in  vierzeilige  Strophen 
von  choriambischen  Versen  gegliedert  (vgl.  auch  Hehn, 
G.-Jahrb.  VI,  203  f.).  Ausgedehnte  Verwendung  von  Par- 
tizipien und  die  Kompositionen:  aUfe^enbe,  atlliebenber  sind 
Klopstocks  Sprache  verwandt.  Andre  Berührungen  sind 
durch  den  Hymnenstil  des  höchsten  Aufschwungs  gegeben. 
Aber  Goethes  Dichtung  überwindet  die  Zerflossenheit  der 
Klopstockschen  Ode  durch  künstlerische  Konzentration  des 
Stoffes  und  harmonischen  Parallelismus  der  Darstellung. 
Insbesondre  keimt  aus  einer  einmaligen  Wiederholung 
Klopstocks  der  von  Strophe  II  an  kunstgerecht  durchge- 
führte Eefrain:  @et  mein  §err  bu  mein  (^ottl  Dadurch  er- 
langen die  Strophen  eine  weitere  künstlerische  Bindung 
zu  einem  harmonisch  gegliederten  Ganzen.  — 

„Alles  was  das  Genie  durch  Charakter  und  Geist  über 
die  Menschen  vermag",  sollte  in  Mahomet  dargestellt  werden. 
Diese  Tendenz  beherrscht  den  Plan  dermassen,  dass  Goethe 
schon  im  voraus  einen  ^efang  dichtet,  der  auf  dem  höchsten 
Punkte  des  Gelingens  zu  Ehren  des  Meisters  erschallen  soll. 
Zunächst  strebt  Goethe  nach  eigener  Hingabe  seiner 
Persönlichkeit  an  seinen  Helden,  er  legt  ihm  seinen  eigenen 
Genius  unter.  Schon  Ende  1771,  als  er  in  seinem  Gehirn 
einen  „Sokrates"  dialogisiert,  will  er  sich  „von  dem  Dienste 
des  Götzenbildes  zu  der  wahren  E-eligion  hinaufschwingen, 
der  statt  des  Heiligen  ein  grosser  Mensch  erscheint,  den 
ich  nur  mit  Liebenthusiasmus  an  meine  Brust  drücke,  und 
rufe:  Mein  Freund  und  mein  Bruderl"  (Br.  H,  12.) 
E-ief  aber  der  Eingangshymnus  Gott  als  alllieBenben  an, 
®er  bie  ©onne,  ben  ddlonh  unb  bie  (Stern 
(S(^uf,  (Srbe  unb  §immel  unb  mic§ 
—  so  war  gleichzeitig  die  Auffassung  Mahomets  als  Natur- 
wesen  gegeben.  Eine  organische  Vereinigung  beider  An- 
schauungen von  Mahomet:  als  Bruder  des  Dichter-Genius 
und  als  Naturwesen,  war  eben  gerade  durch  die  Entwicklung 
von  Goethes  Naturgefühl  vorbereitet.  Wie  im  gel^^^SSei^e* 
gefang  seine  Brust 

5ln  ha§  95Zoo§  mit  innigem 

2ie6e§gefü^I  fid^ 

5Umenb  brnngt, 
durchglüht  ihn  jetzt   in   der    gesamten  Natur   allgegenmärt'ge 
Siebe  (s.  $ilger§  SiorgenUeb).     Das  glül^enbe  §er§  lässt   er  auch 
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seinen  Mahomet  der  glü^enben  <Sonne  weihen,  das  liebenbe  §er§ 
sicli  dem  ©rfc^affenben,  SlttüeBenben  (im  Eingangshymnus) 
heben.  So  vermochte  Goethe  seinen  Mahomet  auch  im 
Natursymbol  als  Bruder  wiederzufinden  und  mit  Lieben- 
thusiasmus  an  seine  Brust  zu  drücken.  Sucht  er  den  Geist 
Mahomets  in  der  Natur  zu  umfangen,  so  bot  sich  von  den 
vier  Elementen  seinem  Auge  und  geradezu  seiner  Brust  in 
besondrer  Beziehung  das  Wasser  dar.  Unter  Rousseaus 
Einfluss  war  „die  Epoche  des  Kaltbadens"  eingetreten  und 
Goethe  ergab  sich  seit  den  Leipziger  Jahren  der  neuen 
Sitte  mit  Leidenschaft  (Wke.  XXYII,  186).  Jetzt  gerade 
lenkten  Klopstocks  Eisoden  auch  im  "Winter  den  Enthusi- 
asmus der  neuen  Jugend  zum  Wasser  hin  (Wke.  XXVIII, 
121  ff.).  Ja,  wir  kennen  Zeugnisse  aus  Goethes  Wetzlarer 
Kreis,  von  seiner  Schweizer  Eeise  und  von  seinem  Eintritt 
in  Weimar,  wonach  er  und  seine  Genossen  durch  Baden 
in  offenem  Wasser  Sensation  und  vielfach  Anstoss  erregten. 
Kaltbaden  und  Eislauf  wurden  zu  Kennzeichen  der  jungen 
Genies.  Waren  die  andern  Elemente  allen  gemein,  konnte 
nun  das  Wasser  geradezu  als  das  Element  der  Genies  er- 
scheinen! Nicht  idyllisch  und  elegisch  wie  in  der  Leip- 
ziger Periode,  nicht  dämonisch  zerstörend  wie  in  den  ersten 
Weimarer  Jahren,  auch  noch  nicht  normal  harmonisch  der 
menschlichen  Seele  bietet  sich  dem  werdenden  Führer  der 
Genie-Periode  das  Wasser  dar:  des  Wassers  Lauf  wird  zum 
Symbol  für  den  Lebenslauf  eines  Genies.  Indes  lernten 
wir  bereits  Goethes  Phantasie  nicht  nur  als  symbolisch, 
vielmehr  geradezu  als  mythisch  kennen.  Jetzt,  seit  der  Be- 
wältigung des  „Götz",  entspricht  seinem  individualisieren- 
den Drang  sein  Gestaltung  vermögen.  Er  ist  reif,  gewisse 
spezielle  Charakteristika  des  Genies  Mahomet  in  dem  Leben 
des  Flusses  zu  entdecken  und  so  den  Strom  in  Mahomet 
zu  personifizieren:  er  ist  reif,  einen  neuen  Wasser- 
Mythus  zu  schaffen,  dessen  Held  Mahomet  ist. 

Mythisch  erscheint  ausdrücklich  des  Helden  Ursprung: 
er  tritt  als  Naturmacht  mit  übernatürlicher  Herkunft  auf. 
Dieser  Felsenquell  —  ÜBer  SBoIfen  S^äl^rten  feine  Sugenb  (SJute 
Reiftet  —  Süngltngfrtfc^  tan^t  er  au§  ber  SSoIfe  51uf  bie  5[)larmors 
felfen  nteber,  —  ja,  er  ^auä^^ti  tPteber  ^la^  bem  §tmmel.  Als 
Jüngling  betritt  er  denn  die  Erde,  in  jugendlichem  Spiel 
Sagt  er  Bunten  Riefeln  nad^.  Das  Bild  des  jungen  Genius 
individualisiert  sich  schon  nach  einer  bestimmten  Richtung 
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durch  den  feften  gül^rertrttt,  mit  dem  er  zunächst  feine  33rüber:= 
quellen  mit  fic^  fortretgt,  —  wie  an  Mahomets  Sendung  an- 
fangs nur  einige  Verwandte  und  Freunde  glauben.  Ohne 
mit  Zwang  den  ganzen  Lebenslauf  des  Propheten  in  den 
Flusslauf  hineinzudeuten,  lässt  sich  erkennen,  wie  der 
Dichter  die  allgemeinen  Grundlinien  immer  wieder  mit  be- 
sondern Bezügen  durchflicht.  So  trifft  im  allgemeinen  zu, 
da  SS  dieses  Führers  "Wirken  zunächst  rein  friedlich  geistig 
ist;  anschaulich  malt  die  Dichterphantasie  die  sanfte,  frucht- 
bare "Wirkung  seines  belebenden  Hauches  aus.  Doch  ihn 
hält  kein  verborgener  Zufluchtsort,  planmässig  dringt  er  in 
die  Weite.  Genossen  schliessen  sich  ihm  an,  Glanz  erwirbt 
er.  Nun  jauchzen  ihm  von  nah  und  fern  die  Massen  zu, 
flehen  den  Propheten  an,  ihnen  den  Weg  zum  ewigen 
Vater  zu  zeigen:  wohl  wartet  Gott  mit  offnen  Armen  ihrer 
Arme,  aber  aus  eigner  Kraft  vermögen  sich  ihre  Arme 
nicht  aufzuschwingen,  die  der  Gottheit  zu  fassen.  In  be- 
sondre, orientalische  Bilder  kleiden  sich  die  Hemmnisse, 
die  sich  dem  Verschmachtenden  auf  dem  Weg  zum  Vater 
entgegenstellen.  Allen  dient  der  Prophet  als  Führer  und 
ein  ganzer  Stamm  erhebt  Mahomet  zum  Fürsten.  Unauf- 
haltsam schreitet  nun  der  Siegeszug  des  Eroberers  vor; 
aber  er  zerstört  nicht,  er  baut  auf,  und  seine  Macht  ver- 
eint sich  mit  Güte.  Eine  ganze  Welt  reisst  er  mit  fort, 
und  er  führt  sie  in  jubelndem  Triumphzug  dem  ihrer  har- 
renden Schöpfer  an  das  Herz. 

Auch  abgesehen  von  der  mythischen  Beziehung  wohnt 
dem  grossartigen  Natursymbol  wahrhaft  dramatische  Ge- 
walt inne.  Sind  doch  nicht  nur  Bilder  aneinander  gereiht, 
sondern  bewegte  Scenen,  nicht  nur  aneinander  gereiht, 
sondern  auseinander  entwickelt.  Der  Ö^efang  verfolgt  eben 
ein  Menschenleben,  die  Entwicklung  des  Propheten,  in 
dem  anschwellenden  Lauf  des  Felsenquells  bis  zum  Ozean. 
Viktor  Hehn  nennt  den  ©efang  geradezu  „ein  Bruchstück 
physikalischer  Geographie  in  gewaltigen  dichterischen  Ge- 
sichten" (Gedanken  über  Goethe  S.  300).  Diese  Gesichte 
gestaltet  die  Phantasie  des  Dichters  auch  im  einzelnen 
dramatisch  aus.  Schon  die  erste  befruchtende  Wirkung 
des  Baches  im  Tal  schafft  ein  kleines  Paradies:  unter  des 
göttlichen  Jünglings  gugtritt  njerben  33Iumen,  sein  Hauch 
zaubert  Seben  aus  der  äöiefe;  die  Blumen  umfd^Iingen  feine 
^nte\  f^meirf)eln  il^m  mit  SiebeSougen,  aber  sie  können  den  Un- 
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aufhaltsamen  nidjt  galten.  Von  intensiv  dramatischer  Phan- 
tasie zeugen  die  3  Verse,  welche  den  Fluss  in  die  Wüste 
verfolgen.  Die  Flüsse  klagen,  dass  sie  in  öder  Wüste 
versanden;  die  mythische  Phantasie  schaut  in  dem  Natur- 
vorgang das  Wirken  menschlicher  Kräfte :  un§  frißt  (^ier'get 
@anb.  In  der  glühenden  Hitze  trocknen  die  Flüsse:  hit 
(Sonne  broBen  @augt  an  unferm  ^(ut.  Der  Dithyrambus  steigt 
zu  der  städtegründenden  Macht  des  Flussgottes  an:  nicht 
genug  an  den  weithin  ragenden  und  leuchtenden  Türmen, 
metaphorisch  tauchen  entsprechend  diesen  zusammenhängen- 
den Eigenschaften  glammengtpfel  auf;  nicht  genug  an  den 
Häusern,  ihre  Pracht  wird  durch  den  prächtigen  Stoff  be- 
zeichnet, und  diese  9J?armor^äufer  werden  metaphorisch  dJlonu^^ 
mente  für  die  (S^üte  und  SD^ac£)t  des  städtegründenden  Fluss- 
gottes. Den  Gipfel  der  schöpferischen  Phantasietätigkeit 
bezeichnet  die  Schlussscene,  in  welcher  auch  der  dithyram- 
bische Schwung  stilgerecht  gipfelt.  Die  Weltmacht  des 
ins  Weltmeer  sich  ergiessenden  Stromes  lässt  ihn  als  5ltla§ 
verkörpern;  dieser  Atlas  trägt  auf  ben  D^tefenfc^ultern  Schiffe; 
die  Schiffe  erscheinen  in  einem  durch  die  orientalische 
Scene  und  den  ßeligionsstifter  nahegelegten  biblischen 
Bilde  als  ^ebernl^äufer.  Nicht  genug  an  Segeln,  taufenb  @egel 
der  Schiffe  toel^en;  ein  Partizip  versinnlicht  den  gleich- 
zeitigen Gehörseindruck:  faufenb;  auch  die  Eichtung  der 
Handlung  wird  bezeichnet:  auf  §um  §tmmel;  ja  das  intran- 
sitive Verb  treten  tritt  durch  die  lose  Komposition  mit 
dieser  adverbialen  Bestimmung  in  transitive  Funktion  nebst 
innerm  Objektsakkusativ:  Xaufenb  «Segel  tüel^en  die  Maii)t  unb 
§errüd^!ett  ihres  Schöpfers  und  Trägers  auf  gum  §tmmel. 

Nur  wenige  und  zusammenhangslose  Voraussetzungen 
bot  die  Literatur  für  diese  Fülle  scenischer  Bilder.  Weiter 
Beliebtheit  erfreute  sich  die  Vorstellung,  dass  unter  dem 
Fusstritt  junger  Lieblinge  der  Götter  Blumen  spriessen; 
sie  ist  in  der  Anakreontik,  bei  Wieland  wie  bei  Young 
gleichmässig  belegt  (vgl.  Kutscher  S.  81).  Zu  einzelnen 
bildlichen  Wendungen  bietet  Klopstock  Analogien :  freube^eH 
(Messias  V,  106),  ©c^attental,  (©c^attentoalb  Zürchersee  V.  74), 
des  FJusses  ^ater  Dcean  (ber  glug,  be§  OceanS  Sol^n,  Auf  meine 
Freunde  V.  17).  Vor  allem  hatte  den  grundlegenden  Ver- 
gleich eines  Helden  mit  einem  Fluss  schon  Bossuet  vor- 
weggenommen :  der  grosse  Conde  erscheint  dem  geistlichen 
Redner   unter    anderm    „comme    un    fleuve    majestueux    et 
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bienfaisant,  qui  porte  paisiblement  dans  les  villes  l'abon- 
dance  qu'il  a  repandue  dans  les  campagnes  en  les  arrosant; 
qui  se  donne  ä  tout  le  monde,  et  ne  s'eleve  et  ne  s  enfie 
que  lorsque  avec  violence  on  s'oppose  ä  la  douce  pente  qui 
le  porte  ä  continuer  son  tranquille  cours"  (s.  Imelmann, 
G.-Jahrb.  XV,  270).  Aber  es  ist  fraglich,  ob  Goethe  die 
Stelle  kannte;  und  mehr  als  mittelbare  Förderung  eines 
eigenen  Seelenprozesses  konnte  sie  jedenfalls  nicht  bieten. 
—  Der  Geniekultus  selbst  gewann  in  Goethes  Seele,  wie 
uns  3öanberer§  ©turntlieb  zeigte,  besonders  an  Pindar  Nah- 
rung. Wenn  ihm  die  Erleuchtung  über  den  Worten  Pin- 
dars  £TOxpax£iv  ^üvaa^at  kommt  —  wie  er  Mitte  Juli  1772 
an  Herder  schreibt  — ,  so  geht  ihm  auch  nun  volles  Ver- 
ständnis für  die  meisterliche  sieghafte  Tatkraft  eines  Ma- 
homet  auf.  Bezeichnend  mündet  denn  auch  jenes  Bekennt- 
nis zu  Pindar  in  den  Hinweis:  „Ich  möchte  beten,  wie 
Moses  im  Koran:  Herr  mache  mir  Raum  in  meiner  engen 
Brust!" 

Der  sprachliche  Ausdruck  drängt  Verba  energischer 
Handlung  und  neu  komponierte  Machtwörter  gleichmässig 
in  den  Vordergrund.  Fast  ununterbrochen  schreitet  die 
Handlung  in  Verben  lebhafter  Bewegung  und  starker  Ge- 
räusche vor  —  bezeichnend  für  die  Elementargewalt  des 
Stils.  Die  Handlungsfülle  vermehren  Partizipien  mit  voll 
erhaltenem  VerbalbegrifF:  V.  41,  44,  66,  72;  besonders  ein- 
drucksvoll (nach  antikem  Muster)  in  Komposition  mit  dem 
Substantiv:  V.  28,  32,  73  ©^langelDanbelnb,  ©über^rangenb,  je 
ein  besondrer  Vers,  je  eine  Rede  accentuiert  abschliessend, 
greubebraufenb  als  Abschluss  des  ganzen  ®efang§  in  vollen 
Akkorden.  Auch  Adjektivkompositionen  mit  dem  Substan- 
tiv in  adverbialer  Funktion  werden  zu  wirksamen  Macht- 
wörtern, die  einen  ganzen  Vers  füllen:  V.  2  3reube|eII,  V.  9 
Süngltngfrifc^.  Nicht  minder  eindrucksvolle  Kraft  verleihen 
dem  Ausdruck  die  Kompositionen  von  zwei  Substantiven: 
V.  3,  11,  14,  16,  17,  23,  26,  dann  gegen  Schluss  V.  62, 
63,  65,  66,  besonders  Sternenbltc!,  gü^rertritt,  glammengt|)fel 
u.  a.  —  Nicht  bedeutungslos  verwendet  Goethe  Parallelis- 
mus. V.  37  f.  gelangen  in  V.  50  ff.  zu  erweiterter  Wieder- 
holung: trüber!  trüber,  nimm  bie  trüber  mit!  Aber  schon 
V.  17  f.  9iet6t  er  feine  ^rüberquetten  SJiit  fi(^  fort,  schliesslich 
V.  70  Unb  fo  trägt  er  feine  33rüber  —  und  wie  sie  V.  39  und 
53  gefleht:  53^it  ju  beinern  SSater,  fo   trägt  er   sie  nun  ®em  ©r« 
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§euger  an  ba§  §er§.  Damit  lässt  das  Stilmittel  der  Wieder- 
holung uns  das  Leitmotiv  der  Handlung  finden :  wie  Goethe 
schon  an  seinem  Sokrates  errpfunden,  erscheint  statt  des 
Heiligen  ein  grosser  Mensch,  den  er  nur  mit  Liebenthusias- 
mus an  seine  Brust  drückt,  und  ruft:  „Mein  Freund  und 
mein  Bruder!"  Mehr  noch:  rein  heraus  tritt  Goethes  Sehn- 
sucht nach  dem  brüderlichen  Mittler,  der  ihn  zum  Vater 
leiten  soll.  — 

Metrisch  zeigen  die  freien  Rhythmen  auch  hier  die 
Rückkehr  zu  einer  gewissen  Regelmässigkeit.  Der  ganze 
Dithyrambus  verläuft  in  kräftigen  Trochäen;  nur  V.  48  u.  56 
sind  jambisch  gebaut,  letzterer  ausdrücklich  als  Parenthese 
bezeichnet.  Bemerkenswert  ist  auch  wiederholtes  Durch- 
klingen des  Reims :  gleich  V.  1  :  2,  8  :  9  (mit  Reimbrechung), 
11  :  12;  ebenso  zum  Abschluss  innerer  Reim  V.  66  :  68  :  73 
faufenb  :  Staufenb  :  greubeBraufenb.  — 

Ursprünglich  ist  der  (SJefang  zwischen  5llt,  dem  Vetter 
Mahomets,  und  dessen  Gattin  gatema,  der  Lieblingstochter 
des  Propheten,  verteilt.  So  schickte  Goethe  den  Öefang  im 
April  1773  an  Boie,  der  ihn  im  Göttinger  Musen-Almanach 
auf  1774  veröffentlichte.  Schon  in  der  1777  vorliegenden 
handschriftlichen  Sammlung  ist  die  Form  des  Dialogs  auf- 
gegeben; der  ^efang  erscheint  als  lyrisches  Gedicht  in  zehn 
inhaltlichen  Abschnitten:  bis  V.  8,  13,  18,  22,  28,  53,  60, 
64,  69,  dann  bis  zu  Ende.  Die  Überschrift  lautet  nun 
Wfldt)0\nd§  (^efang,  was  in  der  Forschung  allgemein  als  irre- 
führend empfunden  wurde,  da  es  sich  um  einen  Gesang 
auf  Mahomet  handelt.  V.  16  wird  gleichzeitig  (mit)  fcftem 
(gü^rertritt)  durch  früi^em  ersetzt,  offenbar  weil  der  Fortschritt 
des  Sü^Ö^ing^/  der  eben  noch  bunten  Ä^iefeln  nadjjagte,  zu  un- 
vermittelt geschah;  aber  die  Zeit  erweist  sich  immer  auch 
in  der  Poesie  als  eine  der  räumlichen  Anschauung  unter- 
geordnete Kategorie;  zudem  ist  die  Hypallage  für  frü^  mit 
gü^rertritt  nicht  glücklich.  V.  17  verwischt  die  Normali- 
sierung 33rub  er  quellen  die  in  33rüberquetten  noch  lebendige 
anthropomorphische  Verkörperung.  V.  30  weicht  (wie  in 
Nr.  L,  65)  ge{ellf(^aftlidi  dem  weniger  missverständlichen  ge* 
fettig;  zur  entsprechenden  Regulierung  des  Verses  entfällt 
zunächst  tl^n  (fd)miegen  (Sid§  an  für  fc^miegen  (Sic^  an  i^n);  in 
den  verkürzten  V.  wird  der  Beginn  des  nächsten  V.  unter 
Streichung  von  Unb  herübergenommen,  der  Rest  mit  dem 
darauf  folgenden  V.  vereint: 
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S3äc^e  [c^mtegen 

@ic^  öefetitg  an.     dlmx  tritt  er 

Sn  bie  (£'6ne  filbcr^rangenb. 
Die  Verlegung  des  Satzendes  ins  Versinnere  kann  kaum 
als  Verbesserung  gelten,  ebenso  wenig  das  Herausreissen 
des  Machtwortes  fiI6erprangenb  aus  seiner  eindrucksvollen 
Isolierung.  V.  35  avanzieren  die  ^öc^Iein  zu  ^ad^en.  Tiefer 
schneiden  die  Änderungen  V.  58  f.  u.  61  ff.  ein.  Der  Satz: 
Xrtumpl^iert  burc^  ^önigreii^e,  der  wohl  zu  kühn  erschien, 
schrumpft  zu  der  aus  dem  Verbum  abgezogenen  adverbialen 
Bestimmung  zusammen:  Unb  im  roUenben  STriump^e.  ^roUingen 
waren  im  antiken  Sinne  gedacht,  bedeuteten  also  nach  ^önig^ 
reichen  keine  Abschwächung;  so  ist  der  Ersatz:  Sänbern  un- 
nötig, wo  er  nicht  nur  für  Wiederholung  des  Subjekts  (in- 
folge Auflösung  der  voranstehenden  Parenthese)  Raum 
schaffen  soll.  Eine  Verbesserung  bringt  auch  die  neue 
Fassung  V.  61  ff.  nicht.  Der  durch  Epanalepsis  von  ©täbte 
zugespitzte  Gegensatz  wird  eliminiert;  der  Ersatz  Unauf^alt* 
fam  rauf(f)t  er  über  befriedigt  so  wenig,  dass  nach  einigen 
Jahren  (nachdem  schon  Frau  v.  Stein  und  Herder  Abschrift 
genommen)  über  in  öorüSer  geändert  wird,  bis  für  die  @d)ttften 
von  1789  zur  Versregulierung  inetter  eintritt.  Zerstört  wird 
auch  die  Metapher:  9J?onumente  Seiner  ^üte,  feiner  Mnä^t,  um 
der  zwiefach  nüchternen  (Schöpfung  feiner  gülle  Platz  zu 
machen.  Dass  ihn  die  ©täbte  Italien  könnten,  diese  anthro- 
pomorphische  Anschauung  erschien  wohl  zu  kühn,  daher 
die  Gesamtumwälzung  nebst  dem  prosaischen  Prädikat:  Sö^t 
l^tnter  fid).  Die  in  der  Handschrift  B  stehende  Form  Slürne 
hat  gewiss  auch  in  der  Vorlage  für  den  Druck  A  gestan- 
den, da  der  junge  Goethe  durchgehends  so  schreibt  (vgl. 
XCVIII,  2 ;  CXXXni,  1).  —  Ausserdem  ist  mehrfach  die 
Versabgrenzung  geändert:  V.  21  zur  Beseitigung  des  En- 
jambements, V.  55  zur  Beseitigung  des  Jambus,  V.  7  f. 
u.  36  f.  zur  Vermeidung  zu  kurzer  V.,  V.  59  f.  zur  Ver- 
meidung eines  zu  langen  V.  —  aber  in  V.  36  u.  59  fällt 
dadurch  Cäsur,  besonders  V.  36  wird  durch  Hinübernehmen 
des  ersten  Wortes  aus  dem  Jubelruf  der  eigentliche  Sinn 
freier  Rhythmen  völlig  zerstört.  —  Für  die  «Sd^riften  ge- 
schehen einige  weitere  Eingriffe.  V.  48  ist  auch  der  noch 
übrige  Jambus  beseitigt ;  V.  50  nach  dem  (schon  in  Herders 
Abschrift  befolgten)  üblen  Beispiel  von  V.  37  S^ruber!  in 
den  vorhergehenden  V.  übernommen.    V.  28  ist  die  sprach- 
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liehe  Form  der  Komposition  normalisiert.  V.  35  u.  52 
tritt  ohne  Not  bcn  S3ergen  fiir  (lieMrgen  ein.  V.  41  war 
durch  Synkope  in  tDeitberBrett'ten  eine  Härte  entstanden;  der 
Ersatz :  (mit)  au§gefpannten  (Firmen)  schraubt  aber  ins  Prosaische 
herab.  V.  68  f.  klang  dem  römischen  Goethe  der  Objekts- 
akkusativ zu  dem  Intransitiv  Söel^en  zu  kühn:  er  arbeitet 
ihn  in  lose  Apposition  um,  schwächt  auch  @egel  in  glaggen, 
auf  guni  §tmme!  in  burc^  bie  Süfte.  —  Der  Druck  der  (Schriften 
bringt  noch  eine  offenbare  Verstümmelung  —  entgegen  der 
Handschrift,  wohl  durch  Druckfehler:  V.  42  Unfer  statt 
Unfrer  (51rme!).  Leider  druckt  man  noch  heut  allgemein  den 
Unsinn  nach:  ®er  mit  auSgefpannten  Firmen  Unfer  mattet,  ®ie 
fid^  ad^l  bergebenS  öffnen,  ©eine  fe^nenben  §u  faffen;  aber  nicht 
un§,   nur  unfren  Firmen   kann   das   Öffnen   zugeschrieben  sein. 


CIV. 

Ein  erster  dichterischer  Verstoss  Goethes  gegen  die 
Rezensenten.  Vorherrschend  wird  der  Fuchs,  der  das 
Täublein  des  Knaben  zerfetzt,  auf  Herder  bezogen,  im  be- 
sonderen Hinblick  auf  die  briefliche  Beurteilung  des  „Götz". 
Dass  diese  weitverbreitete  Auffassung  unhaltbar,  bezeugt 
Goethes  Antwort  (Br.  H,  19):  „Von  Berlichingen  ein  Wort. 
Euer  Brief  war  Trostschreiben;  ich  setzte  ihn 
weiter  schon  herunter  als  Ihr!"  —  Überdies  ist  es 
auffällig,  dass  Goethe  in  den  SBerlen  den  Titel:  2)t(ettant  unb 
^ritüer  wählt,  auch  von  vornherein  das  Gedicht  nicht  von 
einem  Werk  des  Knaben  spricht,  sondern  von  einem  Ge- 
schöpf, das  er  nur  gar  ^er^Iicf)  lieB  l^att',  was  dem  Dilettantis- 
mus in  ursprünglicher,  guter  Bedeutung  entspricht:  Goethe 
erklärt  ihn  als  „die  praktische  Liebhaberei  in  den  Künsten'^ 
(Über  den  sogen.  Dilettantismus).  Auf  der  damit  gewiesenen 
Spur  bewegt  sich  denn  auch  das  einzige  unmittelbare  Zeug- 
nis, eine  Äusserung  des  Dichters  über  einen  Rezensenten 
aus  der  Zeit,  welche  für  die  Entstehung  des  Gedichtes  in 
Betracht  kommt  (Br.  II,  51):  „Der  Scheiskerl  in  Giessen  .  .  . 
hat  um  meine  Baukunst  geschrieben  und  gefragt  so 
hastig,  dass  man  ihm  ansah,  das  ist  gefunden  Fressen  für 
seinen  Zahn;  hat  auch  flugs  in  die  Frankfurter  Zeitung 
eine   Rezension    gesudelt,   von    der    man    mir   erzählt    hat. 
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Als  ein  wahrer  Esel  frisst  er  die  Disteln,  die  um  meinen 
Garten  wachsen,  nagt  an  der  Hecke,  die  ihn  vor  solchen 
Tieren  verzäunt  und  schreit  denn  sein  kritisches  J!  a!  ob 
er  nicht  etwa  dem  Herrn  in  seiner  Laube  bedeuten  möchte: 
ich  bin  auch  da."  In  diesem  Brief  haben  wir  schon  eine 
erste  Fabel  auf  den  Rezensenten.  Gewiss  erwächst  das 
allgemeingültige  ^leid^ntS  der  allgemeinen  Erfahrung  Goethes, 
die  schon  seit  seiner  Kindheit  zur  Abneigung  gegen  die 
zersetzende  Kritik  geführt  hatte;  Dichtung  und  Wahrheit 
spielt  sogar  gegen  Schluss  des  III.  Buches  auf  dieses  Fabel- 
Gedicht  an,  wo  von  dem  Versuch  des  Kindes  im  französi- 
schen Drama  die  Rede  ist.  Die  unmittelbare  Veranlassung 
dürfte  aber  in  jener  Rezension  der  Goetheschen  Schrift 
„Von  deutscher  Baukunst"  und  dem  sonstigen  Gebahren 
dieses  Rezensenten  zu  suchen  sein:  es  war  der  Professor 
Christian  Heinrich  Schmidt  in  Giessen. 

Die  Fabelform,  die  Goethe  schon  in  5(bler  unb  ^aube 
zur  positiven  Gegenüberstellung  von  genialem  Drang  und 
Alltagsweisheit  verwendet,  tritt  hier  in  den  Dienst  der 
literarischen  Satire.  Diese  Form  des  „bildlichen  Witzes" 
(wie  sie  H.  Henkel  tauft,  Zs.  f.  vergl.  Litgesch.  N.  F. 
Vn,  208  f.)  handhabt  Goethe  in  der  Folgezeit  häufig. 

Die  Annäherung  der  freien  Rhythmen  an  das  metrische 
Gleichmass  geht  nun  noch  zwei  entscheidende  Schritte 
weiter.  Der  Reim  hat  wieder  seine  volle  Herrschaft  ange- 
treten; und  der  im  wesentlichen  durchgeführte  steigende 
Rhythmus  grenzt  eine  feste  Anzahl  Hebungen  ab,  und  zwar 
werden  vierhebige  V.  fast  durchgeführt;  nur  die  miteinander 
reimenden  V.  2  u.  4  haben  drei  Hebungen,  und  die  drei 
letzten  V.  der  eigentlichen  Fabel  zerreissen  die  herrschende 
Form  zu  künstlerisch  adäquatem  Ausdruck  des  schrillen 
Misstons  der  Abschlusshandlung :  zunächst  V.  20  reisst  nach 
zwei  Hebungen  ab;  die  vier  Hebungen  von  V.  21  sind 
durch  zwei  Cäsuren  auseinandergerissen,  und  die  Dishar- 
monie der  Kritik:  „TOggeburt!"  prägt  sich  durch  gewalt- 
samen Wechsel  des  Rhythmus  aus;  die  herzbrechende 
Wirkung  bezeichnet  alsdann  ein  nach  drei  Hebungen  ab- 
brechender V. 

(Sin  ^Iet(^nt§  erschien  im  Wandsbecker  Boten  vom 
29.  Oktober  1773.  Ausser  Originalbeiträgen  unseres  Dichters 
brachte  diese  Zeitschrift  1773  auch  zwei  der  von  ihm  ge- 
sammelten elsasser  Volkslieder,  das  1.  und  6    der  1771    an 
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Herder  gesandten  12  Lieder  (im  wesentlichen  nach  der 
Handschrift  aus  dem  Nachlass  von  Charl.  v.  Stein,  H^  der 
Weimarer  Ausgabe).  Schon  die  handschriftliche  Sammlung 
von  1777  zeigt  einige  Abweichungen.  Der  Übergang  von 
dem  in  Oberdeutschland  vorherrschenden  Diminutiv  um 
Xäublein  zu  dem  ursprünglich  niederdeutschen  ^nuBc^en  ge- 
schieht nach  dem  vorherrschenden  Gebrauch,  doch  unnötig, 
zumal  V.  13  die  alte  Form  neben  der  neuen  stehen  blieb. 
In  V.  15  ge^t  \vo^  soll  die  Härte  des  apostrophierten  '§  ge^t 
an  vermeiden;  ähnlich  Y.  20.  V.  16  durchbricht  der  Aus- 
fall von  fiel)  den  Rhythmus.  Ebenso  bringt  die  Charakteristik 
von  V.  17  als  ©jempel  eine  metrische  Anomalie,  drei  Sen- 
kungen hintereinander:  SDie  gebern,  §um  (B^^mpd  finb  §u  !ur§ 
geraten.  Dieselbe  Anomalie  in  Y.  14  B  ist  in  C  beseitigt. 
1815  nimmt  Goethe  das  Gedicht  in  die  SSer!e  auf.  Der 
neue  Titel:  Dilettant  unb  ^rittfer  dient  schon  zur  Unterschei- 
dung von  andern  Gleichnissen,  stellt  zugleich  die  Auf- 
lösung der  Parabel  voran  —  unsers  Ermessens  allzu  didak- 
tisch und  den  rein  künstlerischen  Eindruck  störend. 


CY. 

Bptaüft- 

Dies  Epigramm  greift  in  die  von  Hamann,  Herder 
und  soeben  von  Klopstock  angeregte  Erörterung  des  Wesens 
unserer  Sprache  ein,  und  zwar  knüpft  es  mittelbar  polemisch 
an  Klopstock  an,  um  in  Pindarischen  und  Herderschen 
Wendungen  seinen  eigenen  Standpunkt  zu  bezeichnen. 
Klopstock  hatte  1771  und  1772  in  den  Hamburgischen 
Neuen  Zeitungen  Epigramme  veröffentlicht,  die  mehrfach 
theoretische  Ansichten  über  die  deutsche  Sprache  äusserten. 
Ein  Epigramm  ausdrücklich  überschrieben  „Unsere  Sprache" 
begann : 

®ag  feine,  n)elrf)e  lebt,  mit  S)eutfd§(anb§  ©prad^e  fid^ 

3n  ben  §u  fül^nen  SBettflreit  h)age! 

(Sie  ift,  bamit  irf)'§  !ur§,  mit  il^rer  ^raft  eg  fage, 

%n  mannigfalter  IXranlage 

Qu  immer  neuer,  unb  bod)  beutfd^er  SBenbung  reid^  .  .  . 
Schon    die  Sammlung   von    1771    hatte    eine  Ode    gleichen 
Titels  gebracht,  worin  es  hiess,  es  sei  unsrer  Sprache  ein  Spiel, 
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S5en  ©ebanfen,  bte  ©mpftnbung,  treffenb,  unb  mit  ^raft, 

Wit  SBenbungen  ber  ^ül^nl^eit  gu  jagen! 
Welche  Empfindungen  solche  theoretischen  Lobsprüche  in 
Goethes  Seele  wecken  mussten,  lässt  sich  aus  der  allge- 
meinen Gesinnung  erschliessen,  zu  welcher  er  Mitte  1772 
unter  dem  Einfluss  Pindars  gelangt  war:  „Drein  greifen, 
packen  ist  das  Wesen  jeder  Meisterschaft."  Und  weiter 
ausdrücklich:  „Seht,  was  ist  das  für  ein  Musikus,  der  auf 
sein  Instrument  sieht!  yslpsc;  dariiot,  7)Top  aXxjtiov  das  ist 
alles"  (Br.  II,  17;  vgl.  Minor-Sauer  S.  84).  So  spielt  er 
gegen  alle  theoretische  Lobhudelei  die  schöpferische  Hand- 
habung und  Meisterung  der  Sprache  aus;  bis  in  den  Aus- 
druck klingt  es  wieder:  ©reif  mtlbc  brein  .  .  .  gag  an  §um 
©iege,  93tac^t,  ®a§  (Sc^luertl  Seiner  positiven  Meinung  stellt 
Goethe  Einwürfe  voran,  die  an  Herders  Lieblingsvorstellung 
von  der  Sprache  anknüpfen:  er  hatte  namentlich  gemahnt, 
„das  Innere  unserer  Sprache  hervorzugraben,  Deutsche  in 
der  Sprache  zu  sein,  in  deren  Schoss  noch  unendlich  viel 
unbekannte  Schätze  ruhen,  die  auf  die  Hand  des  Genies 
und  Künstlers  warten!"  (Herders  Wke.  II,  283;  vgl.  Minor- 
Sauer  S.  48  f ) 

Das  Epigramm  führt  jambischen  Ehythmus  durch,  in 
meist  vierhebigen  Versen,  nur  der  vorvorletzte  und  letzte 
V.  sinken  auf  drei  Hebungen.  Die  Verse  sind  durchweg 
reimlos  und  enden  stumpf,  auch  dadurch  ein  Ausdruck 
rauh  männlicher  Kraft. 


GVL 

latedjetifdie  Jnbuktiott. 

Der  kleine  Dialog  birgt  einen  Scherz  mit  doppeltem 
Boden.  In  erster  Linie  richtet  sich  Goethes  Spott  gegen 
die  rationalistische  Induktion  christlicher  Wahrheiten.  Wie 
seine  Methode  sich  durchweg  auf  Intuition  stellt,  so  sucht 
er  in  den  Grund,  das  Innere,  den  Sinn  der  Glaubens- 
urkunden einzudringen  und  dabei  vor  allen  Dingen  zu  er- 
wägen, wie  sie  sich  zu  seinem  eignen  Innern  verhalten 
(Wke.  XXVin,  101  f.).  Um  jene  selbstsichere  Verstandes- 
methode nun  zu  parodieren,  lässt  Goethe  das  Kind  in  der 
Katechisation  mit  einer  kindlichen  Naivetät  antworten,  die 
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ihrerseits  der  geltenden  Lehre  vom  Ursprung  des  Eigen- 
tums ein  Schnippchen  schlägt  —  im  Sinne  des  Natur- 
evangelisten Rousseau.  Im  „Discours  über  die  Ursache  der 
Ungleichheit  unter  den  Menschen"  hiess  es:  „Der  erste, 
welcher  ein  Stück  Land  umzäunte  und  sich  vermass  zu 
sagen:  dieses  Land  gehört  mir!  und  Leute  fand  einfältig 
genug,  dies  zu  glauben,  war  der  eigentliche  Begründer  der 
menschlichen  Gesellschaft." 

Der  kleine  Dialog  ist  in  jambischen  Reimpaaren  mit 
freier  Verslänge  geschrieben;  V.  1,  4,  5  sind  fünffüssig, 
V.  2  u.  3  nur  vierfüssig,  V.  6  bricht  mit  zwei  Versfüssen 
drastisch  ab. 

In  der  handschriftlichen  Sammlung  von  1777  stehen 
bereits  einige  abweichende  Wendungen.  Der  blosse  Titel: 
^ated^ifation  stumpft  die  ausdrückliche  Spitze  gegen  die  in- 
duktive Methode  ab.  V.  4  u.  5  öon  tüem  durch  Wo^zx  zu  er- 
setzen, bedeutet  nicht  nur  sprachlich  eine  Verschlechterung : 
der  Lehrer  will  doch  gerade  auf  die  Person  Gottes  hinaus. 
Der  Zusatz  S^td^t  boc^  lässt  zwar  V.  5  auf  sechs  Jamben  an- 
schwellen, rückt  aber  inhaltlich  mit  der  durchbrechenden 
Ungeduld  des  Lehrers  die  Induktion  schon  langsam  in 
ironische  Beleuchtung. 


CVII. 

Wmn  itm  Ijßapa  fein  |Ifetf0en  fdjmedit 

Ein  Brief  Goethes  an  Lottes  Bräutigam  aus  dem  Ja- 
nuar 1773  parodiert  von  vornherein  den  gravitätischen 
Kanzleistil,  im  besondern  Hinblick  auf  Kestners  Stellung 
als  Gesandtschaftssekretär  bei  der  Visitationskommission 
am  Reichskammergericht.  Unwillkürlich  geht  Goethe  schliess- 
lich in  Verse  über,  die  an  die  parodische  Prosa  anknüpfen : 
SSenn  nun  üBrtgenS  ^oc^btefelBen  an  be§  1^1.  S^iömifc^  ditiä)^  (^e= 
red^ttg!eit§  ^urtft!atton§  SBefen  manche  geber  öerfc^aBen,  unb  üon  bem 
^eM^e  unb  ÖJefra^e  in  bem  §etltgtume  be§  beutfd^en  Drben  fid^  tx^ 
Idolen,  n)enn  meine  ^uben  nod^  üBer  etnanber  fraBeln  tüie  junge 
^a^en  2C.  —  entsprechend  setzen  V.  1 — 15  die  parodisch 
gehäuften,  umständlichen  Vorderglieder  fort,  erst  V.  16  be- 
ginnt der  zusammenfassende  Nachsatz. 

Das  harmlose  Gelegenheitsgedicht  lässt  doch  klar  er- 
kennen,  dass  Goethe  den  Lebenskreis  Lottes  als  ein  wohl- 
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tuendes  Id^^ll  inmitten  des  Weltgetriebes  liebt  und  verehrt. 
Bieten  sich  ihm  doch  Naturformen  des  Menschenlebens  dar: 
der  behagliche  Vater,  das  Brautpaar  durch  Grillen  des 
Bräutigams  in  der  Liebesfreude  beeinträchtigt,  die  geschäf- 
tige Führerin  des  Haushalts,  der  naiv  in  die  Welt  lugende 
Backfisch,  die  tollenden  Buben,  und  der  andre  Bräutigam 
gelassen,  überzart,  ein  wenig  pedantisch,  aber  wacker  und 
treu,  ^apa  ist  natürlich  der  Amtmann  Buff,  Verwalter  der 
Güter  des  Deutschen  Ordens,  das  ^eutf(^e  §au§  der  ent- 
sprechende Name  seiner  Amtswohnung,  ^arolingen  ist  die 
älteste  Tochter  des  Hauses,  ber  SDoftor  §ofrat  ihr  Bräutigam 
Gerichtsprokurator  Dietz;  Sötte  steht,  obschon  die  zweite 
Tochter,  dem  Haushalt  vor.  Send^en,  die  nächste,  hatte  bei 
Goethes  Aufenthalt  nicht  in  Wetzlar  geweilt;  das  Treiben  der 
S3ul)en  beschreibt  ähnlich  mit  grossem  Behagen  ein  Brief  des 
ältesten  Sohnes  Hans  an  Lotte  (E.  Wolff:  Blätter  aus  dem 
Werther-Kreis  S.  40  ff).  Die  schliessliche  Veranschau- 
lichung Kestners  weitet  sich  zu  einer  eigentlichen  Charak- 
teristik, deren  leichter  Spott  durch  liebenswürdigen  Humor 
und  eine  angehängte  treffliche  Schlussnote  wett  gemacht 
ist.  V.  16  ff.  spielen  auf  die  erste  Teilung  Polens  an.  — 
Ein  vierzeiliger  Spruch  parodiert  schliesslich  mit  jugend- 
lichem Übermut  die  salbungsvolle  geistliche  E-ede,  wie  der 
Anfang  den  Kanzleistil. 

Metrisch  bezeichnet  das  Gedicht  ein  neues  Entwick- 
lungsstadium der  freien  Verse:  entsprechend  seiner  nicht 
antikisierenden,  sondern  organisch  deutschen  Handhabung 
freier  Rhythmen  gelangt  Goethe  nun  zur  Aufnahme  des 
altern  deutschen  Verses  nach  Art  des  Hans  Sachs,  unbe- 
kümmert um  die  im  17.  Jahrhundert  erfolgte  Achtung  des 
alten  Masses  als  Knüttelvers.  Vierhebige  Verse  sind  zu 
Reimpaaren  zusammengeschlossen ;  nur  der  vierzeilige  End- 
spruch zieht  sich  auf  drei  Hebungen  zusammen  und  kreuzt 
den  ßeim.  Auch  die  Sprache  wetteifert  an  urwüchsigem, 
gesundem  Realismus  mit  Hans  Sachs. 


CVIII. 

Concerto  dramatico. 

Die  Freundschaftsoden:    ^t(ger§  SQbrgenlieb,   ©hjfium   und 
gelg^SBei^egefang   (Nrn.  XCVUI— C)    führen    in    die    positive 

34 


530 

Gefühlswelt  der  Darmstädter  schönen  Seelen  ein.  Goethes 
Gefühlsleben  ist  zu  gesund,  um  sich  jenem  Überschwang 
auf  die  Dauer  ohne  Gegengewicht  des  Humors  hinzugeben. 
Von  vornherein  führt  er  einen  sehr  muntern  Ton  ein 
(s.  wiederholt  schon  Herders  Nachlass  IH,  196).  Er  scheint 
es  auch  zu  sein,  der  den  parodischen  Titel  (^emeinfc!^aft  ber 
Zeitigen  in  Umlauf  setzt.  Gegen  Herder  stellt  er  seine  Be- 
ziehungen (Mitte  Juli  1772)  als  nur  äusserlich  hin:  „Von 
unsrer  Gemeinschaft  der  Heiligen  sag'  ich  Euch  nichts. 
Ich  bin  vsocpuToc;,  und  im  Grund  bisher  nur  neben  allen  her- 
gegangen; mit  Mercken  bin  ich  fest  verbündet,  doch  ist's 
mehr  gemeines  Bedürfnis  als  Zweck." 

Das  übermütige  Concerto  dramatico  nun  ist  verschieden 
datiert  worden.  Die  Anspielungen  auf  SSinterlüetter  sind  so 
zahlreich,  dass  über  die  Jahreszeit  kein  Zweifel  aufkommen 
kann.  Im  März  1772  tritt  Goethe  in  den  Darmstädter 
Kreis  ein,  um  die  Wende  von  April  und  Mai  1773  löst 
dieser  sich  durch  Uranias  Tod  und  Psyches  Vermählung. 
So  liegt  Anfang  1773  als  Entstehungszeit  von  vornherein 
nahe.  Unzweideutig  aber  spricht  unseres  Erachtens  das 
Zeugnis  von  Karoline-Psyche,  die  gegen  den  6.  Februar 
1773  an  Herder  schreibt  (III,  4.^j1):  „Merck  ist  auf  ein  paar 
Tage  zum  Goethe.  Ich  habe  mir  Eure  Knittelverse 
vorlesen  lassen,  Ihr  drei  Herren,  und  habe  Eure 
Munterkeit  und  Laune  gelobt  und  bewundert."  Herder 
hatte  soeben  angefragt  (III,  446):  „Ob  Ihnen  auch  Merck 
von  gewissen  Knittelversen  was  sagen  wird,  die  ich  ihm 
gesandt?  oder  ob  er  sie  gar  übel  verstehen  wird?"  —  Ge- 
wisse Berührungen  mit  Goethes  Briefen  aus  dieser  Zeit 
haben  Wilhelm  Scherer  ungefähr  zu  derselben  Datierung 
geführt.  Er  war  auch  am  umsichtigsten  und  kühnsten  um 
die  Aufhellung  der  rätselreichen  Kantate  bemüht,  gelangt 
allerdings  mehrfach  zu  fernliegenden  Hypothesen  ohne 
Überzeugungskraft  (Aus  Goethes  Prühzeit  S.  15  ff.).  Zahl- 
reiche Stellen  spielen  wohl  auf  einen  vorausgehenden  Sammel- 
brief der  Darmstädter  Gemeinschaft  an,  so  dass  ohne  Kennt- 
nis desselben  manche  Pointe  der  Goetheschen  Verse  auf 
uns  stumpf  wirkt.  Portgesetzter  Wechsel  der  Stimmung 
und  Motive  wird  überdies  durch  die  aus  den  verschiedensten 
Sätzen  komponierte  Kantatenform  bedingt,  die  Goethe  mit 
guter  Laune  als  Antwort  auf  das  Allerlei  des  Darmstädter 
Sammelbriefes  wählte. 


531 

Tempo  ginsto:  Die  Freunde  haben  dem  Dichter,  wie 
sie  neckend  betonten,  aus-  Langeweile  eine  gemeinsame 
Epistel  gesandt  (vgl.  auch  Goethes  Brief  an  Herder  vom 
5.  Dez.  1772).  Er  preist  die  Langeweile,  die  er  als  Aus- 
fiuss  des  Winterwetters  ansieht.  Allegretto :  Der  Preis  der 
Langeweile  erstreckt  sich  mit  verwegenem  Humor  auf 
allerlei  Wundertaten,  die  sie  im  Leben  der  Geschlechter 
vollbringt.  V.  11  bezieht  sich  auf  das  Mariagespiel  in 
Goethes  damaligem  Frankfurter  Verkehr.  Arioso:  Die 
Freunde  haben  ihrem  Brief  eine  papierne  weibliche  Puppe 
von  üppiger  Figur  beigelegt,  um  den  damals  merkwürdiger- 
weise als  „kalten  Weiberhasser"  verschrieenen  Goethe 
(Herder,  Nachlass  III,  446)  zu  bekehren.  Die  Langeweile 
wirkt  ja  dergleichen  —  siehe  Allegretto  — ;  aber  wäre  es 
selbst  Junos  Figur,  er  dankt  für  das  Schicksal  des  Ixion. 
Allegro  con  furia  und  Cantabile  (auf  Parallelen  mit  Goethes 
Brief  an  Kestner  v.  28.  Januar  1773  verwies  Scherer  be- 
reits, nur  geben  wir  ihnen  eine  andre  nächstliegende  Deu- 
tung): obgleich  zunächst  der  Eindruck  eines  Gedanken- 
sprungs verbleibt,  beschreibt  der  Dichter  jedenfalls  seine 
augenblickliche,  gar  nicht  zum  Lieben  einladende  Situation, 
einen  über  Nacht  hereingebrochenen  Schrecken.  Im  Brief 
heisst  es:  „Heut  Nacht  weckt  mich  ein  grässlicher  Sturm 
um  Mitternacht.  Er  riss  und  heulte,  da  dacht  ich  an  die 
Schiffe  und  Antoinetten  (die  Freundin  hatte  am  selben 
Abend  noch  die  Leute  auf  Schiffen  so  glücklich  gepriesen) 
und  Hess  mir  wohl  sein  in  meinem  zivilisierten  Bette. 
Kaum  eingeschlafen,  weckt  mich  der  Trommelschlag  und 
Lärm  und  Feuerrufen  .  .  .  Ein  grosses  weites  Haus,  das 
Dach  in  vollen  Flammen  .  .  .  Und  den  Sturm  in  Glut 
und  Wolken  .  .  .  Ich  lief  zur  Grossmutter,  die  dorthin 
wohnt  .  .  .  Wir  brachten  alle  Kostbarkeiten  in  Sicherheit" 
u.  s.  f.  „Und  so  sag  ich  Euch  nun  gesegnete  Mahlzeit.  Mit 
überwachten  Sinnen,  ein  wenig  als  hätt  ich  getanzt,  und 
andere  Bilder  in  der  Imagination."  Über  diese 
Jammerstimmung  soll  ihm  wohl  das  tolle  Concerto  dramatico 
hinweghelfen,  das  wir  vom  selben  Tag  datieren  möchten. 
Andantino:  Eine  der  Korrespondentinnen  muss  die  Sehn- 
sucht nach  dem  Frühling  ausgesprochen  und  ihn  dabei 
poetisch  als  Zeit  der  Rosen  bezeichnet  haben;  Goethe  ver- 
weist ihr  den  Irrtum  und  verbindet  die  Mahnung  zur  Ge- 
duld   mit  der  zur  Vorsicht.     Danach  wäre  genau  zu  inter- 
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pungieren:  ®er  grü^Iing  Brnt^te  Ütofen?  9^ic^t  gar!  S^r  möd^tet  fie 
tüol^I  lieber  gm  ganuar?!  Diese  Korrespondentin  wird  Karoline 
gewesen  sein,  die  den  Frühling  als  Zeit  ihrer  Vermählung 
mit  Ungeduld  ersehnte;  sie  wird  sich  ähnlich  wie  gegen 
Herder  selbst  geäussert  haben,  dem  sie  gerade  Ende  Januar 
schreibt  (HI,  442):  „So  komm',  Frühling,  o  komm',  o  komm', 
und  bring'  meinen  Jüngling  in  meinen  Arm!  So  geh'  denn 
Winter!"  Die  Klagen  ihrer  Ungeduld  dürfte  das  Lamentabile 
parodieren,  während  das  Allegro  con  spirito  aus  dieser 
Liebesungeduld  nun  doch  den  allgemeinen  Schluss  zieht, 
dass  der  Mensch  nicht  ohne  Liebe  sein  kann.  In  Parodie 
religiöser  Wendungen  betet  der  Choral  aus  dem  Herzen 
der  Freunde  und  Freundinnen  im  besondern  Zusammen- 
hang mit  dem  Thema  der  vorhergehenden  Sätze:  Gott 
wolle  sie  davor  behüten,  aus  Langeweile  Grillen  zu  fangen. 
Capriccio:  die  Zeit  wird  der  Ungeduldigen  und  allen  von 
Langeweile  Geplagten  schon  vergehen,  dieweil  auf  Erden 
nichts  stille  steht  (bumm  im  alten  biblischen  Sinne:  seiner 
Kraft  beraubt,  unwirksam;  s.  auch  nächste  Nr.,  1.  V.). 
Entsprechend  veranschaulichen  die  drei  Variationen  des 
Capriccio  die  Fülle  der  Bewegung  auf  Erden:  Seiltänzer 
wie  die  Jugend  tanzen,  tolle  Bewegung  aller  Art  in  allen 
Regionen.  Besonders  ausgeführt  ist  das  Bild  des  Eislaufs, 
dem  Goethe  auf  die  Anregung  Klopstocks  gerade  damals 
leidenschaftlich  huldigte;  schon  von  V.  68  geht  das  Capriccio 
in  den  Ton  tiroler  Schnadahüpfl  über  (vgl.  A.  Kost  er, 
Jubiläums- Ausgb.  VII,  326).  Als  3.  Var.  tolles  Reiten,  wie 
er  und  Merck  es  übten  (V.  81  wäre  mit  Komma  abzu- 
schliessen,  dann  folgt:  nur  die  Hunde  gehn  ein'  =  einen 
Trab).  Die  Arie  bringt  einen  neuen  Versuch  Goethes  in 
französischen  Versen,  es  ist  ein  Vaudeville  für  sich  (vgl. 
zu  Nr.  XXI).  Zugrunde  liegt  ersichtlich  ein  Erlebnis  (die 
blosse  Versiiizierung  einer  aus  Darmstadt  mitgeteilten 
Anekdote  ist  recht  unwahrscheinlich).  Der  junge  Mann, 
dessen  Erscheinen  und  Hülfeleistung  ein  erkältetes  Mädchen 
ohne  Arzt  kuriert,  ist  doch  mit  demjenigen  identisch,  der 
die  Episode  im  übermütigen  Selbstgefühl  des  Teufelskerls 
erzählt.  In  welcher  Tendenz  das  Abenteuer  eingeflochten, 
ergibt  der  Zusammenhang;  es  folgt  molto  andante:  §at  aKe§ 
feine  g^it,  und  es  wechselt  alles  —  so  mag  auch  die  Zeit 
kommen,  wo  dem  Herzenskalten  die  Liebe  naht!  Con 
espressione:    Schon  hat   eine   der  Darmstädter  Freundinnen 
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geweissagfc,  es  drohe  ihm  jetzt  Gefahr  von  schwarzen 
Augen  ...  So  Hesse  sich  der  Faden  vorwärts  verfolgen, 
und  er  erweist  sich  nun  identisch  mit  dem  von  Anbeginn  ge- 
sponnenen roten  Faden  des  humoristischen  Briefwechsels: 
dem  scherzhaften  Beginnen  des  Darmstädter  Freundes- 
kreises, Goethe  zur  Liebe  zu  bekehren.  Dass  Goethe  selbst 
gerade  in  diesen  Tagen  mit  dem  Gedanken  einer  neuen 
Liebe  spielt,  beweisen  seine  Briefe  an  Kestner.  Am 
26.  Januar  lässt  er  Lotten  bestellen:  „ein  gewisses  Mädchen 
hier,  das  ich  von  Herzen  lieb  habe  und  das  ich,  wenn  ich 
zu  heuraten  hätte,  gewiss  vor  allen  andern  griffe,  ist  auch 
den  11.  Januar  geboren"  (wie  Lotte);  er  meint,  wie  er  am 
11.  Februar  ergänzt,  das  Mädchen,  welches  ihm  neulich 
im  Mariagespiel  zugefallen,  —  Susanna  Magdalena  Münch. 
Gerade  am  28.  Januar  kann  er  übrigens  leicht  eine  seiner 
Freundinnen  erkältet  getroffen  haben,  denn  er  erzählt  an 
diesem  Tage:  „Gestern  Abend  putzt  ich  meine  Freundinnen 
auf  den  Ball,  ob  ich  gleich  nicht  selbst  mitging";  nach- 
dem er  Sturm  und  Feuer  der  Nacht  beschrieben,  schliesst 
er  gegen  Mittag:  „Wie  werden  meine  Tänzer  nach  Hause 
kommen  sein?"  Er  wird  sich  persönlich  erkundigt  haben  und 
könnte  gleich  Nachmittag  das  Concerto  mit  dem  vielsagen- 
den Erlebnis  wieder  aufgenommen  haben!  Molto  andante 
führt  die  allgemeine  Schlussfolgerung  zu  einem  Spruch 
für  sich,  den  der  Dichter  auch  besonders  aufgezeichnet 
haben  muss,  da  er  in  den  9Zac^geIaffenen  2öer!en  abgedruckt 
ist,  bevor  eine  Handschrift  des  Concerto  wieder  aufgefunden 
war.  Die  schwarzen  Augen,  von  denen  eine  Darmstädter 
Freundin  ihm  Gefahr  prophezeite,  werden  nicht  gegen- 
standslos sein:  es  wird  sich  um  die  fd^tt)ar§en  5(ugen  der 
Maximiliane  v.  Laroche  handeln,  die  mit  ihrer  Mutter  da- 
mals den  Darmstädtern  wie  Goethen  gleich  nahestand  (am 
19.  Januar  z.  B.  nennt  dieser  gegen  Mama  Laroche  zur 
Bezeichnung  der  gemeinsamen  Freundschaft  Merck  „unsern 
Darmstädter").  Offenbar  hatte  schon  die  Darmstädter  Si- 
bylle (Marianne  ist  Deckname)  Öiefa^r  und  Sanuar  in  ihrem 
Orakelspruch  gereimt,  um  die  Nähe  der  Gefahr  zu  bezeich- 
nen, dann  aber  die  Fortdauer  der  Gefahr  auf  das  ganze 
Jahr  verlängert.  Der  Dichter,  der  sich  noch  nicht  zur 
Liebe  bekehren  will,  feine  Qzit  noch  nicht  gekommen  sieht, 
fleht,  ihm  wenigstens  bie  arme  !ur§e  grift  zu  vergönnen,  und 
presto  fugato  lässt  seine  Phantasie  alle  Freuden  des  Jahres 
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vorüberjagen,  die  er  noch,  in  Freiheit  erhaschen  möchte: 
die  Rosenblüte,  die  Obsternte,  die  Weinlese.  Der 
schäumende  Most,  der  die  Fässer  sprengt,  ist  be^ 
sonders  Goethes  Element  (§ter  fd^aumt  ber  90^ofl  bte  gäffer 
]§erau§  —  der  Umlaut  dringt  nur  langsam  durch,  s.  Grimms 
Wbch.).  So  leitet  die  Weinlese,  die  er  von  Kindheit  auf 
als  Höhepunkt  des  Jahres  betrachtet  (s.  Dichtung  u.  Wahr- 
heit, Wke.  XXVI,  246  f.  u.  Gedicht  Nr.  LXXXVIII),  zu 
dithyrambischem  Jubel  über,  stilgerecht  in  Analogie  zum 
antiken  Dithyrambus.  Alle  sollen  mitspringen  und  -singen; 
die  LaiFen,  die  bei  Seite  stehen,  nähren  sich  von  der  Nach- 
lese auf  fremdem  Weinberg,  noch  dazu  mit  Wasser  ge- 
mischt (ftoppeln:  die  in  den  Stoppeln  liegen  gebliebenen 
Ähren  zusammenlesen;  auch  von  dem  Nachsammeln  der 
sitzen  gebliebenen  Weintrauben  in  den  Weinbergen  — 
nach  Adelung).  Nach  alledem  tritt  die  Bezeichnung  des 
Autors  als  Dottore  Flamminio,  desgleichen  Panurgo  secondo 
in  die  rechte  Beleuchtung:  Goethe  bezeichnet  sich  im  Hin- 
blick auf  die  scherzhafte  Mahnung  der  Freunde  zur  Ehe 
als  den  Leichtentflammten,  der  aber  wie  Panurg  in  Rabe- 
lais' „Pantagruel"  zur  Heirat  unentschlossen  ist.  Scherer 
erinnert  besonders  daran,  wie  dem  Panurg  zur  Heirat  ein- 
mal mit  dem  Argument  zugeredet  wird:  „Sais-tu  pas  bien 
que  la  fin  du  monde  approche?"  Damit  wäre  der  engere 
Zusammenhang  der  Heiratsmahnung  des  Arioso  mit  den 
unmittelbar  erlebten  Schrecken  des  AUegro  con  furia  her- 
gestellt. — 

Der  Rhythmus  wechselt  entsprechend  den  verschiednen 
musikalischen  Sätzen.  Innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte 
ist  aber  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  des  Baus  nicht  zu 
verkennen;  verwandt  ist  meist  der  frühneuhochdeutsche 
Knüttelvers,  weithin  auch  mit  Reim,  nur  in  freier  Stellung. 


CIX. 

3lttf  ÖtJ)ri|ltatten  U. 

Eine  ^l^rifliane  9t.  Hess  sich  nirgends  auf  Goethes  Lebens- 
bahnen aufspüren.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dass  der 
Name  fingiert  ist,  um  sowohl  von  der  literarischen  Quelle 
des  Gedichtes  wie  von  der  belebend  auftretenden  wirklichen 
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Mädchengestalt  abzulenken.  In  Vers  und  Eeim  wie  den 
Hauptmotiven  beruht  es  auf  Hagedorns  Lied  „Der  ver- 
liebte Bauer"  (s.  schon  D.  Jacoby,  G.-Jahrb.  V,  327  f.). 
Am  augenfälligsten  blickt  die  II. — IV.  und  die  VIII.  Strophe 
der  Grundlage  in  Goethes  Gedicht  noch  durch.  Hagedorns 
verliebter  Bauer  rühmt  seine  Hanne: 

SSie  frei  unb  hjetg  ift  i^xt  @ttrn 

Unb  rot  unb  frifi^  i^r  93Zunb! 

Sßie  glatt  ber  .^paargopf  metner  ®irn 

Xtnb  i^re  S3ruft  tvk  runb! 

Sl^r  5(ug  ift  fc|tt)ar§  tüte  reifer  ©d^tee: 

©d^ter  !omm  td^  auf  ben  SBa^n, 

SSann  id^  t|r  lang  in§  5(uge  fe^, 

(Sie  ]^at  mir§  angetan. 
Die   III.  Strophe  lenkt  schon    zu    leidenschaftlichem    Tanz 
über;  die  IV.  fährt  fort: 

^en  ^orreil^n,  D^ad^barn,  lieg  man  il^r: 

glug§  rief  fie  mid^  gerbet. 

53etm  Clement  I  tüte  flogen  hjir 

9Za^  Mutans  ©c^almei. 

SSann  §anne  nur  in  @c§au!eln  fc^toebt, 

Sßie  mutig  ftetgt  i^r  ©d^n^ung! 

Unb  ttjann  fie  fid)  im  3:;an§en  ^tbt, 

SSie  fd^ön  ift  Jeber  ©prung! 
Die  VIII.  Strophe  regt  die  letzte    des  Goetheschen  Gedichts 
an;  sie  beginnt: 

®ie  (Sbelfrau  ift  §att  unb  fein; 

a^ein  93?enfd^  ift  Jdo^I  fo  f^ön. 

(Sollt  id^  nur  i^r  Seibetgner  fein, 

^en  ®tenft  n)oIIt  ic^  bexfe^n. 
Hagedorns  Lied  entfaltet  ein  Stück  derber  Natur  mit  naiver 
Frische  und  ist  in  seiner  Art  alles  Lobes  wert,  x^ber  so 
viel  Goethe  unleugbar  ihm  verdankt,  vertieft  er  das  Thema 
doch  durch  die  elementare  Leidenschaft  einer  Kraftnatur. 
Dass  die  Motive  nicht  nur  äusserlich  ausgestaltet,  dass  sie 
wirklich  durch  Goethes  eignes  Gefühl  hindurchgeleitet 
sind,  bezeugt  die  nahe  verwandte  Beschreibung  des  länd- 
lichen Balles  im  „Werther"  (16.  Junius):  „Wie  ich  mich 
unter  dem  Gespräche  in  den  schwarzen  Augen  weidete  I 
wie  die  lebendigen  Lippen  und  die  frischen  muntern 
Wangen  meine  ganze  Seele  anzogen!  .  .  .  Tanzen  muss 
man  sie  sehen!     Siehst  du,  sie  ist   so   mit  ganzem  Herzen 
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und  mit  ganzer  Seele  dabei,  ihr  ganzer  Körper  Eine  Har- 
monie, so  sorglos,  so  unbefangen,  als  wenn  Das  eigentlicb 
alles  wäre,  als  wenn  sie  sonst  nichts  dächte,  nichts 
empfände ;  und  in  dem  Augenblicke  gewiss  schwindet  alles 
andere  vor  ihr."  Schon  so  weit  fallen  fast  wörtliche  Be- 
rührungen mit  Goethes  Gedicht  auf.  Nun  walzt  Werther 
mit  Lotte  ausdrücklich  den  „Deutschen" :  „Mit  welchem 
Reize,  mit  welcher  Flüchtigkeit  bewegte  sie  sich!  Und 
da  wir  nun  gar  ans  "Walzen  kamen  und  wie  die  Sphären 
um  einander  herum  rollten,  ging's  freilich  anfangs  .  .  ein 
bisschen  bunt  durch  einander:  .  .  Nie  ist  mir's  so  leicht 
vom  Flecke  gegangen.  Ich  war  kein  Mensch  mehr.  Das 
liebenswürdigste  Geschöpf  in  den  Armen  zu  haben  und 
mit  ihr  herum  zu  fliegen  wie  Wetter,  dass  alles  rings  um- 
her verging  ..."  Wieder  wird  die  Berührung  stellen- 
weise wörtlich.  Bekanntlich  hat  für  Werthers  Lotte  neben 
Lotte  Buff,  und  zwar  gerade  für  die  äussere  Erscheinung, 
die  schwarzäugige  Maximiliane  v.  Laroche  Modell  ge- 
standen, deren  lebhafter  Eindruck  unmittelbar  nach  der 
Flucht  aus  Wetzlar  neben  Lottes  Bild  zu  rücken  beginnt. 
Das  Concerto  dramatico  erschloss  uns,  dass  scharfblickende 
Freundinnen  schon  Anfang  1773  die  schwarzen  Augen  der 
Maxe  als  gefahrdrohend  für  Goethe  betrachten.  Sollte  sie 
es  sein,  deren  Temperament  den  Dichter  zu  dieser  leiden- 
schaftlichen Lust  entflammte?  (Vgl.  auch  Br.  II,  41,  102 
u.  s.  f.). 

Ein  Facsimile  der  Handschrift  aus  Boies  Nachlass  ver- 
öffentlichte Weinhold  in  den  „Literarischen  Mitteilungen. 
Festschrift  zum  zehnjährigen  Bestehen  der  Literaturarchiv- 
Gesellschaft  in  Berlin.  1901."  Danach  wäre  genau  V.  10 
®ie  f(^it)ar§e  braunen  (für  fd^tnargen)  zu  lesen,  V.  17  wohl 
benn  (für  bann);  —  Y.  36  lautete  ursprünglich:  S)abor  iüör 
ntir'g  ntt  Bang,  woraus  mir  nid^t  geändert  ist.  —  Zur  Klärung 
der  Textentwicklung  trägt  noch  der  Text  von  Zelters  hand- 
schriftlicher Komposition  bei  (Musik- Abteilung  der  Königl. 
Bibliothek  Berlin).  Sie  ist  vom  13.  Oktober  1810  datiert 
(Überschrift:  ®er  S5erliebte)  und  hält  noch  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  an  der  1788  für  die  (Sd)Ttften  hergestellten, 
aber  nicht  gedruckten  Fassung  (E)  fest,  welche  der  Druck 
in  den  SBer!en  1815  ignoriert.  Nur  V.  7  f.  stimmt  Zelter 
zu  allen  übrigen  Fassungen,  so  dass  die  Yertauschung  des 
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Einsatzes  beider  Verse:  Unb  iüte  mit  SSarum  in  E  vermutlich 
blosses  Versehen  war.  Die  wenigen  anderen  Abweichungen 
betreffen  nur  die  Wortform,  sind  auch  zum  Teil  als  Un- 
genauigkeit  zu  deuten:  V.  17  bann,  V.  18  luftgen  und  beut^ 
fd)cn,  V.  29  lauft. 

Eine  Überschrift  ist  bezeichnenderweise  im  ersten  Druck 

1776  ganz  vermieden.     Die  handschriftliche  Sammlung  von 

1777  zeigt  5(n  ß^l^riftel,  wohl  erst  später  eingesetzt,  denn  in 
der  Stein  sehen  Abschrift  fehlt  sie  noch.  1788  überschreibt 
der  Dichter  Xaumel,  nicht  eben  glücklich,  denn  es  versteckt 
sich  eine  Kritik  darin.  Der  Abdruck  unterbleibt  1789  auf 
die  zimperlichen  Bedenken  von  Karoline  Herder.  Erst  1815 
nimmt  Goethe  das  Gedicht  unter  dem  Titel  S^^rtftel  in  die 
SSerfe  auf.  Die  1788  hergestellte  Fassung  blieb  dabei  ver- 
sehentlich ausser  Acht;  vielmehr  liegt  der  erste  Druck  (B) 
zugrunde.  So  bringt  V.  1  bumpfen  gegen  alle  Handschriften, 
welche  bummen  bieten,  im  biblischen  Sinn:  seiner  Kraft 
beraubt,  unwirksam,  träge  (s.  zur  voriger  Nr.,  V.  60);  mit 
bumpf  verbindet  der  junge  Goethe  selbst  bekanntlich  einen 
Sinn  ganz  andrer  Art:  in  keimender  Stille,  im  dunklen 
Drange  des  rechten  Weges  wohl  bewusst  (vgl.  E,.  M.  Meyer, 
Archiv  f.  d.  Studium  d.  neueren  Sprachen,  Bd.  96,  S.  2  ff.). 
Wie  alle  ferneren  Handschriften  beweisen,  hielt  Goethe  an 
der  ursprünglichen  Fassung  bummen  fest;  bumpfen  fällt  Wie- 
land als  dem  Herausgeber  des  „Teutschen  Merkur"  oder 
dem  Drucker  zur  Last.  Als  Goethe  1815  diese  Lesart 
übernahm,  hatte  sich  sein  Wortgebrauch  geändert  und  bumpf 
seine  ursprünglich  positive  Bedeutung  verloren.  Nicht 
anders  wird  es  um  V.  24  stehen,  wo  alle  Handschriften 
—  entsprechend  häufigem  Gebrauch  Goethes  —  Sfl  be- 
wahren (auch  die  von  1788,  nach  neuem  Vergleich  im 
Goethe-  u.  Schiller- Archiv),  während  der  „Merkur"  norma- 
lisiert und  die  Sßerle  daher  übernehmen:  '§  ift.  V.  36  nit 
stimmt  allerdings  zu  der  Grundlage  von  A,  die  dort  durch 
nii^t  überzeichnet  ist.  Die  übrigen  Änderungen  blieben  er- 
halten und  dürften  im  wesentlich  authentisch  sein.  V.  21 
tümmitg,  V.  29  läuft  führen  den  Umlaut  ein,  welcher  in  der 
ältesten  Handschrift  nach  Goethes  Gewohnheit  vielleicht 
nur  graphisch  unbezeichnet  blieb.  Zwischen  beutfdjen  und 
teutfd^en  (V.  18)  schwankt  Goethe  wie  der  allgemeine  Sprach- 
gebrauch seiner  Zeit  noch  lange.     V.  10  stand  entsprechend 
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dem  vorherrschenden  Gebrauch  (s.  Adelung  u.  Grimm)  der 
Plural  der  Form  braune;  zu  der  Synekdoche  @c()elmenaug 
ist  nun  der  Singular,  und  zwar  in  der  Form  S^raue  gesetzt, 
die  gleichfalls  in  alter  wie  neuer  Zeit  begegnet.  Über  die 
Wertform  greifen  vier  Änderungen  hinaus.  V.  13  erschien 
der  herzhaft  naive  Ausdruck  mit  seiner  Inversion  anstössig; 
2öa§  fie  fo  gar  einen  fügen  9J^unb  .  .1  wird  korrekt  abge- 
schwächt: 3ft  eine,  bie  \o  lieben  90?unb  .  .?  V.  19  wird  die 
Anapher  SDa  beidemal  zerstört;  an  sich  ist  ®a§  ge^t  ebenso 
nachdrücklich  wie  ®a  geht'S.  V.  26  schwankt  Goethe  fort- 
gesetzt zwischen  dem  ursprünglichen  ring§  und  runb,  sicht- 
lich bemüht,  den  aparteren  Ausdruck  zu  wählen,  als  den 
wir  runb  anerkennen  dürfen.  V.  37  schliesslich  ist  das 
ursprüngliche  Verb  der  Bewegung:  faffe  an  sich  gewiss 
wirksamer  als  das  der  Euhe:  ^alte;  nur  war  faffen  schon 
V.  17  in  weniger  nachdrücklichem  Sinne  eingeführt. 

Die  neue  Überarbeitung  von  1788  (E)  blieb  —  wie 
erwähnt  —  bei  der  Aufnahme  des  Liedes  in  die  SSerfe 
wirkungslos ;  Verbesserungen  gingen  damit  allerdings  nicht 
verloren!  V.  2  wird  (wie  V.  13  schon  in  B)  fo  neben  gar 
verdrängt,  hier  durch  das  gewöhnlichere  §u  ersetzt.  V.  7  E 
erschien  bereits  in  seiner  Beglaubigung  zweifelhaft;  jeden- 
falls passt  in  Goethes  kühnen,  eindrucksvollen  Gebrauch 
die  Ausdehnung  des  Polysyndeton  Unb  auf  das  erste  Glied 
(Unb  Wk  unb  Wo  =  so  wohl  iDie  als  auch  Wo;  vgl.  auch  zu 
LIII,  1);  anderseits  verwirrt  der  Austausch  von  wk  und 
njarum  die  organische  Folge:  erst  ist  die  Frage  Wk  unb  iuo 
unb  tuann,  dann  toarum.  V.  18  gar  brächte  eine  arge  Ent- 
stellung: lufügen  für  luftgen  (^an§).  V.  21  ist  innerhalb  der 
Handschrift  tümmlic^  in  tauniüc^  geändert;  die  SBerfe  gelangen 
wohl  selbständig  zu  derselben  Lesart  (in  der  korrekteren 
Schreibung  taumlig),  weil  Hummel,  tümmlig  inzwischen  ausser 
Gebrauch  gekommen  (Adelungs  Auszug  aus  dem  Wörter- 
buche:  Hummel,  „das  Intensivum  von  Taumel,  statt  dessen 
es  im  gemeinen  Leben  sehr  häufig  ist,  sowohl  einen 
Schwindel,  als  auch  einen  Rausch,  zu  bezeichnen").  V.  22 
schliesslich  zerstört  in  E  den  letzten  ßest  der  schon  von 
B  angetasteten  Anapher  ®a. 
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cx. 
Sun(tlcr0  Mot^mllti). 

Anfang  1773  fühlt  sich.  Goethe  auf  der  Höhe  seines 
jungen  Lebens.  Mit  der  brausenden  physischen  Kraft  ver- 
eint sich  das  Bewusstsein  des  Genius;  Schöpferdrang  und 
Schöpferwonne  erfüllt  ihn  überströmend.  Ihm  selber  wird 
schon  zuteil  ^ Liebesglut  der  besten  Frauen  Und  ein  eigen- 
ster Gesang".  Liebeswonne  und  Schöpferwonne  durch- 
dringen sich  wie  in  seinem  Leben  auch  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  Natur  (s.  zu  Nrn.  C.  u.  CHI),  auch  in  seinem 
Verhältnis  zur  Kunst. 

In  der  Kunst  war  er  zu  den  Alten  gelangt.  Zuerst 
schränkt'  er  sich  auf  den  Homer  ein,  zuletzt  bleibt  er  an 
Pindarn  hängen  —  wie  sein  eigenes  Geständnis  besagt 
(Br.  II,  16).  Anfang  1773  kehrt  er  wieder  zu  Homer 
zurück,  „das  jetzt  gewöhnliche  Lieblingslektüre  ist"  (Br.  II, 
61).  Pindar  hat  ihm  ersichtlich  den  Weg  zu  Homer  mit 
vollerem  Verständnis  zurückgewiesen,  nicht  mehr  zu  dem 
„Wiegengesang",  der  „das  empörte  Blut  zur  Ruhe  lullt" 
(wie  es  „Werther",  am  13.  Mai,  für  die  ersten  Wetzlarer 
Wochen  spiegelt) :  zu  den  „Löwenkriegern"  und  den 
„Schlachtfeld- Wogen".  Nachdem  Goethe  am  28.  Januar 
1773  Homer  als  ^jetzt  gewöhnliche  Lieblingslektüre"  be- 
zeichnet hat,  ergeht  er  sich  am  5.  Februar  in  Andeutungen 
gegenüber  Lotte  und  Kestner:  „Darüber  lasst  Euch  wohl 
sein,  dass  ich  fast  so  glücklich  bin  als  Leute  die  sich 
lieben  wie  ihr,  dass  ebensoviel  Hoffnung  in  mir  ist  als  in 
Liebenden,  dass  ich  sogar  Zeither  einige  Gedichte  ge- 
fühlt und  was  mehr  ist  dergleichen.  Es  grüsst  Euch 
meine  Schwester,  es  grüsen  Euch  meine  Mädgen,  es  grüsen 
Euch  meine  Götter"  (er  zählt  dann  Paris,  Venus  und 
Merkur  auf)  —  Goethe  hatte  die  Stube  „voller  schöner  Ab- 
drücke der  besten  Antiken"  (schreibt  Schönborn  an  Gersten- 
berg 12.  Oktober  1773).  Überdies  erwähnt  er  schon  am 
11.  Januar:  „Ich  bin  sehr  Künstler  jetzt"  und  verspricht 
„wieder  was  Gezeichnetes".  Er  lebt  also  jetzt  in  der 
bildenden  Kunst,  er  lebt  in  der  antiken  Götterwelt,  er  lebt 
in  Homer ;  er  ist  glücklich  und  voU  Hoffnung  im  erprobten 
Gefühl  seiner  dichterischen  Schöpferkraft,  hat  „einige  Ge- 
dichte  gefühlt"  —  so   vereinigen   sich  um  die  Wende  des 
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Januar  und  Februar  alle  Voraussetzungen  zu  l?ünfl(er§ 
^OZorgenlieb.  Wie  mit  Homer  hatte  Goethe  schon  mit  Shake- 
speare einen  förmlichen  Kultus  getrieben :  zu  Shakespeares 
Namenstag  1771  soll  Herder  eine  Abhandlung  einsenden, 
„damit  sie  einen  Teil  unsrer  Liturgie  ausmache"  (Br.  II,  3; 
Verwandtes  erwähnt  E.  Schmidt,  Anz.  f.  dt.  Altertum 
VI,  67  f.). 

Die  Versenkung  in  Pindar  versetzte  Goethe  Mitte  1772 
ganz  in  dessen  Welt:  er  sieht  sich  kühn  im  Wagen  stehen 
und  vier  neue  Pferde  wild  unordentlich  sich  an  seinen 
Zügeln  bäumen  u.  s.  f.  (Br.  II,  16  f.).  So  reisst  ihn  jetzt 
Homer  ins  Getümmel  von  SötDcnlriegern :  Homer  hatte  Hektors 
Kampf  mit  Patroklos  der  Bezwingung  des  schnaubenden 
Ebers  durch  die  Kraft  des  Löwen,  dann  bald  Menelaos 
dem  bärtigen  Löwen  verglichen  (Ilias  XVI  f.).  Überhaupt 
nimmt  Goethe  zum  Ausgangspunkt  den  Todeskampf  des 
Patroklos  im  Schlachtwagen  und  den  erbitterten  Streit  um 
seine  Leiche.  Dort  auch  (XVII,  263  f.)  der  Vergleich  der 
Schlacht  mit  der  Woge  des  Meeres  (Goethe  V.  36).  Ebenso 
wird  (XXIII,  9)  im  Hinblick  auf  Patroklos  das  Bew^einen 
als  die  Ehre  der  Toten  bezeichnet  (Goethe  V.  48).  Einzelne 
Anklänge  Hessen  sich  noch  weiter  verfolgen  (s.  Düntzer: 
Erl.).  Die  beiden  letzten  Strophen  beruhen  auf  dem  Lied 
des  Demodokos  am  Hofe  der  Phäaken  (Odyssee  VIII,  266  ff.); 
die  Scene  kehrt  in  der  19.  Römischen  Elegie  wieder. 

Die  vier  ersten  Strophen  sind  von  einem  Kultus  der 
Musen  erfüllt,  wie  er  schon  im  SSanbrer  anhob  (Nr.  XCVII). 
So  schreiten  sie  ununterbrochen  in  religiösen  Motiven 
und  Wendungen  vor:  Tempel,  ha§  OTer^eiligfte,  elDig  lebenbe, 
Bet  l^inan,  SoBgefang,  ^ebet,  @attenf|)tel  Begleitet  mein  (Siebet,  5l(tar, 
5Inbad^t,  liturgifc^,  l^etltg  —  Homer  als  ^eiliger  dieses  Musen- 
kultus !  Als  Inhalt  seiner  Itturgf d^en  Se! tton  breitet  sich  dann 
vier  weitere  Strophen  hindurch  kongenial  die  heroische 
Welt  in  ihren  antiken  Formen  aus:  (iietümmel,  Söiuenfrteger, 
(©d)tacI)t=)SBägen,  3'tad)glül)enb,  [türmen  an,  fid^  mälgen  in  SobeäBhit, 
^lammenfc^luert,  ber  gelben  ©o^n,  Seic^en=9^ogu§  (Scheiterhaufen), 
und  nicht  nur  die  Heroen  als  ©ötterfö^n,  nach  antiker  Auf- 
fassung auch  unmittelbar  eingreifend  einer  Ö^ottl^eit  §anb. 
Fortgerissen  zu  künstlerischer  Nachbildung,  erlebt  die 
Dichterseele  eine  volle  Transfiguration  zum  Genossen  der 
Kämpfer  selbst.  Dieses  dritte  Gebäude  von  vier  Strophen 
symbolisiert    zunächst    den    wachgerufenen    Nacheiferungs- 
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trieb  des  Dichters  in  Formen  der  bildenden  Kunst,  die 
Goethe  gleichzeitig  eifrig  übte,  so  dass  er  symbolisch 
geradezu  schon  Kartons  zur  Jlias  entwirft.  Indem  Goethe 
die  Reflexe  zeichnet,  die  seine  Seele  aus  den  Homerischen 
Schlachtschilderungen  empfängt,  ziehen  in  diesem  Spiegel 
nochmals  dramatisch  bewegte  Scenen  der  heroischen  Welt 
an  uns  vorüber.  Aber  der  Dichtergeist  findet  sich  zurück, 
und  aus  der  Heldenbahn  entschwebt  seine  Phantasie  in 
den  Bereich  der  Liebe.  Auch  hier  schaut  der  Dichter- 
Künstler  konkrete  Gestalten:  bu  Siebe,  als  substantiviertes 
Adjektiv,  für  bu  Iie6e§  93Mb^en  (wie  Nr.  GL,  V.  19  u.  24), 
gegen  V.  65  dieses  selben  Gedichtes,  wo  das  Mädchen  die 
Siebe  des  Künstlers  allegorisch  vorstellt.  Zwar  schaut  der 
Künstler  das  liebe  Mädchen  nur  im  Phantasiebilde,  und 
selbst  im  5^ilbe  fo  )üarml  Aber  seine  Phantasie  schweift 
zurück,  wie  das  Mädchen  schmachtend  neben  ihm  ruhte 
und  seine  Kunst  den  Weg  Dom  5Iug,  das  ihr  Bild  einsog, 
hnxdß  §er§  ^inburc^  zum  (Griffel  fand.  Nicht  nur  zum 
Künstler,  zu  einer  (^ott]^eit  hat  sie  ihn  erhoben:  so  jung  unb 
frifc^  im  93ufen  ward  es  ihm,  wenn  er  sich  an  ihren  Reizen 
weidete!  Das  Bild  deckt  sein  Objekt:  wie  eine  Gottheit 
des  Homer  fühlt  der  junge  Goethe  sich  in  Heldenkraft  und 
Liebeswärme.  So  ist  auch  durchweg  die  Liebe  mit  antiker 
Naivetät  aufgefasst.  Der  Künstler  sehnt  sein  Mädchen 
leibhaft  in  seine  Arme  zurück :  ausschliesslich  ihr  würde  er 
sich  hingeben,  selbst  feine  (Sd^Iad^ten  me^r!  sie  soll  des  Künst- 
lers ganze  Siebe  sein,  das  3beal  das  alles  in  sich  begreift, 
die  SDtabonna  als  heilige  Verkörperung  der  Weiblichkeit. 
Dies  Bild  aus  dem  christlichen  Vorstellungskreis  wirkt  an 
sich  hier  heterogen,  um  so  mehr  als  die  Darstellung  un- 
mittelbar aus  der  antiken  Mythologie  den  extremsten  Gegen- 
satz daranschliesst :  Nymphe  soll  sie  dem  Satyr,  Venus  soll 
sie  dem  Mars  sein !  Aber  nur  Formalismus  könnte  mit 
dieser  Kritik  über  die  Schlussabteilung  absprechen:  viel- 
mehr ist  es  für  Goethe  innerlich  bezeichnend  und  alles 
eher  als  beschämend,  dass  seine  Phantasie,  dass  sein 
Busen  die  Liebe  in  ihren  beiden  Hemisphären  zum  Ideal 
gesteigert  umschliesst:  das  Ewig- Weibliche  zugleich  mit 
dem  Ideal  der  weiblichen  Gestalt.  Auch  der  Schlussab- 
schnitt geht  bis  zu  voller  Transfiguration:  nicht  blosser 
Vergleich  hat  statt,  die  Metapher  ist  als  Apposition  un- 
mittelbar mit  dem  Objekt  verbunden :  9h;m|)]^e  bi^,  idj  d)lax§, 
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und  jede  weitet  sich  zu  einem  dramatisch  ausgeführten 
Symbol  —  im  Sinne  der  spätem  Goetheschen  Definition: 
„Die  Symbolik  verwandelt  die  Erscheinung  in  Idee,  die 
Idee  in  ein  Bild  und  so,  dass  die  Idee  im  Bild  immer  un- 
endlich wirksam  bleibt"  (Sprüche  in  Prosa).  Die  Er- 
scheinung des  lieben  Mädchens  steigert  sich  zunächst  zur 
Idee  der  Liebe,  diese  Idee  kleidet  sich  nacheinander  in  die 
Bilder  der  Madonna,  der  Nymphe,  der  Venus,  und  die 
typische  Liebesbetätigung  aller  drei  Symbole  ist  in  drama- 
tisches Leben  umgesetzt.  Die  letzte  Strophe  fordert  trotzig 
den  Ausgang  der  Homeiischen  Scene  heraus  —  ent- 
sprechend der  sehr  realistischen  Meinung  des  Hermes 
(Odyssee  VIII,  339  ü.):  geffelten  mic^  aud^  breimat  fo  Diel  un* 
enbÜc^e  Q3Qnbe,  Unb  i^x  (Spötter  fn^et  e§  an,  unb  bie  Ö^öttinnen  alle: 
©ie^e  fo  fc^Iief  ic^  bod)  bei  ber  golbenen  ^Ip^robite!  Ja  Goethe- 
Mars  will  zugleich  die  ßolle  des  Hephästos  übernehmen, 
indem  er  selbst  will  gtel^n  ein  9^et  .  .  unb  rufen  bem  £)Il)mpI 
Hephästos  wird  nur  in  der  Folgehandlung  vergegenwärtigt 
(nach  Vni,  304  f.):  nun  geradezu  als  Allegorie  der  gra^e 
©iferfuc^t,  ^n  33ettfu§  angebannt  (Br.  I,  189  als  Synekdoche: 
an  ben  S3ettfu§  anf^rauBte).  Zu  konstruieren  ist  der  Schluss: 
Unb  rufen  iüttt  id)  bem  Olljmp,  U)er  immer  öon  ben  (Göttern  unfer 
(^IM  Beneiben  !ommen  mUl  Unb  fogar  Benetben  follg  bie  gra^e 
(Siferfud^t  .  .  . 

Den  sprachlichen  Wetteifer  mit  Homer  bezeugt  vor 
allem  eine  Fülle  von  Wortkompositionen.  Als  Machtwörter 
prägen  sich  besonders  komponierte  Substäntiva  aus:  V.  18, 
23,  25  (zwei),  29,  36,  48.  Kompositionen  intransitiver 
Verba  verfolgen  mit  Vorliebe  die  Richtung  der  Handlung: 
V.  9,  20,  24,  54,  80;  zu  V.  54  mid)  anfd}mad§ten  stellt  sich 
V.  56  eg  f^mad^tet  mir  in  Griffel  wesensverwandt.  Par- 
tizipialkomposition  mit  Substantiv  bieten  V.  11  u.  20, 
mit  Adverb  V.  7.  Einer  Adjektivkomposition  in  adverbi- 
aler Funktion  kommt  nahe  V.  6  die  Zusammenrückung 
tvaxm  ^xof).  —  Das  intransitive  Verb  regiert  ein  inneres 
Objekt  V.  37  f.:  e§  beulet  laut  (bebrütt  ber  geinbe  SSut.  —  Im 
übrigen  steht  der  lebhafte  Stil  der  Goetheschen  Hymne 
naturgemäss  von  der  epischen  Ruhe  Homers  weit  ab.  Nach 
der  Einleitung  setzt  der  hymnische  Überschwang  mit  dem 
zweiten  Strophengebände  ein:  alle  vier  Strophen  desselben 
bilden  ein  Polysyndeton  von  Vordersätzen  mit  ausgedehnter 
Parenthese,     entsprechend     unter    fortgesetztem    Strophen- 
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enjambement,  und  erst  V.  33  setzt  der  Nachsatz  ein.  Das 
dritte  Strophengebände  ist  durch  fortgesetzte  Ausrufe  nebst 
Interjektionen  bezeichnet.  Das  vierte  Gebäude  von  vier 
Strophen  (V.  49 — 64)  setzt  diesen  äusserlich  durch  Aus- 
rufungszeichen charakterisierten  Stil  fort.  Die  Schlussab- 
teilang  ist  wieder  von  einem  Polysyndeton  erfüllt,  bezeich- 
nend für  die  Häufung  von  Symbolen,  die  sich  nicht  genug- 
tiin  kann.  — 

Auch  die  Yersform  rückt  ^ünftler§  90?orgenüeb  an  diese 
Stelle  von  Goethes  Entwicklung.  Er  zeigt  sich  auf  dem 
Rückweg  von  freien  Rhythmen  zu  gesetzmässigem  Strophen- 
bau. Zur  Durchführung  gelangen  vierzeilige  Strophen  von 
reimlosen,  stumpf  endenden  Versen  (V.  64  *:?(rmc  beruht 
offenbar  auf  Versehen,  sei  es  des  Dichters  oder  nur  des 
Druckers).  Ebenso  herrscht  jambischer  Rhythmus  mit  Aus- 
nahme der  V.  22  u.  '-^3,  die  das  ©runter  unb  2)rü6er  des 
Schlachtgetümmels  durch  lebhaftere  Bewegung  des  Vers- 
masses  malen.  Sogar  die  Verslänge  ist  abgegrenzt :  vier 
Füsse  sind  den  ungeradstelligen,  drei  den  geradstelligen 
Versen  zugeteilt.  — 

Veröffentlicht  ist  ^nft(er§  9}torgenIieb  im  Anhang  zu 
H.  L.  Wagners  Übersetzung  von  Merciers  „Neuem  Versuch 
über  die  Schauspielkunst".  Dieser  ältesten  Fassung  am 
nächsten  steht  eine  Abschrift  in  Fritz  Schlossers  Nachlass. 
Nur  V.  29  hat  sie  STobten-^toguS  in  Übereinstimmung  mit 
den  nächsten  Handschriften,  wohl  ästhetischer  als  Seid)ens 
9fiogu§,  wodurch  die  rein  materielle  Vorstellung  geweckt 
wird,  der  V.  31  durch  das  Attribut  fc^ön  zu  ßcib  ausdrück- 
lich und  glücklich  vorbeugt.  Isoliert  steht  B  sowohl  V.  36 
mit  Einführung  des  Genitiv  —  §:  (Sd|Iad)tfdb§  SBogen  für 
©d)(a(^tfelb  Sßogen  wie  V.  23  mit  der  metrischen  Regulierung 
iDäij'n.  —  Schon  die  erste  Weimarer  Sammlung  zeugt  von 
vielfachen  Eingrifien:  V.  13  normalisiert  das  unmittelbare 
trete  öor  ben  %Uax  ^ier  in  das  entferntere  trete  .  .  ^in;  V.  27 
das  konsekutive  benn  in  das  rein  zeitliche  bann.  V.  28  wird 
aus  dem  konkreten:  öon  einer  (S)ott§ett  §anb  unter  Zurück- 
schiebung der  ©ott^eit  selbst  die  blasse  Komposition:  t)on 
einer  ^ötter^anb.  V.  29  soll  aus  euphonischen  Gründen  die 
Kontraktion  ^^db  beseitigt  werden,  nur  deckt  sich  5lb  .  . 
flürjt,  das  schon  C  einführt,  nicht  normal  mit  der  Bedeutung 
von  §erab  auf  ben  ^obten=9togu§  flürjt.  Eine  arge  Kastrierung 
zerstört  V.  38   die   Machtwendung   des   intransitiven  Verbs 
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mit  innerm  Objekt:  aus  dem  Nominativ  mit  voranstellen- 
dem Genitiv:  ber  geinbe  SBut  wird  eine  Komposition:  ber 
geinbeluut  (seit  1789  mit  Bildungs  -§>),  die  nun  als  Genitiv 
zu  ©ebrüE  tritt,  das  seinerseits  vom  Objekt  zum  Subjekt 
avanziert;  auch  an  sich  trifft  die  neue  Komposition  nicht 
den  eigentlichen  Sinn;  und  es  gelten  schliesslich  dieselben 
Bedenken  wie  V.  28  —  ebenso  weiterhin  V.  44  i^rer  tränen* 
Wut  für  t^rer  %xämn  Sßut.  Geradezu  das  Herz  ausgerissen 
wird  diesem  ganzen  Abschnitt  V.  43  durch  die  leichtfertige 
Vertauschaung  von  geinbe  durch  greunbe.  Schon  die  Ana- 
logie der  beiden  eben  besprochenen  Y.  38  u.  44  ber  geinbe 
SSut  und  t^ter  tränen  2But  fordert  V.  43  geinbe ;  daneben  ver- 
liert die  wiederholte  Anerkennung  der  Tapferkeit  ihren 
Sinn,  wenn  sie  nicht  den  getnben,  sondern  den  greunben  ge- 
zollt wird.  Die  Leiche  des  Patroklos  ist  im  Besitz  seines 
Besiegers  Hektor;  die  Feinde,  die  nach  V.  37  ff.  wut- 
heulend anstürmen,  sind  die  Griechen,  die  den  teuren 
Toten,  seinen  Leib  und  seine  Rüstung,  zurückerobern  wollen; 
sie  sind  es  auch,  die  i^rer  2:ränen  2öut  noch  to^Dferer  macht. 
Bei  der  Revision  hat  Goethe  offenbar  —  wie  so  oft  —  nicht 
planmässig  das  ganze  Gedicht  durchdacht  —  nur  stellen- 
weise hineinkorrigiert  und  so  nur  den  jeweilig  nächsten 
Zusammenhang  ins  Auge  gefasst :  so  wird  es  ihm  anstössig 
erschienen  sein,  dass  die  geinbe  um  Patroklos  weinen;  und 
er  übersah,  dass  es  sich  nur  um  die  Parteibezeichnung  vom 
Standpunkt  der  Troer  handelt.  —  Weniger  Bedeutung  hat 
die  Änderung  V.  68,  eine  blosse  Verschiebung  der  Synkope: 
doch  klingt  unserm  Ohr  ]^ei(ge§  noch  eher  euphonisch  als 
I)eiüg§.  Während  all  diese  neuen  Lesarten  festgehalten 
wurden,  schreibt  der  Dichter  nur  vorübergehend  Y.  75  ung 
in  bid)  um;  mit  Recht  kehrt  er  zur  Tradition  zurück,  die 
ja  auch  der  Sinn  fordert.  —  Erst  später,  nachdem  bereits 
Frau  V.  Stein  Abschrift  genommen,  ersetzt  Goethe  noch 
Y.  1  das  organische  Ausgehen  von  seiner  Person:  Sd^  l)db 
eud^  einen  Stempel  Bant  durch  den  voraussetzungslos  dastehen- 
den Einsatz:  2)er  Stempel  ift  eud§  aufgebaut. 

Für  die  ©d^riften  von  1789  geschehen  neue  Eingriffe 
—  wer  wissenschaftliche  Überzeugung  höherstellt  als  Pietät, 
muss  sagen:  meist  neue  innere  Yerstümmelungen  behufs 
Verdrängung  des  äusserlich  Kühnen  durch  die  Norm.  Y.  17 
wird  das  auf  Homer  hinzeigende  ber  zu  er  abgeschwächt; 
Y.  23  zur  Eliminierung  des  wiederholten  fic^  die  Synekdoche 
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greunb,  getnb  in  den  Plural  umgeschrieben.  V.  29  wird  516 
.  .  flürgt  durch  nteber  verdeutlicht;  aber  die  Komposition  der 
2^obten  mit  der  Metapher  ütogug  muss  dafür  das  Feld  räumen, 
so  dass  die  Beziehung  der  Metapher  unklar  wird.  V.  33 
war  die  Bewegung  der  Künstlerhand  mit  wahrhaft  drama- 
tischer Phantasie  in  ihren  einzelnen  Stadien  aufgefangen: 
greif  auf  unb  faß;  um  das  zweite  Glied  ausmerzen  zu  können, 
werden  zwei  Flick worte  eingeschoben.  V.  46  erschien  wohl 
xüd  für  das  normale  prücf  schon  zu  kühn;  so  muss  der 
Plan  der  Wiedereroberung:  bringt  i^n  xüd  dem  farblosen 
tragt  i|n  fort  weichen.  Y.  54  klang  fi^mad^tetft  dem  Ohr  des 
römischen  Goethe  zu  rauh;  er  löst  die  Synkope  auf,  nun 
ist  aber  kein  Platz  mehr  für  beide  Silben  des  charakteri- 
sierenden partizipialen  Adverbs  lieBenb,  auf  dem  der  Haupt- 
accent  des  Satzes  lag:  es  entfällt  mit  seinen  beiden  Silben 
ganz  und  nötigt  so  noch  das  Flickwort  Unb  herbei.  V.  56 
weicht  das  für  Goethe  charakteristische  3n  (Griffel)  dem 
alltäglicheren  3um,  wodurch  zugleich  das  Gefühl  nur  bis 
an  den  Griffel  heran,  nicht  mehr  in  ihn  hinein  verfolgt 
wird.  V.  65  fehlt  ursprünglich  jede  Interpunktion;  die 
(Schriften  fassen  meine  Siebe  irrtümlich  als  Anrede  und  führen 
deshalb  die  ümschliessung  durch  Kommata  ein;  schon 
Loeper  gibt  in  den  Erläuterungen  der  Hempelschen  Aus- 
gabe zu,  dass  nach  dem  ursprünglichen  Gedanken  hier 
Siebe  wohl  prädikativ  zu  nehmen  ist.  Dabei  entfernte  erst 
die  Ausgabe  der  Gedichte  von  1812  wenigstens  folgerecht 
das  Komma  hinter  fein!  Schliesslich  erscheinen  V.  71  f. 
die  appositioneilen  Bestimmungen  zu  xd)  als  zu  kühne  Kon- 
struktion; in  Durchbrechung  des  objektiven  Stils  tritt  eine 
Mahnung  ein,  die  allerdings  einen  vollständigen,  normalen 
Satz  ausmacht! 

Dazu  bringen  die  SBerfe  1806  noch  ein  paar  formale 
Änderungen  bei.  V.  19  tritt  SSagen  für  den  ausser  Gebrauch 
gekommenen  Plural  mit  Umlaut.  V.  48  wird  die  Komposi- 
tion durch  Bindestrich  bezeichnet:  Xobten^Sl^r;  drei  Auf- 
fassungen sind  möglich:  SSalfam  gieft  bem  lobten  auf  Unb 
krönen,  lobten  (&^x,  oder  .  .  .  Strnnen,  %oWn^(S^x,  oder  .  .  . 
Strnnen=^obtens(£]^r.  Bedenklicher  ist  der  Ersatz:  2m  l^eifgen 
für  Sn  ^eilgem  (S[^orgengIan§) ;  in  Wirklichkeit  ist  die  Ver- 
bindung des  Substantivs  mit  diesem  Attribut  nicht  als  eng 
geschlossen  zu  denken,  sondern  erst  als  werdend  und 
charakterisierend.     Noch   weniger   annehmbar  ist  die  Ver- 
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Schiebung  des  Kasus  im  Schlussvers;  die  Konstruktion  der 
Bewegung:  ^n  S3ettfu§  angeBannt  mit  der  echt  Goetheschen, 
gedrungenen  Yerschleifung  des  Artikels  weicht  dem  Zu- 
stand: 5Xm  .  .  . 


CXI. 

Mit  llfeilen  urib  Sogen. 

Blosses  Rollenlied  für  Liebetraut  in  der  Druckfassung 
des  „Götz",  anstelle  des  ursprünglich  von  ihm  gesungnen 
Söerg  auf  unb  ^erg  ab  (Nr.  XCIII).  Der  EoUe  des  Narren 
entsprechend,  sagt  sein  ursprüngliches  Lied  lachend  die 
Wahrheit,  parodiert  das  unritterliche  Genussleben  am 
bischöflichen  Hofe.  Anstelle  dieses  feinen  Spottes  sagt  das 
neue  Lied  die  süssliche  Frivolität  plump  heraus.  Auch  die 
Satzkonstruktion  ist  gezwungen;  V.  4  u.  5  dienen  die  alter- 
tümelnden  Formen  mutiltd^  und  männilid)  nur  der  Wort- 
dehnung unter  metrischem  Zwang.  —  Beiderlei  Inkorrekt- 
heiten sind  in  der  „Götz" -Gestalt  der  (S(^tiften  1787  ver- 
bessert; aber  1816  kehren  die  SSerfe  zu  der  alten  Fassung 
zurück. 


CXII. 

3\}t  lieben  Ötljripten  nUgemein. 

Rollenlied  des  Bänkelsängers  im  „Jahrmarktsfest  zu 
Plundersweilern",  parodiert  im  Stil  und  Vers  geistliche 
Gesänge,  im  Inhalt  geistliche  Busspredigten.  —  Für  die 
Aufführung  des  „Jahrmarktsfestes"  in  der  Komposition  der 
Herzogin  Anna  Amalia  (1778)  waren  volle  sieben  Ge- 
legenheitsstrophen angefügt,  die  aber  Goethe  nicht  in  die 
Drucke   übernahm. 

CXIII. 

Ilettnn0* 

Nach  der  Flucht  aus  der  hoffnungslosen  Liebe  zu  Lotte 
Buff  spielte  Goethe  längere  Zeit  mit  Selbstmordgedanken 
(Wke.  XXVIII,   217  ff.).     Aber   seine   gesunde  Natur  und 
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sein  mannhafter  Charakter  trugen  den  Sieg  über  solche 
Anfechtungen  davon:  so  „lachte  er  sich  zuletzt  selbst  aus, 
warf  alle  hypochondrischen  Fratzen  hinweg,  und  beschloss 
zu  leben"  (ebd.  220).  Wie  realistisch  er  sich  über  seine 
Selbstmordgedanken  hinwegscherzt,  bekundet  dieses  Gedicht, 
das  sich  —  bezeichnend  genug  —  mit  der  Unbeftänbigfett  der 
letzten  Leipziger  Zeit  (Nr.  LX)  berührt.  Der  Name  S^ätl^gen 
verdankt  seine  Wahl  dem  Eeim :  9JMbgen. 

üiettung  scheint  in  den  März  1773  zu  fallen;  denn  ein 
Brief  dieser  Zeit  an  Johanna  Fahimer  bringt  ebenfalls 
Selbstmordgedanken  mit  dem  Wasser  in  scherzhafte  Be- 
ziehung (Br.  II,  71  f.).  Die  Verbindung  beider  Motive 
deutet  bereits  auf  das  Weimarer  Lied  5ln  ben  SJ^onb  vor. 

Das  Gedicht  ist  an  Merck  gesandt  offenbar  um  diesen 
drastisch  zu  überzeugen,  dass  Goethe  von  seinen  Selbst- 
mordgedanken gründlich  kuriert  sei.  Auch  dadurch  wird 
es  etwa  in  den  März  1773  gewiesen,  denn  von  Mai  bis 
gegen  Jahresschluss  weilte  Merck  im  Ausland.  Dies  Ge- 
dicht kehrt  völlig  zu  regelmässiger  Metrik  zurück. 

Nachdem  9tettiing  1775  in  der  „Iris^^  veröffentlicht  war, 
bearbeitete  es  Goethe  für  die  ©(^rtften;  aber  Karoline  Herder 
veranlasste  die  Ausscheidung  auch  dieses  Erotikon  (wie  der 
Nr.  CIX).  Die  neue  Fassung  bringt,  ausser  dem  Ersatz  des 
historisch  berechtigten  Präteritum  ftunb  V.  5  durch  die 
moderne  Form  mit  a,  zwei  Abschwächungen :  V.  14  füfeeS 
in  lieBeg  (9??äbgen),  V.  18  elüig  in  immer.  Willkommen  ist 
V.  24  niä)t§  mel^r  öon  2^ob  statt  der  Einbeziehung  des  Artikels: 
Dom  (s.  zu  CX,  8). 


CXIV. 

[3ltt  ©otterj 

Mit  dieser  Epistel  in  Knüttelversen  übersandte  Goethe 
den  Druck  des  „Götz"  an  Gotter,  dem  er  in  Wetzlar 
Freund  geworden.  Gotter  antwortete  in  gleichem  Stil  und 
Mass.  Die  urwüchsige  Derbheit,  zu  der  sich  Götz  gelegent- 
lich hinreissen  lässt,  war  eine  der  Äusserungsformen  für 
den  Naturdrang  und  das  Kraftgefühl  der  Stürmer  und 
Dränger.  So  ist  diese  Epistel  mit  Kraftwörtern  und 
derben  Natürlichkeiten  vollgepfropft ;  der  urgesunde  Humor 
stellt  ihnen  allen  einen  künstlerischen  Freibrief  aus. 
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Gotter  war  inzwisclien  nach  Gotha  zurückgekehrt,  auf 
seine  Leitung  des  dortigen  Hoftheaters  nehmen  V.  17  ff. 
bezug.  V.  27  (Bpaha  (spanisch)  Schwert.  —  V.  29  f.  ist 
das  pronominale  Subjekt  zu  ergänzen,  nach  Goethes  häufigem 
Sprachgebrauch,  und  zwar  aus  dem  Objekt  des  vorher- 
gehenden Satzes:  SßeiSlingen,  der  schon  durch  eine  Fülle 
von  nachgeholten  Bestimmungen  in  den  Vordergrund  ge- 
rückt ist. 

Der  Text  ist  mit  Gotters  Antwort  1837  nach  einer 
Abschrift  von  Wilhelm  Stricker  in  der  „Zeitung  für  die 
elegante  Welt"  von  Theodor  Creizenach  aus  dem  Gedächtnis 
veröffentlicht  (vgl.  Im  neuen  Reich  1880,  I,  S.  912  f.  u. 
G.-Jahrb.  III,  325  f.). 


cxv. 
Wenn  einem  fellgen  MtUtmann. 

Goethes  Brief  an  Kestner  vom  15.  September  1773 
schliesst:  „Im  Kouvert  sind  Verse,  die  wollt  ich  zu  einem 
Porträt  von  mir  an  Lotten  legen;  da  es  aber  nicht  geraten 
ist,  so  hat  sie  inzwischen  das".  Erst  am  31.  August  des 
nächsten  Jahr*es  folgt  eine  neue  Silhouette,  der  diese  Verse 
mit  nur  geringen  Abweichungen  nochmals  beigegeben  sind. 
Der  Begleitbrief  dieser  Sendung  spielt  wie  der  Schluss  des 
Gedichtes  darauf  an,  dass  Lotte  Buff  ihn  einst  schnippisch 
„ein  garstig  Gesicht"  gescholten. 

Entsprechend  der  Bestimmung,  ist  diese  Epistel  von 
feinerem  Humor  gewürzt.  Auch  sie  ist  in  vierhebigen 
Knüttelversen  gedichtet. 

Die  2.  Fassung  scheint  aus  dem  Gedächtnis  nieder- 
geschrieben; so  erklären  sich  einige  Ungenauigkeiten, 
welche  die  endgültige  Gestalt  nicht  kennt.  Erwies  Goethe 
doch  selber  1815  dem  Gedicht  die  Ehre  einer  Aufnahme 
in  seine  SSerfe.  SDa§  gatftige  ^efid^t  ist  ein  guter  epigram- 
matischer Titel,  weil  er  Erwartung  erregt,  ohne  allzu  viel 
zu  verraten;  der  Schluss  rückt  ihn  wirksam  in  humoristi- 
sche Beleuchtung.  V.  1  freilich  ist  nun  das  Attribut  feiigen, 
das  sogleich  einen  Toten  ankündigt,  in  lüürbigen  verwaschen, 
dessen  Gehalt  V.  6  in  el^rtDÜrbig  genügend  zur  Geltung 
kommt.      V.   5    weicht    die    synekdochische   Verkörperung: 
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bon  (^o^f  unb  Clären)  dem  nur  locker  verbindenden,  konventio- 
nellen: mit.  V.  7  ersetzt  C  wie  schon  B  9??ienen  durch 
5(ugen,  da  vor-  und  nachher  nur  Körperteile  äusserlich  be- 
zeichnet sind  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Seelenausdruck; 
beruht  doch  das  ganze  Gedicht  auf  einer  von  der  Physio- 
gnomik noch  nicht  berührten  Auffassung.  Anders  schon 
Ende  August  1774  nach  der  innigen  persönlichen  Bekannt- 
schaft mit  Lavater:  jetzt,  schon  in  B,  kann  Goethe  der 
Versuchung  nicht  widerstehen,  V.  14  die  geflissentlich 
mechanische  Bezeichnung:  ®er  5(ugen  ^lid,  ber  Soden  23e§n 
unorganisch  in  eine  physiognomische  Charakteristik  umzu- 
schreiben: S)er  ©tirne  ®rang,  ber  Qippe  gle^n.  1815  knüpft 
Goethe  zwar,  wie  erwähnt,  wieder  an  den  Urtext  an;  doch 
tritt  für  ^Itc!  immerhin  (^lut,  und  V.  13  anstelle  der  objektiv 
bezeichneten  langen  DZafe,  die  wohl  nicht  ästhetisch  edel  ge- 
nug erschien,  bie  ernfte  ©tirne,  also  ebenfalls  ein  Seelenaus- 
druck. —  Auch  an  sich  ist  die  wechselnde  Selbstabbildung 
von  Interesse. 


CXVI. 

Clin  ®leid)ni0. 

Am  15.  September  1773,  gleichzeitig  mit  Übersendung 
des  vorigen  Gedichtes,  legt  Goethe  den  Wetzlarer  Lieben 
ein  Bekenntnis  ab  (Br.  II,  106):  „Noch  ein  Wort  im  Ver- 
trauen als  Schriftsteller,  meine  Ideale  wachsen  täglich  aus 
an  Schönheit  und  Grösse,  und  wenn  mich  meine  Lebhaftig- 
keit nicht  verlässt  und  meine  Liebe,  so  soll's  noch  viel 
geben  für  meine  Lieben,  und  das  Publikum  nimmt  auch 
sein  Teil".  Dabei  war  ihm  —  wie  „Dichtung  und  Wahr- 
heit" referiert  —  „sehr  angenehm  zu  denken,  dass  er 
.  .  .  jene  Naturgabe  als  ein  Heiliges  uneigennützig  aus- 
zuspenden  fortfahren  dürfte".  Im  Gegensatz  zu  dieser  rein 
künstlerischen  Freude  an  seinen  Dichtungen  sieht  Goethe 
mit  Geringschätzung  die  Schriftstellerei  immer  häufiger 
merkantile  Formen  annehmen.  Gerade  1773  ergehen  zahl- 
reiche Aufforderungen  zur  Pränumeration  von  Werken  her- 
vorragender Autoren.  Besonders  scheint  es  Goethe  auf  die 
Brüder  Jacobi  abzusehen,  die  sich  damals  zu  eignen  wie 
fremden   Gunsten   als   geschäftsgewandte   Literaten   zeigen. 
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Form  und  Titel:  ©in  ^tei(^nt§  hatte  Goethe  schon  vor- 
her (Nr.  CIV)  zu  literarischer  Satire  verwendet,  schon  dort 
in  dramatischer  Gegenüberstellung  beider  Parteien  und 
Einstreuung  direkter  Rede.  —  Die  freien  Rhythmen  be- 
rühren sich  eng  mit  dem  Knüttelvers,  der  ja  ebenfalls 
nicht  auf  vier  Hebungen  festgelegt  blieb;  nur  wechselt  die 
Reimstellung.  Auch  gliedert  sich  das  Gedicht  in  drei  Ab- 
schnitte: eine  Strophe  und  Antistrophe,  die  wenigstens  in 
der  Zahl  von  6  Versen  korrespondieren,  daran  eine  Epode 
von  4  Versen. 

Die  Textgeschichte  stellt  ein  interessantes  Problem. 
Der  erste  Druck  stimmt  gegen  den  zweiten  zu  den  späteren 
Fassungen.  Der  Dichter  sandte  das  Gedicht  bald  nach  der 
Abfassung,  schon  am  8.  Januar  1774  an  Boie  (Br.  II,  139), 
dieser  konnte  es  aber  erst  gegen  Sommers  Ende  1774  im 
Göttinger  Musen- Alm anach  auf  1775  veröffentlichen.  In- 
zwischen gab  Goethe  es  Anfang  März  1774  in  leichter 
Überarbeitung  an  Claudius,  der  es  sofort  im  Wandsbecker 
Boten  druckte.  Ähnlich  zitierte  es  der  Dichter  aus  dem 
Gedächtnis  auf  der  Rheinreise  am  20.  Juli  1774  und  Lavater 
zeichnete  es  (nicht  immer  genau)  auf,  so  dass  die  zeitlich 
dritte  Überlieferung  hier  auf  den  ältesten  Text  zurückgeht.  — 
Ein  Bedürfnis  lag  für  die  bald  erfolgenden  Änderungen 
allerdings  nicht  vor.  V.  3  klingt  jüngftcn  (53(umen)  gegen  die 
frtjc^en  geziert;  auch  der  Abwechselung  der  schon  V.  3 
eingeführten  S5Iumen  mit  S3Iüten  hätte  es  V.  6  nicht  bedurft. 
V.  9  klang  das  zweimalige  meine  gewiss  hart,  aber  ^^ah 
greube  wirkt  doch  kahler  als  das  behagliche  §a6  meine  greube; 
das  verdrängte  Possessivpronomen  findet  nun  im  nächsten 
Vers  Raum.  —  1815  nahm  Goethe  das  Gedicht  in  die 
2öer!e  auf;  der  Titel  lautet  nun  bestimmter:  ?Iutoren,  nimmt 
aber  damit  den  Aufschluss  vorweg. 


CXVJI. 

5Pet  untietfdjamte  ®a|l. 

Eine  neue  Herzenserleichterung  Goethes  gegen  die 
Rezensenten  (s.  Nr.  CIV).  Er  hatte  sich  inzwischen  auch 
mit  seinem  „Götz"  der  Kritik  gestellt.  Zwar  redet  er  um 
diese  Zeit  von  Rezensenten  gelegentlich   —   wie  in  diesem 
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Gedicht  —  von  ^erl§  im  geringschätzigen  Sinne  (Br.  II,  106); 
anderseits  betont  er  (Br.  II,  111),  als  man  ihn  auf  ein  un- 
günstig Urteil  vorbereiten  will:  „Hat  nichts  zu  sagen,  ich 
bin  dergleichen  gewohnt.  Mir  kommfcs  darauf  an,  ob  der 
Rezensent  ein  rechter  Kerl  ist,  er  mag  mich  loben  oder 
tadlen  ..."  Macht  Goethe  also  bereits  Unterschiede,  so 
liegt  die  Aufforderung  um  so  näher,  für  den  übermütigen 
Humor  dieser  Parabel  eine  bestimmte  Adresse  zu  suchen. 
Fortgesetzt  behandelt  Goethe  und  sein  Kreis  den  ,,Giesser 
Schmidt",  d.  i.  Professor  Christian  Heinrich  Schmidt  in 
Giessen,  als  Typus  gesinnungsloser  Vielschreiberei.  Schon 
auf  der  literarischen  Zusammenkunft  von  Merck,  Schlosser 
und  Goethe  mit  Höpfner  und  Schmidt  in  Giessen  selbst 
hatte  der  von  Laune  übersprudelnde  junge  Dichter  den 
armen  Sünder  zur  Zielscheibe  feinsten  Spottes  genommen 
(s.  Wke.  XXVni,  160  f.  u.  Loepers  Erl.  z.  Dichtung  u. 
Wahrheit  Nr.  474).  Auch  zu  der  ersten  literarischen  Satire 
(Nr.  CIV)  scheint  Schmidt  Züge  hergeliehen  zu  haben.  2)er 
unberfd^ämte  Q^a)i  gar,  der  ausdrücklich  Schmarotzertum  und 
Krittelei  in  ihrer  Vereinigung  geisselt,  mag  in  erster  Linie 
auf  Schmidt  gemünzt  sein,  wennschon  diesen  Goetheschen 
Satiren  immer  allgemeinere  Wahrheit  innewohnt  und 
Schäden  getroffen  werden,  die  sich  wie  eine  ewige  Krank- 
heit forterben. 

Die  temperamentvolle  Lösung  der  Parabel  forderte 
einen  Gegenschlag  heraus.  Der  Leipziger  Almanach  der 
deutschen  Musen  auf  1775  brachte  eine  Parodie:  „Der 
Sudelkoch"  (vgl.  Loepers  Erl.  des  Gedichtes),  mit  der  nicht 
Übeln  Abfertigung: 

©^metgt  i]^n  tot  ben  §unb!  e§  tft  ein 
5lutor,  ber  ntc^t  fritifiert  tüitt  fein. 

Der  Einzelausdruck  der  satirischen  Parabel  Goethes 
ist  wieder  derb  realistisch.  V.  10  firner,  von  firn  ^=  vor- 
jährig, besonders  auf  den  Wein  bezogen :  älteren  Jahrgangs. 

®er  unberfd}ämte  (^aft  ist  im  Knüttelvers  geschrieben: 
V,  1 — 10  bieten  Reimpaare  von  vierhebigen  Versen;  den 
Abschluss  gibt  in  wirkungsvoller  Abstufung  ein  Reimpaar 
aus  dreihebigem  und  sechshebigem  Vers. 

Die  Überlieferung  geht  weithin  der  des  vorigen  Ge- 
dichtes parallel.  Der  Göttinger  Musen- Almanach  auf  1775 
bringt  die  älteste  Fassung,  obgleich  schon  aus  früherer  Zeit 
zwei  neue  Redaktionen  vorliegen.     Zu  der  Veröffentlichung 
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im  "Wandsbecker  Boten  (B)  gesellt  sich  hier  eine  brief- 
liche Überlieferung  an  Schönborn  (C).  In  V.  4  entspricht 
die  seit  B  durchgeführte  Form  §at  der  Gesamtkonstruktion; 
§att  in  A  nach  äusserer  Analogie  von  V.  1,  3,  5,  ist  viel- 
leicht nur  Druckfehler.  Seit  B  ist  der  Chiasmus,  der 
zwischen  V.  9  u.  10  obwaltete,  innerhalb  von  V.  10  ver- 
legt. Nicht  in  die  SSer!e  übernommen  ist  V.  4  der  Ersatz 
von  ^erl  durch  9Jtenfd^  (so  B  und  C!).  Später  ersetzt  Goethe 
V.  3  das  recht  wirksame  fo  (mein  gelDö|nUc§  ©ffen)  aus  der 
Umgangssprache  durch  juft.  Ein  Titel  fehlt  in  B;  noch  in 
dem  am  4.  Juli  abgesandten  Brief  überschreibt  Goethe  auch 
dies  Gedicht  (Sin  ^letd^niS;  es  unterliegt  danach  starkem 
Zweifel,  ob  die  Bezeichnung  SDer  unt)erfd)ämte  ^aft  im  Musen- 
Alm  anach  (A)  von  Goethe  selbst  herrührt.  In  den  SBerfen 
1815  lautet  der  Titel,  wieder  den  Aufschluss  vorweg- 
nehmend, Sflegenfent. 


CXVIII. 

Ättf  BamfeU  1.  11. 

Dem  Brief  an  Schönborn  vom  Sommer  1774  legt 
Goethe  auch  dieses  Epigramm  bei.  Nach  der  Art  der  Ein- 
führung handelt  es  sich  um  ein  jüngst  entstandenes  Ge- 
dicht. "Wer  zu  diesem  satirischen  Porträt  Modell  gestanden, 
ist  bisher  nicht  ermittelt.  Es  muss  sich  um  ein  Mädchen 
handeln,  das  seine  Neigung  wiederholt  unerwidert  sah 
und  deshalb  mit  einem  recht  minderwertigen  Ersatz  aus 
blossem  Mitgefühl  vorlieb  nimmt.  Sollte  dem  Dichter  seine 
eigene  Schwester  vorschweben?  „Dichtung  und  Wahrheit" 
erzählt  vor  ihrer  Neigung  zu  einem  Engländer  (Wke.  XXVII, 
26  ff.,  s.  ferner  Jahn:  Gs.  Br.  an  Leipz.  Freunde  S.  255  ff.). 
Auffälliger  aber  erscheinen  uns  weitere  Andeutungen 
Goethes:  Kornelia  fühlte  danach  lebhaft,  dass  sie  mehr  ab- 
lehnend als  anziehend  wirke,  „und  ihre  Neigung  wendete 
sich  desto  kräftiger  zu  mir"  (XXVII,  25).  Speziell  nach 
Goethes  Rückkehr  von  Leipzig:  „Da  meine  Schwester  so 
liebebedürftig  war,  als  irgend  ein  menschliches  Wesen,  so 
wendete  sie  nun  ihre  Neigung  ganz  auf  mich"  (XXVII,  198). 
Besonders  ins  Gewicht  fällt  nun  Goethes  Darstellung  von 
Korneliens  Verlobung.  Er  zeigt  sich  ,,einigermassen  be- 
troffen" :  „ich  bemerkte  nun  erst,  dass  ich  wirklich  auf  meine 
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Schwester  eifersüchtig  sei:  eine  Empfindung,  die  ich  mir 
um  so  weniger  verbarg,  als  seit  meiner  ßückkehr  von 
Strassburg  unser  Verhältnis  noch  viel  inniger  geworden 
war'^  Seiner  Übersiedlung  nach  Wetzlar  und  der  Liebe 
zu  Lotte  Buff  gibt  er  Schuld,  den  innigen  Seelenaustausch 
mit  ihr  ins  Stocken  gebracht  zu  haben;  „genug,  sie  fühlte 
sich  allein,  vielleicht  vernachlässigt  und  gab  um 
so  eher  den  redlichen  Bemühungen  eines  Ehren- 
mannes Gehör  .  .  .  Ich  musste  mich  nun  wohl  darein 
ergeben,  indem  ich  mir  jedoch  heimlich  mit  Selbstvertrauen 
zu  sagen  nicht  unterliess,  dass  wenn  der  Bruder  nicht 
abwesend  gewesen  wäre,  es  mit  dem  Freunde  so  weit 
nicht  hätte  gedeihen  können"  (XXVIII,  167  ff.)-  Auch  die 
Darm  Städter  Freunde  betonen,  dass  Kornelia  „einen  ganz 
andern  Mann  verdiente"  (Aus  Herders  Nachlass  II,  170 
u.  III,  389).  Die  tragische  Geschichte  von  Korneliens  Ehe 
hat  bewiesen,  wie  berechtigt  Goethes  unheimliche  Empfin- 
dung war.  Die  Vermählung  fand  am  1.  November  1773 
statt.  Um  gleiche  Zeit  fällt  ohnedies  unser  Epigramm. 
Metrisch  liegen  kurze   freie  Rhythmen   mit  Reim   vor. 


CXIX. 

3luf  bem  £anb  mib  in  ber  Stabt. 

Rollenlied  für  das  Schauspiel  mit  Gesang  „Erwin  und 
Elmire" ;  die  Strophe  wird  dort  von  Erwin,  die  Antistrophe 
von  Bernardo  gesungen.  Wohl  nimmt  das  Gedicht  auf 
die  Situation  des  Helden  bezug,  der  sich  aus  der  Welt  ge- 
rettet und  geborgen  hat.  In  letzter  Linie  aber  kommen 
die  beiden  Geister  zu  Worte,  die  zwischen  der  Flucht  aus 
Wetzlar  und  der  Abfassung  des  „Werther"  um  Goethes 
eigene  Seele  ringen.  Und  in  gleicher  Analogie  behält  das 
letzte  Wort  der  mannhafte  Sinn:  (S'rbennot  ift  feine  dlot,  21I§ 
bem  geig'  unb  9J^atten. 

Das  Lied  ist  schon  bei  der  ersten  Inangriffnahme  des 
Schauspiels  im  Herbst  1773  geschaffen  worden.  Der  Druck 
von  „Erwin  und  Elmire"  (1775)  weicht  an  drei  Stellen  von 
der  älteren,  an  Johanna  Fahimer  gesandten  Fassung  ab. 
V.  7  ist  das  mundartliche  'nauffer  herausgearbeitet  und 
gleichzeitig  ein  Reim  zum  Sohluss   der   Antistrophe  herge- 
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stellt.  V.  3  schreibt  ohne  Not  um§  Bingen,  ba§  in  .  .  h)a§ 
um.  V.  13  durchbricht  den  trochäischen  Rhythmus  durch 
Auflösung  der  Kontraktion  ein'. 


cxx. 
titt  Ueildjen. 

Am  25.  Januar  1774  schreibt  Lotte  Jacobi  an  ihren 
Bruder  Johann  Georg,  sie  habe  „einige  Romanzen"  von 
Goethe  bekommen;  und  sie  fügt  eine  Abschrift  des  ^etl(^en§ 
bei.  Entstanden  ist  das  Gedicht  mit  den  ersten  Teilen  von 
„Erwin  und  Elmire"  im  Herbst  1773.  Es  wird  als  Lied 
Erwins  eingeführt,  das  er  „in  so  einem  Augenblick  dichtete", 
da  Elmire  „sein  Herz  mit  Füssen  getreten".  Im  Schauspiel 
zitiert  es  Elmire;  in  der  Umarbeitung  zum  Singspiel  ist  es 
auf  Rosa,  Valerie  und  Elmire  verteilt. 

Im  Oktober  1773  verrät  Goethe  bereits  Kestner,  dass 
er  an  einem  Lustspiel  mit  Gesängen  arbeite.  „Obiges  Lust- 
spiel ist  ohne  grossen  Aufwand  von  Geist  und  Gefühl,  auf 
den  Horizont  unsrer  Akteurs  und  unsrer  Bühne  gearbeitet" 
(Br.  II,  113  f.).  Allerdings  ist  auch  an  dieser  Einlage 
Goethes  Gefühl  nicht  unmittelbar  beteiligt:  mochte  er  stolze 
Schönen  genug  treffen,  die  hochmütig  über  hingebende 
Männerliebe  hinwegschreiten,  so  war  doch  das  Zertreten- 
lassen und  Hinsterben  nicht  Goethes  eigne  Rolle.  Aber 
dieses  Rollenlied  ist  zweifellos  das  beste,  was  „Erwin  und 
Elmire"  bringt.  Die  künstlerische  Ursache  hierfür  liegt 
auf  der  Hand:  der  Dichter  objektiviert  fremde  Empfin- 
dungen, indem  er  sie  auf  ein  ewiges  Symbol  zurückführt. 
Dieses  bot  sich  für  den  Vorgang  des  Liebeslebens  im  Leben 
der  Natur.  Wieder  aber  wird  —  wie  schon  im  §^tbenrö§' 
lein  —  die  Natur  nicht  isoliert:  Blume  und  Mensch,  in 
Goethes  pantheistischer  Weltbetrachtung  Bürger  eines 
Reiches,  treten  einander  gegenüber,  ja  treten  in  Liebe  zu 
einander.  War  es  der  Knabe,  der  begehrend  das  Röslein 
bricht,  so  wird  es  nun  das  Mädchen,  das  unachtsam  das 
Veilchen  er  tritt. 

So  ist  das  SSeitc^en  ein  volles  Gegenstück  zum  Reiben* 
röslein  geworden,  geht  denn  auch  im  Stil  und  metrischen 
Aufbau  von  ihm  aus.     Beidemal  steht  die  Blume  am  Wege, 
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der  Mensch  tritt  heran  und  vernichtet  sie  im  Vorbei- 
schreiten. Die  Schulung  am  Volkslied  bleibt  unverkennbar, 
ebenso  offenbar  wird  aber  doch  ein  etwas  weiteres  Ab- 
rücken von  ihm.  Der  Parallelismus  im  Ausdruck  wird 
noch  immer,  doch  mit  einer  gewissen  Diskretion  gehandhabt. 
Der  Parallelismus  im  Strophenbau  hebt  ebenfalls  noch  in  der 
Mitte  je  einen  Vers,  am  Ende  je  zwei  Verse  heraus,  rückt 
diese  in  der  Strophe  reimlosen  Verse  auch  untereinander 
in  Beziehung:  die  dritten  V.  aller  drei  Strophen  reimen, 
ebenso  die  siebenten  V.  in  den  beiden  ersten  Strophen, 
während  die  sechsten  V.  je  einen  Ausruf  in  Epizeuxis 
setzen.  Jambischer  Rhythmus  ist  durchgeführt;  V.  1,  2, 
4,  5  jeder  Strophe  zählen  vier  Füsse  mit  männlichem 
paarigen  Reim;  V.  3  ist  dreifüssig  mit  weiblichem  Schluss, 
V.  7  dreifüssig  mit  männlichem  Schluss,  V.  6  zweifüssig 
mit  männlichem  Schluss.  —  Die  Darstellung  flicht  auch 
hier  direkte  Rede  ein,  zwar  nicht  mehr  Dialog,  aber  wenig- 
stens zweimal  Monolog  des  Veilchens.  Die  drei  Strophen 
umspannen  eine  schnell  verlaufende  tragische  Handlung. 
Beide  handelnde  Personen  werden  in  der  exponierenden 
I.  Str.  durch  prädikative  und  attributive  Bestimmungen 
gedrungen  charakterisiert:  das  Veilchen:  gebücft  in  fid^,  un* 
Befannt,  ]^er§ig§,  schliesslich  mit  der  tragischen  Katastrophe: 
armes ;  die  Schäferin:  jung,  mit  leichtem  ©d^rttt  unb  munterm 
©inn,  dazu  ein  charakterisierendes  Verb:  fang.  Der  Mono- 
log der  n.  Str.  legt  zunächst  auch  noch  auf  das  Attribut 
das  Schwergewicht:  bte  fc^önfte  33Iume  will  das  Veilchen 
sein;  dann  aber  entwirft  sie  einen  idealen  Verlauf  der 
Handlung,  und  nun  rücken  die  Verben  in  den  Vorder- 
grund: abgepftürft,  matt  gebrücft.  Die  HI.  Str.  vollzieht  die 
reale  Handlung:  das  Mädchen  !am,  ntc^t  in  5((^t  na^m,  ertrat; 
und  das  Veilchen  fanf  unb  ftarb  unb  freut'  ftd§  nod§.  Der 
Schlussaccent  fällt  aber  auf  die  Person :  fterb'  td^,  fo  fterb'  id§ 
burd)  fiel  Die  Sätze,  an  sich  einfach  und  schlicht,  reihen 
sich  leichtflüssig,  im  wesentlichen  parataktisch  an  ein- 
ander. Die  Parataxe  führt  zu  engerer  Verknüpfung  mit 
Ergänzung  des  Subjektes  aus  dem  Vordersatz  V.  18,  wie 
schon  Nr.  CXIV,  V.  29  f.  (vgl.  Wunderlich:  Satzbau  H^ 
279  ff.);  es  ist  das  ein  altes  Kennzeichen  mündlichen  und 
so  volksliedartigen  Stils.  Die  weite  Herrschaft  dieser  Satz- 
anreihung  legt  auch  für  V.  15 — 17  die  Auffassung  paratak- 
tischer Verknüpfung  am  nächsten,  während  Theodor  Bergk 
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(Acht  Lieder  von  Goethe,  S.  15  f.)  mit  Inversion  aus  ©r* 
trat'g  die  Funktion  eines  Nachsatzes  erschliesst  und  demgemäss 
ba§  99^äb(^en  tarn  als  voraussetzenden  Nebensatz:  ba  '§  Wählen 
tarn  lesen  will.  Das  e§  ist  doch  wohl  als  Akkusativ  zu 
nehmen,  auf  S5eild)en  vordeutend  (vgl.  Burdach,  Anz.  f.  dt. 
Altertum  XII,  151  ff.).  Bei  der  Redaktion  des  Gedichtes 
für  den  Druck  des  Schauspiels  entfällt  auch  bereits  das 
Pronomen  gänzlich. 

Die  Abschrift  von  Lotte  Jacobi  hat  Y.  3  ^erglirf),  offen- 
bar weil  der  Scbreiberin  das  oberdeutsche  5^t§tg§  fremd 
war.  —  Noch  in  den  siebziger  Jahren  wird  das  Gedicht, 
aus  dem  Drama  herausgehoben,  in  Kompositionen  gedruckt, 
mit  dem  Gattungsnamen  Sftomange  (über  diesen  s.  zur  'tRoman^o. 
vom  ^öntg  in  ^^ule,  Nr.  CXXVI).  Seit  1800  erscheint  es 
unter  Goethes  Gedichten,  mit  der  gegebenen  Überschrift: 
®a§  95etlci^en.  Interessant  ist  zu  beobachten,  wie  die  Fassung 
im  Singspiel  und  in  den  Gedichten  an  einem  Punkte  vari- 
iert: V.  18  führten  die  Gedichte  sogleich  1800  das  bisher 
zu  ergänzende  Subjekt  @§  anstelle  von  Unb  ein.  Obgleich 
die  Handschrift  der  Gedichtausgabe  1806  bei  dem  alten, 
volksliedartigen  Hnb  verblieb,  führen  die  Gedichtdrucke 
nun  dauernd  @§  durch,  während  im  Singspiel  Unb  glück- 
licherweise unangetastet  blieb.  In  den  Gedichtsammlungen 
schleppte  sich  überdies  dicht  daneben  der  Druckfehler  fang 
für  fanf  fort. 


CXXI. 

lein  febeit,  ^erj,  für  wen  erglülit? 

Satyros  singt  dieses  Lied  im  HL  Akt  des  nach  ihm 
benannten  Dramas.  Die  verführerische  Leidenschaft  der 
zwei  Strophen  berechtigt  den  Naturdämon  zu  dem  An- 
spruch: Unb  mein  ^efang,  ber  bringt  tn§  ^lut  SBie  2Betne§  (Seift 
unb  (Sonnen  @Iut  (V.  177  f.).  In  der  1.  Str.  spielt  er  sich 
als  Pan,  in  der  2.  als  Orpheus  auf:  so  vereint  er  in  sich 
die  verführerische  Macht  von  Natur  und  Kunst.  Die  beiden 
Refrain  Zeilen  rücken  diesen  Allmächtigen  nun  in  elegische 
Beleuchtung,  die  bekanntlich  auf  schwache  Herzen  doppelt 
verführerisch  wirkt. 
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Offenbar  ist  es  dem  Dichter  hier  wie  im  ganzen  Satyros- 
Drama  darum  zu  tun,  die  verführerische  sinnliche  Gewalt 
des  neuen  Natur-  und  Herzenskultus  blosszustellen.  So 
wird  dem  Einsiedler  als  Vertreter  der  gesunden  Natur  ein 
Satyr  als  Verkörperung  eigensüchtiger  Naturtriebe  gegen- 
übergestellt. Wenn  dieser  sich  als  Prophet  des  Natur- 
und  Herzenskultus  aufspielt,  um  seine  Macht  über  schwache 
Naturen  und  unklare  Gefühle  zu  missbrauchen,  so  war 
damit  in  den  mythischen  Rahmen  ein  charakteristischer 
Typus  der  Sturm-  und  Drangzeit  einbezogen.  Dass  für 
diesen  Satyros  unfreiwillig  Herder  Modell  gestanden  (wie 
W.  Scherer :  Aus  Gs.  Frühzeit  S.  43  ff.  vermutet),  erscheint 
uns  bei  vorurteilsloser  Betrachtung  des  Dramas  selbst  aus- 
geschlossen. Soweit  individuelle  Bezüge  naheliegen,  drängt 
sich  die  Analogie  zu  der  Rolle  auf,  die  Leuchsenring  in 
Darmstadt  spielte.  Der  nüchterne  Leser  von  Herders  Brief- 
wechsel mit  seiner  Braut  kann  unsers  Erachtens  kaum 
schwanken,  wessen  Treiben  sich  auf  die  Formel  bringen 
lässt,  die  Satyros  abschliessend  als  Quintessenz  seines 
Wirkens  in  Anspruch  nimmt:  SSoHt'  eure  bummen  ^ö))f'  6e= 
leieren  Unb  euren  SBeiBern  bte  Wiliidtn  tncl^ren,  2)ie  tl^r 
ni^t  gebenft  il^nen  §u  Vertreiben.  S^)r  —  das  ging  in 
erster  Linie  auf  Herder  —  so  sind  wohl  Züge  von  Herder 
und  Merck  in  dem  Priester  Hermes  vereint,  wie  ja  über 
das  Urbild  der  Psyche  schon  nach  der  Beziehung  dieses 
Namens  (s.  zu  Nr.  C)  und  Karolinens  unwillkürlichen  Ge- 
ständnissen in  Briefen  an  Herder  kein  Zweifel  aufkommen 
kann.  In  dieser  Hinsicht  ist  also  die  Satire  auch  gegen 
Herder  gerichtet  (damit  erledigt  sich  wohl  der  neuere  Hin- 
weis G.- Jahrb.  XXV,  217).  Mit  dem  Auftreten  des  Satyros 
deckt  sich  völlig,  was  Merck  am  16.  März  1772  Sophie 
V.  Laroche  über  Leuchsenring  verrät:  „Er  war  mit  uns  allen 
nicht  zufrieden  ...  Er  fing  also  an,  aufzuräumen,  und  nahm 
dazu  den  grossen  Borstwisch  des  Räsonnements  bei  samtenen 
Weiberseelen  .  .  .  Seine  grosse  Arbeit  war,  Herdern  in  der 
Seele  der  Mädchen  auszutun,  und  er  hatte  nichts  an  die 
Stelle  zu  setzen."  — 

Das  Lied  bewegt  sich  in  steigendem  Rhythmus,  vor- 
herrschend jambisch,  in  der  2.  Str.  gelegentlich  bewegter. 
Die  Strophe  stuft  sich  von  je  vier  Füsse  nder  3  ersten 
Verse  zu  zwei  Füssen  musikalisch  ab;  in  Verbindung  damit 
ist  der  Zwischenieim  a  a  b  c  c  b  doppelt  wirksam,  zumal 
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die  beiden  letzten  Verse  Refrain  bilden  und  so   die  Reime 
b  und  c  in  beiden  Strophen  gleichklingen. 

Die  beiden  E-efrainz eilen  reihen  sich  parataktisch  an 
einander;  trotzdem  auch  hier  eine  gewisse  Folge  vor- 
schwebt, widerstrebte  dem  Sprachgebrauch  des  jungen 
Goethe  die  (von  Köster,  Jub.-Ausgb.  VII,  331  be- 
hauptete) abhängige  Konstruktion:  Und  bist  du  allein,  so 
bist  du  doch  nur  elend.  —  V.  1  und  2  rückt  die  Inver- 
sion im  Fragesatz  eindrucksvoll  das  Subjekt  an  die  Spitze, 
sodass  die  in  Frage  gestellte  aderbiale  Bestimmung  in  die 
Mitte,  das  Prädikat  an  den  Schluss  tritt.  Erst  in  den 
späten  Druck  geht  die  von  fremder  Hand  in  die  Hand- 
schrift eingetragene  regelrechte  Wiederholung  des  voraus- 
genommenen Satzteils  durch  Pronomen  '§  über.  Die  (im 
Archiv  nochmals  genauer  verglichene)  Abschrift  des  Frl. 
V.  Göchhausen  bewahrt  beidemal  die  alte  Fassung.  Da- 
gegen steht  die  Göchhausen  in  der  ersten  Refrainzeile 
beidemal  allein  mit  der  auf  Verkennung  des  Sinnes  be- 
ruhenden Lesart:  Unb  bu  attein! 


cxxn. 
[An  merAJ 

Die  Epistel  berührt  sich  schon  in  Vers  und  Stil  mit 
der  im  Juni  1773  an  Gotter  gerichteten  (s.  zu  Nr.  CXIV). 
Aber  auch  im  Inhalt  sind  beiden  eine  Reihe  Anspielungen 
gemeinsam.  "Was  hier  V.  15  fP.  allgemein  an  die  mitge- 
sandte Dichtung  anknüpft,  wird  dort  V.  23  f.  ausdrücklich 
auf  Götz  bezogen;  anderseits  nimmt  der  Schluss  hier  noch 
deutlicher  als  dort  auf  des  Ritters  Kraftäusserung  an  den 
kaiserlichen  Feldhauptmann  bezug.  So  wird  auch  die 
Epistel  an  Merck  das  Druckexemplar  des  Dramas  begleiten. 
Obgleich  sich  Merck  mit  Goethe  in  die  Druckkosten  teilte, 
konnte  ihn  erst  um  die  Jahreswende  1773/74  ein  Exemplar 
des  im  Juni  beendeten  Druckes  erreichen,  da  er  von  An- 
fang Mai  bis  nach  Mitte  Dezember  im  Ausland  geweilt 
hatte.  Gleich  nach  der  Rückkehr  kaufte  Merck  (wie 
Düntzer  nachwies)  in  Darmstadt  ein  altes  Haus,  das  er 
baulich   herrichten    Hess.     So  ergibt   sich   die  Parallele    zu 
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^  der  Umarbeitung  des  „Götz",  die  das  historische  Schauspiel 
völlig  umgeschmolzen  hatte,  so  dass  es  in  altem  ^kxh  (Sin 
neues  ^inblein  ioo^l  Bereit  (d.  i.  Bereift)  geworden.  Das  Kraft- 
genie lässt  die  Gelegenheit  nicht  vorübergehen,  den  be- 
schränkten Köpfen  und  schwachen  Seelen  aufs  neue 
Xxo^  unb  §o§n  zu  sprechen.  —  V.  16  ff.  ist  ^reB§  ein  Brust- 
harnisch. Der  Text  ist  zuerst  als  Einzeldruck  von  Loeper 
veröffentlicht,  dann  Goethe- Jahrbuch  II,  225. 


CXXIII. 

iliel),  fättlJdjen,  flielj! 

Nach  langem  Herumirren  über  das  Ziel  des  offenbar 
parodischen  Gedichtes  hat  die  Forschung  endlich  festen 
Boden  unter  den.  Füssen  gewonnen.  Max  Morris  fasst  es 
(G.- Jahrb.  XVIII,  182  ff.)  im  wesentlichen  als  Parodie  der 
„Briefe  von  den  Herren  Gleim  und  Jacobi"  auf,  als  Ver- 
spottung des  weichlichen  und  süsslichen,  geradezu  erotischen 
Tones,  zu  dem  sich  Männerfreundschaft  dort  erniedrigt,  um  so 
unleidlicher  in  einem  Kreise,  der  sonst  gern  mit  deutscher 
Kraft  und  Grösse  prunkte.  Weist  Goethe  doch  selbst  bis 
zum  gewissen  Grade  auf  diese  Spur,  wenn  er  bekennt: 
„Jene  Briefe  und  Gedichte,  worin  Gleim  und  Georg  Jacobi 
sich  öffentlich  an  einander  erfreuten,  hatten  uns  zu  mancher- 
lei Scherzen  Gelegenheit  gegeben"  (Wke.  XXVIII,  281). 
Gewiss  gipfelt  nun  Goethes  Spott  in  Parodie  jenes  Brief- 
wechsels; aber  er  greift  auf  Georg  Jacobis  und  Gleims 
ganze  B/ichtung  über,  so  dass  auch  Motive  aus  ihren  an- 
deren Dichtungen  herangezogen  sind.  Aus  ihnen  lesen 
gleich  die  beiden  einleitenden  Strophen  bezeichnende  Wen- 
dungen zusammen,  voransteht  gebührend  ein  Lieblings- 
motiv Georg  Jacobis,  das  Anlocken  des  anakreontischen 
Täubchens :  ^omnt;  ^nubd^en,  !omm  I  (G.  Jacobis  Wke.  I,  82) 
wird  folgerecht  in  glie^,  Xäubd^en,  flie^I  parodiert.  Jacobis 
Gedicht  ^a§  XäuBd^en  erscheint  uns  doch  neben  den  Briefen 
als  Ausgangspunkt  der  Parodie.  Da  hiess  es:  Sn  biefen 
bunfeln  Rainen  ©ing  ic^  ben  lofen  kleinen,  SDie  ^öd^er  tragen,  md); 
§ier  ^^\oe,  l^ier  im  (S^rünen  2öar  5(mor  unter  il^nen;  Sc^  prte  hjaS 
er  fpracf).     O   n)enn    in    biefen    ©d^Iingen    SSir    nun   ha§   Täuhö^tn 


560 

fingen,  ®a§  mir  bie  90?utter  h)ie§.  D  lodt  e§,  fingt,  i^r  trüber; 
Sl^r  iüigt,  ba^  fid^  burc|  Sieber  (Sc^on  mand^eS  tnufd^en  lieg,  „^omm, 
Släubc^en,  fomntl  2)en  SSagen  ®er  55enu§,  fanft  getragen  9Som 
Sep5l)r,  foEft  bu  gie^n;  ©odft  unter  33Iüten  mallen,  SBenn  in  be§ 
^bler§  Tratten  2)ie  2)onner!eiIe  glü^n  ..."  ?c.  Des  weiteren 
ist  die  Betonung  der  Deutschheit  aus  den  Gedichten  beider 
zu  drastischer  Kontrastierung  mit  süsslichen  Motiven  der 
Briefe  verflochten.  Liebesmotive  der  hier  parodierten  Art 
weist  der  „freundschaftliche"  Briefwechsel  selbst  in  ge- 
nügender Zahl  auf,  wennschon  nicht  jede  leise  Berührung 
Beweiskraft  hat.  Sicher  aber  sind  ergänzende  Züge  in  das 
Gegenstück  von  aussen  hereingetragen,  um  den  einen 
Freund  in  erotischer  Schwärmerei  ein  Gesamtbild 
von  dem  weichlichen  Männerideal  des  andern 
zeichnen  zu  lassen:  denn  darauf  läuft  unsers  Ermessens 
die  Parodie  in  letzter  Linie  hinaus.  Doppelt  geistvoll  schlägt 
sie  also  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe;  verspottet  ist  das 
Objekt  wie  das  Subjekt  dieser  tändelnden  und  doch  wieder 
anspruchsvollen  Poesie:  ber  §elb  wie  der  dichtende  (Sc^öfer 
dem  er  gefällt.  So  erst  lässt  sich  die  Einheit  des  Gedichtes, 
der  Zusammenhang  des  Kerns  mit  den  beiden  einleitenden 
Strophen  und  der  Schlussstrophe  erkennen:  Der  dichtende 
Schäfer  handelt  von  einem  Helden,  der  Täubchen  hascht, 
flötenden  Liebesgesang  zu  seines  Mädchens  Ohr  singt,  vor 
allem  als  Ideal  liebeheischender  deutscher  Männlichkeit  die 
Schwärmerei  dieses  Schäfer-Dichters  herausfordert.  So  ist 
der  Held,  der  dem  hier  zu  Worte  kommenden  Dichter  ge- 
fällt. Dieser  bestärkt  demgemäss  seine  Genossen,  die 
Schäferpoeten,  in  ihrem  Ton  zu  verharren:  SSielanb  fott  nid^t 
me^r  mit  f eine§  gleicl)en  uns  den  Mut  dazu  verscheuchen :  @ingt, 
^i§  il^r  beutfc^en  ^lan§  5U  (Srabe  bringt  —  mit  dieser  Schluss- 
wendung lüftet  Goethe  selbst  das  Visier  und  der  muntre 
Parodist  entpuppt  sich  als  zorngewaltiger  Meister,  der  die 
Herabwürdigung  deutscher  Kunst  ahndet.  —  Aach  die 
lange  Zeit  rätselhafte  Wendung  auf  Wieland  hat  Morris 
mit  Umsicht  gedeutet:  Wieland  hatte  zur  Empörung  der 
Jacobis  im  „Teutschen  Merkur"  vom  Juni  1773  Nicolais 
Roman  „Sebaldus  Nothanker"  gerühmt,  obgleich  in  dem 
jugendlichen  Helden  desselben,  dem  stutzerhaften,  tändeln- 
den Poeten  Herrn  von  Säugling,  ein  karikiertes  Porträt 
Georg  Jacobis  kaum  zu  verkennen  war.  In  diesen  Zeit- 
raum der  Entfremdung  zwischen  Wieland  und  den  Jacobis, 
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lU  eine  gespannte  Atmosphäre  platzt  Goethes  Parodie 
hineiüj  und  die  literarische  Konstellation  rückt  ihn  — 
eigentümlich  genug  —  für  einen  Augenblick  mittelbar  an 
die  Seite  eines  Nicolai!  — 

Kunstvoll  ist  die  Strophe  gegliedert:  V.  3  U;  4  füllt 
ein  Reimpaar  von  Vollen  fünffüssigen  Trochäen,  V.  7  schliesst 
mit  einem  stumpfen  fünffüssigen  Trochäus  ab,  der  mit  den 
kurzen  Refrainzeilen  1,  2,  5,  6  reimt;   diese  sind  wohl  als 

3.  Epitrit ^  —  gemeint.     Ein  solches  Durchächlingen 

steifer  Würde  mit  hüpfender  Tändelei  soll  offenbar  schon 
metrisch  die  Parodie  ausprägen.  Ohne  Not  hat  Goethe 
bald  die  beiden  auf  einander  folgenden  epitritischen  Verse 
in  einen  Vers  zusammengezogen,  so  dass  Mittelreim  entsteht. 

Die  Kunde  von  den  verschiedenen  Fassungen  dieser 
Parodie  blieb  bisher  unvollständig  und  besonders  wirr. 
Auch  wir  kennen  von  der  Abschrift  des  Kanzler  Müller 
nur  die  wenigön  unvollständigen  Lesarten,  die  Loeper  in 
der  Hempelschen  Ausgabe  beibringt.  Doch  gestatten  die 
uns  zugänglichen  Handschriften  wohl  nunmehr  eine  aus- 
reichende Konstruktion  der  Textgeschichte.  Zu  den  Drucken 
erlangten  wir  die  Abschrift  Fritz  Schlossers  und  die  Hand- 
schrift von  Zelters  Komposition,  nachträglich  auch  die 
Handschrift  der  Emendation  von  1816  (aus  dem  Freien 
Deutschen  Hochstift  in  Frankfurt  a.  M.  durch  Otto  Heuer). 
So  können  wir  nunmehr  die  Fussnoten  zum  Text  dahin 
ergänzen  bezw.  berichtigen,  dass  diese  Emendation  (C)  ohne 
Überschrift  ist,  an  der  Zusammenziehung  der  Refrainzeilen 
i eilnimmt,  ausserdem  in  V.  24,  29,  49  schon  wie  E  lautet. 
Nur  Versehen  liegt  wohl  V.  10  f.  Clären:  ^oren  vor. 

Schon  eine  bald  nach  der  Entstehung  genommene  Ab- 
schrift (B)  entfernt  sich,  wesentlich  in  Übereinstimmung 
jnit  den  Fassungen  der  Spätzeit,  von  der  Schlosserschen 
Abschrift,  die  danach  den  ältesten  Text  bietet.  Schon  hier 
sind  die  Refrainzeilen  zusammengezogen.  V.  4  macht  die 
dem  Stil  des  jungen  Goethe  gemässe  Satzangliederung  mit 
ha  der  relativen  Partikel  tuo  Platz.  V.  14  ist  —  wie  nur 
noch  im  Druck  der  SZac^gelaffenen  SSer!e  —  Sieb  wider  das 
Versmass  in  die  volle  Form  Siebe  verwandelt,  dahingegen 
V.  18  die  metrische  Inkorrektheit  in  A  elDtger  durch  Syn- 
kope dauernd  beseitigt.  V.  39  soll  der  Widerstreit  der 
Wortbetonung  mit  dem  Metrum  beseitigt  werden;  da  zwei- 
silbige   Senkung    die    Folge    ist,   versucht    die  Emendation 
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Von  1Ö16  eine  neue  Lösung.  V*  21  tritt  Gl-en.  Plur* 
5)eutfd)er  nach  dem  Attribut  ©hier  in  die  schwache  Form. 
Über  die  Form  greifen  drei  weitere  Änderungen  hinaus* 
V.  32  alliterierte  ^luf  ben  Ü\p\)tn  fäufeln  füge  Süfte,  nun  wird 
das  alliterierende  und  für  die  Süsslichkeit  der  Anakreontik 
bezeichnende  Attribut  durch  füllte  ersetzt  —  in  Harmonie 
zu  den  9Jiorgenbüften.  V.  53  entspricht  der  ursprüngliche 
Text:  unfrer  53ruft  ganz  der  parodischen  Absicht  Goethes^ 
während  eurer  den  das  Wort  führenden  Sänger  ausschliesst. 
Nicht  so  leicht  fällt  die  Entscheidung  V.  46,  hat  doch 
Goethe  selbst  den  Sinn  später  nicht  mehr  erkannt,  und  so 
ist  es  bis  heute  geblieben.  Schon  die  Einsetzung  des 
Fragezeichens  beweist  mangelndes  Verständnis.  Es  liegt 
V.  45  f.  wieder  einmal  Inversion  vor.  in  der  lebhaften 
Kraftsprache  des  Sturms  und  Drangs  an  sich  häufig  (vgl. 
Wunderlich:  Satzbau  I^,  415),  beim  jungen  Goethe  be- 
sonders in  konsekutiver  Bedeutung  beliebt.  Diese  kommt 
bei  der  Emendation  Unb  fo  foH  1816  an  sich  klar  heraus. 
Das  weiche  Flöten  soll  also  positiv  eine  Veränderung 
des  Blutes  bewirken,  nicht  etwa  soll  diese  abwehrend 
in  rhetorische  Frage  gestellt  werden.  Wie  nach  der 
vorigen  Str.  ©d^ul^  unb  (Stärfe  too^nt  in  tceicfien  Firmen,  so 
will  das  beutfdjc  ^erg  des  wortführenden  Sängers,  der  Jacobi 
verherrlicht,  mit  )t)eid)en  glöten  das  rafc^e  S3Iut  tobten,  das  Blut 
langsam  fliessen  machen.  —  der  Kontrast  des  trägflüssigen 
Blutes  zu  dem  deutschen  Herzen  stellt  uns  nochmals  und 
endgültig  vor  das  Thema  der  Parodie.  —  Schon  diese 
Fassung  bildet  aus  V.  43  f.  eine  Überschrift. 

Die  Parodie  wurde  nicht  veröffentlicht,  da  Goethe 
schon  im  Sommer  1774,  als  er  die  Brüder  Jacobi  persön- 
lich kennen  lernte,  in  freundschaftliche  Beziehungen  zu 
ihnen  trat.  Erst  über  der  Arbeit  an  „Dichtung  und  Wahr- 
heit" scheint  ihm  die  Erinnerung  an  das  Gedicht  wieder- 
gekommen zu  sein.  Das  Tagebuch  vom  1.  IX.  1816  ver- 
merkt: „Emendation  des  älteren  Liedes:  Flieh  Täubchen 
flieh."  Eine  Überschrift  fehlt  dieser  Handschrift.  Wie 
schon  in  B  sind  die  Refrainzeilen  zusammengezogen.  Die 
letzte  Strophe  ist  gestrichen,  offenbar  weil  die  Beziehung 
auf  Wieland  nur  vorübergehender  Konstellation  entsprach, 
wohl  auch  von  andern  missverstanden  werden  konnte,  wo 
sie  überhaupt  der  Dichter  noch  verstand  I  V.  10  tritt  für 
den  bezeichnenden,  typisch   anakreontischen  Namen  Q,f)\om^ 
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die  allgemeine  Bezeichnung  SieBc^en§.  Die  meisten  Ände- 
rungen schienen  Goethe  „höchst  notwendig",  weil  er  sich 
in  den  ursprünglichen  Sinn  nicht  mehr  hineinfand.  So 
V.  14  bang  für  lang.  Der  Dichter  steht  bei  dem  ^äuBc^en, 
das  den  Helden  ntd)t  f}k  findet ;  doch  §or(f) !  Siebe§ge(ang  tvaUi 
auf  Süft(J)en  (anakreontisches  Diminutiv)  l^tn  §u  (J^IoenS  D^re: 
die  Trennung  lüirb  ber  füfen  Sieb  ju  lang.  V.  17  sollte  Bebet 
die  flatternde  Bewegung  des  Haares  auf  der  Stirne  charakte- 
risieren; das  neutrale  tuebet  verwischt  diesen  Zug.  Y.  22 
u.  26  entsprach  SBavm  ift  bie  ^ruft  der  2.  Refrainzeile: 
^eufd)  feine  IHift,  wogegen  Sföonn'  ift  bie  ^rufl  diese  Harmonie, 
ebenso  die  Analogie  zu  den  folgenden  Strophen  durch- 
bricht, die  fortgesetzt  mit  einem  prädikativen  Adjektiv  ein- 
setzen. Ohne  Not  verdeutlicht  V.  24  (£C^n)ar§e  5Iugen  in 
(gc^iüar^  feine  klugen  und  durchbricht  damit  das  Metrum. 
Eher  annehmbar  wäre  die  Verdeutlichung  V.  28  ^leid)  für 
%\i^.  V.  29  beruht  fein  für  ber  wohl  nur  auf  Versehen,  da 
der  Refrain  V.  33  fein  bewahrt.  Die  erneute  metrische 
Regulierung  V.  39  war  schon  zu  erwähnen.  V.  42  wird 
an  feinem  Sufen  abgeschwächt:  in  feinen  Firmen.  V.  45  ist, 
wie  wir  schon  sahen,  das  konsekutive  Verhältnis  nun  mit 
Recht  ausdrücklich  bezeichnet;  um  Raum  für  Unb  fo  im 
Vers  zu  schaffen,  wird  der  Schluss  verkürzt  in  toeii^  flöten. 
V.  46  wird  aber  der  Sinn  verkannt,  wenn  tobten  in  röten 
umgeschrieben  ist.  Die  Umgliederung  V.  49  schliesslich: 
S^n  öertaufi^^  ic^  nic^t  in  S'^  öertaufcf)'  i^n  nid)t  verschiebt  den 
Accent  wider  den  Sinn:  auf  il^n  liegt  der  Hauptton  des 
Satzes. 

Alsbald  übersandte  Goethe  nun  die  emendierte  Hand- 
schrift an  Zelter,  dessen  Komposition  bereits  vom  3.  X.  1816 
datiert.  Sie  ist  es,  welche  in  Unkenntnis  über  den  Grund- 
gedanken des  ganzen  Gedichtes  den  Titel  9[)?äb(^en§  §elb  ein- 
führt. Im  Text  selbst  weicht  nur  V.  31  ab:  SSon  ben  Sippen 
für  5Iuf  ist  nicht  authentisch,  auch  nicht  in  die  Dkc^gelaffenen 
2öer!e  übernommen.  Aber  nachträglich  ist  V.  45  f.  in  das 
Manuskript  der  Komposition  eine  durchgreifende  Umarbei- 
tung eingetragen.  Zelter  schreibt  damals :  „Über  das  Flieh 
Täubchen  muss  ich  mich  selber  wundern.  Nur  der  eine 
Vers :  Und  so  soll  mein  deutsches  Herz  weich  flöten  —  das 
ist  ein  harter  Hund  und  will  sich  nicht  fügen;  ich  habe 
mir  selber  schon  die  Zunge  daran  wund  gerieben."  Drauf 
sendet  ihm  Goethe,  der  offenbar  selbst  nicht  mehr  wusste, 
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was  es  imit  der  Stelle  auf  sich  hatte,  als  Ersat^sttick  zwei 
blosse  Flickverse,  die  den  Inhalt  des  voranstehenden  Satzes 
breittreten:  Unb  fo  foIC  mein  beutfd)eg  ^erj  i^n  lentten  Unb  fo 
fott  mein  treue§  §er§  il^n  nennen.  Auf  die  Dauer  fühlt  er  sich 
doch  von  diesem  Notdach  nicht  befriedigt  —  und  so  streicht 
er  auch  diese  Strophe,  womit  er  tatsächlich  das  Gebäude 
der  notwendigen  Krönung  beraubt.  Diese  kastrierte  Fassung 
muss  sich  im  Nachlass  vorgefunden  haben,  denn  gleich 
1833  erscheint  sie  in  den  9f?acl)ge(af]ewen  2Ber!en. 

Inzwischen  war  das  Gedicht  1827  als  Text  der  Zelter- 
sehen  Komposition  zum  erstenmal  in  Druck  gelangt.  An 
einer  Stelle  weicht  dieser  von  Zelters  Handschrift  ab: 
V.  24  f.  greift  zu  der  nötigen  Versregulierung  der  Singular 
platz:  Sdjmarj  fein  5Iuge  .  .  Sft.  —  Die  Fassung  der  9lac^s 
gelaffenen  SSerfe  geht  hier  verständigerweise  zum  Urtext 
zurück:  (Si^marje  5(ugen.  Ausserdem  zeigen  sie  V.  10  l^in 
zur  Konzentration  durch  l^er  ersetzt.  V.  21  mit  statt  nit  ist 
natürlich  nur  Druckfehler.  Die  Überschrift  lautet  wieder: 
©0  ift  ber  §elb,  ber  mir  gefällt. 

Nach  dem  Zelterschen  Druck  befragte  der  Kanzler 
Müller  1827  den  Dichter  über  dies  Gedicht,  und  —  Goethe 
„erinnert  sich  nicht,  es  gemacht  zu  haben" ;  auch  scheint 
es  ihm  „nicht  ganz  mit  seiner  Sinnes-  und  Dichtart  über- 
einzutreffen" (G.- Jahrb.  XIII,  191).  Nun  erkannte  er  also 
nicht  einmal  mehr  den  parodischen  Charakter  des  Jugend- 
gedichtes. 


CXXIV. 

Her  ntnt  SCwabia* 

Am  Anfang  von  „Dichtung  und  Wahrheit"  (Wke.  XXVI, 
15  f.)  erzählt  Goethe  von  seinem  Elternhause :  „Im  zweiten 
Stock  befand  sich  ein  Zimmer,  welches  man  das  Garten- 
zimmer nannte,  weil  man  sich  daselbst  durch  wenige  Ge- 
wächse vor  dem  Fenster  den  Mangel  eines  Gartens  zu  er- 
setzen gesucht  hatte.  Dort  war,  wie  ich  heranwuchs,  mein 
liebster,  zwar  nicht  trauriger,  aber  doch  sehnsüchtiger  Auf- 
enthalt .  .  .  Dort  lernte  ich  Sommerszeit  gewöhnlich  meine 
Lektionen  .  .  .  Da  ich  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Nachbarn 
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in  ihren  Gärten  wandeln  und  ihre  Blumen  besorgen,  die 
Kinder  spielen,  die  Gesellschaften  sich  ergötzen  sah,  .  .  so 
erregte  dies  frühzeitig  in  mir  ein  Gefühl  der  Einsamkeit 
und  einer  daraus  entspringenden  Sehnsucht,  das,  dem 
von  der  Natur  in  mich  gelegten  Ernsten  und  Ahnungs- 
vollen entsprechend,  seinen  Einfluss  gar  bald  und  in  der 
Folge  noch  deutlicher  zeigte."  Hier  stehen  wir  vor  der 
eigentlichen  Geburtsstätte  des  Dichters  in  Goethe.  Von 
den  ersten  Übungen  seiner  Phantasie  im  Erzählen  von 
Märchen,  als  deren  Held  er  selbst  auftrat,  spricht  „Dichtung 
und  Wahrheit"  bei  der  Einführung  des  Knabenmärchens 
„Der  neue  Paris".  Auch  in  Sesenheim  noch  erzählt  er 
Märchen,  denen  Goethe  in  der  Lebensbeschreibung  „Die 
neue  Melusine"  zurechnet  (Wke.  XXVII,  372  ff.).  Damit 
ist  der  Stoff  und  auch  der  Titel  dieses  Gedichtes  schon 
nahegelegt. 

In  Sesenheim  bereits  schweift  tatsächlich  Goethes  Er- 
innerung in  die  Kinderträume  zurück:  „Sind  nicht  die 
Träume  deiner  Kindheit  alle  erfüllt?  .  .  Sind  das  nicht  die 
Feengärten,  nach  denen  du  dich  sehntest?  —  Sie  sinds, 
sie  sinds!  Ich  fühl  es,  und  fühle  dass  man  um  kein  Haar 
glücklicher  ist,  wenn  man  erlangt  was  man  wünschte" 
(Br.  I,  259).  Damals  war  also  die  Zeit  für  objektive 
Spiegelung  der  Jugendträume  noch  nicht  gekommen.  Wann 
konnte  die  Erinnerung  an  die  Einsamkeit  des  Knaben  und 
an  die  Flucht  aus  ihr  in  das  Beich  der  Phantasie  über- 
mächtig werden,  zu  poetischer  Spiegelung  herausfordern? 
Auch  wenn  nicht  genug  äussere  Fingerzeige  das  Gedicht 
in  diese  Zeit  weisen  würden,  läge  die  innere  Wahrschein- 
lichkeit nahe,  es  in  die  Monate  nach  Korneliens  Ver- 
mählung zu  setzen.  Beklagt  doch  der  Dichter  unmittelbar 
wie  später  bitter  genug  den  Verlust,  den  er  durch  das 
Scheiden  der  Schwester  erlitten  (s.  zu  Nr.  CXVIII).  Wieder 
sieht  er  sich  vereinsamt,  sitzt  er  im  Elternhause  über  fic^ 
attein,  wieder  ersehnt  er  die  ^^Vntafie  als  ßeitüerlretS  und  Be- 
freiung von  dieser  Vereinsamung:  und  so  ist  die  seelische 
Disposition  für  den  „9^euen  ^mabiS"  gegeben.  Nicht  anders 
als  mit  überlegenem  Humor  kann  der  reife  Genius  auf  die 
ersten  knabenhaften  Träume  seiner  Phantasie  blicken,  und 
doch  nicht  ohne  Sehnsucht,  den  Weg  in  das  Zauberland 
des  Phantasielebens  zurückzufinden. 

An  Wielands  Epos  „Der  neue  Amadis^^  (von  1771)  geht 
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das  Gedicht  Goethes  ohne  jede  Berührung  vorbei.  Die 
Einzelheiten  der  jugendlichen  Phantasieübung  weisen  auf 
französische  Feenmärchen  zurück.  Dort  begegnet  ein  Prinz 
Alcidor,  der  in  den  Zeisig  Biby  verwandelt  ist,  ebenso  eine 
Prinzessin  Forelle  (von  Loeper  nachgewiesen).  Die  Form 
$ipi  findet  sich  bei  Goethe  nicht  nur  als  Lockruf  und  Name 
für  Vögel  (Nr.  CLXII,  31  u.  67),  auch  seine  Schwester 
ruft  er  mit  diesem  Scherznamen  (s.  Br.  I,  98  f.).  Die  Er- 
innerung an  die  französischen  Feenmärchen,  welche  der 
Knabe  von  der  Mutter  hörte  und  zum  Ausgangspunkt  seines 
ersten  Phantasieiiugs  nahm,  bringt  auch  die  charakteri- 
stischen Farben  bei:  obligeant,  galant,  ematEiert.  Dass  der 
Knabe  sich  an  dieser  Welt  weihevoll  erhob  und  berauschte, 
kommt  durch  die  Metapher  §immel§  33rob  in  Verbindung 
mit  dem  für  ihn  typischen  Vergleich  (^lü^enb  h)ie  ber  SBetn 
zum  Ausdruck ;  und  die  fortdauernde  Verehrung  für  diese 
Lebensmacht  seiner  Kindheit  legt  dem  Dichter  eine  andre 
von  ihm  vielbeliebte  Metapher  zu  höchster  "Wertung  auf 
die  Zunge:  (^olbue  $]^antafte.  Hat  er  sie  doch  auch  in 
späteren  Jahren  als  „Wdm  Göttin"  verherrlicht,  die  Zeus 
mit  §tmmelgbanb  uns  verbunden.  Von  spöttischer  Betrach- 
tung seines  kindlichen  Phantasielebens  (wie  sie  jüngst  be- 
hauptet ist)  kann  also  nicht  die  Rede  sein,  nur  von  weh- 
mütigem Humor.  —  Zwei  hervorragende  neuere  Dichter 
sind  in  den  Bann  dieses  Goetheschen  Gedichtes  getreten, 
um  die  Phantasieträume  der  Jugend  gleicherweise  weh- 
mütig-humoristisch zu  bespiegeln:  Wilhelm  Raabe  in  seiner 
Erzählung  „Prinzessin  Fisch",  Klaus  Groth  in  seinem  hoch- 
deutschen Gedicht  „0  wüsst  ich  doch  den  Weg  zurück, 
Den  lieben  Weg  zum  Kinderland"  und  am  Schluss  seiner 
plattdeutschen  Erzählung  „Min  Jungsparadies".  — 

Auch  metrisch  weist  ®er  neue  5(mabt§  in  diese  Zeit  der 
Rückkehr  zu  regelmässigem  Strophenbau  unter  Ausprägung 
männlicher  Kraft.  Trochäische  Verse  sind  mit  stumpfer 
Endung  durchgeführt,  und  zwar  kreuzt  die  fünfzeilige 
Strophe  zunächst  vier-  und  dreifüssige  Verse,  um  mit  noch 
einem  Dreifüssler  abzuschliessen.  Auch  der  Reim  setzt 
kreuzweise  ein  und  lässt  den  Schlussvers  der  ungeraden 
Strophen  zunächst  in  der  Strophe  selbst  zur  Erhöhung  des 
herben  Eindrucks  ohne  Reim.  Aber  der  Anfangs vers  der 
folgenden  Strophe  nimmt  diesen  Endklang  auf,  bl<='ibt  dafür 
wieder  iu  seiner  Strophe  selbst  ohne  Reim,  da  in  den  ge- 
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raden  Strophen  nun  der  2. — 5.  V.  ihren  Reim  kreuzen. 
Die  Zusammenfassung  zu  zehnzeiligen  Strophen,  die  W. 
V.  Biedermann  vorschlägt  (Zu  Gs.  Ged.  8  f.),  würde  deshalb 
eine  Schwächung  der  beabsichtigten  künstlerischen  Wirkung 
bedeuten. 

Goethe  sandte  den  „dUmn  ^mabi§"  unterm  1.  De- 
zember 1774  an  Georg  Jacobi,  mit  dem  er  seit  dem  Sommer 
in  guten  Beziehungen  stand,  zum  Abdruck  in  dessen  Zeit- 
schrift „Iris".  Die  späteren  Handschriften  und  Drucke 
bringen  nur  geringe  Abweichungen.  Nur  die  Komposition 
von  Korona  Schröter  ist  Sugcnblieb  überschrieben;  jeder 
Titel  fehlt  in  der  Abschrift  der  Frau  von  Stein.  V.  5 
zeigt  schon  die  "Weimarer  Sammlung  1777  Wie  in  9[J^utterIeib, 
ebenso  schreibt  ausser  der  Stein  auch  die  Schröter;  die 
©c^riften  kehren  zu  im  zurück,  ebenso  die  2öer!e  1806,  erst 
die  ©ebic^te  1812  nehmen  in  wieder  auf.  Die  Vermutung 
liegt  nahe,  dass  Goethe  schon  ursprünglich,  entsprechend 
seinem  eindrucksvollen  Gebrauch,  in  geschrieben  und  der 
Iris-Druck  nur  die  vermeintliche  Inkorrektheit  regulierte. 
V.  12  beruht  wohl  berftört'  in  den  Werken  1815  und  danach 
1827  auf  blossem  Druckfehler  für  gerftört'.  V.  14  schwankt 
zwischen  in  und  burc^  hm  ^an^ ;  die  Änderung  burc^  ist  zum 
mindesten  unnötig.  Ein  wesentlicher  Eingriff  erfolgt  V.  21: 
seit  den  ©c^riften  1789  steht  (^ötterbrot  statt  ijimmelg  ^rob 
(auch  die  Stein  und  Schröter  haben  §inintei[§6rob,  nicht 
§tmmeI6rob  —  wie  Kögel,  Viertel] ahrsch.  f.  Litgesch.  I,  60  ff., 
behauptet),  ^ötterbrot  nun  scheint  uns  auf  Verkennung  des 
Sinnes  zu  beruhen:  gemeint  ist  doch  9J?anna,  nicht  ^Imbrofta, 
spenden  soll  der  Kuss  doch  nur  von  oben  kommende  Er= 
quickung  dem  Lechzenden,  nicht  ewige  Jugend  und  Un- 
sterblichkeit. In  der  letzten  Strophe  greift  schliesslich  eine 
sachliche  Änderung  und  metrische  Regulierung  Platz.  Der 
dritte  Vers  war  in  der  Iris  wie  noch  in  der  ersten  Wei- 
marer Sammlung  gegen  die  andern  Strophen  um  einen 
Trochäus  zu  kurz;  vielleicht  lag  doch  künstlerische  Absicht 
vor,  das  gUel^n  metrisch  zu  malen,  zugleich  gegen  Schluss 
den  Atem  anzuziehen.  Schon  die  Schröter  verbreitert  zu 
musikalischen  Zwecken  die  Form  berrätrifd^  in  öerrftterifc^eg. 
Die  (Schriften  lassen  es  noch  bei  drei  Trochäen  bewenden; 
dass  aber  der  Dichter  das  Fliehn  des  Phantasiesymbols  so 
eindrucksvoll  als  Verrat  auffasst,  begegnet  keinem  Ver- 
ständnis mehr;    so  tritt  recht  prosaisch-pedantisch  ein:   S^r 
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ju  fd)nelte§  glie^n.  Nicht  genug  daran,  bestehen  die  293er!e 
seit  1806  auf  vier  Trochäen;  so  wird  aus  der  dramatisch 
stilisierten  Handlung:  §ielt  fein  ^ouBerbanb  3^r  berrntrifc^ 
gliel^n?  schliesslich  die  breite  Prosa:  ^iclt  fein  äöw^crbanb  Sie 
gurüc!  bom  fc^nellen  gltel^n? 

(Die  Lesarten  der  Weimarer  Ausgabe  sind  hier  —  wie 
nicht  selten   —   trotz   der  Nachträge   im  IL  Bd.  ungenau.) 


cxxv. 

Die  Naturschwärmerei  Goethes  nimmt  früh  Ansätze  zu 
mythischer  Naturvergötterung.  Nach  der  Vordeutung  im 
9[Roifeft  V.  11  sucht  ^anbererS  (Sturmlieb  schon  streckenweise 
Fühlung  mit  dem  griechischen  Mythos.  Selbständiger  in 
dramatischer  Naturbeseelung  tritt  der  letzte  Nachklang  der 
Liebe  zu  Friederike:  ©in  §ärtüci^  jugenbli^er  Kummer  auf;  die 
Natur  erscheint  als  ^uiitx  ©rbe.  Dann  bringt  eine  Stelle 
im  geläsSBeil^egefang  V.  48  ff.  eine  fast  wörtliche  Vordeutung 
auf  den  (3!^anl)meb :  SSo  meine  33ruft  l^ter  ru^t,  5(n  bog  Wloo§  mit 
innigem  SteBeSgefül^I  fid^  Sltmenb  brnngt  —  und  doch,  prüfen 
wir  nicht  die  einzelnen  Worte,  sondern  den  ästhetischen 
Wert,  so  ist  nur  die  Liebe  ausgesprochen,  mit  der  sich  der 
Dichter  an  die  Natur  klammert;  es  fehlt  die  Personifizierung 
und  Beseelung  der  Naturmächte.  Weiter  schreitet  Wildi)0imi8 
SRonoIog  mit  seiner  pantheistischen  Auffassung  der  Gestirne, 
weiter  der  ©efang  auf  Mahomet  mit  seiner  mythischen  Auf- 
fassung einer  geschichtlichen  Persönlichkeit.  Bezeichnend 
bleibt  die  vergötterte  Naturmacht  zwar  nicht  mehr  die 
9Kutter  @rbe,  aber  doch  noch  der  SSater,  zu  dem  man  im 
^[Ronolog  betend  emporblickt,  in  dessen  Arme  man  im  Ö)cfang 
zurückstrebt  wie  der  Sohn  zum  Vaterhause.  Einer  ent- 
scheidenden Entwicklung  des  dichterischen  Gefühls  darüber 
hinaus  bedarf  es,  um  in  dem  Allvater  und  dem  Menschen- 
kind zugleich  den  Liebenden  und  den  Geliebten  zu  em- 
pfinden. Noch  im  Lied  des  (Satl)ro§  (Nr.  CXXI)  fühlt  sich 
Pan  mit  seinem  erglühenden  Herzen  und  seinem  Adler- 
auge einsam:  ®a  erf(^uf  er  SO^orgenröte,  ®ie  erbarmte  \\<i)  ber 
Cual  —  so  sieht  man  sich  versucht  mit  dem  Goethe  des 
„^iöan"  fortzufahren.     Genug,  im  Morgenrot  des  Frühlings 
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sieht  der  junge  Goethe  nun  das  glühende  Auge  des  Ge- 
liebten auf  sich  gerichtet,  in  der  Frühlingswonne  fühlt  er 
Liebeswonne  sich  an  sein  Herz  drängen.  Und  er  reckt 
sehnend  die  Arme,  in  der  Erscheinung  des  Frühlings  den 
liebenden  geliebten  Natur-Gott  zu  fassen.  Und  der  Mythus 
von  Ganymed,  den  Zeus  in  den  Olymp  als  seinen  Buhlen 
entführt,  gelangt  in  Goethes  Brust  zur  Wiedergeburt. 

Die  Öprachmittel,  besonders  Verba  und  Nomina,  wirken 
zusammen,  um  der  Jovisliebe  gebührend  den  Ton  leiden- 
schaftlicher Gewalt  zu  geben.  Der  Parallelismus  der  Wort- 
wahl lässt  die  Leitmotive  klar  herausklingen:  vor  allem 
die  Annominatio  ©eUebter,  SiebcStüonne,  Siebltc^er,  l'iebenb,  Siebe 
V.  2,  3,  16,  18,  25;  ähnlich  parallel  gehen  SiebeSiuonnc,  cmigc 
SSonne  V.  3,  5;  beinern  ^ufen,  meinet  53ufen§,  beinern  33ufen  V.  10, 
15,  31.  Nomen  und  Verb  vereint  sich  in  dem  charakteri- 
stischen Parallelismus:  @id)  an  mein  *per§  brnngt,  drängen  fic^ 
an  mein  ^erj  V.  4,  13.  Auch  sonst  sind  die  Verba  von 
sinnlicher  Gewalt  getragen:  gleich  bu  mirf)  anglül^fl,  und  dies 
Intransitivum  regiert  in  Komposition  einen  Objektsakku- 
sativ; ®ag  irf)  faffen  mögt',  in  andrer  Weise  zugleich  durch 
die  lebhafte  Wunschkonstruktion  die  Intensität  der  Hand- 
lung verstärkend;  fd)mac^te;  fü^Ift  ben  brennenben  ®urft  meines 
S3ufen§;  SfJeigen  fic^  ber  fef)nenben  Siebe;  Xtmfangenb  umfangen; 
verwandt  ist  das  Motiv:  D^^uft  brein  bie  SZac^tigall  Siebenb  narf) 
mir  aug  bent  92ebeltal  (Inversion,  s.  zu  CXXIII,  45;  wieder 
S^ebel  ohne  weiteres  bei  Morgendämmerung,  s.  LXIX,  14  ff. 
u.  XCVIII,  1).  Aber  bei  aller  Sinnengewalt  bleibt  die 
Wonne  etoig,  das  Gefühl  l^eiüg,  die  Liebe  eben  göttlich. 
Noch  in  andrer  Weise  tönt  sich  die  glühende  Atmosphäre 
ab:  SiebH(^er  9Jtorgenn)inb  fü^It.  —  Für  den  dithyrambischen 
Stil  bezeichnend,  schlingt  sich  von  V.  20  bis  zu  Ende  eine 
ununterbrochene  Kette  von  Ausrufen,  Glied  für  Glied 
wiederholt. 

Unverkennbar  ist  die  innere  Berührung  mit  dem  Natur- 
gefühl SBert^erg,  dem  (jetzt  1774  abgefassten)  Brief  vom 
10.  Mai:  „Eine  wunderbare  Heiterkeit  hat  meine  ganze 
Seele  eingenommen,  gleich  den  süssen  Frühlingsmorgen, 
die  ich  mit  ganzem  Herzen  geniesse  .  .  .  Wenn  das  liebe 
Tal  um  mich  dampft,  .  .  .  ich  dann  im  hohen  Grase  liege 
und  tausend  mannigfaltige  Gräschen  mir  merkwürdig 
werden,  wenn  ich  das  Wimmeln  der  kleinen  Welt  zwischen 
Halmen  .  .  näher   an  meinem   Herzen  fühle,   und  fühle  .  . 
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das  Wehen  des  Allliebenden,  der  uns  in  ewiger  Wonne 
schwebend  trägt  und  erhält  —  wenn's  dann  um  meine 
Augen  dämmert  und  die  Welt  um  mich  her  und  der 
Himmel  ganz  in  meiner  Seele  ruhn,  wie  die  Gestalt  einer 
Geliebten;  dann  sehne  ich  mich  oft  und  denke:  ach,  könntest 
du  Das  wieder  ausdrücken,  .  .  was  so  voll,  so  warm  in  dir 
lebt,  dass  es  würde  der  Spiegel  deiner  Seele,  wie  deine 
Seele  ist  der  Spiegel  des  unendlichen  Gottes."  Dieses 
Sehnen  ist  im  ^anljiueb  gestillt. 

Angesichts  dieser  weitgehenden  Berührung  und  der 
eingangs  verfolgten  Entwicklung  von  Goethes  mythischem 
Naturgefühl  lässt  sich  die  Entstehung  des  Gedichtes  im 
Frühling  1774  ansetzen.  Der  Brief  an  Johanna  Fahimer 
von  Charfreitag  den  9.  April  1773,  den  Collin  (Gs.  Faust 
in  s.  ältesten  Gestalt)  auf  ^antjuteb  beziehen  will,  verrät  alles 
eher  als  Ganymed-Stimmung,  deutet  auch  offenbar  auf  ein 
früheres  Lied,  etwa  das  9)^aifefl,  zurück:  „Wie  ich  ans 
Fenster  sprang  und  die  Vöglein  hörte  und  den  Mandel- 
baum blühen  sah  und  die  Hecken  alle  grün  unter  dem 
herrlichen  Himmel,  könnt  ich  Ihnen  länger  nicht  vor- 
enthalten warmer  Jugend  gute  Frühlings  Empfindungen, 
daran  Sie  Sich  denn  erbauen  werden,  an  dem  heiligen 
Leben,  mehr  als  am  heiligen  Grabe,  hoff  ich."  — 

Wie  hier  kehrt  Goethe  auch  ferner  in  Dithyramben, 
Hymnen  und  Oden  zu  freien  Rhythmen  zurück  —  nicht 
aus  fahriger  Bequemlichkeit,  vielmehr  zu  präzisem  Ausdruck 
der  bewegten,  wechselnden  Empfindungen.  .  Mit  künstleri- 
scher Sicherheit  schmiegt  sich  das  Metrum  in  Versart  und 
-Länge  dem  Rhythmus  der  bewegten  Gefühle  an.  Charakte- 
ristisch geschieht  auch  die  Abteilung  der  Versgruppen :  zu- 
erst der  leidenschaftliche  Ausbruch  V.  8  f ,  dann  die  drei 
durch  Wiederholung  doppelt  eindringlichen  Exklamationen 
auf  den  Lockruf  der  Nachtigall  durchbrechen  den  Zu- 
sammenschluss  der  Verse.  Nur  vereinzelt  schwillt  der  Vers 
zu  vier  Hebungen  an;  zwei  Hebungen  begegnen  noch 
häufiger  als  drei ;  der  Schluss  stuft  sich  noch  weiter  ab :  die 
zweihebigen  Verse  sind  von  ein  paar  einhebigen  durchsetzt. 
Jeder  selbständigen  Wendung  ist  ein  besondrer  Vers  ein- 
geräumt. — 

Die  älteste  Fassung  ist  in  einer  Einzelhandschrift  er- 
halten, welcher  die  Abschrift  der  Göchhausen  sich  an- 
schliesst    (s.    Lesarten    der    Weimarer    Ausgabe).     Die    hs. 
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Sammlung  gegen  1777  bringt  schon  Änderungen  bei.  V.  5 
ist  durch  Einführung  von  SBörme  der  gewollte,  im  Stil  des 
Gedichtes  liegende  Parallelismus  SBunne  zu  V.  3  zerstört; 
die  etDtge  Söärme  des  Frühlings  klingt  auch  weder  leiden- 
schaftlich, noch  ^eiltg  und  fdjön.  Y.  27  bezog  sich  Sn  beinern 
©c^ofe  wie  5(n  beinern  S3u{en  schon  auf  den  ^lUfreunblidjen  ^atcr; 
beinern  durch  eurem  zu  ersetzen,  also  den  @rf)o§  auf  die 
SßoÜen  zu  beziehen,  bedeutet  eine  Verstümmelung  des  my- 
thischen Gehalts:  die  Wolken  bergen  in  Goethes  Auf- 
fassung Zeus  selbst;  wollte  Goethe  das  Dämonische  des 
Mythus  später  verwischen?  V.  32  war  5(IIfreunbUd)cr  SSatcr 
gewiss  mit  Absicht  für  den  knabenliebenden  Zeus  gewählt 
(5reunb= Liebhaber,  Buhle),  klang  aber  für  das  Durchschnitts- 
ohr schon  schwach:  so  wird  man  den  Ersatz  durch  das 
allgemeinere  Attribut  5(HIiebenber  würdigen.  V.  21  will 
beidemal  durch  Fragezeichen  verdeutlichen;  genau  müsste 
beidemal:?!  stehen.  Die  Versabgrenzung  ist  umgerenkt 
V.  1  f.  u.  18  f,  im  ersten  Fall  zum  Vorteil  organischer 
Gliederung,  anders  im  andern  Fall.  —  Die  Differenzen  in 
der  Steinschen  und  der  Herderschen  Abschrift  beruhen  auf 
Versehen.  —  Drei  neue  Eingriffe  des  Dichters  selbst 
bringen  die  Sd)riften:  das  konkrete  9J?orgcnrot  wird  V.  1  in 
einen  allgemeinen  9[)?orgeng(an§  höchst  bedauerlich  ver- 
stümmelt; V.  30  5(uflüärt§  wird  zum  folgenden  Vers  gezogen 
und  so  der  Parallelismus  zu  V.  28  aufgegeben;  dazu  statt 
des  Dativs  der  Akkusativ:  5In  beinen  Su)en,  eine  —  aller- 
dingsbedauerliche —  Konsequenz  der  in  B  schon  V.  27  ein- 
geführten Vorstellung,  dass  Zeus  nicht  selbst  in  den  Wolken 
herabschwebt,  um  den  Geliebten  zu  entführen  —  wie  es 
V.  25  erschliesst  — ,  sondern  dass  er  droben  harrt.  Als 
verdächtiges  Zeichen  für  Goethes  ßevisions weise  erscheint 
immerhin  das  Eingreifen  gerade  nur  am  Anfang  und 
Schluss  des  Gedichtes ;  eine  planmässige  Nachprüfung  wird 
um  so  zweifelhafter. 
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Das  Dasein  der  Romanze  ist  für  den  Sommer  1774 
belegt:  damals  trug  sie  Goethe  schon  im  Jacobischen 
Familienkreise  vor. 
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Der  Text  der  Romanze  hat  eine  lange  und  reiche  Ent-       i 
wickhing  durchlaufen.     Dem  äusseren  Anschein  nach  wären 
fünf  Stufen  zu  verfolgen;  sie  erscheinen  A)  in  der  Einzel-       { 
abschrift  der  Eomanze  von  der  Hand   des  Frl.  von  Göch- 
hausen,  unter  Herders  Nachlass;  B)  in  dem  Text  der  Kom-       \ 
Position    von   Siegmund  Freiherrn   von  Seckendorff,    unter 
dessen  „Volks-  und   andern  Liedern",   HI.   Sammlung  (ge- 
druckt 1782,  aber  schon  1778  erwähnt);  C)  in  der  Abschrift       ' 
des  y,Faust"   von  der   Hand   des  Frl.  von  Göchhausen;  D) 
im    Druck    des    „Faust"    als   Fragment,    1790;    E)    in    der 
Gedichtsammlung    von    1800.     Das   Verhältnis    dieser  Fas- 
sungen unter  einander  und  zum  Urtext  charakterisiert  sich       j 
dahin :    A  geht  abschriftlich    auf   die    älteste    der    bekannt       \ 
gewordenen  Fassungen  zurück;  B  zeigt  dieselbe  Grundlage       j 
wie  A,    doch    einzelne  Änderungen    von    zweifelhafter  Au-       i 
thentizität,    zum  teil  wohl  aus   musikalischen   Rücksichten; 
C  geht    abschriftlich    auf   eine    spätere  Überarbeitung    der 
Vorlage   von  A  zurück,   ohne  Berücksichtigung   von  B;  D       ; 
stellt  eine  weitere   Überarbeitung   der  Vorlage  von  C  dar,       i 
nur  V.  9  =  B;  E  schliesslich  ist  von  D  übernommen,   nur 
ist  der   Titel  in    neuer    Prägung    hinzugefügt.     Dies    Ver- 
hältnis überrascht    namentlich   durch  die   mittlere  Stellung       : 
der    Göchhausenschen    Faust- Abschrift.      Diese    bietet    also       ; 
eine  spätere  Fassung    als  zwei    andre,   erst   den  Weimarer 
Jahren  zugehörige  Textgestalten!     Schon   diese  Erwägung 
führt  von    der    Romanze    zur    Textgeschichte    des  Dramas, 
warnt    davor,    die  Göchhausensche   Faust-Abschrift    in    die       * 
"Weimarer  Frühzeit  zu  verlegen,  mehr  noch:   warnt  davor,       i 
ihre    Bezeichnung    als    „ursprüngliche    Gestalt"    des  Faust       j 
wörtlich  zu  nehmen.    Um  die  Schwierigkeit  des  entstandenen       i 
Problems  zu  lösen,  ist  von  mehreren  Seiten  die  organische       i 
Beziehung    des  ^önig§  in  ^^ule    zu    der  Faust-Handlung   in       ! 
Frage  gestellt    und    eine  erste  Umarbeitung  der  Romanze       j 
bei  der  Aufnahme  in  das  Drama  behauptet  worden.  i 

Dass  ®er  ^öntg  in  X^ule  „ohne  Beziehung  auf  den  Faust"  \ 
ist,  haben  eine  Anzahl  neuerer  Forscher  mit  besonderm  : 
Eifer  betont  und  so  Rückschlüsse  auf  eine  etwaige  Über-  ■ 
arbeitung  des  Ur-Faust  abgeschnitten.  Erich  Schmidt  fin 
den  Anmerkungen  zur  Jubiläums-Ausgabe,  S.  312  f.)  ver-  '. 
schärft  im  Grunde  diese  Behauptung  durch  die  schon  von 
CoUin  (Goethes  Faust  in  seiner  ältesten  Gestalt,  S.  191  f.j  1 
angedeutete  Einschränkung:  „wenn  auch  wir  einen  Kontrast       j 
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zwTsclien  der  ewigen  Treue  in  ultima  Thule  und  der  an- 
hebenden Tragik  empfinden  mögen."  Gretchen  singt  — 
auch  hier  stimmt  Erich  Schmidt  mit  Collin  überein  —  „wie 
einsame  ängstliche  Kinder  sich  ein  Unbehagen  wegsingen." 
Ja,  Schmidt  verweist  auf  das  erste  Gedicht  der  „Heim- 
kehr", worin  Heine  ähnlich  seine  Gesänge  begründet.  Die 
grossen  Verdienste  E.  Schmidts  um  die  Faust- Forschung 
dürfen  uns  nicht  hindern,  diesen  Vergleich  abzulehnen 
■ —  Gretchen  und  Heine !  Zuzustimmen  vermögen  wir  auch 
nicht  dem  weiteren  Hinweis:  „Berlioz  (Nr.  20)  sagt  von 
der  chanson  gothique  gut:  sie  sei  möglichst  gleichmässig 
durchzusingen,  denn  il  est  evident  que  rien  au  monde 
n'occupe  moins  Marguerite  dans  ce  moment  que  les  mal- 
heurs  du  roi  de  Thule;  c'est  une  visible  histoire  qu'elle 
a  apprise  dans  son  enfance  et  qu'elle  fredonne  avec  distrac- 
tion."  Im  Gegensatz  zu  solchen  schroffen  Ablehnungen 
eines  Zusammenhanges  der  Eomanze  mit  der  Faust-Hand- 
lung gestand  schon  Wilhelm  Scherer  (Goethe- Jahrbuch, 
Band  VI,  S.  242)  zu,  Gretchen  singe  ein  Lied,  „das  un- 
willkürlich und  doch  nur  entfernt  an  ihre  Seelenstimmung 
anklingt." 

Ist  es  wirklich  nur  Angst,  was  Gretchen  zum  Singen 
treibt?  Und  ist  ihre  Seele  im  Augenblick  wirklich  zer- 
streut genug,  um  das  erste  beste  Lied  herunterzusummen  ? 
Hören  wir  sie  selbst.  An  diesem  Tage  hat  Faust  sie  an- 
gesprochen: „Mein  schönes  Fräulein  .  .  ."  Das  Attribut 
schön  hat  sie  als  bescheiden  unschuldiges  Wesen,  den  Titel 
Fräulein,  der  damals  nur  Höhergestellten  zukam,  als  ein- 
faches Mädchen  aus  dem  untern  Bürgerstand  abgelehnt. 
Dass  Faust  ihr  im  Sinn  liegt,  dass  sie  sich  aber  gerade 
des  sozialen  Abstandes  bewusst  ist,  deutet  sie  auch  Abends 
sogleich  an:  ^d)  gab'  \va§  brum,  tpenn  id)  nur  tuü^t',  Söer  l^eut 
ber  §err  getuefen  ift.  (&x  \df)  gehjife  recljt  tuacfer  aii§,  Unb  ift  avi§ 
einem  eblen  öau§;  ®a§  fonnt'  iä)  il)m  qu  ber  ©tirne  lefcn.  (Sr 
tüär'  aud)  fonft  nid^t  fo  !ed  getüefen.  Trotzdem  die  Mutter 
einiges  Vermögen  besitzt,  wird  Gretchen  als  Angehörige 
der  unteren  Stände  besonders  im  Gegensatz  zu  dem  vor- 
nehmen Faust  immer  wieder  arm  genannt.  Nicht  nur 
Faust  findet  Sn  biefer  5lrmut  rt)eld)e  gütte,  3n  biefem  Werfer 
loeldie  @elig!eit!  Vor  allem  quält  sich  Gretchen  selbst  mit 
dieser  Vorstellung.  Vor  dem  Schmuckkästchen,  das  ihr 
nicht   zugehört,   jammert    sie    am    selben    Abend:    5(d)    Wix 
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Ernten  1  In  der  Nachbarin  Garten  nennt  sie  sick  ein  arme§ 
iiingcg  33(ut.  Wü^t  üor  fold)  §errcn  fcf)amrot  tüerben.  Mephisto 
wehrt  mit  bezeichnender  Wendung  ab:  SSor  feinem  ^önig  ber 
(Srben.  Besonders  aufschlussreich  ist  ihr  Geständnis  un- 
mittelbar vor  Faust:  Sc^  fü^l'  e§  \vofj\,  bog  mt(^  ber  §err  nur 
fc^ont,  ,§era6  fid^  lägt  6t§  §um  ^e(d^ämen.  @tn  Üieifenber  ift  fo  ge* 
tüo^ni  5lu§  (Sütigfeit  tiorlieb  gu  nehmen.  S"^  ^ei§  §u  gut,  ha^  foW) 
erfal^rnen  ^Rann  9[)?ein  arm  (^efpräcl)  nid^t  unterl^olten  fann.  Weiter 
sogleich  die  rührend  bescheidne  Abwehr  von  Fausts  Hand- 
kuss:  Snfommobiert  eud)  ntd}t!  SBie  fönnt  x^x  fie  nur  füffen?  ©te 
ift  fo  garftig,  ift  fo  xaii^.  Auch  hier  in  der  Garten-Scene  ge- 
steht Gretchen,  wie  sich  von  vorn  herein  dies  Gefühl  des 
Abstandes  mit  einem  unerklärlichen  Gefühl  der  Hinneigung 
vermischte,  ^efte^  i(^'§  boc^ !  '^d)  tougte  nic^t,  tüa§  fic^  Qu 
eurem  SSorteil  l^ier  gu  regen  gleic^  begonnte.  Vielleicht  lässt  sich 
aus  den  Geständnissen  im  Garten  der  Nachbarin  noch  ein 
letztes  entscheidendes  Licht  auf  die  Gefühle  werfen,  die 
Gretchen  am  Abend  nach  der  ersten  Begegnung  mit  Faust 
beschleichen.  Das  Blumenwort:  (Sr  liebt  mid^I  erweckt  in 
ihr  eine  unbekannte  physische  Empfindung,  die  dem  Schauer 
verwandt  ist:  M\^  übertnuft'§I  Faust  sucht  denn  auch  dies 
Gefühl  zu  verscheuchen:  D  fd^aubre  nid^tl  Sollte  es  also 
wirklich  die  Angst  des  Kindes  vor  dem  Alleinsein  be- 
deuten —  wie  Gretchen  selbst  in  ihrer  naiven  Unschuld 
vermuten  muss  — ,  wenn  sie  am  ersten  Abend  ihrer  Be- 
kanntschaft mit  Faust  das  Gefühl  hat:  '^ix  lauft  ein  @c^  au  er 
om  ganzen  2eib?l  Erschauert  Gretchen  nicht  von  dem  in 
ihr  aufkeimenden  Liebesgefühl?  Beschäftigt  nicht  ihre 
Seele  und  Sinne  das  eine  Rätsel:  Ein  vornehmer  Mann 
bringt  dir  stürmisch  seine  Huldigung  dar,  und  sofort  regt 
sich  in  dir  etwas  Unerklärliches  zu  seinen  Gunsten?!  der 
Herrliche  entschwindet  deinen  Augen,  aber  die  Saite,  die 
er  in  deiner  Seele  angeschlagen,  zittert  fort!  Ob  er  wohl 
dein  noch  denkt?  —  Und  schon  muss  sie  fürchten:  ^a,  aug 
ben  klugen  au§  bem  ©tun!  Einen  „Galan"  anzunehmen,  das 
ist  für  ehrbare  Mädchen  in  Gretchens  Welt  be§  SanbeS  nic^t 
ber  ^raud).  Oder  hat  es  dennoch  grosse  Herren  gegeben, 
die  nicht  bloss  für  den  Augenblick  die  Lust  anwandelt, 
mit  einer  armen  Dirne  gerabel^in  ju  ]^anbeln,  grosse  Herren, 
die  einem  einfachen  Mädchen  dauernde  Liebe  schenkten?? 
(S§  tDar  einmal  —  am  Ende  der  Welt  —  ein  solcher  Herr  — 
und  solche  Liebe:   (£§  \mx  ein  ^^önig  in  ^^ule  ®ar  treu  hi§  an 
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boB  ^raB  .  .  .  ^och  stösst  sie  in  der  ursprünglicliön 
Dichtung  die  abstrakte  Quintessenz  nicht  gerad  heraus; 
noch  ruft  sie  zunächst  die  konkreten  Elemente  der  alten 
Romanze  stückweise  in  ihre  Erinnerung  zurück:  (£§  \mx  ein 
ßönig  in  %^\ih,  ©in'  golbnen  53ec^cr  er  Ijätt  (Smpfangen  öon  feiner 
S3u5te  5(uf  i^rem  ^obe§  Q3ett  .  .  .  Das  ist  die  organische  Ent- 
wicklung der  Gefühle,  die  Gretchen  das  Lied  in  den 
Mund  legen.  Organisch  gehört  es  hierher,  nicht  allein  um 
Gretchens  augenblickliche  Stimmung,  zugleich  um  ihren 
ganzen  Charakter  zu  beleuchten.  Mephistopheles  will  Faust 
in  den  Schlamm  der  Sinnlichkeit  herabziehen;  Staub  soll 
er  fressen :  aber  Fausts  Anwartschaft  auf  Erlösung  ist  be- 
dingt durch  sein  Festhalten  am  Vollmenschlichen,  das 
Sinnen  weit  und  Geistes  weit  zugleich  in  sich  schliesst.  Da 
ist  es  von  grundlegender  Bedeutung,  wie  der  Gegenstand 
von  Fausts  Neigung  die  Liebe  auffasst:  als  Treue  bis  über 
den  Tod!  So  spielt  die  Romanze  in  unsere  Seele  denn  auch 
mittelbar  die  organisch  notwendige  Gefühlsmischung:  tra- 
gische Schauer  zugleich  mit  dem  Vertrauen  auf  seelischen 
Triumph. 

In  jedem  ausgereiften  Kunstwerk  Goethes  steht  eben 
jede  Einlage  in  einem  gewissen  Zusammhang  mit  der  Hand- 
lung oder  der  Charakteristik.  So  im  „ Faust ^^,  zunächst 
Gretchens  übrige  Lieder:  SO?eine  Ühil;  ift  ^in,  gar  5{cl)  neige, 
bu  ©(^mergenretd^e  —  es  sind  kaum  noch  rein  lyrische  Lieder, 
selbst  das  erste  mehr  noch  dramatischer  Monolog;  Gretchens 
letztem  Lied:  9Jteine  93?utter,  bie  §ur  gesteht  Erich  Schmidt 
selbst  organischen  Zusammenhang  mit  dem  Drama  zu:  „Im 
Wahnsinn  der  von  ihrem  Bruder  „Hure"  geschimpften 
Kindesmörderin  taucht  das  Lied  aus  dem  Volksmärchen 
vom  "Wacholderbaum  auf."  Schon  in  Auerbachs  Keller, 
wo  es  sich  doch  eigentlich  fast  nur  um  Heranziehung  her- 
gebrachter Kneiplieder  handeln  soll,  bleiben  diese  nicht 
blosse  Einlagen,  sondern  dienen  in  etwas  der  Charakteristik: 
wie  bezeichnend  für  die  geistlose  Roheit  dieser  Saufbrüder, 
dass  ein  politisch  Lied  und  sogar  ein  Liebeslied  abge- 
brochen und  abgewiesen  werden,  dagegen  das  niedrig- 
komische: ®§  inar  ein  Statt  im  ^eüerneft  mit  kannibalischem 
Behagen  an  der  Todesangst  der  Ratte  wie  an  dem  Ver- 
gleich der  Giftwirkung  mit  der  2kh  im  2ei6e  rundum  ge- 
brüllt wird.  In  denselben  niedern  Stoffbereich  des  Unge- 
ziefers   zieht    Mephisto   selbst   die   heroische  Sphäre  herab: 
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aber  niclit  minder  bezeichnend,  steht  sein  I^lohlied  durch 
jenen  verwegenen  Humor,  der  ihm  überhaupt  eigen,  geistig 
höher  als  die  Gesänge  der  studentischen  Zechbrüder.  "Wo- 
möglich noch  augenfälliger  ist  die  innere  Verknüpfung  der 
in  „Wilhelm  Meister"  eingelegten  Lieder  mit  dem  Charakter 
und  der  Situation  der  singenden  Personen.  Mignons  Lieder 
bilden  wesentliche  Bestandteile  des  Romans  selbst;  ähnlich 
kommt  den  Liedern  des  Harfenspielers  und  Philinens 
charakteristische  Bedeutung  zu.  Genug,  Goethe  müsste 
nicht  Goethe  sein,  wenn  ^er  ^önig  in  ^^ule  ohne  Beziehung 
auf  den  „Faust"  wäre.  — 

Zu  all  den  inneren  Gründen  gesellen  sich  überdies 
unzweideutige  äussere  Zeugnisse.  Es  ist  wahr,  die  SRomanje 
ist  noch  vor  dem  Faust-Fragment  veröffentlicht  —  durch 
Seckendorffs  Komposition;  aber  dem  Text  ist  in  diesen 
„Volksliedern"  ausdrücklich  der  Hinweis  angefügt:  „Aus 
Goethens  D.  Faust" !  Nicht  anders  lautet  von  vorn  herein 
in  Goethes  Kreis  die  Bezeichnung  für  dieses  Lied:  des 
Dichters  Schwester  sang  ihren  Gästen  alte  Romanzen  „und 
besonders  die  aus  dem  Faust"  bereits  vor  Seckendorffs 
Komposition,  indem  sie  den  Text  einer  alten  "Weise 
unterlegte. 

Wie  zurückhaltend  man  nun  auch  in  Schlüssen  von 
der  Textgeschichte  der  „Romanze  aus  dem  Faust"  auf  die 
Entwicklung  des  ganzen  Faust-Textes  sein  mag,  die  Ro- 
manze selbst  bringt  die  aus  Gretchens  Charakter  und 
Situation  entspringende  Vorstellung  von  der  bis  über 
den  Tod  getreuen  Liebe  zu  folgerechter  Entfaltung. 

Es  galt  also,  die  Phantasie  eines  Mädchens  aus  dem 
Volke  zu  der  natürlichen,  aber  seelisch  geweihten,  bis  in 
den  T#d  getreuen  Liebe  eines  mächtigen  Herrn  für  seine 
schlichte  Geliebte  hinüberschweifen  zu  lassen.  War  das 
Problem  einmal  so  gestellt,  musste  des  Dichters  eigene 
Phantasie,  die  sich  in  seine  dramatische  Gestalt  bis  zu 
voller  Objektivität,  bis  zu  restlosem  Aufgehen  vertiefte,  zu 
der  Volkspoesie  hinstreben,  die  in  ihrem  Stil  dem  Ton 
entsprach,  welchen  ein  Gretchen  anschlägt,  die  überdies  ähn- 
liche Motive  nicht  selten  gestaltete.  Soeben  1773  hatte 
Herder  in  den  fliegenden  Blättern  „Von  deutscher  Art  und 
Kunst",  die  er  mit  Goethe  gemeinsam  herausgab,  über 
„Ossian  und  die  Lieder  alter  Völker"  epochemachende 
Aufschlüsse  gewährt.     Die  Einfalt  und    elementare  Gewalt 
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des  Volksliedes  hatte  er  durch  Beispiele  illustriert,  die  iii 
Goethes  Seele  Wurzel  schlugen.  Da  war  zunächst  (S.  49  f.) 
aus  Dodsley's  E-eliques  die  schottische  Ballade  von  Wilhelms 
Geist  übersetzt:  wie  die  treue  Liebe  den  Tod  überdauert, 
ja  in  den  Tod  nachzieht.  93Iet5,  treue  Siebe!  bleibe  noc^,  ®etn 
a)Kib^en  rufet  btd^I  2)a  brad)  i^r  ^licü  t^r  Seib  ber  fauf,  Uub 
i^re  SSong'  erbli^!  —  Oder  —  wie  Herder  diesen  Schluss 
später  umarbeitete:  O  bleib,  mein  ©in  ^reulieber,  bleib,  ©ein 
®retd)en  ruft  bir  nac^  —  ©ie  SBange  blag,  erfanf  i^r  2äh,  Unb 
fanft  i^r  5Iuge  brac^.  Die  schon  im  Original  voranstehende 
Ergänzung  bot  ebenfalls  eine  Ballade,  wie  Sd^i^n  ©reti^en 
ftarb  Qu§  treuer  Sieb.  In  der  Einleitung  bot  sich  hier  die 
Scene:  (Sd^ön  (^retdjen  \a%  am  genfter  ba^^eim  Unb  !ämmt  i^x 
goIbneS  öaar.  Treue  gerade  eines  Königs  oder  eines  Grafen 
zu  seiner  Buhle  klang  in  manch  andrer  Ballade  an.  Die 
E-eliques  of  ancient  English  Poetry  erzählten  auch  von 
König  Heinrich  II.  und  der  Schönen  Rosemunde  (deutsch 
schon  in  der  Neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften, 
Teil  II).  In  Herders  Übersetzung  hiess  es:  ©od)  e^  nod) 
unfer  Slönig  ^olb  @ein  (Jngettanb  terlie^,  ©a  ndf)m  er  noc^  bieg 
Sebetüol)!  SSon  feiner  S^u^te  fü^.  Auch  gefielen  sich  andre 
Lieder  der  englischen  Sammelbände  darin,  eine  Scene  der 
königlichen  Region  auszumalen:  der  König  beim  Mahl  mit 
Gästen,  die  Ritter  als  Umgebung  in  der  Königshalle,  — 
gewiss  ohne  dass  es  für  einen  Goethe  solcher  Anregung 
für  eine  typische  Situation  bedurfte.  Eindrucksvoller  für 
seine  Phantasie  musste  es  werden,  dass  sich  ihr  sowohl  in 
den  englisch-schottischen  Balladen  wie  in  den  Ossianischen 
Gesängen  als  Scenerie  immer  wieder  die  Insel,  der  Strand 
am  Meere,  Könige  und  Helden  am  Meere  darboten.  Nicht 
genug  an  solchen  äusseren  Anregungen:  an  diesen  Vor- 
bildern im  Zusammenhang  mit  Ossian  geht  dem  jungen 
Goethe  die  Welt  des  Nordisch-Düsteren  mit  ihrem  tragi- 
schen Gehalt  auf  und  lenkt  ihn  zu  der  Elementargewalt 
der  Leidenschaft  und  des  grossen,  gewaltigen  Schicksals. 
Feierlich  und  schlicht  zugleich  klingen  nun  die  Motive 
von  Gretchens  Lied  ineinander.  Einerseits  der  König,  ein 
goldner  Becher,  Herrschaft  über  Städte  und  Reiche,  das 
hohe  Königsmahl,  die  Ritter,  der  alte  Vätersaal,  das  Schloss 
am  Meer  —  die  erhabne  Sphäre.  Andrerseits  Buhle  — 
d.  i.  ursprünglich  der  Trautgesell,  dann  auch  feminin,  auch 
hier    noch   im  edlen   Sinn,   doch  in   der   Bedeutung  naiver 
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Liebe  —  der  Becher  als  Liebesvermäclitnis,  der  fortgesetzte 
Gebraucli  dieser  Liebesgabe,  dabei  die  Tränen  der  Erinne- 
rung an  den  Verlust,  die  Heilighaltung  des  Pfandes  ewiger 
Liebe  über  alle  irdischen  Schätze,  am  Ende  seine  Über- 
antwortung an  die  Elemente  um  ihn  vor  Entweihung 
durch  fremde  Lippen  zu  bewahren,  der  Becher  somit  als 
Symbol  unlösbarer  Liebe  —  eine  Natur  form  des  Menschen- 
lebens in  ihrer  elementaren  Gewalt,  und  so  in  ihrer  not- 
wendig tragischen  Entfaltung:  durch  die  Darreichung  auf 
dem  Todesbett  ist  der  Becher  bereits  tragisch  geweiht; 
Tränen  weckt  sein  unwiderstehlicher  Anblick,  sein  unent- 
rinnbarer Gebrauch;  vom  Todesbett  der  Buhle  geleitet  das 
Lied  alsbald  zum  Sterben  des  Königs;  und  mit  seinen 
Augen  sinkt  der  heilige  Becher. 

Im  Mittelpunkt  der  Handlung  steht  der  ^ed)er.  Wie 
wird  er  zum  Symbol  der  den  Tod  überdauernden 
Liebe?  Gelegentlich  hebt  Jakob  Grimm  als  bedeutsamen 
Zug  in  Märchen  hervor,  dass  die  treuen  Gesellen  gleiche 
Becher,  Messer  und  Gabeln  haben  und  bei  sich  führen  (im  Brief 
an  Wilhelm  Grimm,  4.  Januar  1815).  Er  verweist  dabei 
auf  seine  Rezension  des  Lohengrin  (Kleinere  Schriften  VI, 
138  f.):  dort  ist  ihm  der  Gral  „der  Naturkelch,  Lebens- 
quell- und  Seelenbecher",  den  Ägypter,  Griechen,  Perser 
kennen  und  verehren.  —  Ferner  hebt  er  hervor,  dass  in 
Sprachen  und  Mythen  Becher  und  Schiff  nur  eins  sind 
(vgl.  z.  B.  Becher  und  Becken).  Scheint  doch  der  Becher 
ursprünglich  nur  ein  Gefäss  zum  Schöpfen  des  Wassers 
(s.  Grimms  Deutsches  Wörterbuch).  Doch  Goethes  Phan- 
tasie erweist  sich,  besonders  in  seinen  Balladen,  geradezu 
als  mythisch;  in  ihr  muss  auch  die  symbolische  Bedeutung 
des  Bechers  gelebt  haben.  Loeper  erinnert  an  die  Trink- 
schale in  der  späteren  „Braut  von  Korinth".  Namentlich 
möchten  wir  auf  sein  Gedicht  2)er  ^ed^er  (von  1781)  ver- 
weisen, das  so  weit  geht,  den  Becher  als  Symbol  des  ge- 
liebten Körpers  selbst  zu  nehmen  .  .  .  Wenn  der  König 
den  Becher  schliesslich  der  Flut  überantwortet,  schwebt 
zunächst  das  negative  Motiv  vor,  dass  kein  andrer  Mund 
ihn  entweihen  soll.  Aber  auch  die  ursprüngliche  Beziehung 
des  Bechers  zur  Flut  ist  noch  immer  sichtbar  (vgl.  V.  21 
trinken)  und  trägt  —  sei  es  selbst  unbewusst  —  zur  Wieder- 
vereinigung mit  seinem  Element  bei.  Wirft  sich  doch  auch 
Helenas  Gefolge  nach  dem  Tod  der  Königin  den  Elementen 
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auf  diesen  Gedanken  „wirklich  etwas  zugute". 

In  solch  elementarer  Tragik  kommt  kein  sentimentaler 
Zug  auf;  dazu  sind  die  Motive  zu  naiv,  gleichzeitig  auch 
zu  kräftig.  Der  König  bleibt  in  allem  Hingegebensein  an 
die  tote  Buhle  immer  in  seiner  Würde  als  Herrscher  und 
als  Mann.  Er  heisst  schliesslich  geradezu,  Wennschon  im 
naiven  Sinne,  ber  alte  St(i)tx;  wir  sehen  ihn  fortgesetzt  bei 
kräftigem  Männertrunk:  STranf  braug  Bei  iebem  @c^mau§,  — 
Xxant  le^te  SeBengglut. 

Naiv,  besonders  am  Volkslied  genährt,  wie  die  Motive 
ist  auch  der  Kunststil,  die  Darstellung  der  füoman^e.  Auf 
eine  solche  legte  der  Dichter  Gretcheils  Lied  an,  benannte 
es  auch  zunächst  so,  wo  immer  er  es  aus  dem  Drama 
heraushob.  Das  war  die  Gattung,  die  Herder  vor  allem  zu 
Ehren  bringen  wollte.  In  seinem  fliegenden  Blatt  über 
Ossian  und  die  Lieder  alter  Völker  beklagte  er,  „dass  die 
Romanze,  diese  ursprünglich  so  edle  und  feierliche  Dichtart, 
bei  uns  zu  nichts,  als  zum  Niedrigkomischen  und  Abenteuer- 
lichen gebraucht,  oder  vielmehr  gemissbraucht  werde  .  .  . 
denn  wie  wahrer,  tiefer  und  dauernder  ist  das  Vergnügen, 
das  eine  sanfte  oder  rührende  Romanze  des  alten  Eng- 
lands oder  der  Provinzialen,  und  eine  neuere  deutsche  voll 
niedrigen  abgebrauchten,  pöbelhaften  Spottes  und  Wort- 
witzes nachlässt."  Diese  Herrschaft  der  komischen  E.o= 
manze  führte  Herder  mit  Recht  auf  das  Beispiel  Gleims 
zurück.  Da  die  Romanze  ursprünglich  den  romanischen 
Heldensang  bezeichnet,  stellte  die  niedrigkomische  Ver- 
wendung eigentlich  eine  Parodie  der  Gattung  dar.  In 
diesem  Sinne  nennt  der  Leipziger  Studiosus  Goethe  noch 
im  Buch  Annette  seinen  ^l^gmalion  (Nr.  XXVIII)  eine  Ro- 
manze. Zwischen  dem  $t)gma(ion  und  dem  ^öntg  in  ^l^ule 
liegt  Goethes  Strassburger  Studienzeit,  seine  Berührung  mit 
Herder.  Mit  Gretchens  Sang  sucht  Goethe  die  Forderung 
Herders  einzulösen:  eine  rührende  Romanze  im  Stile  des 
alten  Englands  zu  schaffen.  Noch  lange  hält  Goethe  an 
dieser  Bezeichnung  für  das  tragisch-rührende  lyrisch-epische 
Gedicht  fest:  noch  1797  ist  2)te  S3raut  t)on  ^orintt;  zuerst  mit 
dem  Zusatz  ^tomange  gedruckt,  2)er  (3ott  unb  bie  SSqabere  be- 
gegnet damals  in  Goethes  Tagebuch  zunächst  als  inbifd^e 
9ioman§e.  Die  Gedichtsammlung  von  1800  führt  eine  be- 
sondre   Rubrik   ein,    ^aKaben    unb    Üiomangen    überschrieben, 

37* 


580 

ebenso  noch  1806.     Erst  seit  der  Ausgabe  von  1815  heisst 
es  zusammenfassend  ausschliesslich  93at[aben.     In  diese  Spät- 
zeit (1816  gedichtet,  1820  veröffentlicht)  fällt  die  Dichtung 
vom  Sänger  und  den  Kindern,  die  Goethe  ^aHabe  schlecht- 
hin überschreibt,   um  ein   Jahr  nach  dem  Druck  eine  „Be- 
trachtung   und    Auslegung"   folgen   zu    lassen,   welche  das 
Wesen    der  Ballade  überhaupt  darlegt.     Aus   dem   stufen- 
weise vollzogenen  "Wandel  des  Gattungsnamens  wie  aus  der 
schliesslichen    Definition    des   endgültigen   Namens    erhellt, 
dass  Goethe  allmählich  die  Herdersche  Bezeichnung  SJomanje 
für  die  Lieder  englischen  Geistes  als  schief  empfand,   weil 
sie  eben  ursprünglich  dem  romanischen  Volksgeist  entsprach. 
So  gewährt    auch    über    den    Stil    des   SönigS  in  X^ule 
Aufschluss,   was    Goethe    1821   über   die  Ballade   ausführt: 
„Die  Ballade  hat  etwas  Mysteriöses,  ohne  mystisch  zu  sein; 
diese  letzte  Eigenschaft  eines  Gedichts  liegt  im  Stoff,  jene 
in  der  Behandlung.     Das  Geheimnisvolle   der  Ballade  ent- 
springt aus    der  Vortragsweise.     Der  Sänger  nämlich  hat 
seinen  prägnanten  Gegenstand,  seine  Figuren,  deren  Taten 
.  und  Bewegung  so  tief  im  Sinne,  dass  er   nicht  weiss,   wie 
er  ihn  ans  Tageslicht  fordern  will?     Er  bedient  sich  daher 
aller  drei  Grundarten  der  Poesie  ..."  —  Unmittelbar  bahn- 
weisend ward  namentlich,  welche  Wirkung  Herder  von  den 
fremden  Romanzen  wie  Volksliedern  überhaupt   gefordert: 
unsere  Gesänge  „etwas  zu  einfältigen,  an  einfachere  Gegen- 
stände   und    edlere    Behandlung    derselben    zu    gewöhnen, 
kurz  uns  von  so  manchem   drückenden  Schmuck  zu 
befreien,    der    uns   jetzt    fast   Gesetz    geworden."     Noch 
weiteren  Hinweisen  Herders  auf  die  Dar stellungs weise  des 
Volksliedes    konnte    Goethe    folgen:    „lebende    Bewegung, 
Melodie,    Zeichensprache    und    Pantomime"    bot    sich    dar, 
Gegenständlichkeit,  Sichtbarkeit  fürs   Auge,   konkrete  Dar- 
stellung selbst  allgemeiner  Sätze,  Ausmalen  jeder  Bewegung, 
und  dabei  kein  andrer  Zusammenhang  als  unter  den  Scenen 
der  Begebenheit  selbst.     Weiterhin  Handlung   und  drama- 
tische   Bewegung,    aber    gedrängte   Handlung   mit  kühnen 
Würfen,    wilden    Sprüngen.     Bei    alledem    Symmetrie    der 
Worte,  der  Silben,  bei  manchen   Liedern  sogar   der  Buch- 
staben,    sinnlicher     Rhythmus    der    Sprache,     Tonmalerei. 
Epochemachend  eröffnete  Herder  da   den   Blick  auf  Lieder 
voll  Naivetät  der  Sprache,  auf  Lieder,    die   oft  nicht  skan- 
diert und  oft  schlecht  gereimt  sind.     Wo  sind  solche  Kräfte 


581 

lebendig?  Bei  gelehrten  Leuten?  „Wer  noch  bei  uns 
Spuren  von  dieser  Festigkeit  finden  will,  der  suche  sie  ja 
nicht  bei  solchen;  —  unverdorbne  Kinder,  Frauen- 
zimmer, Leute  von  gutem  Naturverstande,  mehr 
durch  Tätigkeit  als  Spekulation  gebildet,  die  sind, 
wenn  das,  was  ich  anführete,  Beredsamkeit  ist,  alsdenn  die 
einzigen  und  besten  Redner  unsrer  Zeit."  Einen  solchen 
Redner,  ein  unverdorbnes  Kind  und  Frauenzimmer,  von 
gutem  Natur  verstand,  in  keiner  "Weise  durch  Spekulation, 
vielmehr  durch  rastlose  Tätigkeit  gebildet,  bringt  Goethe 
nun  zu  Gehör. 

Die  Darstellung  in  Gretchens  Lied  setzt  tatsächlich 
geheimnisvoll,  märchenhaft  ein.  Verschwimmende  Linien 
von  Zeit  und  Ort:  @§  ttJar  2C.  einmal,  in  ST^uIe  —  d.  i.  kein 
bestimmtes  Königreich,  vielmehr  gerade  die  unbestimmte 
Ferne,  ultima  Thule  bei  Virgil  und  Seneca,  nach  der  an- 
tiken Geographie  die  nördlichste  Insel  der  Welt,  sechs 
Tagereisen  über  Britannien.  Schon  rein  sprachlich  dann 
sogleich  eine  volksliedartige  Eigentümlichkeit  nach  der 
andern:  ein  neuer-  Satz  schlicht  parataktisch  angereiht, 
Kontraktion:  (B\n\  die  altertümliche  Nebenform  des  Präteri- 
tum: ^äit,  gleich  V.  5  wiederholt.  Im  gleichen  Stil  Wieder- 
holung und  Parallelismus  überhaupt  anstelle  künstlicher 
Abwechselung  oder  blasser  Stellvertretung:  so  auch  der 
^ed^er  aus  V.  2  in  V.  5  wieder,  ebenso  V.  12  und  19.  Doch 
nicht  nur  dieses  Hauptobjekt  musste  eingeprägt  werden; 
auch  das  Trinken  kehrt  als  Leitmotiv  fast  immei^  in  der- 
selben Form  wieder:  V.  6  trän!  brau§,  Y.  8  trän!  barauS, 
V.  18  trän!,  V.  24  trän!,  dazwischen  V.  21  fa§  trtn!en;  und 
doch  ergibt  sich  keine  Eintönigkeit,  weil  dasselbe  Wort 
stets  in  neuer  Wendung  begegnet,  ja  wie  mancher  Refrain 
die  einzelnen  Entwicklungsglieder  der  Handlung  geradezu 
markiert:  V.  6  die  immer  wiederholte  Handlung  positiv: 
Xran!  brau§  Bei  jebem  @cf)mau§;  V.  8  die  immer  wiederholte 
Handlung  konditional:  @o  oft  er  trän!  barauS;  V.  18  die  letzte 
Wiederholung  metonymisch:  ^ran!  le^te  2e6en§glut;  dann 
V.  21  metaphorisch:  fe  fa^  (nun  den  Becher)  trin!en;  V.  24 
die  abgeschlossene  Handlung  aufs  schärfste:  nie  mehr  — 
Xxant  nie  !einen  tropfen  met)r.  —  Von  vornherein  ebenso  an- 
schauliche Gegenständlichkeit :  V.  4  ausdrücklich  die  Scenerie 
der  Schenkung:  5(uf  t^rem  ^obeSbett.  Ja,  die  anschaulichen 
Zeichen  der   werdenden  Handlung:   V.  7   S)ie   klugen   gingen 
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il^m  über,  ähnlich  V.  23  ^te  5(ugen  täten  i^m  ftnfen,  gingen 
über  von  den  vorquellenden  Tränen,  Augen  sinken  wie 
brechen  bildlich  für  sterben.  —  Rührende  Einfalt  selbst  in 
der  Wortwahl:  V.  5  wie  ein  lebendes  Wesen  so  hätt  er 
den  Becher  lieb,  ja  IteBer,  im  Komparativ  nach  Klopstocks 
Vorgang  zu  stärkerer  Hervorhebung.  Desgleichen  Y.  9  e§ 
tarn  gum  fterBen,  volkstümliche  Redeweise,  wie:  das  Sterben 
kommt  heran.  Knappste  Darstellung:  nur  eine  Strophe 
zwischen  den  beiden  Sterbescenen.  —  V.  10  ff.  setzen  das 
Testament  gleichsam  in  anschauliche  Scene  um  —  man 
wird  an  die  Eingangsscene  des  „König  Lear'^  erinnert  — : 
B'ciljiV  er,  nämlich  um  unter  seine  Erben  zu  verteilen.  — 
©tobt'  unb  9tei(^':  paarweise  zusammengeordnete  Begriffe, 
formelhaft  wie  mittelhochdeutsch  laut  und  bürge  (d.  i. 
Lande  und  Städte),  im  Nibelungenlied  ebenfalls  bei  der 
Belehnung  von  Siegfried  gebraucht.  —  V.  13  ff.  neue 
Scene,  intimste  Darstellung  der  entscheidenden  Tat.  Die 
naive  Vorstellung  denkt  den  König  immer  in  vollem  höfi- 
schen Glanz.  Jeder  Vers  dieser  Strophe  bringt  einen 
scenischen  Zug  bei.  Diese  und  die  folgende  Strophe  reich 
an  schmückenden  Beiworten,  in  epischem  Stil,  stehen  wir 
doch  hier  im  Stoff bereich  der  heroischen  Epopöe.  —  V.  17 
ber  alte  3^^^^'  d.  i.  zunächst  der  so  oft  aus  dem  Becher 
getrunken  —  nach  der  für  die  Haupthandlung  entscheiden- 
den oder  doch  für  die  Situation  hervorstechenden  Tätigkeit; 
doch  als  naiver  Ausdruck  auch  im  allgemeingültigen  Sinne 
zu  nehmen:  der  König  hätte  ohnedies  bei  jedem  Schmaus 
wacker  getrunken;  so  gewinnt  sein  Bild  sehr  wirksam 
einen  kräftigen  Zug.  Nur  dass  der  unedle  Sinn  nicht  auf- 
kommen kann,  weil  das  Trinkgefäss  als  Liebesvermächtnis 
geweiht  ist:  metaphorisch  ber  l^eil'ge  ^e(f)er.  —  Mit  V.  16 
ist  von  der  engeren  Scene  bereits  auf  die  weitere  hinaus- 
gedeutet: der  Blick  weitet  sich  auf  das  unendliche  Meer. 
So  ist  der  entscheidenden  Handlung  V.  19 — 24  die  Stätte 
bereitet.  Jene  selbst  wird  von  der  intensiv  sinnenkräftigen 
Phantasie  anschaulich  in  ihre  fortschreitenden  Stufen  zer- 
legt; Verba  von  energischem  Handlungsgehalt  bezeichnen 
den  Weg  der  Bewegung:  JDcrtf,  sah  finfen,  trtnien  Unb  ftürjen. 
Bei  dieser  Reihenfolge  bezeichnet  das  Sinken  das  Herab- 
fallen vom  Schloss  bis  zur  Oberfläche  des  Meeres.  Damit 
sind  die  beiden  Hälften  der  letzten  Strophe  parallel  ge- 
baut, doch  so  dass  sich  aus  der  Analogie  eine  Antithese  ent- 
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wickelt:  der  Becher  sinkt  und  trinkt;  ancli  des  Zechers  Auge 
sinkt,  aber  folglich  trinkt  er  nie  mehr,  —  eine  künstlerisch 
ungemein  wirksame  Abschlussfigur.  Der  rein  sprachliche 
Ausdruck  ist  in  den  beiden  letzten  Versen  —  wie  auch 
gerade  in  den  ersten  —  volkstümlich  gefärbt.  V.  23  täten 
sinken :  schon  die  Umschreibung  des  Begriffs  durch  tun  mit 
dem  Infinitiv  ist  dem  Volksmund  eigentümlich;  überdies 
die  altertümelnde  und  so  naive  Präteritalnebenform  täten, 
ähnlich  ^ntt  V.  2  und  5.  —  V.  24  nie  feinen,  doppelte  Ver- 
neinung zur  Verstärkung  des  negativen  Sinnes,  —  in  ihrem 
alten  Brauch  und  Recht  von  Rudolf  Hildebrand  in  einer 
trefflichen  Abhandlung  nachgewiesen  (Gehäufte  Verneinung, 
—  Aufsätze  und  Vorträge  S.  214  ff.).  Die  Verstärkung  der 
Verneinung  geht  noch  weiter  dadurch,  dass  die  beiden  Nega- 
tiva zu  einem  Minimum  gesetzt  sind :  nie  keinen  tropfen  mehr. 

So  hat  sich  die  Verherrlichung  eines  Elementargefühls 
in  tatsächlicher  Erzählung,  in  wesentlich  undurchbrochener 
Objektivität  vollzogen.  "Wir  erkennen  die  Liebe  als 
naive  und  zugleich  tragische  Elementarkraft  — 
und  das  ist  die  Stimmung,  welche  Grretchens  Romanze  in 
der  Faust-Handlung  einleiten  soll. 

Der  unmittelbare,  reflexionslose  Eindruck  auf  die 
Sinne  wird  durch  Klangfiguren  und  eine  unaufdringliche 
Lautmalerei  nicht  unwesentlich  verschärft.  Gleich  am  An- 
fang alliterieren  die  Hauptbegriffe  ^et^er  und  öupe,  auch 
^ett;  ebenso  ^!§ule  und  3^obe§.  Beide  Alliterationen  spinnen 
sich  in  der  zweiten  Strophe  fort:  V.  5  ^ed^er,  V.  6 
und  8  trän!.  In  der  dritten  Strophe  alliterieren  flerben: 
©täbt';  alsdann  33?al^(e:  dJltn,  @aate:  fag,  (e^te:  Seben^gtut,  in  der 
letzten  Strophe  \ai):  finfen:  finfen,  endlich  nochmals  analog 
^^ule  und^ob:  trinfen,  tief,  täten,  trän!,  !Iro):)fen;  zwischen  den 
f  und  t  überdies  ft:  ftürjen.  So  wird  die  letzte  Strophe  un- 
mittelbar onomatopoetisch.  Binnenreim  hat  V.  6  brau§: 
©(f)mau§,  V.  21  finfen:  trin!en.  Der  Bau  der  zweiten  Strophe 
zeigt  Epanalepsis:  V.  6  am  Anfang  des  Satzes,  V.  8  am 
Ende  tranf  brau§  bezw.  baraug;  der  Bau  der  letzten  Strophe 
Epizeuxis  in  der  beliebten  Zuspitzung  zur  Antithese  finfen, 
trinfen:  finfen,  trän!  nie.  Assonanz  gar  ist  über  das  ganze 
Gedicht  hin  das  eindringlichste  Mittel  der  Lautmalerei. 
Diese  wirkt  in  überraschendem  Masse  Kraft  und  Schlicht- 
heit, Glanz  und  Düster  durch  einander.  Die  erste  Strophe 
durchsetzt  klangvolle,  aber  dunkle  o-  und  u^Laute  mit  einer 
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noch  auf  V.  5  übergreifenden  Assonanz  des  kurzen  e: 
q3e(^er,  ^ätt,  ^ctt,  93ec^er,  ijäii.  Mit  V.  6  schwellen  die  Töne 
an,  der  Diphthong  au  bricht  immer  wieder  durch:  braug, 
(Sci)mau§,  5lugen,  barau§.  Die  dritte  Strophe  hat  neben  den 
vollen  a,  ä  (Assonanz  §n5It^  (Stäbf)  und  ei  dreimal  den  Haupt- 
ton auf  kurzem  e:  flerBen,  (ScBen,  53ec{}er.  Klangvolle  Töne 
herrschen  Y.  13 — 17  in  der  Entfaltung  des  Hoffestes,  neue 
csLaute  (kurz:  3^^^^^/  U^it,  53ec^er,  lang:  2e6en§)  leiten  zu 
dumpfem  u  über :  ^M,  l^tnunter,  glut.  Die  letzte  Strophe  — 
der  Becher  im  Meere  —  lässt,  ganz  wie  später  Goethes 
Ballade  ®er  ?^if(^er,  t^Laute  weit  überwiegen,  durch  ihre 
Verbindung  mit  den  f*  und  t* Alliterationen  wie  ihre  Bin- 
dung dreimal  an  nf,  einmal  an  r§  den  onomatopoetischen 
Charakter  des  Schlusses  vollendend.  — 

Auch  der  metrische  Bau  bekundet  den  Einfluss  des 
Volksliedes.  Das  Volkslied  aber  ging  auf  den  altdeutschen, 
organisch  deutschen  Versbau  zurück.  Im  Verlauf  der  mittel- 
hochdeutschen Periode  hatte  sich  die  im  Volkslied  so  be- 
liebt gewordene  vierzeilige  Strophe  von  dreihebigen  Versen 
mit  gekreuztem,  im  1.  und  3.  V.  weiblichen,  im  2.  und  4.  V. 
männlichen  Beim  entwickelt.  Zurück  geht  sie  auf  die  in 
zwei  Hälften  auseinandergefallene  Nibelungenstrophe  mit 
Cäsurreim  und  Verkürzung  der  achten  Halbzeile  auf  eben- 
falls drei  Hebungen.  Da  nur  die  Anzahl  der  Hebungen 
feststand,  war  Wechsel  besonders  zwischen  Jamben  und 
Anapästen  von  vorn  herein  möglich.  Das  ist  die  Grund- 
lage für  den  Versbau  des  ^önigS  in  ^l^ule.  Jambischer 
Ehythmus  herrscht  mit  einer  gewissen  Freiheit  vor. 
Anapäste  finden  sich  bald  als  zweiter,  bald  als  dritter 
Versfuss  in  V.  1,  2,  3,  7,  10,  23  und  24;  lebhaftere 
Bewegung  herrscht  also  besonders  am  Anfang  und  am 
Schluss.  Von  V.  2  zu  3  hat  Enjambement  statt.  Auch  von 
der  vierten  zur  fünften  Strophe  greift  Enjambement  platz. 
Abgesehen  von  diesen  beiden  Härten,  die  später  denn  auch 
eliminiert  wurden,  wirkt  der  metrische  Bau  sonach  mit  dem 
sprachlichen  und  darstellerischen  zusammen,  um  die  musi- 
kalische Komposition  herauszufordern.  Zahlreiche  Kompo- 
nisten, darunter  Schubert,  Schumann  und  Liszt,  haben  wett- 
eifert, den  Tongehalt  dieses  Liedes  eigenartig  auszuschöpfen. — 

Wenn  der  an  konventioneller  Kunstpoesie  geschulte 
Blick  im  Fluge  von  der  ersten  zur  letzten  Fassung  der 
Ü^iomange  hinüberschweift,  könnte  es  scheinen,  als  sei  ein  zu- 
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nächst  noch  unfertiges  Gedicht  erst  jetzt  zu  künstlerischer 
Vollendung  gelangt.  Und  doch  erkannten  wir  die  Stilmittel 
des  Primitiven  und  Naiven  in  ihrer  epochemachenden  Be- 
deutung, speziell  in  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  Volks- 
lied. So  bedarf  es  sorgsamer  Abwägung,  inwieweit  etwa 
die  äussere  künstlerische  Abrundung  durch  Preisgabe  ur- 
sprünglicher, elementarer  Schlichtheit  erkauft  ist. 

Die  Lesarten  von  Seckendorffs  Komposition  sogleich 
müssen  wir  mit  doppelter  Vorsicht  aufnehmen.  Verdacht 
erregt  schon,  dass  die  späteren  Fassungen  an  ihnen  allen 
bis  auf  eine  vorübergehen.  Von  den  Änderungen  könnten 
drei  durch  musikalische  Eücksichten  diktiert  sein:  jedenfalls 
V.  19  die  Auflösung  der  Synkope:  ^eiligen;  V.  21  f.  Poly- 
syndeton: finfen  unb  trtnien  Unb  flürgen;  wohl  auch  V.  24  die 
Vereinfachung  der  Negation:  iTran!  feinen.  Allerdings  dürfte 
zu  dieser  letztern  Änderung  mitgewirkt  haben,  dass  die 
doppelte  Negation,  deren  volkstümliche  Bedeutung  wir 
kennen  lernten,  dem  Komponisten  anstössig  erschien  —  wie 
auch  bald  dem  Dichter,  der  aber  unter  Bewahrung  des  ur- 
sprünglichen Rhythmus  die  zweite  Negation  aufhebt:  Üxant 
nie  einen.  Noch  stärker  ist  die  Authentizität  der  Änderung 
V.  13  anzuzweifeln,  wo  statt:  33etm  l^ol^en  ^öniggmaljle  nun 
begegnet:  5Im  l^o^en  ^öniggmaale.  Die  Verengerung  auf  rein 
örtliche  Beziehung  lag  jedenfalls  nicht  im  Sinne  des  Dichters 
und  des  Gedichtes,  vielmehr  bedarf  es  nach  der  Erbteilung 
gerade  der  zeitlichen  Bestimmung.  Näher  scheint  Goethes 
eigenen  Absichten  schon  die  Titeländerung:  S)er  ^öntg  öon 
^§ule  anstelle  der  blossen  Gattungsbezeichnung:  Ütomanje  zu 
liegen;  überschreibt  er  doch  selbst  1800:  ^er  ^önig  in  J^ule. 
Aber  gerade  diese  "Wahl  der  Präposition  macht  evident, 
dass  für  den  Dichter  fortgesetzt  Thule  nicht  ein  beliebiges 
Königreich,  sondern  die  Grenze  der  Welt,  ein  unbestimmtes, 
dämmerhaftes  Land,  bedeutet.  Erst  weitere  anderthalb 
Jahrzehnte  später  erwähnt  Goethe  selbst  gelegentlich  in 
„Dichtung  und  Wahrheit"  die  Romanze  als  ^önig  üon  l^uU. 
—  Nur  V.  9  bringt  Seckendorffs  Text  eine  Änderung,  auf 
die  der  Dichter  zurückkam :  er  tarn  5U  fterOen  für :  e§  laut  gum 
fterben.  Zw^ar  die  Göchhausensche  Faust- Abschrift  tut  einen 
halben  Schritt  zurück  durch  die  Lesart:  e§  fam  §u  fterben; 
da  sich  in  diese  halbschlächtige  Wendung  keinerlei  klare 
Vorstellung  hineinlegen  lässt,  wird  wahrscheinlich  die  korri- 
gierte Vorlage  falsch  entziffert  sein.     Überdies  gibt  nur  die 
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ursprüngliclie  Passung  Goethes  eigentliche  Vorstellung  ge- 
nau wieder:  e§  fam  guni  ftcrßen  d.  i.  das  Sterben  nahte 
heran,  genauer  noch:  es  kommt  an  das  Sterben  heran,  man 
naht  dem  Sterben.  Dagegen  liegt  der  persönlichen  Wen- 
dung: er  !am  §u  fterBen  eine  andre  Vorstellung  zu  gründe: 
er  gelangte  dahin  zu  sterben. 

Auch  die  Göchhausensche  Faust- Abschrift  bringt  zu- 
nächst zwei  Änderungen  bei,  die  nicht  endgültig  bleiben. 
Sie  entspringen  formalen  Gründen.  "Wirkliche  Verbesse- 
rungen sind  es  nicht.  V.  2  soll  die  Zusammenziehung  ver- 
mieden werden:  fönnen  für  (Sin'  (eigentlich  für  i^in'n);  da- 
durch kommen  —  gegen  den  Gebrauch  im  ganzen  Gedicht  — 
zwei  Anapäste  in  einen  Vers;  auch  dass  der  Vers  mit 
einem  Anapäst  einsetzt,  ist  in  der  ursprünglichen  Fassung 
ohne  Beispiel.  V.  5  soll  die  Wiederholung  der  altertüm- 
lichen Nebenform  ^ätt  aus  V.  2  umgangen  werden;  ®en 
33ec|er  ^äit  er  lieber  weicht  deshalb  der  blasseren  Wendung: 
®er  ^ed^er  Wax  i^m  lieber  (Dich  hab  ich  lieb!  ist  intensiver 
als:  Du  bist  mir  liebl).  —  Dann  aber  führt  die  Vorlage 
der  Göchhausenschen  Faust- Abschrift  eine  Reihe  endgültiger 
Änderungen  ein.  So  tritt  V.  10  feine  anstelle  der  Synkope 
(fein  deutlich  in  A  und  B,  entgegen  den  Lesarten  der 
Weimarer  Ausgabe).  Noch  auf  einen  formalen  Grund  geht 
eine  Änderung  von  grosser  Tragweite  in  V.  13 — 17 
zurück.  Der  Satz  griff  von  der  vierten  auf  die  fünfte 
Strophe  über.  Um  die  Schwierigkeit  namentlich  für  die 
Komposition  zu  heben,  teilt  Goethe  nun  in  zwei  Sätze, 
indem  er  das  Prädikat  faß  aus  V.  17  allen  vier  adverbialen 
Bestimmungen  voranstellt,  um  es  V.  17  durch  ftanb  zu  er- 
setzen. Gewiss  entspricht  das  Stehen  mehr  dem  feierlichen 
Trinken  und  auch  dem  Hinunterwerfen  des  Bechers  in  die 
Flut,  —  weniger  schon  der  Situation  des  Sterbenden.  Auch 
ist  die  Kühnheit,  das  Sitzen  und  Stehen  ohne  Überleitung 
nebeneinanderzustellen,  nicht  einwandsfrei.  —  Weiter  be- 
nahm das  vorangestellte  Prädikat  V.  13  dem  Attribut  l)0§en 
den  Raum;  es  ist  nun  in  V.  15  eingesetzt;  während  es 
aber  ursprünglich  übertragen  gemeint  war,  um  die  maje- 
stätische Feierlichkeit  des  Königsmahles  zu  bezeichnen, 
kann  es  dem  Vätersaale  kaum  andre  als  räumliche,  also 
recht  nüchterne  Bestimmung  geben,  eine  doppelte  Ver- 
schlimmbesserung, wenn  es  an  dieser  Stelle  das  weihevolle 
Attribut  alten  verdrängt  —  trotz  der  Wiederkehr  V.  17  ohne 
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zwingenden  Grund.  Noch  bedenklicher  ist  die  gleich- 
zeitige Ersetzung  der  Präposition  Sm  durch  ^^(uf,  zumal 
schon  im  nächsten  Vers  5luf  hart  daranstösst:  5(uf  ^^o^cni 
S^äterfaale,  ®ort  auf  bem  ©djloß  am  9[IZeer.  V.  16  ist  durch 
diese  Fassung  anstelle  von  5(uf  feinem  @cI)Iog  der  zweimalige 
ausdrückliche  Verseinsatz  mit  5(uf  umgangen;  freilich  bei 
konventioneller  Skandierung  würde  dieselbe  Präposition  in 
derselben  Funktion  unmittelbar  hinter  einander  erst  in  der 
Senkung,  dann  in  der  Hebung  stehen.  V.  17  wurde  schliess- 
lich in  diesem  Zusammenhang  das  schlichte  ®a  wohl  als 
nicht  nachdrücklich  genug  empfunden  und  durch  S)ort  er- 
setzt. —  Am  Beginn  der  letzten  Strophe  zeugt  die  neue 
Fassung  an  sich  von  einer  noch  präziseren  Funktion  der 
intensiv  sinnenkräftigen  Phantasie  unseres  Dichters:  ftür^en, 
trinfen  Unb  finfen  bezeichnet  korrekter  die  Stufen  des  Ver- 
senkens in  den  Meeresgrund.  —  Im  letzten  Vers  hat  Goethe 
dann  endgültig  die  volkstümliche  doppelte  Negation  getilgt. 
Nach  zehn  Jahren  Weimarer  und  zwei  Jahren  ita- 
lienischer Luft  hatte  er  noch  für  andre  naive  und  primitive, 
volksliedartige  Züge  dieser  Romanze  die  Sympathie  ver- 
loren. So  ist  die  weitere  Umarbeitung  im  Faust-Fragment 
von  1790  besonders  kritisch  zu  betrachten.  Offenbare  Ent- 
stellungen haben  V.  10  und  11  platzgegriffen:  S^^^t  er 
feine  ©täbt'  im  dicid),  &önnt  alTeS  feinem  ^rBen.  Denn  ©täbt' 
unb  3^eici^',  paarweise  zusammengeordnet,  entsprechend  dem 
mittelhochdeutschen  laut  und  bürge,  bezeichnen  formelhaft 
die  Fülle  der  Macht.  Die  Zählung  hat  ferner  einen  Sinn 
nur  dann,  wenn  mehrere  Erben  vorhanden,  wie  bis  dahin 
alle  Fassungen  feinen  boten.  Der  dämmerhaften  Frühzeit 
des  Königtums  entspricht  diese  Verteilung  der  Eeiche,  an- 
stelle des  späteren  Einerben.  —  Vollständiger  Neubearbei- 
tung wurden  nun  V.  2 — 6  unterworfen.  Eaiz  (Goethes 
Faust-Redaktion  1790,  —  Vierteljahrschrift  für  Literatur- 
geschichte III,  337  f.)  meint,  Goethe  habe  die  archaistischen 
Präteritalformen  beseitigen  wollen.  „Dass  im  ^önig  in  X^ule 
]§ntt  im  Reime  steht,  hat  eine  vollständige  Umgestaltung 
der  Strophe  notwendig  gemacht."  Ein  so  weitgehender 
Eingriff  lässt  sich  kaum  auf  diese  Ursache  allein  zurück- 
führen, wennschon  auch  die  Lieder  in  Auerbachs  Keller 
dies  volkstümliche  ^ätt  nun  durch  die  regulären  Formen 
^att  oder  ]§atte  ersetzen  (Nrn.  CLXXV  f.).  Vor  allem  war 
es  wohl   auf  Regulierung  des   Satzbaus   abgesehen:   gleich 
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nach  dem  Einsatz  ein  kurzes  Abbrechen,  dafür  der  neue 
Satz  auf  drei  Verse  übergreifend,  das  Hilfsverb  von  dem 
Verb  durch  Versende  abgerissen,  ja  dies  Hilfsverb  als 
Träger  des  Eeims  —  gewiss  waren  das  Un Vollkommen- 
heiten, welche  die  fortgeschrittene  Kunst  des  Dichters  ver- 
letzen konnten.  Ist  indes  einmal  die  höhere  Kritik  heraus- 
gefordert, so  erheben  sich  auch  gegen  die  neue  Fassung 
zum  teil  sogar  wesentlichere  Bedenken.  V.  2  ®ar  treu  6t§ 
an  ha§  (^xah  nimmt  nun  den  Grundgedanken  voraus.  Die 
adverbiale  Bestimmung  des  Attributs:  Bi§  an  ha§  @rab  muss 
auf  das  eigene  Grab  des  Königs  als  der  einzigen  bisher 
genannten  Person  bezogen  werden,  sodass  sich  mit  dem 
sogleich  angefügten,  zeitlich  früheren  Sterben  der  Buhle 
die  beiden  Todesfälle  kreuzen.  Der  Tod  der  Buhle  ist  zu- 
mal durch  Eelativsatz  und  Partizip  eingeschaltet ;  dem 
gegenüber  entsinnt  man  sich  des  Vorzugs  der  ursprüng- 
lichen parataktischen  Aneinanderreihung  der  Sätze.  Führt 
schon  der  neue  V.  2  ein  abstraktes  Element  ein,  das  die 
unmittelbare,  scenische  Entwicklung  durchbricht,  so  raubt 
auch  der  Ersatz  von  ^obe§  S3ett  durch  das  abstraktere  Par- 
tizip fterbenb  der  1.  Strophe  etwas  von  ihrer  unmittelbaren 
Anschaulichkeit.  —  Der  Überarbeitung  von  V.  5  lässt  sich 
Berechtigung  nicht  absprechen.  Der  elliptische  Gebrauch 
des  Komparativs  tteber  ohne  Ausführung  des  Vergleichs 
(bei  Goethe  im  Sinne:  befonberS  lieb)  ist  wohl  rein  adverbial 
üblich  (tc^  lüüllte  lieber,  id)  '^ntte  lieber,  e§  Wärt  mir  lieber),  nicht 
aber  als  prädikatives  Adjektiv.  Beiher  strebt  Goethe  nun 
nach  Abwechselung  des  Ausdrucks,  während  er  ursprüng- 
lich wohl  geflissentlich  volksliedartigen  Parallelismus  sucht. 
So  ersetzt  er  ben  93e(^er  durch  die  Demonstrativpartikel  ha, 
wie  er  V.  6  die  zwei  Verse  später  wiederkehrende  Wendung 
Xxanl  brau§  entfernt.  Nicht  unerwähnt  darf  bei  alledem 
bleiben,  dass  die  so  wirksammen  Klangfiguren  durch  die 
Umarbeitungen  zum  guten  Teil  zerstört  sind:  die  innere 
Melodie  klingt  nicht  mehr  in  des  Dichters  Ohrl    — 

Mit  dem  Erscheinen  des  Faust-Fragmentes  ist  die  Text- 
geschichte der  9f^oman§e  selbst  abgeschlossen.  Nur  der  Titel 
bedurfte  noch  endgültiger  Formulierung,  als  sich  Goethe 
1800  entschloss,  Gretchens  Ülomanje  aus  dem  Drama  auch 
in  die  neue  Sammlung  seiner  Gedichte  hinüberzunehmen. 
Zur  Unterscheidung  von  einer  grösseren  Zahl  anderer 
Gedichte,  die  er  gerade  gegen   Ende   des  Jahrhunderts  als 
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ö^omanjen    gedichtet,    wählt    er  wie  bei   diesen  den  Namen 
des  Helden  als  Titel. 


cxxvn. 
®0  \mt  ein  ®ul)le. 

In  „Klaudine  von  Villa  Bella"  singt  Crugantino  dies 
Lied  —  die  Mehrzahl  der  Forscher  meint:  in  satirischer 
Absicht,  als  Parodie  der  in  Mode  gekommenen  Gespenster- 
lieder, insbesondre  der  Bürgerschen  „Lenore".  Gegen  diese 
Auffassung  spricht,  dass  Goethe  gerade  jetzt  einen  freund- 
schaftlichen Briefwechsel  mit  Bürger  anknüpft:  „Sollen  die 
sich  nicht  anfassen,  deren  Weg  mit  einander  geht?"  (Br.  II, 
146).  Dagegen  spricht  auch  schon  Goethes  Stellung  als 
Vorkämpfer  des  Volksliedes  und  der  tragischen  Romanze 
(s.  zum  gleichzeitigen  ^önig  in  %^ixU).  Vor  allem  spricht 
unzweideutig  die  Einführung  des  Liedes  innerhalb  des 
Schauspiels:  Klaudinens  Vaters  Gonzalo  rühmt  ganz  im 
Tone  Herders  die  Lieder,  welche  die  Bauern  seiner  Zeit 
sangen:  „Und  wo  ist  die  Natur  als  bei  meinem  Bauer?  .  . 
Und  die  Lieder?  Da  waren  die  alten  Lieder,  die  Liebes- 
lieder, die  Mordgeschichten,  die  Gespenstergeschichten,  jedes 
nach  seiner  eigenen  Weise,  und  immer  so  herzlich,  be- 
sonders die  Gespensterlieder  .  .  .  Aber  heut  zu  Tage  lacht 
man  einen  mit  aus."  Und  nun  erwidert  Crugantino:  „Nicht 
so  sehr,  als  Sie  denken.  Der  allerneuste  Ton  ist's  wieder, 
solche  Lieder  zu  singen  und  zu  machen.  Alle  Balladen, 
Romanzen,  Bänkelgesänge  werden  jetzt  eifrig  aufgesucht, 
aus  allen  Sprachen  übersetzt.  Unsere  schönen  Geister  be- 
eifern sich  darin  um  die  Wette."  Man  weiss,  wer  zuerst 
diesen  Wetteifer  mit  Herder  begann.  So  heisst  es  auch 
heutige  Anschauungen  auf  Goethe  übertragen,  wenn  man 
in  dem  Arrangement  des  an  jenes  Gespräch  angeschlossenen 
Gesanges  einen  Spott  auf  die  Manier  wittert.  Wenn  Cru- 
gantino gebietet:  „Ein  Licht  aus!  Und  das  andere  weit 
weg!"  und  Gonzalo  beistimmt:  „Recht!  Recht!  wird  so 
vertraulicher  und  schauriger"  —  so  sprechen  beide  naiv 
Goethes  Meinung  aus,  und  nicht  viel  anders  dürfte  der 
Dichter  selbst  diese  Romanze  in  Fritz  Jacobis  Familien- 
kreis   vorgetragen    haben.      Nicht    ohne    Grund    entsannen 
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sich  beide  Teile  noch  im  Alter  dieser  Rezitation.  Wie 
Fritz  Jacobi  1812  den  Dichter  daran  erinnert,  so  schreibt 
dieser  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  (Wke.  XXVIII,  286  f.): 
„In  Gefolg  von  diesem  Seelen-  und  Geistesverein  .  .  erbot 
ich  mich,  meine  neusten  und  liebsten  Balladen  zu  rezitieren. 
Der  ^öntg  üon  Stl^ute,  und  (S§  Wax  ein  ^u^Ie  fred)  genung  taten 
gute  Wirkung,  und  ich  trug  sie  um  so  gemütlicher  vor, 
als  meine  Gedichte  mir  noch  ans  Herz  geknüpft  waren, 
und  nur  selten  über  die  Lippen  kamen."  Auch  dies  klingt 
nicht  wie  Parodie.  Diese  Rezitation  im  letzten  Drittel  des 
Juli  1774  fixiert  zugleich  den  terminus  ad  quem  für  die 
Entstehung. 

Im  Schauspiel  wird  der  Gesang  durch  die  Nachricht 
von  Pedros  Verwundung  jäh  unterbrochen;  und  ein  Ab- 
schluss  ist  auch  der  Gestalt  nicht  gegeben,  welche  seit 
1800  unter  den  Gedichten  steht.  Damit  ist  zwar  zunächst 
bewiesen,  dass  auch  diese  Üiomange  als  Einlage  für  das 
Schauspiel  geschaffen  ist,  dass  aber  der  Dichter  gerade  dem 
Torso  an  sich  eine  besondre  Wirkung  beimass.  Wird  doch 
der  Charakter  des  Rätselhaften  erhöht  und  der  Phantasie 
gerade  in  der  grausigsten  Perspektive  der  weiteste  Spiel- 
raum gewährt.  Dem  Kenner  des  Volksliedes  ist  aber  die 
Spur  zum  Ausgang  unzweideutig  gewiesen:  der  untreue 
Buhle  ist  zu  seiner  Vermählung  mit  der  Toten  geladen 
und  das  Brautbett  wird  die  gemeinsame  Gruft  sein.  Wo 
den  Schuldigen  menschliche  Strafe  nicht  treffen  kann, 
schiebt  die  Volksphantasie  den  geheimnisvollen  Mächten 
des  Gemütes  die  Rache  zu  (vgl.  Hehn:  Gedanken  über 
Goethe  S.  69  f.).  Die  deutsche  Volksseele  spricht  von  An- 
fang an.  Der  freche  Verführer  kommt  frisch  aus  Frank- 
reich, das  unserm  Volke  von  je  als  Land  sittenloser,  un- 
treuer Liebe  gilt.  Der  freche  Buhle  ist  wohl  nicht  als 
Franzose  gedacht  (wie  Hehn  meint);  er  bringt  nur  von 
Reisen  die  lockern  Sitten  Frankreichs  heim:  das  deutsche 
Volk  blickte  seit  Ende  des  16.  Jahrhunderts  fortgesetzt 
mit  solchen  Augen  auf  die  durch  Reisen  aus  Frankreich 
importierten  Sitten.  Dem  ausgelernten  Verführer  gegen- 
über ist  das  arme  Maidel  als  naiv  gedacht:  ihr  raubt  der 
Verrat  ihrer  Liebe  den  Verstand.  In  ihrer  Todesstunde 
beginnen  die  Rachegeister  ihr  Werk  im  Gemüt  des  Buben: 
in  bangem  Grausen  treibt  es  ihn  fort;  unstet  reitet  er  um- 
her, ohne  Ruhe  zu  finden.     Nach  der  für  das  Totengericht 


mit  der  heilige^  Zahl  angesetzten  Frist  von  sieben  Tagen 
und  sieben  Nächten  (s.  Lexer  in  Grimms  Wörterbuch:  9?ad)t) 
ereilt  ihn  die  Rache;  bezeichnend  verkriecht  er  sich  in  eine 
Ruine,  und  hier  verschlingt  ihn  die  Erde.  Irrlichter  locken 
ihn  durch  wüste  Gänge,  bis  er  im  Saal  hundert  Gäste  um 
die  Braut  versammelt,  ihm  zum  Feste  winken  sieht:  die 
Gäste  grinsen  hohläugig  aus  ihren  Schädeln,  sein  Schätzel 
sitzt  im  Leichentuch  —  er  ist  ins  Schattenreich  als  Bräuti- 
gam geladen  ... 

In  der  Yolksphantasie  hat  der  Dichter  gelesen;  aber 
gewiss  bilden  Volksliedmotive  stellenweise  den  Mittler.  So 
wirkten  wohl  befruchtend  auf  Goethes  Phantasie  (wie  schon 
Loeper  bemerkt)  einige  Züge  aus  dem  „Lied  vom  Herrn 
und  der  Magd",  das  er  in  einer  elsasser  Fassung  schon 
1771  für  Herder  aufgezeichnet.  Schon  dort  der  tragische 
Ausgang  männlicher  Untreue.  Besonders  zwei  Strophen 
klingen  wie  Voraussetzungen  der  Goetheschen  Romanze, 
näher  noch  in  einer  parallelen  Fassung:  51I§  e§  nu  gegen 
9Jtttternad)t  !ant,  ®q§  9[)kibeletn  iei  öerfc^eiben.  ^a  !am  bem  iungen 
(Strafen  ein  ^rourn,  (Sein  SteMjen  tat  Uerfd)eiben.  M),  ^ergaKer^ 
licbfter  9xeut!nec§t  mein,  hattet  mir  unb  bir  gtuei  ^ferbe,  SBir  iDoHen 
reiten  %aQ  unb  9^ac£)t,  53i§  it)ir  bie  $oft  erfahren.  Schon  dort 
handelt  es  sich  um  die  Liebe  eines  Vornehmen  zu  einer 
armen  Maid,  die  in  manchen  Fassungen  —  wie  später  bei 
Goethe  —  entsprechend  einem  Lieblingsmotiv  des  Volks- 
liedes als  traunS  99MgbeIein  gezeichnet  wird;  freilich  ver- 
binden wir  mit  dem  Begriff  arm  hier  die  Ünerfahrenheit. 
Gleich  der  1.  V.  konnte  die  Gedankenkette  der  1.  Goethe- 
schen Strophe  anregen:  (S§  fpielt  ein  Ö^raf  (ein  Üiitter)  mit  einer 
9D?aib,  wie  gegen  Schluss  der  Reuige  immer  wieder  ben 
@d)Ieier  lüeig  der  toten  Liebsten  schaut  (in  Uhlands  Volks- 
liedern Nr.  97).  —  Für  den  gespenstischen  Schluss  konnte 
vor  allem  Bürgers  „Lenore"  der  Goetheschen  Phantasie 
Anregungen  bieten:  dort  der  Ritt  des  Toten  ins  Brautbett, 
das  Erkennen  des  nackten  Schädels,  das  Versinken  in  die 
Gruft.  Aber  weit  entfernt  eine  Parodie  des  Bürgerschen 
Virtuosenstückes  zu  unternehmen,  quellen  die  grausigen 
Momente  in  Goethes  Ballade  organisch  aus  der  Vorstellung 
vom  Totengericht,  vor  das  der  Untreue  geladen  wird,  — 
während  die  Verzweiflung  der  verlassenen  Lenore  für  die 
naive  Volksphantasie  kaum  als  strafbares  Hadern  mit  Gott 
erscheint;    überdies    ist    die    organisch    nicht    gegründete, 


also  gesuchte  Gespenstergescliiclite  Bürgers  mit  äussern 
Mitteln  grausiger  Manier  überladen,  so  dass  Goethe  aus 
dem  Wetteifer  —  wenn  ja  einer  anzunehmen  ist  —  als 
der  unbestreitbare  Meister  des  Volksempfindens  und  Volks- 
tones hervorgeht  (dies  war  schon  die  Meinung  des  treff- 
lichen Viktor  Hehn). 

Auch  die  Sprache  bekundet  aufs  neue,  wie  tief  Goethes 
Wortschatz  und  Satzbau  im  Volksausdruck  wurzelt,  wie 
nahe  seine  Rede  der  ursprünglichen  Wortbedeutung  und 
Satzverknüpfung  steht.  V.  1  ^ni)k,  wie  ursprünglich,  in 
Anwendung  auf  das  männliche  Geschlecht,  gleichbedeutend 
mit  ^ube  V.  13,  zu  welchem  ^ul^Ie  als  Diminutiv  gebildet 
scheint;  genung  mundartlich.  V.  2  fommen:  das  Partizip  in 
der  alten  Form  ohne  die  Partikel  ge  —  .  V.  3  9^?aibe(  als 
Diminutiv  zu  der  alten  Nebenform  9[)Zaib  nach  Goethes 
Mundart  (äRäbcl^en  ostmitteldeutsch).  V.  4  in  'äxm  mit  der 
in  Goethes  Mundart  üblichen  Verschleifung  des  Artikels. 
Die  Sätze  V.  2  u.  3  ff.  sind  parataktisch  angereiht  statt 
schwerfälligen  Periodenbaus.  So  dürfte  denn  auch  V.  8  f. 
aufzufassen  sein,  V.  9  mit  lebhafter  Voranstellung  des  Verbs, 
in  älterer  Sprache  seit  althochdeutscher  Zeit  ausgiebig  be- 
legt (vgl.  Burdach,  Anz.  f.  deutsch.  Altertum  XII,  151  ff.), 
wie  wir  es  bei  Goethe  in  dieser  Zeit  häufig  zur  lebhaften 
Heranziehung  der  Folgehandlung  trafen  (CXXIII,  45; 
OXX V,  1 7).  Jedenfalls  liegt  diese  Auffassung  bei  Goethes 
Sprachgebrauch  am  nächsten,  wennschon  hier  die  Auf- 
fassung von  Th.  Bergk  und  M.  Heyne:  ®a§  als  ^a  '§  zu 
lesen,  nicht  unmöglich  wäre  (vgl.  V.  12  u.  29).  Der  münd- 
lichen Volksrede  entsprechen  eine  Fülle  von  Kontraktionen 
V.  10,  17,  19,  22,  24,  selbst  bis  zur  Verschleifung  bct'  für 
Mete,  reit  für  reitet;  anderseits  'nüber,  l^aug.  Das  Intransitiv 
erlangt  durch  Komposition  auch  hier  transitive  Funktion 
mit  innerm  Objekt:  V.  18  'iHuf)  erreiten.  Schliesslich  volks- 
tümlich :  friedjt,  bucft  fic^,  tappt,  frapelt,  bte  Duer  unb  Sang,  ^repp 
Quf  Xrepp  ab. 

Den  volkstümlichen  Charakter  verstärkt  die  Strophe. 
Bezeichnend  trafen  wir  sie  schon  im  Bänkelsang  des  „Jahr- 
marktsfestes" (Nr.  CXII).  Sie  ist  im  weltlichen  wie  geist- 
lichen Volkslied  sehr  beliebt,  in  ihrem  Aufbau  denn  auch 
von  besondrer  musikalischer  Wirkung  (vgl.  H.  Henkel, 
G.-Jahrb.  XIV,  273).  Auch  die  Strophe  der  „Lenore"  ist 
ihr  verwandt,    nur  dass   sie    nach   dem   im   Volkslied  noch 


häufigeren  Gebrauch  zu  dem  7.  V.  ebenfalls  eine  Beim* 
zeile  gesellt.  Goethe  verwendet  die  Strophe  wie  hier  im 
Untreuen  Knaben  später  im  ©änger.  — 

Die    Bearbeitung    der    „Claudine"    zum    Singspiel    be- 
gründet   die    Einführung   wie   den   Abbruch   der   ßomanze 
auf   völlig    andre   Weise,     ßugantino  —  wie   der   Held  ja 
umgetauft  ist  —  singt  das  Lied  nun  seiner  Tendenz  wegen, 
zur  Gewähr  dass  bie  fdimargen  (^elfter  in  ber  ©ruft  ®er  falfc^en 
^ruft,  ber  lügenl^aften  Sippe  SBo^t  au§gebad)te  Cuaten  §uBereiten  — 
diese  Kennzeichnung  geht    allerdings    an    dem   Elementar- 
gehalt   von    der    Ladung    zur    Vermählung    im   Totenreich 
vorbei.     Auch  wird  der  Gesang,  weniger  dramatisch,  durch 
die    Ankunft    von    Alonzos    Bedienten    unterbrochen.     Die 
Zurücklegung  in  das  Plusquamperfektum:  V.  3  §att^  für  ^at 
benimmt    der    1.   Str.    ohne   Not   ihre  Unmittelbarkeit.     In 
V.  8  bringt  das  im  Volkslied  für   Mädchen  beliebte  Attri- 
but braun  immerhin  einen  wirksamen  Zug  bei.     Die  Neben- 
form 9Q?aibeI    macht    nun    der    (oberdeutsch    und    fränkisch) 
herrschenden  Form   dJlähd  Platz,   V.  3   erst  im  Druck   des 
Singspiels,    V.  8    schon    in    der  Handschrift;    noch  in   der 
Handschrift  der  Gedichte  für  die  SSerfe  von  1806  kehrt  der 
Dichter  vorübergehend  beidemal  zu  der  alten  Form  zurück. 
V.    12   und    17  gar  gehen    im    Singspiel  und    in  den    Ge- 
dichten   abweichende    Lesarten    dauernd    neben    einander: 
V.  12  setzt  das  Singspiel   das   zeitliche  Beziehungswort  a(§ 
ein,  während   die  Gedichtausgaben   an   der   älteren   und  so 
auch  ursprünglich  bei  Goethe  vielbeliebten  Partikel  ha  fest- 
halten.    Ein    ähnliches   Verhältnis  bildet    sich  V.    17    aus, 
wo    das    Singspiel    zwar    auf   die    Dauer    die    Kontraktion 
'nübet    in    l^inüber    auflöst,    wodurch  —  obschon    gegen   das 
Versmass  —  die  unstete  Bewegung  gemalt  wird;  nur  inner- 
halb des    Singspiels   verbleibt   aber  die   gleichzeitig   einge- 
führte Vertauschung  der  Glieder  herüber,  l^tnüber  in  Analogie 
zu    dem  folgenden   l^tn  unb   ^tx,   während  die  Fassung    des 
Liedes  in  den  Gedichtsammlungen  an  der  alten  Reihenfolge 
festhält.     So  bleiben  denn  auch  umgekehrt  die  Änderungen, 
welche  1800  bei  Aufnahme   in   die   Gedichte   erfolgen,    auf 
die    Gedichtsammlungen    beschränkt,    ohne   in     die    neuen 
Drucke  des  Singspiels  überzugehen.     Nachdem  schon  1779 
Seckendorffs  Komposition  das  Lied  in   der   ersten  Fassung 
als  Ülomange  selbständig  herausgehoben  hatte,  wählt  Goethe 
seinerseits  nun  einen  individualisierenden  Titel:  ®er  untreue 
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^nafie.  Zur  Entsprechung  setzt  er  V.  1  S^naBe  für  93u]^Ie 
ein ;  auch  die  neue  Bezeichnung  hält  sich  in  der  Ausdrucks- 
weise des  Volksliedes:  sie  ist  allgemeiner,  während  ^ul)te 
besonderer  und  nachdrücklicher  klingt.  V.  22  möchte  man 
dagegen  das  nun  eindringende  in  ohne  Artikel  bevorzugen, 
wie  es  bei  Goethe  überhaupt  vorherrscht.  —  Solch  Vorbei- 
gehen paralleler  Fassungen  an  einander  warnt  deutlich  ge- 
nug vor  dem  Glauben  an  die  Sorgfalt  Goethescher  Redak- 
tionen seiner  Werke. 


CXXVIII. 

Mit  einer  Jeidjnuufi* 

Susanna  Katharina  von  .Klettenberg,  die  „schöne  Seele" 
im  „Wilhelm  Meister",  war  die  Nichte  einer  Tante  von 
Goethes  Mutter  (s.  Dechent:  Goethes  Schöne  Seele).  Sie 
war  1723  geboren  und  starb  am  16.  Dezember  1774.  Sieben 
Monate  vor  ihrem  Tode  zeichnete  Goethe  den  Schattenriss 
der  leidenden  Freundin,  um  ihn  an  Lavater  für  seine 
physiognomischen  Studien  zu  senden.  Schon  bei  der 
Übersendung  des  Bildes  unterdrückt  der  Dichter  bei  aller 
Verehrung  für  „diese  himmlische  Seele"  nicht  seinen 
„schwärmenden  Unglauben"  (Br.  II,  161  f.).  So  hebt  er 
denn  auch  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  hervor  (Wke. 
XXVIII,  302):  „AVenn  ich  mich  in  diesen  Strophen,  wie 
auch  sonst  wohl  manchmal  geschah,  als  einen  Auswärtigen, 
Fremden,  sogar  als  einen  Heiden  gab,  war  ihr  dieses  nicht 
zuwider;  vielmehr  versicherte  sie  mir,  dass  ich  ihr  so  lieber 
sei  als  früher,  da  ich  mich  der  christlichen  Terminologie 
bedient,  deren  Anwendung  mir  nie  recht  habe  glücken 
wollen  ..."  Mit  diesem  Geständnis  beleuchten  sich  V.  3 
Unter  tl^reS  (^otteg  glügel  und  V.  8  ben  ©Ott,  ber  für  euc^  litt. 
Aber  das  ganze  Gedicht  beweist,  dass  Goethes  Gefühl  sym- 
pathetisch mit  der  ;,  schönen  Seele"  zu  schwingen  vermochte. 

„Dichtung  und  Wahrheit"  zitiert  die  Verse  in  der  un- 
genauen Erinnerung,  dass  er  Bild  und  Lied  an  eine  aus- 
wärtige Freundin  gesandt  habe.  Die  Abweichungen  im 
Zitat  gehen  indes  wohl  auf  bewusstes,  wenn  auch  unnötiges 
Eingreifen  zurück.  Denn  die  ursprüngliche  Fassung  von 
V.  9  f. :  in  bem  @d)h)eBen  2)iefer  ^ämmrung,  entsprechend  seiner 
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Kunstauffassung  (s.  zu  Nrn.  LII  und  LXVI),  verleitet  ihn 
zu  der  Fiktion:  „Eines  Abends  kam,  bei  untergehender 
Sonne,  sie  und  ihre  Umgebung  mir  wie  verklärt  vor,  und 
ich  konnte  mich  nicht  enthalten  ihre  Person  und  die  Gegen- 
stände des  Zimmers  in  ein  Bild  zu  bringen  ..."  Daraus 
erwächst  in  den  9^a^ge(affenen  Söerfen  die  irrige  Überschrift: 
gu  einem  ^ilbe.  gri.  t».  ^(ettenberg  in  il^rem  ^in^i^iß^  üorfteKenb. 
In  Wirklichkeit  „besorgt"  er  nur  den  von  Lavater  ge- 
wünschten „Schattenriss"  —  wie  des  Fräuleins  und  des 
Dichters  Begleitbrief  übereinstimmend  bezeugt.  Da  Goethe 
also  das  (S^iüeben  ®iefer  ®ämmrung  ad  nun  rein  äusserlich 
auffasst,  vermeint  er  durch  das  Soeben  tiefer  §immel§(uft 
charakteristischer  zu  werden.  V.  5  (Si^aue  zerstört  die 
Anapher  in  V.  9  gül^Ie,  wie  ja  inzwischen  Goethes  Sinn  für 
Parallelismus  geschwunden  ist.  V.  5  ^i^i^^^i^  soll  auf  das 
Jenseits  deuten,  während  ursprünglich  vorschwebt,  wie  sie 
sich  herüber  zu  dieser  Sicherheit  stritt,  in  der  sie  unter  i^reS 
(SJotteS  glügel  leibenb  rul^t. 


CXXIX— CXXXIV. 

JttJirdjett  £amUx  uni  Bafebotti  —  ®0  tfl  fo  titel 

^elmttiel)  —  Wtnn  bii  batnat^  ttia0  frafill  —  Wir 

wnUn  nun  xtäit  gut  gefüljrt  —  ^oön  auf  iiem  alteu 

turne  —  Sarai)  kodjf • 

Auf  der  Lahn-  und  Rheinreise  von  Ems  bis  Neuwied 
Mitte  Juli  1774  entstanden.  „Dichtung  und  Wahrheit" 
stellt  die  entscheidenden  Voraussetzungen  folgendermassen 
dar  (Wke.  XXVIII,  279  ff.):  „Als  in  der  Hälfte  des  Juli 
Lavater  sich  zur  Abreise  (von  Frankfurt)  bereitete,  fand 
Basedow  seinen  Vorteil,  sich  anzuschliessen,  und  ich  hatte 
mich  in  diese  bedeutende  Gesellschaft  schon  so  eingewohnt, 
dass  ich  es  nicht  über  mich  gewinnen  konnte,  sie  zu  ver- 
lassen. Eine  sehr  angenehme,  Herz  und  Sinn  erfreuende 
Fahrt  hatten  wir  die  Lahn  hinab.  Beim  Anblick  einer 
merkwürdigen  Burgruine  schrieb  ich  jenes  Lied:  po^  auf 
bem  alten  turnte  fielet  in  Lipsens  Stammbuch,  und  als  es  wohl 
aufgenommen  wurde,  um,  nach  meiner  bösen  Art,  den  Ein- 
druck wieder  zu  verderben,  allerlei  Knittelreime  und  Possen 
auf   die    nächsten    Blätter   .    .  .     Das  Andenken  an   einen 

38* 


596 

wunderlichen  "Wirtstisch  in  Koblenz  habe  ich  in  Knittel- 
versen aufbewahrt,  die  nun  auch,  mit  ihrer  Sippschaft,  in 
meiner  neuen  Ausgabe  stehn  mögen.  Ich  sass  zwischen 
Lavater  und  Basedow:  der  erste  belehrte  einen  Landgeist- 
lichen über  die  Geheimnisse  der  Offenbarung  Johannis,  und 
der  andere  bemühte  sich  vergebens,  einem  hartnäckigen 
Tanzmeister  zu  beweisen,  dass  die  Taufe  ein  veralteter 
und  für  unsere  Zeiten  gar  nicht  berechneter  Gebrauch  sei. 
Und  wie  wir  nun  fürder  nach  Köln  zogen,  schrieb  ich  in 
irgend  ein  Album:  Unb,  tüte  nad)  S'mmauS,  tüeiter  ging'S  Wlit 
@turm==  unb  geuerfd^rttten:  ^rop^ete  rechts,  ^rop]^ete  Un!§,  S^ag  Sßelt^ 
ünb  in  ber  Tlxtkn." 

Schon  dies  ungenaue  Zitat  steckt  ein  Warnungssignal 
vor  kritikloser  Hinnahme  auf.  Ebenso  belegt  Lavaters 
Tagebuch,  welches  all  diese  Gedichte  bis  auf  das  erste 
überliefert,  dass  Goethe  das  Lied:  §0(^  auf  bem  alten  Xurne 
flel)t  in  Wirklichkeit  dem  Maler  Schmoll  für  Lavaters  Tage- 
buch diktierte.  Wie  sollten  auch  alle  Einzelheiten  nach 
vierzig  Jahren  noch  getreu  im  Gedächtnis  haften!  Schon 
an  sich  fällt  auf,  dass  unter  den  Ereignissen  des  18.  Juli,  an 
welchem  Koblenz  berührt  wurde,  sowohl  das  angeblich  dort 
wurzelnde  Gedicht  als  die  zugrunde  liegenden  Erlebnisse 
in  Lavaters  Tagebuch  fehlen,  obgleich  es  gerade  diesen 
Tag  mit  einer  minutiösen  Ausführlichkeit  behandelt.  Nun 
trägt  die  einzige,  alte  handschriftliche  Überlieferung  dieses 
Gedichtes  Ort  und  Datum:  „Bad  Ems,  halb  Juli  1774", 
und  am  15.  Juli  war  Goethe  tatsächlich  in  Ems  wieder 
eingetroffen.  Die  Beleuchtung  des  Gedichtes  verrückt  sich 
durch  die  Umdatierung  insofern  als  es  wohl  nicht  Aufnahme 
einer  bestimmten  Scene  in  Koblenz,  vielmehr  Konzentration 
der  Emser  Erlebnisse  darstellt.  Lavater  verzeichnet  unterm 
15.  Juli:  „Nach  dem  Bade  Goethe  da  —  —  —  —  von 
Basedow  und  der  Reise  .  .  .  Dann  zum  Essen  neben 
Goethe.  Von  Herder;  von  Leuten  in  Schwalbach,  ihrem 
Urteil  über  mich;  seinem  ewigen  Juden  —  Basedows  Ein- 
falt und  Stärke  .  .  .  Nach  dem  Essen  .  .  Goethe  gab  mir 
ein  griechisch  Testamentchen.  Mit  Basedow,  der  aufm  Bett 
lag,  und  zween  Geistlichen  von  Liedern.  Er  las  sein  §eri* 
(S^ott,  5Dt(^  loben  mir,  brav!  Vom  Messias.  Vom  Tode  Jesu. 
Opfer  ...  Ob  dem  Nachtessen  von  dem  Verfasser  des 
Lebens  Jesu  —  Goethe  neben  mir;  von  —  ich  weiss  nicht 
mehr   .   .  .     Ich  ging   heim    zu  Basedow   und   blieb   wider 
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des  nachkommenden  Goethes  Rat  wieder  bis  Nacht  um 
1  Uhr  bei  ihm  .  .  .  "Was  wir  da  zusammen  sprachen  und 
schwatzten.  Von  .  .  Glaubenslehre.  Geist.  Testament. 
Gal.  III  lasen  wir  in  Goethes  Gegenwart.  Basedow 
schwache  Reflexionen  drüber.  Von  dem  Alten  Testament. 
Weissagungen.  53.  cap.  Jes.  Alberti  ihn  erst  verflucht, 
dass  ers  nicht  vom  Messias  verstand"  etc.  —  16.  Juli: 
„Herr  Pfarrer  (Bengel)  von  St.  Quarr  —  hält  mich  bis 
7  Uhr  an  einem  fort  auf  mit  den  allerwichtigsten,  geist- 
anstrengenden Untersuchungen,  Disputationen."  —  17.  Juli: 
„Nachtessen,  mit  Pastor  Bengel,  vom  tausendjährigen  Reich, 
ersten  Auferstehung,  Inspiration  der  Schrift."  Man  ver- 
gegenwärtige sich  Goethe  inmitten  dieses  Treibens  —  und 
man  sieht  die  Verse  aufkeimen.  Als  dann  die  Fahrt  mit 
diesen  Propheten  toeiter  ging,  wuchs  als  Abschluss  unwill- 
kürlich ein  biblisches  Bild  an  —  leider  ein  schiefes:  denn 
auf  dem  Gang  nach  Em  aus  trat  umgekehrt  der  eine  Prophet 
Jesus  unter  die  zwei  "Wandrer. 

Am  18.  Juli  nun,  dem  Tag  des  Aufbruchs,  frühmorgens 
um  V26  ühr  beginnt  Lavater  an  seinem  Tagebuch  zu 
schreiben ;  Goethe  unterbricht  ihn  „aus  seinem  Bett  herüber" 
mehrmals:  zunächst  durch  ein  Prosadiktat  in  das  Tagebuch; 
dann,  als  Lavater  Abschiedsverse  auf  ein  Papier  an  die 
Wand  schreibt,  diktiert  Goethe  weiter  als  „II.  Sura":  ®§ 
ift  fo  öiel  §eimiüe]§  und  „explicit  Sura"  (Abschnitt  des  Koran). 
—  Vor  der  Abreise  schreibt  Goethe  selbst  noch  an  die 
Wand :  Söcnn  bu  barnad)  toa§  fragft.  —  Nun  beginnt  die  Fahrt 
Lahn  abwärts  auf  „einem  wohl  besetzten  Schiff,  wo  Basedow 
raucht  und  Grammatik  doziert,  Goethe  Reimendungen  für 
die  Gesellschaft  schreibt,  .  .  hier  einer  einen  prosaischen 
Gedanken  in  Versen  oder  einen  poetischen  in  Prosa  in  ein 
Papierchen  hinschreibt  .  ."  Im  Anschluss  an  Reime  der 
Reisegenossen  schreibt  Goethe  den  Reim:  Sßir  iuerben  nun 
red)t  gut  gefül^rt  ic.  —  Auf  der  Weiterfahrt:  ^Herrlich  altes 
Schloss  Lahneck  herab  auf  die  Lahne  blinkend.  Goethe 
diktierte:  §0(^  auf  bcm  alten  STurne."  —  Schliesslich  schrieb 
Goethe  ins  Kalenderlein  der  Frau  Hofrat  Kämpf  „auf  dem 
Rhein  am  Mast  im  Angesicht  von  Koblenz" :  @ara§  !oc£)t'  .  .  . 

Bis  auf  die  Nrn.  CXXIX  und  CXXXIII  erheben  diese 
Verse  keine  eigentlich  poetischen  Ansprüche.  Zur  Sach- 
erklärung sei  bemerkt:  CXXX,  6  bte  gute  Wet)txxn  ist  des 
Kammersekretär  Geheimrat  Meyer  aus  Hannover  „kindlich 
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unschuldigs  Weibclien" ;  dies  Ehepaar  war  schon  am  16.  Juli 
von  Ems  abgereist.  Frau  Kämpf,  der  Goethe  Nr.  CXXXIV 
widmet,  ist  die  Gattin  des  Emser  Badearztes. 

Nr.  CXXIX  Btüif^en  Saöater  unb  33afeboh)  ist  in  Knüttel- 
versen abgefasst :  wie  üblich,  herrschen  vierhebige,  paarig 
gereimte  Verse;  wirksam  ist  der  erste  Absatz  durch  Drei- 
reim bezeichnet,  und  im  letzten  Abschnitt  kreuzen  sich  in 
Länge  und  E-eim  vierhebige  mit  dreihebigen  Versen.  Mit 
genrehaftem  Humor  ist  eine  Mittagsscene  gezeichnet.  V.  3 
§err  §elfer  ist  Lavaters  Titel  als  Diakonus  an  der  "Waisen- 
hauskirche in  Zürich.  V.  4  setzen  die  Anspielungen  auf 
die  Offenbarung  Johannis  ein:  der  fc^tüarge  (^aul  6,  5;  t)er= 
fiegeln  5,  1  ff".;  mag  mit  einem  ^^etlgen  Sfto§r  ®ie  ^u6u§flabt  unb 
ba§  ^erlentor  21,  10—21.  —  ^|erta!  galt  Jahrhunderte  lang 
als  Universalheilmittel  und  ward  in  amtlich  versiegelten 
Büchsen  verkauft.  Verschieden  wird  V.  6  auf  bie  Dffen^ 
fiarung  ftrid^  gedeutet;  es  muss  sich  doch  um  eine  Bedeutung 
aus  dem  Bildbereich  des  Gaules  handeln:  also  laufen,  drauf- 
losgehen (vgl.  herumstreichen).  Zu  V.  16  ff.:  Basedow 
verfocht  neben  andern  heterodoxen  Meinungen  die  Taufe 
Erwachsener,  da  ja  in  der  Bibel  nichts  von  der  Kinder- 
taufe steht  —  der  Tanzmeister  ist  also  wörtlich  genommen 
im  Unrecht.  Für  den  Schlussabschnitt  schwebt  neben  der 
nicht  klar  durchdachten  Erinnerung  an  Ev.  Lucä  24,  13  ff. 
noch  Ev.  Johannis  20,  4  vor  (vgl.  Wallner,  Euphorion  X, 
659);  so  erwächst  die  geniale  Deutung  der  Eile:  Wit  (S^eifts 
unb  geuerfc^ritten.  Auch  die  Schritte  der  drei  modernen 
"Wandrer  sind  von  6eift  unb  geuer  beflügelt;  das  ungenaue 
Zitat  in  „Dichtung  und  Wahrheit" :  Tlit  ©türm*  unb  geuer* 
fc^ritten  beweist,  dass  sich  der  Dichter  nicht  mehr  des  tiefen 
ursprünglichen  Sinnes  erinnert  und  die  Stelle  als  rein 
äusserliche  Bestimmung  der  Eile  auffasst.  (^eift  bewahren 
auch  die  SSerfe,  in  welche  Goethe  nun  1815  das  Gedicht 
aufnimmt.  Entsprechend  der  anfechtbaren  Darstellung  in 
der  Lebensbeschreibung  führen  die  SSer!e  den  Titel  ein: 
®ine  §u  ^oBIenj  im  (Sommer  1774.  V.  9  variieren  ©r  öffnet 
und  (Eröffnet;  beides  könnte  Goethe  geschrieben  haben;  die 
ohnedies  erstüberlieferte  Fassung  (Sr  öffnet  hat  das  vom 
jungen  Goethe  bevorzugte  verbum  simplex  und  die  Verein- 
fachung der  Satzkonstruktion  für  sich.  V.  25  ®ag  in  ber 
S5tBeI  anberS  ftünb'  wird  ohne  Not  normalisiert:  ®a§  e§  in  .  .  . 
V.   27    könnte    die   altertümliche  Form  §ätt'    schon  in  der 
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Urschrift  gestanden   haben,   wenn  nicht   die   analoge  Stelle 
y.  15  §atte  böte. 

Zu  Nr.  CXXXIII:  §oci^  auf  bem  alten  Xurne  erinnert 
Loeper  an  den  Anfang  eines  von  Goethe  im  Elsass  aufge- 
lesenen Volksliedes :  S<i)  f^e^  auf  einem  l^o^en  ^erg,  ©el^  'nunter 
tn§  tiefe  Xal,  S)a  fa^  tc§  ein  ©c^ifflein  fc^njeben,  ®artn  bret  Ö^rafen 
fag'n.  Die  Strophe  mag  mitgewirkt  haben,  um  das  male- 
rische Bild  von  Schloss  Lahneck  in  dramatisches  Leben 
umzusetzen:  nun  schaut  Goethes  Phantasie  auf  bem  alten 
^urne  den  Geist  des  alten  Schlossherrn,  wie  er  die  im  Schiff 
Yorübergleitenden  grüsst.  So  grüsst  von  der  alten  Ritter- 
burg den  Dichter  des  „Götz"  die  alte  Ritterzeit  voll  Kraft 
und  Mark;  und  abermals  sieht  Goethe  seine  und  seines 
Kreises  positive  Ideale  in  der  grossen  Vergangenheit  ver- 
körpert: 2)ieg  §er§  fo  feft  unb  n»ilb  .  .  SD^ein  ]^aI6e§  SeBen  ftürmf 
t(^  fort  —  das  sind  Kundgebungen  des  Sturms  und  Drangs, 
speziell  des  Goetheschen  Lebens  —  so  noch  Fausts  Ende 
V.  11433  ff.  Sd^  Bin  nur  bur^  bie  SSelt  gerannt  .  .  .  Sd^  ^abe 
nur  .  .  mit  $Dkd§t  SD^ein  Seben  burd^geftürmt.  Zur  vollen  Aus- 
malung der  Ritterzeit  auch  die  ^^u^  und  ®er  S3ect)er  angefüllt 
—  vgl.  ausser  „Götz^^  den  ^önig  in  X^uU.  Mit  dem  Segen 
der  altdeutschen  Kraftzeit  sieht  denn  Goethe  sein  9[)Zenfd^en= 
©d^ifflein  immer  §ufa]§ren.  —  Das  bedeutungsvolle  Gedicht 
kreuzt  vier-  und  dreifüssige  Jamben  wie  die  durchweg 
männlichen  Reime.  Die  ©c^riften  von  1789  führen  es  recht 
angemessen  als  (Seiftet  ^rug  ein  —  so  in  der  handschrift- 
lichen Vorlage,  besser  als  die  Komposition  (^eifteg^^ru^  im 
Druck.  S^urne,  entsprechend  dem  altertümlichen  Gebrauch 
des  jungen  Goethe  (s.  XCVIII,  2),  ist  nun  modernisiert,  ©enne, 
wie  V.  5  B  bietet,  würde  der  junge  Goethe  selbst  wohl 
urspünglich  geschrieben  haben  (s.  XCII,  4);  hat  sich  der 
neuere  Sprachgebrauch  für  ©e^e  entschieden,  so  ist  ©enne 
(mhd.  senewe)  doch  im  klassischen  Zeitalter  noch  viel- 
gebraucht. 


cxxxv. 
Bm  |iaffat>ant=  \mi  Sdjublerlfdjeit  l^tantpaau. 

Ein  Gelegenheitsgedicht  im  Namen  andrer.  Der  jüngere 
Passavant  ist  Goethes  und  Lavaters  gemeinsamer  Freund. 
Auf   sein    Ersuchen    extemporierte    Goethe    die   Verse   zur 
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Vermählung  von  Passavants  älterem  Bruder  und  sendet  sie 
von  der  E-heinreise  ein:  ;,spät,  doch  nicht  zu  spät  hoff 
ich"  —  lautet  die  Unterschrift  dieses  Hochzeitcarmens.  Der 
spätere  Besitzer  der  Handschrift,  Fritz  Schlosser,  setzte 
hinzu:  „Wirklich  war  das  Carmen  verspätet.  Bei  der 
Hochzeit  konnte  kein  Gebrauch  davon  gemacht  werden." 
Aber  auch  diese  anspruchslose  Bemühung  Goethes  blieb 
nicht  verloren.  Zur  goldnen  Hochzeit  des  besungenen 
Paares  am  25.  Juli  1824  wurde  das  Gedicht  als  Erinnerungs- 
gabe tiberreicht,  alsdann  im  folgenden  Jahr  zu  Goethes 
eignem  goldnen  Jubeltag  seines  Einzuges  in  Weimar  ge- 
druckt —  allerdings  mit  drei  sinnentstellenden  Druckfehlern. 
Erst  die  Quart- Ausgabe  von  1837  bringt  das  Gedicht  ge- 
treu nach  der  Handschrift  (an  den  strittigen  Stellen  im 
Goethe-  und  Schiller-Archiv  für  unsre  Ausgabe  nochmals 
verglichen). 


CXXXVI-CXXXVIII. 

Her  Mtnwtt  —  lenner  ttnb  SunfHer  —  An  lenner 

Diesen  Bekenntnissen  zu  positiver  Schöpferkraft  gegen 
Krittelei,  Theorie  und  Dilettantismus  hat  Goethes  neuge- 
wonnener Freund  Fritz  Jacobi  zur  Geburt  verholfen.  Seit 
dem  21.  Juli  1774,  gleich  bei  Goethes  Besuch  in  Düssel- 
dorf-Pempelfort,  vollzog  sich  ein  beide  Teile  berauschender 
und  befeuernder  Geistesaustausch  (Br.  II,  182).  Am 
21.  August  erhält  Goethe  von  Jacobi  eine  Epistel  an  die 
Akademisten,  und  nun  formen  sich  unmittelbar  Em- 
pfindungen, mit  denen  sich  der  Dichter  —  offenbar  auf 
Veranlassung  von  Düsseldorfer  Wahrnehmungen  und  Ge- 
sprächen —  schon  „die  ganze  Woch  getragen".  Noch  am 
selben  Tage  antwortet  er  mit  dem  Märchen  vom  Kenner. 
Der  Begleitbrief  bringt  einige  wörtliche  Berührungen  mit 
dem  Gedicht,  zugleich  Erläuterungen  dazu  und  Vor- 
deutungen auf  die  beiden  unmittelbar  darangeschlossenen 
Gedichte:  ;,Nach  einem  dürren  Nachmittag  Dein  Brief,  und 
hundert  Ideen  in  Zirkulation.  Akademie  ist  Akademie, 
Bohlheim  Berlin  oder  Paris,  wo  die  satten  Herren  sitzen, 
die  Zähne  stochern"    (vgl.  V.  30)    „und  nicht  begreifen, 
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warum  kein  Koch  was  bereiten  kann  das  ihnen  behage. 
Du  bist  grob  mit  ihnen  umgangen,  hat  dirs  doch  wohlge- 
tan, und  ist  eines  braven  Jungens  etwas  wohl  über  die 
Schnur  zu  hauen  zu  Schirm  des  Mädgens,  das  ihm  alles 
gab  was  es  hatt,  und  dem  rüstigen  Knaben  Freud  ge- 
nung,  frisch  junges  warmes  Leben"  (vgl.  V.  1 — 4). 
„Ich  hab  mich  mit  dem  Mährgen  die  ganze  Woch  ge- 
tragen als  hätts  mir  geahndet,  und  ist  schön  dass  es  so 
eintraf.  Wie  ich  so  das  hochadliche  Urteil  ablas,  stellte 
ich  an  meiner  Statt  einen  guten  Kerl  hin,  der  vors  Publi- 
kum geschrieben  hätte,  elementarisch,  pi  aktisch,  prophetisch, 
zur  Besserung  Herzens,  Verstandes  und  Witzes,  hätte  nun 
sich  dahin  gegeben  mit  Leibs  und  Geisteskraft,  und  die 
Herrn  für  allen  Dank  fändens  unter  der  Erwartung" 
(vgl.  V.  13  ff.)  etc.  Und  sogleich  keimen  die  beiden 
folgenden  Gedichte  auf:  „Sieh  Lieber,  was  doch  alles 
Schreibens  Anfang  und  Ende  ist,  die  Reproduktion  der 
Welt  um  mich,  durch  die  innere  Welt  die  alles  packt,  ver- 
bindet, neuschafft,  knetet  und  in  eigner  Form,  Manier, 
wieder  hinstellt,  das  bleibt  ewig  Geheimnis  Gott  sei  Dank, 
das  ich  auch  nicht  offenbaren  will  den  Gaffern  und 
Schwätzern."  Schliesslich:  „Ich  lese  deine  Epistel  an  die 
Akademisten  noch  einmal,  entfalte  mein  Briefiein  noch  ein- 
mal dir  zu  sagen:  dass  zwar  herrlich  ist  selbständig  Ge- 
fühl; dass  aber  antwortend  Gefühl  würkender  macht,  ist 
ewig  wahr,  und  so  dank  Deinem  guten  Geist  und  so  wohl 
unsern  Geistern,  dass  sie  sich  gleichen." 

2)er  Kenner  ist  der  bedächtig  wägende  Kritiker,  unleid- 
lich dem  Dichter  in  seiner  warmen  Begeisterung  für  Leben 
und  Kunst.  Für  die  Kunstbegeisterung  eine  sinnbildliche 
Parallele  in  der  Liebe  zum  Mädchen  zu  suchen,  ist  für 
Goethe  bezeichnend:  auch  die  Kunst  ist  ihm  %x\\^  iunge§ 
luarmeg  SeBen,  .  .  .  S3olI  9}?en1d§englut  unb  Ö)eifte§.  Ebenso 
charakteristisch  ist  die  natürliche  Auffassung  der  Liebe 
selbst.  —  Die  Darstellung  bewegt  sich  in  anschaulichen 
Scenen.  Die  Sprache  ist  voll  realistischer  wie  geistiger 
Kraft,  so  zugleich  schöpferisch  und  reich  an  Wendungen 
aus  der  Umgangssprache.  Der  Frankfurter  Mundart  ent- 
spricht V.  1  e'm  —  wie  Faust  V.  6814  @§  gibt  gutett  bo^ 
nod^  e  Sßein  (vgl.  E.  Schmidt,  Jub.-Ausgb.).  V.  2  SöotttS 
deutet  auf  Sßa§  alle§  vor.  Altertümlich-volkstümlich  ^Mi 
und    %äi    V.  3,    6,    8   vgl.   zum  ^önig   in   X^ute.     V.  9  fturt 
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Nebenform  zu  fttert,  mundartlicli.  —  Metrisch  steht  das 
Gedicht  auf  dem  Boden  organisch  deutscher  Versmessung: 
im  allgemeinen  kreuzen  sich  vierhebige,  männlich  reimende 
Verse  mit  dreihebigen,  weiblich  reimenden.  V.  5  :  7  assonieren 
nur;  V.  17  :  18  vierhebig  reimen  paarig;  V.  19  f.  bleiben 
reimlos. 

Kenner  unb  Mnfller  ist  in  reimlosen  freien  Rhythmen 
hingeworfen ;  5In  Kenner  unb  SteBl^aBer  kreuzt  vier-  und  drei- 
füssige,  durchweg  männlich  endende  Jamben  ohne  Reim. 
Sprachlich  zeigen  sie  dieselbe  Mischung  von  Realismus 
und  Schwung.  Auch  bricht  wieder  (CXXXVII,  19  f.)  die 
Parallele  von  Kunst  und  Liebe  in  derb  natürlicher  Auf- 
fassung humorvoll  durch.  Diese  beiden  Gedichte  sind  offen- 
bar bald  nach  dem  21.  August  1774  geschaffen.  Kenner  unb 
^ünfller  geht  in  der  scenischen  Darstellung  nicht  so  weit 
wie  ®er  Kenner,  immerhin  deutet  die  erste  Rede  eine  Scene 
vor  einem  Gemälde  an,  und  es  kommt  ein  andres  drama- 
tisches Mittel,  Dialog,  zu  voller  Durchführung.  Sin  Kenner 
unb  ßieB^jiaber  ist  wenigstens  mittelbar  als  Anrede  des 
Künstlers  an  die  in  der  Überschrift  genannten  beiden  Kate- 
gorien aufzufassen.  —  Inhaltlich  beleuchten  und  ergänzen 
sich  die  drei  Gedichte  gegenseitig.  Der  Kenner  aus  dem 
1.  Gedicht  tritt  im  2.  abermals  auf,  nicht  mehr  vor  dem 
fertigen  Kunstwerk  krittelnd,  jetzt  über  der  Arbeit  den 
Künstler  mit  überlegenem  Wohlwollen  aufmunternd  und 
in  äusserlichen  Einzelheiten  fördernd.  Und  der  Künstler 
will  gern  den  Rat  des  Kenners  annehmen,  um  sich  zu 
vollenden,  —  aber  nach  dem  eigentlichen  Geheimnis  der 
Schöpferkraft  fragt  er  diesen  vergebens:  ®a  fel^n  ©ie  §u,  im 
Sinne:  Was  geht  mich  das  an?  das  ist  Ihre  Sache  (v.  d. 
Hellen,  Jub.-Ausgb.,  verweist  auf  Ev.  Matth.  27,5  u.  24). 
Enttäuscht  wendet  sich  der  Künstler  ab:  <SoI  —  Strebt 
der  Künstler  schon  hier:  SDag  td^,  mit  ©ötterfinn  Unb  50^enf(^en= 
l^anb  95ermög'  gu  Bilben,  so  bezeichnet  das  3.  Gedicht  aus- 
drücklich Natur  und  Kunstprodukte  rings  umher  als  nutz- 
loses Material  und  Vorbild,  SBenn  Uebeüolle  ©d^öpfung§!raft 
9ltd)t  beine  @eele  füttt.  Beidemal  soll  die  Schöpfungskraft 
den  Künstler  bis  in  bie  gingerfpit^en  erfüllen,  im  Sinne  von 
^ünftlerS  9J^orgenIteb  (CX,  55  f.):  h)ie  mir§  .  .  Dont  5lug  burc^g 
§er§  ^inburi^  3n  ©riffel  f d£)mac]^tete  I  In  einer  mehr  als  zwei 
Jahrzehnte  späteren  Selbstcharakteristik  bezeichnet  Goethe 
;,  immer    tätigen,    nach    innen    und    aussen    fortwirkenden 
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poetischen  Bildungstrieb"  als  „den  Mittelpunkt  und 
die  Base  seiner  Existenz"  —  der  terminus  „Bildungstrieb" 
ist,  für  Goethes  organische  Kunstanschauung  bezeichnend, 
aus  der  Naturwissenschaft  übertragen  (vgl.  Suphan,  G.- 
Jahrb.  XVI,  26).  Alle  Gefühle  bis  in  die  Fingerspitzen 
zu  fordern,  gehört  zur  Sensualphilosophie  der  Stürmer  und 
Dränger;  im  besondern  auf  künstlerischem  Felde  rühmt 
Heinse  gerade  vom  Düsseldorfer  Galeriedirektor,  „dass  er 
jeden  trefflichen  Pinselstrich  in  den  Fingerspitzen  fühle ^^ 
(s.  E.  Schmidt,  Anz.  f.  deutsch.  Altertum  VI,  67  f.).  Aber  vor 
allem  im  Geltendmachen  des  schöpferischen  Geistes  prägt  diese 
poetisch-ästhetische  Trilogie  das  Bekenntnis  der  Genie-Periode. 
Die  Überlieferung  der  beiden  1.  Gedichte  geht  völlig 
parallel.  Auf  vorweimarische  Handschriften  gehen  die 
beiden  Drucke  vom  Herbst  1775  zurück.  Die  Fassung  im 
Anhang  zu  Wagners  Mercier-Über&etzung  zeigt  eine  ßeihe 
von  Abweichungen  übereinstimmend  mit  den  späteren 
Fassungen.  Die  erste  Gestalt  liegt  in  Vossens  Musen- 
Almanach  vor.  ®er  Kenner  heisst  in  B  SBal^r^afteö  9JM]^rgen, 
wie  Goethes  Brief  vom  Entstehungstage  das  Gedicht  als 
^J^nljrgen  erwähnt  hatte,  ohne  dass  damals  wohl  schon  ein 
bestimmter  Titel  vorlag.  V.  1  verschleift  von  jetzt  ab 
dauernd  die  mundartliche  Form  §u  e'm  in  §um.  Ebenso 
entfällt  V.  2  die  Vorwegnahme  des  Objektes  aus  dem  Ee- 
lativsatz,  für  SSoHtg  tritt  SBoat.  Y.  14  tritt  die  volle  Form 
eine  anstelle  der  Apokope.  Über  sprachliche  Regulierung 
hinaus  greift  Y.  38  die  Kasusänderung,  der  eine  irrige 
Auffassung  zugrunde  liegt:  nicht  in  füge  SieBe§banbe  wirft 
sich  der  Dichter;  vielmehr,  weil  schon  in  fügen  Siebe§6anben 
der  Kunstbegeisterung,  wirft  er  sich  zu  stillem  Genuss  in 
ein  ©dc^en.  Mit  ein  paar  andern  Formdifierenzen  Y.  1,  7, 
10,  17,  23  steht  B  allein,  so  dass  die  Authentizität  nicht 
gesichert  ist;  Y.  3  genug  weist  der  E-eim  als  Druckfehler 
aus.  Die  handschriftliche  Sammlung  von  1777  zeigt  nicht 
nur  Y.  17  die  Synkope  meint  aufgelöst,  führt  auch  einige 
Abschwächungen  ein:  ohne  Not  Y.  11  gar  halb  statt  fc^on 
lang,  Y.  11  gü^tt  statt  ^xt^t;  annehmbar  dagegen  erscheint 
Y.  27  anstelle  der  derb  erotischen  Naivetät  (s.  zu  Nr.  XXYIII, 
37  f.)  die  spätere  Eintragung  einer  ästhetischeren  Wen- 
dung: Unb  nur  hk  allerfc^önfte  ^raut  ^ann  bidf)  für  ung  be^ 
jal^Ien.  Zur  Titelbildung  liegt  ein  neuer,  noch  immer  nicht 
befriedigender    Versuch    vor:    ^nelbote  unfrer    Stage.   —  Erst 
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die  ©c^riftcn  1789  überschreiben  endgültig:  Kenner  unb  (^n= 
f^ufioft,  womit  allerdings  das  Thema  umfassend  bezeichnet 
ist;  freilich  wird  ein  Titel  künstlerisch  wirksamer,  der  halb 
andeutet,  halb  verhüllt.  Nicht  übernommen  ist  aus  C  die 
unnötige  Umordnung  der  Glieder:  l^erüber,  l^inüber,  ebenso 
wenig  der  spätere  Ersatz  von  meinem  durch  bem  V.  17. 
V.  9  tritt  nun  die  volle  Form  9lafe  statt  Apokope.  V.  25 
wird  das  Verb  aus  der  unmittelbaren  Vergegenwärtigung 
ruf  nicht  zum  Vorteil  in  die  Vergangenheit  rief  versetzt. 
V.  38  will  die  Seelenglut  des  Enthusiasten,  statt  der  bild- 
lichen Umschreibung  3n  fü^en  SiebeSBanben,  mit  künstlerischem 
Eealismus  veranschaulichen:  ®te  ©ingelüeibe  Brannten  —  (Sin* 
gemeibe  für  ba§  S^nere,  besonders  für  ©er§  in  poetischer 
Sprache  (auch  Adelung  verzeichnet  diesen  Gebrauch) ;  häufig 
bei  Goethe,  am  bekanntesten  in  Mignons  Lied  ^Inx  iüer  bie 
(Sel)nfud)t  !ennt:  e§  brennt  SO^ein  ©tngetüeibe. 

Kenner  unb  ^tünftler  lässt  im  Anhang  zu  Mercier  und  in 
der  Sammlung  von  1777  V.  5  fehlen;  erst  die  ©(fjrtften 
schaffen  Ersatz,  der  an  das  vorige  Gedicht  V.  35  anklingt. 
Da  der  99?unb  seit  B  entfallen  war,  konnte  V.  7  ha^  S^inn 
ohne  Not  durch  bie  Sippe  ersetzt  werden.  V.  9  zeigt  durch 
alle  Fassungen  ein  Schwanken  in  der  Stellung  der  beiden 
Glieder  ^lo^  aEe§  §u  tot,  sowie  zwischen  ^u  und  f o ;  schliess- 
lich bleibt  es  bei:  @o  tot  nod)  alleS;  alle  4  Lesarten  sind  in 
lebhafter  Umgangssprache  gleich  möglich.  Sonst  schwanken 
die  Eedaktionen  noch  in  der  Kontraktion  V.  18,  19,  21. 
Eine  Veränderung  in  Versabgrenzung  und  Interpunktion 
ist  jedoch  von  einer  gewissen  innern  Bedeutung:  seit  B 
wird  V.  2  OTein  metrisch  in  V.  1  hinübergenommen,  und 
doch  zugleich  ohne  die  beiden  Gedankenstriche  syntaktisch 
unmittelbar  mit  V.  3  f.  verbunden,  wodurch  die  für  die 
gesuchte  Kritik  charakteristische  Pause  entfällt. 

5ln  Kenner  unb  Siebl^aber  muss  sich  eine  Änderung  des 
Titels  gefallen  lassen,  die  tiefer  einschneidet  als  im  1.  Ge- 
dicht: die  ©(^riften  führen  *ill(onotog  be§  ßieb^berg  ein.  Ist 
das  Gedicht  ursprünglich  ein  organisches  Bewusstwerden 
des  Künstlers  von  der  Kraft,  die  ihn  über  Kenner  und 
Liebhaber  erhebt,  so  stellt  es  schliesslich  die  Selbsterkennt- 
nis des  Dilettanten  von  seiner  künstlerischen  Ohnmacht 
dar  —  Dilettant  und  Selbsterkenntnis  reimen  sich  aber 
schlecht  zusammen !  Abgeschwächt  ist  gleichzeitig  V.  2  5ln 
beinem    ^ufen    in    ^or  beinen  klugen.     V.    1   weicht    der    edle 
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Ausdruck  frommt  dem  prosaischen  nujjt,  V.  3  die  seltnere 
Konstruktion:  SBaS  I)ilft  bidj?  der  gangbareren,  zu  V.  1 
parallelen:  2öa§  nu^t  bir?  Doch  war  die  Urfassung  nicht 
unerhört;  auch  Adelung  verzeichnet  diese  Konstruktion 
aus  der  Umgangssprache  wie  aus  Luthers  Bibel. 


CXXXIX. 

3eber  Jüngliitg  .  .  . 

Die  2.  echte  Ausgabe  des  „Werther"  stellte  den  beiden 
Büchern  je  ein  Motto  voran.  Das  erste  trug  Goethe  aber 
bereits  unmittelbar  in  die  erste  Ausgabe  handschriftlich 
ein,  und  zwar  in  das  für  seine  Schwester,  Lenz  und  Lavater 
gemeinsam  bestimmte  Exemplar.  Hier  ist  es  als  Geleitwort 
zum  ganzen  Roman  gedacht.  Der  heilige  und  doch  tra- 
gische Charakter  der  Liebe  kommt  zu  grundsätzlicher  Aus- 
sprache (s.  schon  zu  Nr.  XXIV,  25  ff.). 

Im  Druck  verstärkt  V.  1  tüünfc^et  wirksam  zu  fel^nt  ftd^. 


CXL. 

|Jrometl)eu0. 

Der  junge  Genius,  der  sich,  eben  den  akademischen 
Lehrjahren  entwachsen,  im  Spätjahr  1771  zu  Shakespeare 
bekennt,  findet  kein  Symbol  für  den  schöpferischen  Künstler 
treffender  als  den  Prometheus:  „Er  wetteiferte",  rühmt 
Goethes  Rede  „Zum  Shakespeares  Tag'^,  „mit  dem  Prome- 
theus, bildete  ihm  Zug  vor  Zug  seine  Menschen  nach,  nur 
in  kolossalischer  Grösse;  .  .  und  dann  belebte  er  sie  alle 
mit  dem  Hauch  seines  Geistes."  Inzwischen  ward  Goethes 
eigner  Busen  fo  tjoü  unb  bang,  fSon  ^unbert  SBelten  trodjtig 
(CXXXVI,  33  f.);  als  seine  eigne  Triebkraft  empfindet  er, 
dass  er  mit  (Sötterfinn  Unb  SD^enfdjen^anb  SSermög'  gu  6i(ben  wie 
nur  immer  in  animalischer  Zeugungskraft  (CXXXVII, 
16  ff.).  Noch  von  einer  andern  Seite  wächst  der  Künstler 
Goethe  in  das  Symbol  des  Prometheus  hinein.  Wie  „Dich- 
tung und  Wahrheit"  gesteht  (Wke.  XXVIII,  311  ff.),  hatte 
er  gar  oft  erfahren,  dass  in  den  hilfsbedürftigen  Momenten 
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uns  zugerufen  wird:  Arzt,  liilf  dir  selber I  (^a  \tf)n  (Sie  §ul 
CXXXVII,  21).  Indem  er  sich  also  nach  Bestätigung  der 
Selbständigkeit  umsah,  fand  er  als  die  sicherste  Base  der- 
selben sein  produktives  Talent.  Wie  er  nun  über  diese 
Naturgabe  nachdachte  und  fand,  dass  sie  ihm  ganz  eigen 
angehöre  und  durch  nichts  Fremdes  weder  begünstigt  noch 
gehindert  werden  könne,  so  mochte  er  gern  hierauf  sein 
ganzes  Dasein  in  Gedanken  gründen.  „Diese  Vorstellung 
verwandelte  sich"  —  nach  Goethes  eignen  Worten  —  „in 
ein  Bild,  die  alte  mythologische  Figur  des  Prometheus  fiel 
mir  auf,  der,  abgesondert  von  den  Göttern,  von  seiner 
Werkstätte  aus  eine  Welt  bevölkerte  .  .  .  Das  alte  Tita- 
nengewand schnitt  ich  mir  nach  meinem  Wüchse  zu." 

Inzwischen  hatte  seine  pantheistische  Naturbetrachtung 
mit  ihrer  All-Eins-Lehre  den  jungen  Genius  bis  zur  Gleich- 
setzung mit  dem  Schöpfer  gelockt.  Der  Dichter  spricht 
aus  seinem  Werther  (am  18.  August):  „Wie  oft  hab  ich 
mich  mit  Fittigen  eines  Kranichs,  der  über  mich  hinflog, 
zu  dem  Ufer  des  ungemessenen  Meeres  gesehnt,  aus  dem 
schäumenden  Becher  des  Unendlichen  jene  schwellende 
Lebens wonne  zu  trinken,  und  nur  einen  Augenblick  in  der 
eingeschränkten  Kraft  meines  Busens  einen  Tropfen  der 
Seligkeit  des  Wesens  zu  fühlen,  das  alles  in  sich  und  durch 
sich  hervorbringt*"  —  Wie  in  der  Ablehnung  einer  ausser- 
weltlichen,  überirdischen  Gottheit  bestärkte  das  Studium 
von  Spinozas  Ethik  den  jungen  Genius  in  dem  Bewusst- 
werden  seiner  freien  sittlichen  Kraft.  Das  Genie,  im  Gefühl 
seiner  Schöpferkraft  und  seiner  Selbstbestimmung,  wächst 
sich  zum  Titanentum  aus,  das  sich  der  Gottheit  gleich 
und  von  ihr  unabhängig  träumt.  Hier  wurzelt  Goethes 
Prometheus,  hier  sein  Faust.  Schon  jetzt  heisst  sein 
Sehnen:  @tünb'  id§,  ^laiux,  öor  bir  ein  Mann  allein,  ®a  tt)nr'§ 
ber  mü^t  n?ert  ein  äRenf^  §u  fein  (Faust  V.  11406  f.).  Pro- 
metheus wird  zum  Symbol  des  Menschen,  der,  auf  sich 
allein  gestellt,  trotz  den  Göttern  eine  Menschenwelt  für 
sich  schafft. 

Aber  der  dramatische  Zug  der  Goetheschen  Phantasie 
schaut  die  Prometheus-Gestalt  in  Entwicklung :  Trotz  gegen 
die  Götter,  um  sich  auf  die  eigne  Kraft  zu  stellen,  selbst 
schöpferisch  zu  wirken,  ist  nur  der  Anfang  dieser  Ent- 
wicklung, ist  der  gegebene  I.  Akt  eines  Prometheus- 
Dramas,   wie   es  nun  in  Goethes   Phantasie    anwächst;   als 
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ein  II.  Akt  ergibt  sich  das  Geschick  der  Geschöpfe  des 
Prometheus:  Arbeit  und  ihr  Ertrag  eine  Hütte,  Faulheit 
und  gewalttätiger  Eaub,  Freude  und  Schmerz,  Fürchten, 
Hoffen  und  Begehren,  Tod  —  und  neues  Leben.  So  ent- 
wickelt der  Dramatiker  Goethe  die  Naturformen  des 
Menschenlebens.  Das  war  im  Herbst  1773.  Aber  weiter? 
^Weiter  bringt  es  kein  Mensch"  —  antworten  wir  mit  dem 
Goethe  der  Venetianischen  Epigramme;  und  indem  wir  zu 
jener  Auffassung  des  II.  Aktes  gelangen,  halten  wir  das 
Prometheus-Drama  Goethes  als  das  Drama  des  vom  Meta- 
physischen emanzipierten  Menschenlebens  beendet.  Wenn 
Goethe  das  Werk  als  Fragment  empfindet,  so  kann  er  nur 
das  Bedürfnis  eines  neuen  Verhältnisses  der  Menschheit 
zur  Gottheit  empfinden,  —  und  diesen  Wegweiser  zu  einem 
Schluss-Akt  steckt  er  bereits  am  Beginn  des  II.  Aktes  auf. 
Merkur  fleht:  0,  fenbe  mid^,  ba^  i(^  tierfünbe  ®em  armen  erb* 
geBornen  SSoI!  ®id),  S5ater,  beine  ©üte,  beine  dJla^tl  Aber  Ju- 
piter wehrt  für  diese  Entwicklungsphase  der  Menschheit 
die  neue  Offenbarung  ab :  9^oc^  nid§t!  S«  neugeborner  ^ugenb^» 
lüonne  SSä^nt  il^re  ©eele  \\6)  göttergleic^.  «Sie  Serben  bid§  nic^t 
pren,  bi§  fte  betn  53ebürfen.  Überlog  fte  intern  SeBen!  Mit 
solcher  Verheissung  gewinnt  Goethes  Prometheus-Drama, 
schon  so  wie  es  vorliegt,  innere  Geschlossenheit.  Noch  ist 
die  Zeit  nicht  erfüllet.  Wohl  lebt  er  Stunden,  da  auch 
seinem  Blick  rings  im  Leben  sich  offenbart  ÜBer  ber  eJutge 
^eift,  ©neigen  SeBenS  al^nbeöoH  (CXLI,  14  ff.)  und  er  nur  die 
Gewaltigen  des  Orkus  herausfordert  (39  ff.).  Aber  noch 
hat  er  nicht  die  erlösende  Formel,  die  Formel  für  die  Er- 
lösung des  diesseitigen  Menschen  gefunden.  Goethes  Faust 
wird  der  Erbe  seines  Prometheus. 

Ein  Jahr  nach  den  beiden  Prometheus-Akten,  im 
Herbst  1774,  ist  das  Schicksal  des  Dramas  entschieden.  An 
einem  Abschluss  verzweifelnd,  kaum  noch  ahnend  wie  weit 
er  sich  ihm  genähert,  rettet  der  Dichter  die  treibende  Kraft 
desselben,  die  eigentliche  Prometheus-Stimmung,  in  ein 
lyrisches  Gedicht.  So  meinen  wir  (mit  Viehoff),  die  vollen- 
dete Dichtung  hätte  religiöse  Gemüter  weit  weniger  ver- 
letzt als  dieser  angebliche  Monolog.  Ein  Menschenalter 
war  seit  der  Veröffentlichung  der  Ode  unter  Goethes  Ge- 
dichten vergangen,  als  Goethe  1820  mit  der  aus  ungenauer 
Erinnerung  fliessenden  Behauptung  auftrat:  „Der  bekannte 
Monolog,  der  in  meinen  Gedichten  steht,  sollte  den  III.  Akt 
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eröffnen" ;  und  noch  ein  Jahrzehnt  später  fügt  er  das 
Gedicht  tätsächlich  in  solcher  Funktion  dem  Drama  an. 
In  Wirklichkeit  kehren  in  der  Ode  zwei  Stellen  aus  dem 
Drama  fast  wörtlich  wieder:  §at  nici^t  mid)  gum  $)tanne  gc^ 
fdjmiebet  2)ie  Qllmäd)tige  3eit,  $Ö?ein  §err  unb  ©urer?  Alsdann: 
Sdj  ^aht  fie  geformt  naC^  meinem  ^i(be,  Sin  Ö)efd)(ed}t  ba§  mir 
gteid)  fei,  Qn  leiben,  meinen,  §u  genießen  unb  gu  freuen  fid)  Unb 
bein  nid)t  §u  ad^ten  SSie  ic^!  Auch  entfaltet  der  IT.  Akt  be- 
reits das  Leben  der  von  Prometheus  geschaffenen  Menschen, 
während  der  Held  der  Ode  V.  49  dräut,  er  forme  sie  erst. 
Vor  allem  zeigt  die  Entwicklung  der  dramatischen  Hand- 
lung Prometheus  über  den  himmelstürmenden  Trotz  bereits 
hinaus  zu  reflexionsloser  Tat  gelangt;  und  für  eine  Fort- 
setzung fanden  wir  bereits  einen  Fingerzeig  nach  der  ent- 
gegensetzten Richtung  zu  einer  neuen  Offenbarung.  (Erich 
Schmidts  Festvortrag,  Gr.- Jahrb.  XX,  Anhang,  hat  für 
unsre  eigne,  hier  entwickelte  Auffassung  der  Prometheus- 
Dichtung  manche  wertvolle  Anregung  gegeben.) 

In  einer  Note  zum  ersten  Druck  der  Ode  verweist  der 
Herausgeber  Fritz  Jacobi  auf  Lucians  Gespräche  vom 
klagenden  und  beschämten  Jupiter.  Lucian  spottet  schon 
über  die  nach  Fettdampf  lüsternen  Götter;  von  einem  Frei- 
denker lässt  er  Zeus  als  an  dem  Faden  der  Parzen  hängend 
verhöhnen  (vgl.  Loeper).  Verblüffend  klingt  Goethe  an  die 
Rolle  an,  die  Prometheus  in  den  —  „Vögeln"  des  Aristo- 
phanes  spielt,  wo  er  (wie  schon  Düntzer  betont)  mit  der 
Offenbarung  hereinplatzt:  mit  Zeus  sei  es  aus;  seitdem  die 
Vögel  mit  Begründung  ihrer  Stadt  den  Göttern  die  Opfer- 
zufuhr abgeschnitten,  müssten  die  Götter  fasten  (ähnlich 
später  Treufreund  in  Goethes  „Vögeln").  Das  Bild  von 
dem  Knaben,  der  Disteln  köpft,  begegnet  wiederholt  bei 
Ossian  (s.  E.  Schmidt:  Richardson  S.  186,  Kutscher:  Natur- 
gefühl S.  93).  —  Völlig  vereinzelt  steht  die  Auffassung 
V.  26  f.  Im  Drama  hiess  es :  §aben  fie  ha§  ^erj  bemal^rt  ^or 
©djtangen  bie  e§  ^eimlid^  neibfd)ten?  SDiefen  ^ufen  gefln^It  Qu 
trogen  ben  Titanen?  Goethes  Prometheus  steht  also  bei  allem 
titanischen  Wesen  äusserlich  auch  den  Titanen  gegenüber: 
rein  als  der  Vater  des  Menschengeschlechts  bringt  er  sich 
trotzig  zur  Geltung. 

Der  Schwerpunkt  der  Ode  liegt  in  dem  trotzigen  Be- 
wusstsein:  §aft  bu'§  nid^t  alleg  felbfl  öottenbet,  §eilig  glü^enb 
§er5 1     Eine  positive  Bewährung  des  mannhaften  Charakters 
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spriclit  auch  aus  der  höhn  vollen  Abwehr:  SSä^hteft  titva,  3d§ 
fottt'  ha§  Seben  l^affen,  Sn  SSüften  füe^n,  SBetl  ntc^t  atte  Knaben* 
morgen*33Iüten'Xräume  —  reiften  I  Mit  diesen  beiden  Kern- 
sätzen  deutet  das  Gedicht  in  Goethes  Entwicklung  rück- 
wärts und  vorwärts.  Rückwärts  deutet  es  auf  die  Wahr- 
zeichen des  Geniekultus  seit  SSanberer§  ©turmlieb;  im  be- 
sondern keimt  der  Goethesche  Prometheus-Gedanke  dort 
V.  59  ff.:  innre  SBnrme,  (Seelenn)ärme,  .  .  (S^tü^'  il^nt  entgegen, 
$^ö6  ^(poden.  ^att  luirb  fonft  (Sein  gürftenblitf  Über  bic^  borüber^ 
gleiten.  Vorwärts  deutet  das  Gedicht  bis  zum  "Weimarer 
Lied  5(n  ben  dJtonh:  (Selig,  tvtx  fic^  üor  ber  SSelt  Ol^ne  §«6  lier== 
fc^Uegt.  —  In  der  viergliedrigen  Komposition  ^nabenmorgen* 
53(üten*^räume  ist  zunächst  Blüten  als  objektiver  Genitiv  zu 
fassen;  neben  diese  Sträume  von  S3Iüten  treten  zur  nach- 
drücklichen Bezeichnung  ihres  jugendlichen  Charakters  un- 
mittelbar zwei  Tropen:  es  sind  metonymisch  ^nabensSrnume, 
es  sind  metaphorisch  SOZorgen-Sräume. 

Die  Darstellung  ist  dramatisch  stilisiert  insofern  sie 
den  majestätischen  Stolz  des  auf  sich  selbst  stehenden 
Mannes  und  Genius  in  Prometheus  aufbegehrend  dem  Gotte 
in  direkter  Anrede  gegenüberrückt.  Die  einzelnen  Aus- 
brüche des  Trotzes  leiten  aber  nur  gedanklich  zu  einander 
über,  gehen  nicht  auf  innere  Entwicklung  und  Handlungs- 
fortschritt aus.  Jedenfalls  prägen  Satz  für  Satz  markante 
Verba  einen  starken  Handlungsgehalt  aus.  V.  32  ff.  erfährt 
die  Intensität  der  Handlung  eine  zwiefache  Steigerung, 
indem  das  intransitive  gtü^teft  ein  inneres  Objekt  regiert: 
9iettung§banf  (wie  XCI,  110  f.),  und  das  persönliche  Ziel  der 
Handlung  durch  einen  Dativus  commodi  zur  Bezeichnung 
kommt:  2)em  (Si^Iafenben  (wie  XXXVI,  48).  V.  21  f.  ^el^rt' 
mein  Uerirrteö  ^ug  jur  (Sonne  konstruiert  durch  das  einfache 
Aktivum  nachdrücklicher  als  durch  das  übliche  Eeflexivum. 
V.  35  in  3Sofür'§?  nimmt  das  neutrale  Fürwort  den  Inhalt 
des  vorhergehenden  Satzes:  S^  bid^  e^ren?  auf.  Undeutsch, 
wohl  unter  lateinischem  Einfluss,  knüpft  V.  3  f.  der  Eela- 
tivsatz  an  einen  konkreten  Singular  ohne  Artikel  an:  Knaben 
gteid^,  SDer  .  .  . 

Metrisch  ergeht  sich  die  Ode  wie  das  Prometheus- 
Drama  in  freien  Ehythmen.  Auch  hier  bleibt  die  Kürze 
der  Verse  für  Goethe  charakteristisch.  Sieht  man  von 
V.  16  ab,  dessen  5  Hebungen  er  denn  auch  1777  auf  zwei 
Verse  verteilt,  so  bewegt  sich  der  Vers  nur  von  2 — 4  He- 
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bungen.  "Wirksam  wechseln  Abschnitte,  denen  gleich- 
förmige Folge  von  Hebung  und  Senkung  gehaltene  Kraft 
gibt,  mit  lebhafter  Bewegung:  bisweilen  durch  zweisilbige 
Hebung,  weithin  durch  mehrsilbige  Senkung,  nicht  nur 
zweisilbige,  mehrfach  selbst  dreisilbige  V.  15,  25,  28,  34, 
53  (vgl.  Benoist-Hanappier :  Die  freien  E-hythmen  S.  30). 
Y.  35  ff.  charakterisieren  den  anstürmenden  Trotz  durch 
den  kräftigen  Einsatz  des  fallenden  Rhythmus. 

Wie  das  Gedicht  die  Schicksalsmächte  herausforderte, 
hat  es  seine  Schicksale  gehabt.  Goethe,  der  sich  mit  Fritz 
Jacobi  besonders  in  dem  au|icptXoao(p£iv  ihrer  spinozistischen 
Gesinnung  fand,  legte  die  Urgestalt  dieser  Ode  sogleich  in 
dessen  Hand.  Jacobi  wies  die  Handschrift  am  6.  Juli  1780 
Lessing  vor,  und  dieser  bekannte  sich  ausdrücklich  zu  der 
darin  bekundeten  Gesinnung.  Als  daher  Moses  Mendelssohn 
es  für  eine  Freundschaftspilicht  hielt,  die  Kennzeichnung 
Lessings  als  Spinozist  nach  dessen  Tode  leidenschaftlich 
wie  einen  Makel  abzuwehren,  Hess  sich  Jacobi  in  Verfolg 
seines  Streites  mit  Mendelssohn  zur  Veröffentlichung  des 
kühnen  Gedichtes  mit  Lessings  nicht  niinder  kühnem  Urteil 
hinreissen  (1785  in  seiner  Schrift:  Über  die  Lehre  des 
Spinoza).  Die  niederschmetternde  Wirkung  dieses  schlagen- 
den Beweises  von  Lessings  wahrer  Gesinnung  gilt  als  Ur- 
sache von  Mendelssohns  Tod.  So  konnte  „Dichtung  und 
Wahrheit"  mit  stolzer  Vornehmheit  feststellen,  wie  das 
Gedicht  „zum  Zündkraut  einer  ^  Explosion  diente,  welche 
die  geheimsten  Verhältnisse  würdiger  Männer  aufdeckte 
und  zur  Sprache  brachte"  (Wke.  XXVHI,  313). 

Die  Handschrift,  welche  Goethe  an  Merck  gab,  er- 
weist sich  jünger  als  die  Grundlage  von  Jacobis  Druck 
i.  J.  1785.  Endgültig  greifen  drei  Änderungen  platz: 
V.  10  wird,  entsprechend  dem  Abteilungsprinzip  dieser 
Versgruppe,  mit  Eecht  in  zwei  Verse  zerlegt.  —  V.  25 
tritt  als  Synekdoche  der  Singular  ein:  be§  93ebrängten.  V.  35 
ist  normalisiert,  indem  das  auf  den  vorhergehenden  Satz 
zurückdeutende  '§  hinter  äßofür  entfällt.  In  einigen  weiteren 
Fällen  beginnt  die  Lesart  bereits  zu  schwanken.  So  rückt 
V.  3  Knaben  gleich  in  ein  Wort  zusammen  (in  der  Sammlung 
von  1777  dann  auch  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben),  wo- 
durch der  folgende  Relativsatz  erst  recht  in  der  Luft 
schwebt;  für  die  ©d^riften  von  1789  wird  endlich  die  kor- 
rekte Fassung  eingeführt:  beut  Knaben  gleid;.     V.  12,  15,  20, 


38  schwanken  die  verschiednen  Redaktionen  nun  in  der 
Kontraktion.  V.  47  lässt  sich  statt  ^tnabenmorgen  in  dieser 
Handschrift  ^nabenmargen  lesen,  wobei  a  mit  Umlaut  zu 
deuten  wäre:  indes  schreibt  Goethe  um  diese  Zeit  durch- 
weg mai)XQzn  (s.  Nr.  CXXXVI  B  Titel  und  im  Begleitbrief 
Br.  11,  186);  ferner  zeigt  die  folgende  Redaktion  wieder 
o;  vor  allem  ist  die  Handschrift  in  dem  strittigen  Buch- 
staben nicht  deutlich  —  so  halten  wir  auch  hier  o  für  die 
vom  Dichter  gewollte  Lesart.  V.  52  f.  schwankt  vor  den 
Infinitiven  die  "Wiederholung  der  Präposition  gu;  schliesslich 
führen  sie  die  ©cljriften  alle  viermal  durch. 

Die  hs.  Sammlung  aus  den  ersten  Weimarer  Jahren 
führt  ein  paar  neue  Abweichungen  ein  (die  Lesarten  der 
"Weimarer  Ausgabe  sind  für  unsre  V.  19,  20  (zwiefach)  und 
52  —  dort  21,  22,  54  —  unrichtig).  Der  einzige  fünf- 
hebige  Y.  16  wird  zerlegt.  V.  19  weicht  511^  schon  hier 
der  älteren,  in  Goethes  Sprachgebrauch  beliebteren  Kon- 
junktion ®a.  V.  21  u.  45  ist  die  Apokope  vermieden. 
Nachträglich,  nachdem  schon  Ch.  v.  Stein  Abschrift  ge- 
nommen, ist  V.  44  das  Subjekt  bu  eingeführt,  das  die  ge- 
drungene Sturm-  und  Drang-Sprache  ursprünglich  aus  der 
Verbalform  erschliessen  Hess. 

Schon  die  hs.  Vorlage  der  Schriften  vereint  V.  8  f.  nicht 
zum  Vorteil.  —  Die  Umgliederung  von  V.  26  f.  vermeidet 
Versenjambement,  beschwört  aber  dreisilbige  Senkung 
herauf.  V.  21  u.  46  5Iuge  und  fliegen  geben  die  kontrahierten 
Formen  preis.  V.  21  ist  ausserdem  die  Konstruktion  ent- 
scheidend umgeordnet:  anstelle  der  energisch  unmittelbaren 
Konstruktion  ^e^rt'  (bezw.  S^e^rte)  mein  2(ug  tritt  normal 
^e§rt'  td)  mein  5(uge,  wodurch  das  ursprüngliche  Subjekt  zum 
Objekt  wird.  V.  30  schwindet  das  hier  deiktische  '^  nun 
auch  (wie  V.  35  seit  B).  Schliesslich  nimmt  der  Dichter 
nun  an  der  üppigen  Kraft  der  viergliedrigen  Komposition 
V.  47  f.  Anstoss,  zumal  sie  in  Enjambement  steht;  wer 
sich  aber  in  den  älteren  Fassungen  an  der  strotzenden 
Fülle  des  viergliedrigen  Organismus  erfreute,  empfindet  die 
Reduzierung  wie  eine  Verstümmelung.  —  Der  Druck  der 
©djriften  bringt  noch  gegen  seine  eigne  hs.  Vorlage  V.  20  statt 
des  organischen  DUc^t  mugt  tuo  aii§  it)0  ein  die  von  Logik 
durchsetzte  Konstruktion  S^id^t  mugte  tvo  au§  noc^  ein.  Nur 
als  Druckfehler  anzusehen  ist  V.  6  9!)cü§t;  die  späteren 
Drucke  kehren  denn  auch  zu  Mü^t  zurück. 
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CXLT. 

%n  Sdjttiaöer  lrottö0* 

Seit  dem  Erscheinen  des  „Götz"  fand  Goethes  Vater- 
haus den  Zuspruch  von  zahlreichen  erlauchten  Geistern, 
die  auf  der  Völkerstrasse  nach  dem  Süden  Frankfurt  be- 
rührten. Nun  war  soeben  Mitte  September  1774  der 
„Werther"  hinausgegeben,  und  der  Dichter  wusste,  dass  er 
zum  andernmal  der  vorwärtsdrängenden  Jugend  die  Zunge 
gelöst.  Er  fühlte  sich  auf  der  Höhe  seines  Lebens.  — - 
Anfang  Oktober  kehrte  bei  ihm  auch  Klopstock  ein,  der 
sich  als  erste  Grossmacht  im  deutschen  Geistesleben  wusste, 
aber  der  Persönlichkeit  und  den  Werken  des  jungen  Goethe, 
auch  denen  die  er  nun  aus  der  Handschrift  hörte,  vor  allem 
Scenen  aus  dem  „Faust",  mit  Teilnahme  und  Achtang  ent- 
gegenkam. Er  schien  sich  dabei  als  Mann  von  Wert  und 
als  Stellvertreter  höherer  Wesen,  der  E-eligion,  der  Sitt^ 
lichkeit  und  Freiheit,  zu  betragen  —  wie  ein  Staatsmann,  der 
die  Würde  seines  Fürsten  repräsentiert  (Wke.  XXVIII, 
333).  Und  Goethe  sprach  zu  ihm  wie  sein  Pair,  wie  ein 
Pair  freilich  der  die  Anwartschaft  auf  den  Thron  im  Blute 
fühlt.  All  seine  Lebensgeister  fühlten  sich  gesteigert,  all 
seine  Kräfte  aufs  edelste  herausgefordert.  Noch  gab  er  dem 
grossen  Gast  auf  der  Fahrt  nach  Karlsruhe  eine  Weg- 
strecke das  Geleit.  Dann  kehrte  der  geniale  Jüngling  in 
der  Postchaise,  zunächst  wohl  von  Mannheim  bis  Darm- 
stadt, zurück.     Es  war  am  10.  Oktober  1774. 

Der  geniale  Sturmgeist  in  der  zögernd  trabenden, 
holpernden  Postchaise  allein  —  und  nicht  allein.  Seine 
Ungeduld  begann  nicht  bloss  zu  denken,  wie  lang  die  Zeit 
wurde,  die  Zeit  die  er  mit  Werken  erfüllen  wollte :  nach  dem 
Gesetz,  nach  dem  er  angetreten,  begann  er  die  Zeit  ver- 
körpert zu  schauen;  seine  mythische  Phantasie  schuf 
sich  einen  Gott  der  Zeit.  Wie  es  bei  Mythen-  und 
Sagenbildung  zwischendurch  fast  gesetzmässig  wiederkehrt, 
wachsen  heterogene  Gestalten  durch  Namensähnlichkeit  zu- 
sammen. Wie  der  Nibelung  Günther  mit  dem  Burgunden 
Gundicarius,  wie  Georg  Faust  mit  andern  Faust  und  mit 
Johann  Fust,  so  wächst  in  Goethes  Phantasie  (wennschon 
nicht  vereinzelt)  Chronos  die  Zeit  mit  Kronos  Saturn  zu- 
sammen, verkörpert  sich  gleichsam  an  ihm.  Die  andre  Seite 
der  Mythenbildung  lässt  ein  Zusammenwachsen  verwandter 
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Funktionen  beobachten.  Entsprechend  kombiniert  Goethes 
Phantasie  in  organischer  Funktion  den  so  ausgebildeten 
Zeitenlenker  Kronos  mit  dem  augenblicklichen  Lenker  seiner 
Zeit,  dem  Postillon  —  und  so  schaut  sein  inneres  Gesicht 
Kronos  selbst  als  „Schwager"  vorn  auf  dem  Bock.  Die 
Postfahrt  wird  Symbol  der  Lebensfahrt,  das  Kraft-  und 
Sturm-Genie  treibt  den  Schwager  Kronos  an,  den  zögernden 
Trab  zu  beschleunen. 

Unzweideutig  schliessen  sich  die  Motive  des  Dithy- 
rambus zu  einem  Lebensbekenntnis  zusammen:  (S^ube  bid^, 
gort,  grtfc^,  dla\^  tn§  SeBen  ^tnein!  Ebenso  wenig  scheut  der 
Held  mül^fam  ^erg  ^inauf:  5(uf  benn!  nic§t  träge  benn!  8tre6enb 
unb  l^offenb  an!  Entsprechend  ist  der  Blick  droben  ^eit, 
^o(i),  ^errltd^,  bezeichnend  für  das  Ziel  geht  nun  auch  der 
Blick  9ttng§  m§  SeBen  l^tnein,  und  über  dem  Leben  schwebt 
ber  elüige  ^eift  und  erfüllt  mit  Ahnung  emigen  2eBen§.  Doch 
nicht  immer  aufwärts  geht  die  Lebensfahrt:  feitmärtS  lockt 
der  ^d^atten  eines  Daches  und  auf  der  Schwelle  das  SJ?äbgen 
mit  einem  Srifd^ung  üerl^etgenben  ^Itcf.  Hier  verstattet  der 
ins  Leben  stürmende  Genius  dem  Schwager  Kronos  Ver- 
weilen und  Labung.  Selbst  auch  heischt  er  vom  9J?äbgen 
die  Erfrischung  des  ^run!§  wie  den  Ö^efunb^eit  ausstrahlenden 
Blick.  So  denn  frtf(^cr  will  er  die  Fahrt  ^inaB  wagen,  auch 
hier  nicht  zögernd,  vielmehr  antreibend:  er  will  nicht 
harren  bis  des  Lebens  ©onne  vollends  finft,  bis  ihn  als 
(Greifen  Dunst  der  Verwesung  anweht,  bis  er  bei  lebendigem 
Leibe  zum  Skelett  zusammenschrumpft.  Nein,  zum  Schatten- 
reich will  er  sich  retgen  lassen  noch  trimlen  Dorn  legten 
^ixdf)l  der  Lebenssonne,  noch  ein  geuermeer  in  seinem  [(Räumen* 
ben  5(ug',  noch  geBIenbet  taumetnb.  So  will  der  Genius  Achtung 
gebietend  in  den  Cr!ug  treten,  wie  ein  gürft  begrüsst  werden. 

Die  Ausmalung  dieses  grandiosen  Schlussbildes  ver- 
mischt mit  dem  antiken  €r!u§  Züge  heterogener  ßeligions- 
vorstellungen.  Die  Gleichsetzung  mit  §ö(Ie  (V.  36)  lässt 
zunächst  an  Jesaias  14,9  denken,  wo  einem  Mächtigen  das 
Wort  gilt:  „Die  Hölle  drunten  erzitterte  vor  dir,  da  du 
ihr  entgegenkämest.  Sie  .  .  heisst  alle  Könige  der  Heiden 
von  ihren  Stühlen  aufstehen."  (Danach  im  4.  Gesang  von 
Klopstocks  „Messias".)  Hinzu  gesellen  sich  Motive  des 
germanischen  Walhallglaubens  (s.  F.  Kluge,  G.-Jahrb.  XXI, 
262  f  u.  XXIII,  205);  namentlich  wird  Goethe  bereits  in 
Herders    Übersetzung    mit    dem,    skaldischen    Todesgesang 
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König  Hakos  vertraut  gewesen  sein,  worin  es  hiess:  „§er* 
mober  unb  SSroga/'  ©j^racl)  Obtn,  „QZ^t  SDem  ^önig  entgegen I  (S§ 
fommt  ein  ^önig,  (Sin  §elb  im  S^Jul^me  Qu.  unfrer  ^aUl"  .  .  ®ie 
Götter  alte  SBidfommen  il^n  l^iegen,  SDen  guten  ^önig,  Unb  flanben 
aufl  (Vgl.  auch  Wahlverwandtschaften,  Wke.  XX,  224.) 
Nicht  ohne  innere  Bedeutung  dünkt  es  uns,  dass  die  Phan- 
tasie des  ins  Leben  stürmenden  Geisteshelden  sich  Hölle 
und  Orkus  mit  Heldenbildern  aus  Walhall  bevölkert. 

Die  persönliche  Berührung  mit  Klopstock  belebt  aufs 
neue  den  Einfluss  seines  dithyrambischen  Schwunges,  seiner 
energischen  Herausstellung  des  verbalen  Elementes,  be- 
sonders auch  durch  Partizipien,  wie  seines  Wetteifers  mit 
antiken  Konstruktionen  (schon  Suphan,  Zs.  f.  dtsch.  Philol. 
VII,  213  verweist  auf  diesen  Zusammenhang;  grund- 
sätzlich ist  zu  vgl.  Burdach  in  Verhandlgn.  d.  37.  Vers, 
dtsch.  Philol.  S.  166  ff.).  Die  Verba  drücken  fast  aus- 
nahmslos Energie  der  Bewegung  oder  des  Geräusches  aus: 
@pube  hx<i),  gleitet,  mid^  fagt,  jc^nattern,  reig  mt(^,  töne,  ragte,  fic^ 
lüften.  Intransitives  Verb  regiert  einen  Akkusativ  des 
inneren  Objekts:  mit  Voranstellung  des  Akkusativs  V.  4  f. 
@!(e§  (Sc§tt)tnbeln  gögert  Tlix  t)or  bte  ©tirne  betn  Räubern,  wobei 
die  prädikative  Bestimmung  dieselbe  Wirkung  wie  sonst 
eine  Kompositionspartikel  ausübt.  Ähnlich  V.  38  Ü^agle  ben 
fi^allenben  Xxah.  V.  37  ^öne  betn  §orn  rückt  das  Intransiti- 
vum  in  eine  faktitive  Funktion.  Eeichhin  sind  über  das 
Gedicht  Partizipien  verstreut:  V.  2,  6,  10,  13  (zwei),  21, 
24,  31,  32,  34,  35  fzwei),  38.  ©ratmenb  V.  10  gehört,  wie 
Zusammensetzungen  mit  diesem  Präfix  überhaupt,  zu  Goethes 
damaligen  Lieblingsausdrücken  (s.  Nr.  CLIII,  10  sowie 
Faust  V.  486).  Boucke  (Wort  u.  Bedeutung  in  Goethes 
Sprache,  S.  212)  bringt  diese  Vorliebe  mit  der  Richtung 
Goethes  auf  „das  Höhere",  das  „Heben"  und  „Hinanziehen" 
in  Zusammenhang,  denn  eine  solche  Richtung  auf  das  zu 
Erstrebende,  von  Innen  Herauszuarbeitende  liege  in  der 
Vorsilbe  verborgen.  Besonders  in  der  Faust-Stelle  wird  die 
Bedeutung  „von  Innen  empor  atmen"  offenbar;  in  unserm 
Gedicht  ist  sie  gleichfalls  schon  durch  die  räumliche  Be- 
ziehung nahegelegt.  —  Diese  Energie  der  Handlung  findet 
ihre  Ergänzung  und  Steigerung  in  einer  über  das  ganze 
Gedicht  verbreiteten  Fülle  elliptischer  Sätze,  die  das  Prä- 
dikat in  gedrungene  Interjektionen,  besonders  solche  ener- 
gischer Bewegung,    aufgehen  lassen:   V.  2,   6 — 8,   9,    10  f., 
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12,  13,  14  f.,  16— 1'8,  23—25,  26,  28—31.  Die  Intensität 
dieser  auf  Interjektionen  gestellten  Sätze  beleuchtet  sich 
historisch  durch  die  Tatsache,  dass  die  Interjektion  die 
organische  Einheit  des  Satzes  in  rudimentärster  Form  dar- 
stellt und  auch  noch  in  entwickelten  Sätzen  die  Funktion 
des  Prädikates  übernimmt  (vgl.  Wunderlich:  Satzbau  Bd.  P, 
S.  XXI  u.  XXV).  Wie  im  Wortschatz  steht  Goethe  im 
Satzbau  noch  der  ursprüu glichen  Elementargewalt  der 
Sprache  nahe.  —  Auch  sonst  entwindet  sich  der  Dithyram- 
bus dem  logischen  Satzgefüge.  Einmal  gewinnt  es  geradezu 
den  Anschein,  als  ob  der  Satzbau  malend  wirken  soll.  Zu 
V.  6  ff.  bemerkt  schon  Suphan  (Zs.  f.  dtsch.  Philol.  VII, 
210):  „<Biod,  Söurgeln,  (Steine  sind  stark  naturalistisch  zwischen 
den  fortgehenden  Vers  geworfen,  und  durch  dies  kühne 
Einschiebsel  gerät  die  Rede  selbst  in  ein  Straucheln."  Tat- 
sächlich bringt  der  sprachliche  Ausdruck  das  §oI^ern  so  zur 
unmittelbaren  Empfindung.  —  Zur  Vermeidung  von  Schwer- 
fälligkeit ist  V.  19  ff*,  der  zweite,  durch  nähere  Bestim- 
mungen beschwerte  Teil  eines  Begriffspaares  aus  dem  Satz- 
gefüge herausgehoben  und  in  Nachholung  auf  sich  selbst 
gestellt.  Auch  ist  innerhalb  des  nachgeholten  Gliedes  die 
Wortstellung  sehr  kühn  gehandhabt:  der  Genitiv  ist  vom 
regierenden  Substantiv  durch  die  adverbiale  Bestimmung 
getrennt,  weil  der  lebhafte  Stil  vor  der  Einführung  des 
^Jtäbgeng  selbst  ihren  Standort  5(uf  ber  ©d^tüeHe  vergegen- 
wärtigen möchte.  —  Wie  in  den  früheren  Dithyramben 
bricht  der  Einfluss  antiker  Ausdrucksweise  durch,  teils  un- 
mittelbar, teils  durch  Klopstock  vermittelt.  Schon  an  sich 
fällt  die  Fülle  der  Partizipien  auf.  Antiker  Einfluss  be- 
wirkt aber  sogar  Deklination  des  Partizips  in  prädikativer 
Funktion:  nicht  nur  V.  35  (9^eig)  dM^  (^eblenbeten,  2;aunieln= 
ben,  schon  V.  32  mit  erst  später  nachgeholtem  Beziehungs- 
wort: 3:;tim!nen  öom  leisten  ©tral^I  DfJetg  mid).  Allerdings  ent- 
sprach die  Flexion  des  prädikativen  Adjektivs  dem  Alt- 
deutschen, aber  für  Goethe  ist  die  Antike  als  Mittlerin  an- 
zusehen (vgl.  R.  Hildebrand,  Zs.  f.  dtsch.  Unterricht  IV, 
71  ff.  u.  Olbrich:  Gs.  Sprache  u.  d.  Antike  S.  35).  Immer- 
hin übernimmt  ein  Geist  wie  Goethe  nichts  als  was  ihm 
gemäss  ist:  auch  diese  Flexion  ist  ein  Zeichen  von  ele- 
mentarem Sprachgefühl.  Antiken  Einfluss  verrät  ferner 
V.  33  f.  die  absolute  Konstruktion:  ein  geuernieer  mir 
im  ^ug. 
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Was  Goethe  über  Klopstock  hinausführte,  seine  Wir- 
kung so  viel  tiefer  eindringen  Hess,  war  bei  aller  Schulung 
an  dem  grossen  Schöpfer  der  neuern  Dichtersprache  die 
innigere  Berührung  mit  Herz  und  Mund  des  Volkes.  So 
ist  auch  der  Schwung  dieses  Dithyrambus  wirksam  abge- 
tönt durch  Wendungen  der  Umgangssprache,  zum  teil  aus- 
drücklich der  Mundart.  V.  1  @puben  stammt  aus  dem 
Niederdeutschen  und  begann  damals  nach  dem  obern  Deutsch- 
land zu  dringen.  V.  2  u.  7  ^rott  volkstümlich  für  ^rab. 
V.  5  Räubern  mundartlich,  zunächst  im  Lohnfuhrwerk 
fahren,  dann  metonymisch  so  viel  wie  trotten,  sich  in 
massiger  Gangart  vorwärtsbewegen;  bei  Goethe  schon 
„Götz",  Anfang  des  V.  Aktes,  dann  Briefe  II,  136,4  und 
138,8.  Weiter  V.  6  l^ol^ern  aus  der  Umgangssprache.  Die 
beiden  nächsten  Abschnitte  mit  ihren  Momenten  der  Er- 
hebung steigen  auch  im  Ton  an.  Auch  feitipnrtS  winkt  eine 
Gefühlserhebung,  wenn  auch  realistischer;  grtfc^ung  steht 
hier  anstelle  des  compositum  (Srfrtf(i§ung  zu  unmittelbarer 
Betonung  des  Verbalgehalts;  (SJefunb^eitgblic!  eine  neologische 
Komposition,  die  als  Machtwort  von  eindringlichem  Realis- 
mus wirkt.  Mit  der  neuen  Wendung  zu  negativen  Ten- 
denzen stellen  sich  wieder  Ausdrücke  der  Umgangssprache 
ein:  V.  30  ©ntgal^nte  tiefem  fc^nattern,  mundartlich  V.  31  f(^Ioc!ernb. 

Die  freien  Rhythmen  gliedern  sich  in  rein  inhaltliche 
Abschnitte  verschiedner  Länge.  Die  einzelnen  Verse  be- 
wegen sich  von  2 — 4  Hebungen.  Der  Vers  setzt  im  allge- 
meinen kräftig  mit  betonter  Silbe  ein.  Wo  das  Metrum 
ausnahmsweise  ansteigt,  lässt  sich  —  höchst  aufschlussreich 
für  die  innere  Gesetzmässigkeit  von  Goethes  freien  Rhyth- 
men —  die  Kongruenz  zum  Inhalt  mit  wissenschaftlicher 
Präzision  feststellen:  V.  10  ®en  eratmenben  —  die  zweisilbige 
Senkung  im  Einsatz  malt  das  Eratmen;  V.  16  33oni  ÖJeBürg 
§um  ^ebürg  schwebende  Bewegung;  V.  21  f.  u.  25  malen 
durch  Ansteigen  die  anziehenden  Gaben,  die  V.  20  ver- 
heisst;  V.  30  mit  einsilbiger,  V.  31  wieder  mit  zweisilbiger 
Senkung  malen  das  Schnattern  und  Schiockern ;  schliesslich 
V.  36  u.  39  den  stürmischen  Einzug  in  die  Hölle.  Ebenso 
charakterisieren  sich  die  dreisilbigen  Senkungen  im  Vers- 
innern  gerade  V.  25  u.  31.  Anderseits  kann  es  V.  14  zu- 
nächst überhaupt  keine  Senkung  geben,  die  drei  aufein- 
ander folgenden  Hebungen  malen  den  Blick  von  der  hohen 
Warte:  ^^eit,  fio^,  ^errli^.  — 
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Mehr  als  ein  Jährhundert  musste  verstreichen,  ehe 
eine  Abschrift  der  im  ganzen  ursprünglichen  Fassung  zu 
Tage  trat.  Man  kannte  nur  die  Druckredaktionen  für  die 
(Schriften  und  die  2Ser!e,  als  Bernhard  Suphan  durch  den  be- 
deutsamen Fund  und  die  verständnisvolle  Ausnützung  von 
Herders  Abschrift  Goethescher  Gedichte  die  Grundlage  für 
eine  kritische  Textgeschichte  dieses  Dithyrambus  wie  zahl- 
reicher andern  Gedichte  schuf  (Zs.  f.  dtsch.  Philol.  VIT, 
208  if.,  dann  G.- Jahrb.  II,  103  ff.).  Inzwischen  erschloss 
die  Weimarer  Ausgabe  die  hs.  Sammlung  selbst,  auf  welche 
Herders  Abschrift  zurückgeht.  Zu  weiterer  Bestätigimg 
lag  uns  auch  die  Abschrift  der  Stein  vor.  (Dadurch  ge- 
weckte Zweifel  an  einigen  Lesarten  der  Weim.  Ausg.  er- 
wiesen sich  fürV.  13  u.  24  berechtigt,  ferner  s.  zu  V.  17.) 
V.  5  haben  alle  Handschriften,  auch  die  Vorlage  der 
@(^riften:  §aubern,  so  dass  3<^ubern  sich  als  eingewurzelter 
Druckfehler  erweist  —  wie  Suphan  sogleich  vermutete. 
V.  6  f.  glätten  die  ©(griffen  die  holpernde  Konstruktion  an- 
nehmbar. V.  9  u.  11  verschiebt  der  Ersatz  der  zwei  Frage- 
zeichen durch  ein  Ausruf ungszeichen  in  etwas  den  Accent. 
V.  13  weicht  die  Interjektion  an  in  ihrer  gedrungenen, 
volkstümlichen  Form  —  nicht  zum  Vorteil  —  dem  ge- 
läufigeren l^inan,  während  (wie  auch  Suphan  betont)  das 
entsprechende  adverbiale  ab  V.  26  unangetastet  blieb.  V.  17 
lesen  Ch.  v.  Stein  und  Herder  5l6er;  Goethes  Hs.  hat  näm- 
lich —  wie  oft  ohne  Umlautsbezeichnung  —  Über.  Wenn 
die  ©d^riften  statt  Ü6er :  ©d^tücBet  einführen,  wollen  sie  offen- 
bar die  eine  Ellipse  beseitigen,  doch  es  entfällt  nun  die 
eigentliche,  so  bedeutsame  Beziehung  zu  dem  ersten  Glied: 
9ting§  in§  i3e6en  hinein,  und  Über  dem  Leben  ber  einige  Ö^eift! 
V.  24  bewahrte  ^vun!  den  Begriff  der  unmittelbaren  Einzel- 
handlung, während  der  Ersatz:  Ixaxd  nur  die  trinkbare 
Flüssigkeit  im  allgemeinen  bezeichnet.  V.  25  möchte 
Suphan  den  neuen,  zu  V.  24  parallelen  Einsatz  liefen 
rhythmisch  der  zweisilbigen  Senkung  Itnb  ben  vorziehen; 
wie  schon  erwähnt,  parallelisieren  wir  V.  25  rhythmisch 
mit  V.  21.  In  V.  26  entsprach  \x\\6)tx  der  unmittel- 
baren Wirkung  des  vorigen  Abschnittes,  rafd^ev  greift 
dem  Sinn  von  V.  28  ff.  ungebührlich  vor.  An  V.  28  f. 
rühmt  Suphan  mit  Eecht:  sie  entsprächen  mit  ihrem 
kräftigen  Tonfall  der  jugendlichen  Macht  des  Ausdrucks, 
dem     das     stärkste     Bild     das     willkommenste     ist,     ganz 
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vortrefflich.     Die    Änderung    möchte    er    auf   das    Streben  i 

nach  einem  edleren  Ausdruck  für  fagt  zurückführen;   näher  \ 

liegt  unsers  Erachtens    die  Absicht,    mid)  Greifen,   die  durch  ] 

faßt  getrennt   waren,   zusammenzurücken.     V.  31   weicht  in  j 

der  hs.  Vorlage  der  ©cl}riften  die  zunächst  übernommene  mund-  ] 

artliche  Form:  fd^loclernbe  nachträglich  der   schriftgemässen :  | 
fdjiotternbe.     V.    35   zeigt  die    älteste    Hs.    genau:    ä)^id)    ge* 

Menbeten,    taumeinben;    die    ©djttften     führen    ein:     geblcnbeten  \ 
Xauinelnben    —    das    Verhältnis    der    beiden    Partizipien    ist 

jedenfalls    konsekutiv    aufzufassen.      V.    37    schwächt    der  1 

Dichter  nun  das  faktitiv  gebrauchte  ^öne  zur  normalen  Be-  j 

deutung  ab,  indem  er  einsetzt:  %öm  \n§  (statt  betn)  §orn.  —  , 

Wesentlicher    ist    die    Einbusse   am   Schluss:   das   grandios  ' 

mythische  Bild  von    dem  Gruss   des  Surften  durch    die   sich  ; 

vor  ihm  t)ort  tf)ren  ©t^en  lüftenben  (^elüalttgen  verflacht  sich  zu  ] 

einem  frcunblic^en  Empfang,  den  unbestimmte  tt)ir  beim  Wixi  j 

gleid)  an  ber  Xiix  finden  I     Offenbar  wusste  der  römische  Kor-  j 

rektor    Goethe    rnit    dieser    Stelle    nicht    mehr    woher   und  '\ 

wohin.  —  Eine  Änderung  tragen  noch  die  2öer!e  1806  nach:  ■■ 

V.  21  wird  ®er  grifdjung  öer^eifsenbe  53(tc!  aus  seiner  Bestimmt-  l 

heit  (ber  .  .  .  bal)  unbestimmter  ein  grifc^ung  öer^eigenber  33Iic!.  j 


OXLII. 

3n  ba0  Stammbudi  J.  Iß.  U  llet|nier0. 

Ein  humorvolles  Gelegenheitsgedicht  in  Knüttelversen. 
Katharina  Crespel,  die  ältere  Schwester  von  Goethes  Fränz- 
chen  (s.  zu  Nr.  LXXII),  hatte  unter  Urväter  Hausrat  ein 
altes  Stammbuch  aufgefunden,  das  sich  ein  Johann  Peter 
de  ßeynier  1680  angelegt.  Das  Motto  ist  aus  dem  Stamm- 
buch übernommen.  Dieses  wies  nur  wenige  Eintragungen 
auf.  So  wird  der  junge  Dichter  in  fröhlicher  Runde  um 
poetische  Ausfüllung  des  weissen  Papiers  gebeten.  Der  Ort 
(das  Haus  des  Juwelenhändlers  Crespel)  und  die  Zeit  er- 
geben sich  aus  V.  35  ff.  Laut  V.  47  stiftete  Goethe  ben 
516 enb  brauf  noch  eine  Nachschrift.  Zugegen  war  die  glück- 
liche Finderin,  welche  V.  21  u.  31  als  ber  Jungfrauen  glor, 
bie  Sungfrau  IteB  feiern,  ihr  Bruder  Bernhard  und  der  ge- 
meinsame Freund  Goethes  und  der  Geschwister  Crespel, 
Johann  Jakob  Riese  (s.  zu  Nr.  XH  ff.).  Auf  ihre  Ver- 
waltungsgebiete spielt  V.  32  neckisch  an.     Bernhard  Crespel 
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führte  den  Titel  Archivrat,  Eiese  Kastenschreiber.  Crespel 
begegnet  in  ;, Dichtung  und  Wahrheit"  als  Gesetzgeber  des 
damaligen  Goetheschen  Gesellschaftskreises  (Wke.  XXVIII, 
344  f.).  —  Die  Historiam  von  der  Braut  des  Königs  von 
Garbo  (Y.  8  ff.)  liest  man  am  besten  bei  Boccaccio  nach 
(Decamerone  II,  7).  —  V.  46  Actus  continuus  als  juristischer 
Terminus:  zusammenhängende  Verhandlung,  deren  Ne- 
gierung das  lustige,  sprunghafte  Treiben  des  kleinen  Kreises 
und  so  denn  auch  dieser  Eintragung  am  Schluss  launig 
betont.  —  Im  Nachtrag  zeugt  die  Form  (Sd}rittfd)u5fa]^rt  von 
der  eben  erfolgten  persönlichen  Berührung  mit  Klopstock 
(s.  zum  vorigen  Gedicht).  Goethe  sprach  auf  gut  Ober- 
deutsch von  (Sdjltttf(^u§en,  welches  Klopstock  durchaus  nicht 
gelten  lassen  wollte,  indem  er  hartnäckig  darauf  bestand, 
das  Wort  komme  keineswegs  von  (Sdjlitten,  sondern  von 
©djreiten  (s.  Gs.  Wke.  XXVIII,  833).  Der  letzte  Vers  spielt 
darauf  an,  dass  Goethe  damals  mit  Vorliebe  indische  Sagen 
erzählte.  Im  Ramayana  ist  der  Affe  öannemoun  erfolgreich 
bemüht,  9^am§  entführte  Gattin  ©it^a  auszukundschaften. 


CXLIII. 

[f etrit  Uoktor  Sd)lolirer0  lUoljlöeborenJ 

Die  Verse  richten  sich  an  Hieronymus  Peter  Schlosser, 
den  Bruder  von  Goethes  Schwager.  Goethe  hatte  ihm 
einen  Ofenschirm  geschenkt,  auf  den  er  selbst  den  Kopf 
Virgils  und  Embleme  für  das  poetische  Schaffen  gemalt 
hatte.  Schlosser  dankte  in  lateinischen  Versen.  H.  P. 
Schlosseri  Poematia,  welche  sie  S.  84  ff.  zum  Abdruck 
bringen,  schliessen  sogleich  diese  liebenswürdig  bescheidnen 
Verse  an,  mit  denen  Goethe  sich  revanchierte.  Allerdings 
entbehrt  es  nicht  der  Ironie,  wenn  der  geniale  Dichter, 
selbst  Jurist,  der  damals  sogar  ein  wenig  als  Rechtsanwalt 
praktizierte,  die  neolatinischen  Durchschnittsverse  des 
Freundes  als  Zeugnis  hinstellt,  dass  Jurisprudenz  und 
Poesie,  die  sonst  ärgsten  Feinde,  sich  in  jenem  ausnahms- 
weise vereinigten. 

V.  5  zeigte  das  Gedicht  Frankfurter  Lokalfarbe:  der 
9l5mer  ist  das  Rathaus.  Schon  der  Abdruck  in  Schlossers 
Sammlung,   für  die  Goethe   bereits  am   26.  Dezember  1774 
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dankt,  führt  die  Lesart  fRic^ter  ein,  mehr  als  verblassend, 
sogar  schief:  nicht  auf  Schlossers  SSeg  §um  9^ic!^ter  soll  an- 
gespielt werden,  sondern  auf  seine  eigne  juristische  Tätig- 
keit; so  liegt  die  Annahme  eines  Druckfehlers  nahe,  wie 
solche  auch  für  die  kleinen  Ungenauigkeiten  in  zwei 
Wortformen  offenbar  sind.  Die  Quart- Ausgabe  von  1837, 
welche  dies  Gelegenheitsgedicht  den  "Werken  einreiht, 
bringt  noch  eine  weitere  Verhunzung:  aus  künstlerischer 
Verständnislosigkeit  gegen  den  Parallelismus:  gern  SDir  unb 
gern  ben  9J^ufcn  setzt  sie  als  zweites  Glied  ein:  unb  betnen 
9Jhifen,  während  Goethe  seine  Malerei  doch  als  Versuch  an- 
sieht, was  er  hen  9[)^en  der  bildenden  Kunst  gern  tünre. 
Die  Verse  sind  im  wesentlichen  jambisch,  wennschon 
ein  paarmal  die  Satzbetonung  nicht  ganz  im  Einklang  mit 
dem  Metrum  steht.  In  der  Länge  variieren  sie  von  4 — 6 
Füssen.  V.  1 — 6  reimen  paarig,  7 — 14  gekreuzt.  So  stehen 
die  Verse  den  ersten  Leipziger  Brief gedichten  nahe 
(Nr.  XIV  f.)  und  charakterisieren  sich  auch  dadurch  als 
zwanglose  Augenblicksschöpfung. 


CXLIV  und  CXLV. 

Wer  ttldjt  tridjtet  —  Mein  alte0  itinttaelium* 

Zwar  ursprünglich  nur  zwei  schnell  auf  einander 
folgende  Briefe  in  Versen,  aber  ein  künstlerisches  ©bange* 
Itum.  Nichts  illustriert  so  unmittelbar  wie  diese  beiden 
Episteln  an  Merck  das  Wort  Goethes,  dass  Merck  ein 
Mensch  war,  „in  dessen  Umgang  sich  Gefühle  entwickeln 
und  Gedanken  bestimmen."  Auch  Merck  fühlte  einen  ge- 
wissen dilettantischen  Produktionstrieb,  so  dass  Goethe  ihn 
den  schaiFenden  Geistern  zurechnen  durfte.  Nicht  nur  ver- 
mochte er  sich  poetisch  leicht  und  glücklich  auszudrücken; 
Goethe  hatte  ihn  sogleich  nach  geschlossener  Freundschaft 
in  sein  zeichnerisches  Interesse  einbezogen,  und  gerade  in 
der  bildenden  Kunst,  in  der  Goethe  selbst  nur  dilettierte, 
fühlte  er  sich  Merck  nahe.  Aber  wie  die  Zeichenkunst 
und  das  Studium  der  menschlichen  Gestalt  für  Goethe  im 
Grunde  nur  ein  Korrelat  seiner  plastischen  und  natürlich- 
menschlichen Auffassung  der  Poesie  ist,  so  verdanken  wir 
dem  Zeichnergeist   Goethes   das   Bewusstwerden  seines  ge- 
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Samten  Verhältnisses  zur  Natur  als  eines  künstlerisclien^ 
auf  intuitives  Schauen  und  auf  unmittelbares 
Einfühlen  gestellt.  In  diesem  Entwicklungsmoment 
wurzelt  der  Ür-Faust,  und  kein  Werk  unseres  Dichters 
Weist  so  viel  enge  Berührungen  mit  diesem  Meisterstück 
seiner  Jugend  auf  wie  die  beiden  unscheinbaren  Episteln 
vom  4.  und  5.  Dezember  1774.  Hier  stehen  wir  denn  auch 
vor  einem  der  sichersten  Anhaltspunkte  für  die  Abfassangs- 
zeit  grundlegender  Faust-Scenen. 

Von  vorn  herein  rückt  uns  gleich  die  erste  Epistel  in 
den  Zusammenhang  der  Goetheschen  Dichtung.  2Ber  nidjt 
richtet,  fonbern  fleigig  ift  —  die  Tendenz  des  schaffenden 
Künstlers  gegen  die  unproduktive  Kritik  wird  wieder  auf- 
genommen, und  V.  5  fP.  deuten  ausdrücklich  auf  die  Ge- 
dichte CXVII  u.  CXXXVI  zurück.  Die  positive  Seite ,  be- 
zeichnen V.  9  ff.:  reflexionsloses,  kräftiges  Drauflosschaffen! 
Mit  dem  zweiten  Abschnitt  wachsen  Faustische  Klänge  an: 
9?atur  ein  ^u(^  (ebenbig  —  Ur-Faust  61  all  ber  lebenben  Diotur, 
70  Unb  hjenn  D^atur  bic^  untettüeift.  Dazu:  bein  §ev§  ^at  tnel 
unb  grog  ^^egel^r,  SBqS  \vo^\  in  ber  SSelt  für  greube  tväx,  5((Ien 
©onnenfd^ein  unb  alle  Zäunte,  Wt§  93?eergeftab  unb  aEe  S^rnume, 
Sn  bein  §er§  ju  fautmeln  mit  etnanber  —  im  Ur-Faust  der 
junge  Student  336  ff.  ®0(^  iüünfd^t  ic^  ring§  t)on  aEer  @rben, 
SSon  allem  §immel  unb  da  ^latux,  @o  öiel  mein  (^etft  öermögt  gu 
faffen.  Doch  nicht  der  Neophyt  allein  spricht  hier,  Fausts 
eigentliches  Sehnen  klingt  wieder:  sucht  doch  auch  er  ein 
unmittelbares  Verhältnis  des  Herzens  zur  Natur;  das  ^cr^ 
in  seinem  Streben,  mit  dem  ©efül^I  die  Natur  in  sich  zu 
fassen,  zieht  sich  als  Leitmotiv  durch  den  Eingangsmonolog 
wie  den  Dialog  mit  Wagner;  und  er  fühlt  Mut,  51II  ©rben 
SSel^  unb  ad  i^x  (^lüd  §u  tragen.  Auf  derselben  Spur  wandelt 
der  Schluss  der  ersten  Epistel,  welche  den  Künstler  aus 
dem  Bann  der  Überlieferung  an  das  Herz  und  dieses  an 
die  Natur  verweist  —  im  Ur-Faust  besonders  181  ff.  und 
213  ff.  SSenn  \^x§  nic^t  fü^It,  t^r  iüerbet§  nii^t  erjagen  und  ®a§ 
Pergament  ift  ha§  ber  ]^etlge  93ronnen,  morauS  ein  irun!  ben  ®urft 
auf  emig  ftißt.  (Srqutrfung  ^aft  bu  nic^t  gemonnen,  SBenn  fie  bir 
nirfjt  aug  eigner  @eele  quiUt.  Wie  im  Faust  die  künstlerische 
Betrachtung  auf  die  Naturerkenntnis  übertragen  ist,  wählt 
Goethe  hier,  gleich  bezeichnend  für  seine  einheitliche  Auf- 
fassung, zu  der  künstlerischen  Einsaugung  der  Natur  einen 
Vergleich    aus    der    Naturwissenschaft:    S3an!g    unb    (Solanber 
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hatten  soeben  mit  Cook  die  Welt  umsegelt.  Das  Gefühl, 
S)a^  bu  alles  in  bir  jelbfl  er§ieleft,  weist  auf  $rometl§eug  hinüber 
(CXL,  30).  V.  23  ff.  bekennen  sich  zu  einem  derben  Rea- 
lismus: grösser  ist  die  Freude  an  grau  unb  §unben,  die  man 
sich  selbst  errungen  als  an  ^ottgeftatten  im  Eeich  der 
(Schotten.  —  Von  je  her  sind  Berührungen  mit  dem  gleich- 
zeitig veröffentlichten  Aufsatz:  „Nach  Falconet  und  über 
Falconet"  aufgefallen.  Auch  dort  wird  mit  manchen  Faust- 
Anklängen  das  Herz  an  die  Natur  gewiesen.  Zu  dem 
Schlussabschnitt  der  Epistel  stellen  sich  besonders  die  Sätze: 
„Nur  da,  wo  Vertraulichkeit,  Bedürfnis,  Innigkeit  wohnen, 
wohnt  alle  Dichtungskraft,  und  weh  dem  Künstler,  der 
seine  Hütte  verlässt,  um  in  den  akademischen  Prangge- 
bäuden sich  zu  verflattern!"  Und:  „Geh  vom  Häuslichen 
aus,  und  verbreite  dich,  so  du  kannst,  über  alle  Welt." 
Auch  ©tengelglcifer  werden  erwähnt,  freilich  in  andrer  Be- 
ziehung. Auf  die  zweite  Epistel  bereits  deutet  im  Falconet- 
Aufsatz:  „Was  der  Künstler  nicht  geliebt  hat,  nicht  liebt, 
soll  er  nicht  schildern." 

Diese  zweite  Epistel  verweist  gleich  Eingangs  auf 
ihren  Zusammenhang  mit  früheren  Bekenntnissen.  V.  5  ff. 
erinnern  schon  an  SBanbeterS  ©turmlieb  (XCI)  V.  52  ff.  Der 
Sinn  dieses  im  Ausdruck  nicht  gerade  gewandten  Ab- 
schnittes ist  viel  verkannt  worden;  er  meint:  mehr  als 
äussere  Reizmittel  entflammt  den  echten  Künstler  das  Stu- 
dium des  Menschen.  Vor  allem  kommt  die  Übereinstim- 
mung mit  Nrn.  CXXXVH  f.  in  Betracht:  sowohl  Kenner 
unb  itünfller  wie  5tn  Kenner  unb  Steb^aber  preisen  die  innre 
©djöpfunggfraft  und  verfolgen  den  Trieb  zur  S5i(bung  im 
künstlerischen  Sinne  bis  in  die  Singer.  V.  19  f.  Sei)  fü^l 
iä)  !enne  bid),  ^lainx,  Unb  fo  mug  ic^  bicf)  faffen  vgl.  Ur-Faust 
102  SBo  fag  ic^  bid)  unenblid^e  9^atur!  V.  22  ©tc^  fc^on  mein 
@tnn  erfdjIieBet  vgl.  dort  V.  90  f.  „®ie  (S5etflern)elt  tft  nid^t  öer* 
fdjiofjen,  S)ein  ©inn  tft  §u,  bein  §er§  ifl  tot^'  —  so  zitiert  Faust, 
was  ber  Sßeife  spricht:  es  ist  (wie  Erich  Schmidt  zuerst  be- 
merkte) kein  andrer  als  Swedenborg.  Auf  Swedenborg 
geht  aber  auch  der  Schluss  dieser  Epistel  zurück:  Goethe 
bekundet  noch  1781  (den  14.  November  an  Lavater)  genug 
„Dichtungs-  und  Lebenskraft,  sein  eignes  beschränktes 
Selbst  zu  einem  Swedenborgschen  Geisteruniversum  er- 
weitert zu  fühlen".  Die  bürre  $eibe  V.  23  begegnet  in 
gleicher    Tendenz   erst    im  Faust-Fragment  (in   vollendeter 
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Gestalt  V.  1831).  Im  besondern  für  Goethes  Verhältnis  zur 
Natur  bezeichnend  ist  die  Wendung  V.  25  f.  ^a  ajnb'  ic^ 
gang,  5Ratur,  nad)  btr,  ®id^  frei  unb  lieB  gu  füllen:  eine  dunkle 
Empfindung  von  der  Natur  zieht  ihn  zu  ihr  hin,  er  tastet 
nach  ihr,  um  sie  frei  unb  IteB  §u  fül)(en  —  das  magische  Ein- 
fühlen in  die  Natur,  das  Goethes  Faust  von  Anbeginn  sucht. 
Und  die  Natur  wird  nicht  nur  des  Künstlers  Kräfte  zu 
froher  Entfesselung  bringen,  sie  gerade  —  die  Natur  — 
wird  ihn  über  sein  enges  Dasein  in  die  ewige  Geisterge- 
meinschaft erheben. 

Diese  kühnen  Bekenntnisse  des  Künstlers  zur  Natur 
kleiden  sich  weithin  denn  auch  in  die  natürliche  Sprache 
des  Lebens.  So  erinnert  der  Stil  jedenfalls  der  ersten 
Epistel  an  Hans  Sachs.  E/ealistische  Umgangssprache  von 
kräftiger  Derbheit  beherrscht  besonders  V.  5 — 12.  Doch 
auch  darüber  hinaus  bleibt  in  beiden  Gedichten  der  Aus- 
druck natürlich.  Wie  aber  das  Gefühl  des  Künstlers  sich 
der  Natur  hingibt,  so  sind  die  realistischen  Sprachmittel 
von  Gefühlsmomenten  durchsetzt  und  in  höheren  Schwung 
gebracht. 

Metrisch  heben  sich  die  beiden  Episteln  merklich  von 
einander  ab.  Nur  die  zweite  führt  ein  künstlerisches  Schema 
regelmässig  durch:  vier-  und  dreifüssige  Jamben  kreuzen 
sich,  auch  im  Eeim.  Die  erste  dagegen  setzt  in  der  freien 
Bewegung  des  Knüttelverses  ein,  um  allerdings  schon  mit 
V.  5  zu  fünffüssigen  Trochäen  überzugehen;  nur  V.  24  u. 
29  schwellen  zu  sechs  Füssen  an;  hier  ist  paariger  Reim 
durchgeführt. 

Schon  diese  metrische  Disharmonie  stimmt  bedenklich 
gegen  das  vom  Dichter  alsbald  unternommene  Durchein- 
anderwerfen. Bereits  im  Anhang  zu  Wagners  Mercier- 
Übersetzung  (Herbst  1T75  mit  Datum  1776)  schweisst 
Goethe  V.  1 — 12  der  zweiten  Epistel  mit  der  darange- 
schlossenen ganzen  ersten  zu  einem  S3rtef  zusammen  (in  den 
SBerfen  seit  1815  als  (Senbfcf)reiben),  nachdem  er  dem  Eest  der 
zweiten  inzwischen  eine  neue  Adresse  und  entsprechend 
andre  Beziehung  gegeben.  An  welchem  Tage  diese  Zu- 
eignung an  Lavater,  unter  dem  Titel:  Sieb  be§  ^^tjfiogno^ 
ntifc^en  ^ei^nerS,  erfolgte,  steht  nicht  fest.  Am  19.  April 
1775  sandte  Goethe  es  in  mehrfach  abweichender  Fassung 
an  Reich,  den  Verleger  der  „Physiognomischen  Fragmente", 
zum  Abdruck  in  diesen.    Goethes  ©djrifteu  geben  den  Versen 
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abermals  eine  neue  Bestimmung:  als  Mnft(er§  9l6enbltei5. 
Durch  die  Abtrennung  dieses  Liedes  von  den  12  Eingangs- 
versen der  Epistel  ist  ein  geschlossenes  Kunstwerkchen  von 
5  vielzelligen  Strophen  entstanden.  —  Gewiss  berührt  sich 
auch  jene  Einleitung  mit  der  1.  Epistel  im  Stil,  eben  der 
epistol arischen,  gelegenheitliehen  Form.  Aber  nicht  das 
heterogene  Versmass  allein  lässt  die  beiden  Teile  des  so 
zusammengerückten  @enbfci^reiben§  auseinander  klaffen:  auf  die 
Verherrlichung  des  Menschen  als  Haaptgegenstand  der 
Kunst  folgt  nun  die  Gegenüberstellung  von  Kritiker  und 
Künstler,  wonach  das  Gedicht  auf  die  Natur  als  Quell  der 
Kunst  deutet.  Das  antikritische  Mittelstück  bildet  also  hier 
ein  störendes  Element,  das  zwei  sich  innerlich  berührende 
Partien  auseinander  zerrt. 

Im  einzelnen  charakterisiert  sich  das  an  Lavater  ge- 
sandte Sieb  be§  ^^t)fiognomtfd)en  geic^nerS  als  eine  prinzipiell 
getreue  "Wiedergabe  des  Urtextes,  doch  aus  dem  Gedächtnis 
und  so  mit  zwei  Irrtümern:  V.  24  S^fet  gegen  9^un  früher 
und  später,  bedenklicher  V.  29  beine  Gräfte  gegen  meine  .  .  , 
wie  der  Text  sonst  allgemein  lautet:  die  Natur  wird  des 
Künstlers  Kräfte  entfalten,  unmöglich  (nach  dem  Zusam- 
menhang seit  V.  25)  ihre  Kräfte  im  Künstler  (die  Kon- 
jektur E.  V.  d.  Hellens,  Jub.-Ausg.:  SBirft  alle  beine  strafte 
|ier  .  .  Unb  biefe§  enge  ®afein  mir  .  .  ist  willkürlich  und  un- 
haltbar). —  Ein  paar  bleibende  Spuren  in  der  Textge- 
schichte des  Liedes  hinterliess  die  wohl  ebenfalls  aus  dem 
Gedächtnis  in  Druck  gegebene  Form:  SieD  eineg  pl^tjfiogno- 
mifc^en  Qe\ä)mx§.  Nicht  zum  Vorteil  wird  im  Einsatz  die 
neutrale  Interjektion  0  durch  den  Schmerzensruf  5Id§  er- 
setzt. V.  18  ist  das  Asyndeton  aufgegeben:  Sc§  weicht  voJ 
Unb;  ebenso,  aber  nur  vorübergehend,  erscheint  schon  V.  17: 
unb  ftottre.  V.  30  bringt  dieser  Drack  alleinstehend  rühren- 
den Reim  ertDCttern,  wohl  nur  durch  Druckfehler.  —  Eine 
Abschrift  Herders  zeigt  zuerst  V.  26  treu  statt  frei,  so  nun 
dauernd,  also  wohl  auf  Grund  einer  Handschrift  Goethes:  die 
Zusammenordnung  mit  lieb  wirkte  offenbar  beirrend;  aber 
treu  ist  hier  farblos  nichtssagend,  frei  bringt  einen  charakte- 
ristischen Zug  des  Goetheschen  Naturgefühls.  —  Für  die 
(5d)riften  sind  zwei  Stellen  umgearbeitet.  V.  2  i  ersetzt  Söenn 
id)  Beben!'  durch  Sieben!*  i(^  bann,  V.  25  den  ungewöhn- 
lichen Ausdruck:  2)a  al^nb'  idj  ganj,  9Zatur,  nad)  bir  durch  2öie 
fe^n'  id§  mid^  .   .  ,  nur  ist  damit  der  Sinn  verkannt  und  ver- 
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stümmelt :  SSenn  i^  Beben!^  ist  nicht  Bedingungssatz,  sondern 
Ausruf;  2)a  al^nb'  id)  gan§  nicht  Nachsatz,  sondern  Parataxe. 
Dass  der  Dichter  die  Natur  fennt,  besagt  schon  V.  19:  es 
bedarf  also  nicht  erst  des  Seben!en§,  um  ihn  zum  Sll^nben 
oder  gar  zum  ©e^en  nach  ihr  zu  bringen ;  vielmehr  bedenkt 
er  eben,  wie  lange  er  sie  kennt  und  wie  ihn  Ahnung  zu 
ihr  hintreibt!  —  Nur  ein  Schreibfehler  liegt  wohl  V.  31 
dem  rührenden  Eeim  mir  zugrunde. 

Im  ^rief,  später  (Senbfc^reiBen,  führt  der  Anhang  zu 
Mercier  einige  neue  Lesarten  ein.  V.  3  ändert  die  Wort- 
stellung, um  die  unnötige  Betonung  mir  zu  meiden.  V.  9 
eliminiert  das  Flickwort  ^ter:  ber  <Bdyä^t  gfoi^,  entsprechend 
reimt  11  öor.  Zu  der  1.  Epistel  wird  eine  Notbrücke  durch 
Unb  geschlagen.  —  Bei  der  Aufnahme  in  die  Söerfe  weicht 
Y.  24  das  angebracht  hypothetische  Wo^l  dem  kategorischen 
nod^  und  V.  26  die  irreguläre  Konstruktion:  an  golbnen  ö^ott^ 
geftatten  ftreiftc  der  regulären. 


CXLYI— CXLIX. 

(Bin  Sdjauftilel  für  CSötter  —  Mjt  vnbl\ü)tt  —  Mit 
tioUen  SCtemjilgen  —  Siel)  mid),  ^eilger. 

Gesangsstücke  für  „Erwin  und  Elmire".  Dies  „Schau- 
spiel mit  Gesang"  ist  nach  derselben  Romanze  aus  Gold- 
smith's  „Vicar  of  Wakefield"  gearbeitet,  mit  der  sich  schon 
Goethes  SÖanbrer  in  einigen  Zügen  berührte  (s.  zu  Nr.  XCVII). 
Bereits  im  Herbst  1773  sahen  wir  Goethe  die  Arbeit  auf- 
nehmen (s.  zu  Nrn.  CXIX  f.).  Damals  nannte  er  es  „ohne 
grossen  Aufwand  von  Geist  und  Gefühl,  auf  den  Horizont 
unsrer  Akteurs  und  unsrer  Bühne  gearbeitet"  (Br.  II, 
113  f.).  Das  ist  auch  der  Eindruck,  den  wir  von  dem 
fertigen  Werkchen  empfangen.  Um  die  Jahreswende 
1774/75  nahm  der  Dichter  diese  Arbeit  wieder  auf,  und 
nun  erschien  sie  sogleich  im  März-Heft  der  „Iris". 

Erwin  ist  vor  dem  stolzen  Spiel,  das  Elmire  mit 
seiner  Liebe  getrieben,  in  die  Einsamkeit  geflohen.  In 
dem  koketten  Mädchen  erwacht  die  Reue.  Bernardo,  ein 
alter  Freund  beider,  will  sie  zusammenführen.  Schon  hat 
er  den  Schlupfwinkel  Erwins  ausfindig  gemacht.  Als  er 
wahrnimmt,    wie    Elmire    dem    Verscheuchten    nachtrauert, 
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triumphiert  Bernardo,  und  nun  singt  er:  (Sin  (Sd^aufptel  für 
©Otter,  3^een  Stebenbe  gu  \t^n\  —  Erwin  lebt  inzwischen  in 
einer  Hütte  zwischen  Felsen.  Er  arbeitet  im  Garten  vor 
der  Hütte;  da  bleibt  er  vor  einem  Rosenstock  stehen,  an 
dem  die  Blumen  schon  abfallen,  und  singt:  S]§r  öerblü^et, 
füge  9^ofen.  —  Um  Elmire  auf  die  Spur  des  Geliebten  zu 
führen,  hat  Bernardo  vorgegeben,  in  jener  einsamen  Hütte 
wohne  ein  Eremit.  Vor  ihm,  „an  dem  Busen  der  Natur", 
will  Elmire  ihren  Schmerz  ausweinen  und  Trost  suchen. 
Sie  kommt  singend  das  Tal  her:  Wit  boUen  ^Itemsügen  «Saug 
id],  ^atnx,  au§  bir  (£in  fc^merjüdjeg  53ergnügen.  —  Erwin  tritt 
„mit  langem  Kleide,  weissem  Bart  verhüllt"  aus  der  Hütte, 
und  Elmire  klagt  sich  vor  dem  vermeintlichen  Eremiten 
an:  ©ie^  tnid),  §ettger,  iDte  td)  hin,  (Sine  arme  (Sünbertn. 

Es  sind  Eollenlieder.  Die  S^ad^gelaffenen  SSerfe  Bd.  VII 
haben  sie  in  den  Nachtrag  der  Gedichte  aufgenommen. 
Sl)t  öerBIü^et  und  @ie]§  mid),  §etlger,  führen  eine  einfache 
Strophe  regelrecht  durch,  ©in  ©c^aufptel  für  (Götter  ist  eine 
kunstvoller  aufgebaute  Ariette.  SQcit  boHen  5ltem§ügen  geht 
noch  weiter  in  den  Charakter  der  Singspiel-Arie  über, 
wechselt  auch  entsprechend  im  Ton. 

Ein  paar  Einzelheiten  fordern  ein  erläuterndes  Wort. 
CXLVI,  11  3n  fc^lDebenbem  @nt§üden  Qk^  fid^  §anb  nad)  §anb, 
Unb  ein  fd^aubert)oUe§  Brüden  knüpft  ein  baurenb  ©eelenbanb  — 
im  Sinne  des  Ur-Faust  V.  1036  if. :  Faust  fasst  Gretchens 
beide  Hände;  sie:  Wlx(i)  überlniiftg!  er:  O  fdjaubre  nic^tl  Sag 
btefen  Süd,  Sag  btefen  §nnbebrud  bir  fagen,  Sßa§  unau§fpred§Itd) 
ifll  —  CXLVnr,  10  glo^ene  greuben  ohne  Partikel  ge  —  un- 
gewöhnlich, eigenmächtig.  —  CXLIX,  14  gel^ren  im  Sinne 
fi^  tierge'^ren.  15  §telte  ist  ältere  Nebenform  des  Indikativs. 
19  neib'fdjt  vgl.  Prometheus-Drama  V.  24  f.  §aBen  fie  haS 
§er§  Benja'^rt  ^or  «Schlangen  bie  e§  ^etmltc^  neibfd^ten?  —  im 
Sinne:  mit  Neid  plagen,  überhaupt  kleinlich  quälen  (vgl. 
V.  16  ©önnt'  i^m  feinen  |oIben  mid). 

In  der  Umarbeitung  von  „Erwin  und  Elmire"  zum 
vollen  Singspiel  (1787)  ändert  (Sin  ©c^aufpiel  für  (Götter  seine 
Bestimmung:  es  ist  nun  Valerie  in  den  Mund  gelegt,  der 
es  vor  seiner  geliebten  Rosa  dem  eigenen  Liebesglück 
widmet;  sie  fällt  auch  in  den  Kehrreim  ein  —  das  alles 
widerspricht  aber  dem  objektiv  darstellenden  Charakter 
dieser  Verse.  Das  Bedenken  wird  auch  nicht  behoben, 
wenn  innerhalb  des  Singspiels  nun  V.  13  fie  durch  unS  er- 


62? 

setzt  ist.     Unter  den    Gedichten   bleibt  es   bei  der  Lesart: 
fiel      Ausser    einigen    Anpassungen    an    den     Sprachstand 
bringt  die  2.  Fassung  V.  3  farblos  ®a§  j(^önfte  grül)ltng§iüetter 
statt  des  ursprünglichen,  für  Goethes  vertrauliches  Verhält- 
nis  zur   Natur   dauernd    charakteristischen:    ®a§   Itebfte    .    . 
(s.  zu   LXXXVIII,    2).     V.    5   u.    6   werden   —   gegen  die 
Räson   dieses   freien    Aufbaus  —   nun   zusammengekoppelt. 
Y.    15   f.    wird    der    Nachdruck    blosser  Wiederholung    der 
Hauptbegriffe :  'S^x  (Sötter,  euer  ^ilb  I  durch  Herstellung  eines 
vollständigen    Satzes    in    etwas   beeinträchtigt.    —    In   den 
SSerfen  1808  greift   noch   V.  10  eine  Verhunzung  platz:  ^n 
fdjtvebenbem  ©ntgüifen  gte^t   fic^  §anb  unb  §anb  statt  nac^  §anb. 
—  Das  nächste  Gedicht:  S^^r  berblü^et,  füge  S^ofen,  tauscht  in 
der    Umarbeitung    zum    Singspiel   einen  neuen  V.    12    ein: 
§offnung§tioII  bte  (Seele   fcf)Iug  weicht   vor  dem  gezwungneren: 
Hoffnung    in    bem    §er§en    fd)Iug  —  das   Schlagen  sollte   wohl 
aus   der  Seele   ausdrücklich  ins   Herz   verlegt  werden.     In 
den  9^ad)gelaffenen   SBerlen    wird    V.   3  u.    15    der  Sinn    ver- 
kannt,  wenn   ^lü^et    für    ^lü^tet   eintritt.  —  Auch    in    dem 
folgenden  Gedicht:  äRit  bollen  5(temgügen  merzt  da§  Singspiel 
Itebeg  %ai  aus,   um  es  schwächlich   geziert   durch  angenehmes 
%al  zu  ersetzen:  gerade  IteBeS  Hai  (s.  besonders  auch  SüS^vS 
9^a(^tlteb  V.  6)  wirkte  so  intim.     V.  20  greift  statt  hJteberum 
einniat  prosaische  Deutlichkeit  ein:   fett  langer  S^tt  §um  erften* 
ntal  mit   entsprechender   Änderung   im  nächsten   Vers.     Es 
entfällt  V.  33  ^m  tiefen  (Sd)nee  —  in  die  schaurigen  Natur- 
scenen,  welche  nach  einander  die  Phantasie  beschwört,  weil 
sie   sich    der    Frühlings  wo  nne    unwürdig  fühlt,    passte    3m 
tiefen   ©(^nee   durchaus   zu  der  ftetlen   §öfe  5lm  narften   Reifen: 
V.  35   weicht   die  absolute   Konstruktion:   ©eftöber  vor   der 
normalen:  Xurd^  (Sturm.     Eine  angefügte   Strophe  kehrt  un- 
organisch   von    den    grausigen  Scenen,    in   denen   sich   die 
Phantasie  gefallen,    ohne  weiteres   wieder   zu  neuer  Hoffnung 
zurück  —  zu  viel  des  Spiels  der  Gefühle !     Die  S23er!e  setzen 
nur  noch  V.  13  ohne  Not  den  Artikel  ein,  hinter  bie  lebenbe: 
Xte    ftrebenbe.    —   Schliesslich  ©tel^    mic^,  §etlger,  ersetzt    im 
Singspiel   V.  19   das  ungewöhnliche,    auch   euphonisch    an- 
stössige  neib'fc^t'  durch  brängt;   V.  20  wird   das  konsekutive 
fo  durch  nun  ersetzt,  zur  Unterscheidung  von  dem  unmittel- 
bar vorangehenden,  deiktischen  fo. 
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CL— CLII. 

Heue  iTlebe  tteiie0  £tbm  —  3Cn  Belinben  —  Utit 
einem  golinen  ^alökettdjen  uberfdiiAt 

Neue  Liebe  zieht  Anfang  1775  in  Goethes  Herz.  Eines 
Abends  ersuchte  ihn  ein  Freund,  mit  ihm  ein  kleines 
Konzert  zu  besuchen,  welches  in  einer  angesehenen  Kauf- 
mannsfamilie gegeben  wurde:  Goethe  ward  in  das  Haus 
der  Bankierswitwe  Schönemann  eingeführt.  Die  Ge- 
sellschaft war  zahlreich.  In  der  Mitte  des  Zimmers  stand 
ein  Flügel,  an  den  sich  sogleich  die  einzige  Tochter  des 
Hauses,  Elisabeth,  niedersetzte  und  mit  bedeutender 
Fertigkeit  und  Anmut  spielte.  Der  junge  Dichter  empfand 
von  Erscheinung,  Spiel  und  Gespräch  des  noch  nicht  sieb- 
zehnjährigen Mädchens  sogleich  eine  Anziehungskraft  der 
sanftesten  Art.  Er  selbst,  wegen  seines  natürlichen  Be- 
nehmens als  Bär  angekündigt,  erregte  Neugier.  Auch  bei 
den  zunächst  folgenden  Besuchen  bildete  sich  (nach  „Dich- 
tung und  Wahrheit")  ein  heiteres  verständiges  Gespräch, 
welches  kein  leidenschaftliches  Verhältnis  zu  weissagen 
schien.  Nicht  allzu  lange  aber,  und  Goethe  fühlt  sich  wie 
von  einem  Zauber  an  die  Seite  Lilis  gebannt.  Unvergleich- 
lich klarer  als  jede  spätere  Geschichte  dieser  Liebe  lässt 
uns  ihre  unmittelbare  poetische  Spiegelung  in  des  Dichters 
Seele  lesen. 

Sein  §er§  wird  ihm  zum  Eätsel:  iuag  fott  ha§>  geben?  .  . 
3^  erfenne  btc^  nid^t  mel^r.  Aber  entlockte  ihm  die  Liebe  zu 
Friederike  bei  ihrem  Einzug  das  Bekenntnis :  (3oit  )x>ü§,  luic 
mir  fo  iDO^t  gefcf)i(^t!  so  weisen  die  Motive  dieses  Liebes- 
liedes einen  ganz  andern  Gang  der  Gefühle:  er  fühlt  sein 
Herz  bebränget,  das  neue  Leben,  das  er  im  Herzen  spürt, 
bringt  ihm  etwas  grembeg:  tüeg  ift  atteS,  was  sonst  ihm  Lieb 
oder  Leid  entlockte,  tüeg  sogar  i^Ux^  und  ^\xf);  er  weiss 
selber  nicht,  tt)ie  sein  Herz  bagu  f am  1  Schon  diese  1 .  Strophe 
erweckt  den  Eindruck:  Goethe  fühlt  sich  aus  sich  heraus- 
gesetzt, aufgestört.  Freilich  in  der  anmutigsten  Weise. 
Was  ist  es,  das  ihn  fesselt?  Indem  er  sich  Lilis  Reize 
vergegenwärtigt,  vermittelt  die  nächste  Halbstrophe  ein 
Bild  der  Geliebten,  das  vor  dem  E-ichterstuhl  von  Lessings 
„Laokoon"  glänzend  bestehen  kann :  nicht  in  Beschreibung, 
sondern  in  Wirkung.     Aber  sogleich  klingen   die  Töne  an, 
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die  nun  Leitmotive  dieser  Liebe  bleiben:  der  Dicbter 
möclite  sich  dem  Mädchen  entgte^en,  sich  ermannen,  ihr  ent« 
fltel^en  —  und  abermals  5l(^!  er  kehrt  immer  wieder  zurück. 
Nicht  minder  aufschlussreich  verrät  die  letzte  Strophe:  dies 
^auBerfäbcIjen  lässt  sich  ntc£)t  gerreigen;  ha§  IteBe  lofe  SO^äbc^en 
hält  ihn  fo  njiber  SStllen  fest;  er  muss  Seben  nun  auf  il^re 
SSetfe  —  und  diese  SSertoanblung  lässt  ihn  die  Geliebte  an- 
flehen: Siebe!  Hebe  Ia§  mtc^  Io§!  —  "Wer  Goethe  kennt,  weiss 
den  Verlauf  einer  solchen  Liebe  voraus,  die  ihn  so  weit 
aus  seinem  Innern  Gleichgewicht  rückt:  sie  wird  nicht 
dauern. 

Ein  bald  folgendes  Lied  vertieft  diesen  Eindruck. 
Tatsächlich  führt  es  in  die  Tiefen  von  Goethes  Wesen, 
und  wenn  es  ihnen  die  "Welt  Luis  gegenüberrückt,  springt 
abermals  die  Empfindung  heraus:  der  Dichter  fühlt  sich 
aus  seinem  Innern  "Wesen  und  "Weben  herausgezerrt.  In 
dürrer  Prosa  hiess  das  (wie  „Dichtung  und  "Wahrheit"  am 
Anfang  des  17.  Buches  es  später  feststellt):  „Mein  "Ver- 
hältnis zu  ihr  war  von  Person  zu  Person,  zu  einer  schönen, 
liebenswürdigen,  gebildeten  Tochter;  es  glich  meinen 
früheren  Verhältnissen  und  war  noch  höherer  Art.  An  die 
Äusserlichkeiten  jedoch,  an  das  Mischen  und  "Wiedermischen 
eines  geselligen  Zustandes  hatte  ich  nicht  gedacht.  Ein 
unbezwingliches  Verlangen  war  herrschend  geworden;  ich 
konnte  nicht  ohne  sie,  sie  nicht  ohne  mich  sein;  aber  in 
den  Umgebungen  und  bei  den  Einwirkungen  einzelner 
Glieder  ihres  Kreises,  was  ergaben  sich  da  oft  für  Misstage 
und  Fehlstunden!"  Unmittelbar  zeichnet  sich  Goethe  in- 
mitten des  stark  auf  gesellschaftliche  Repräsentation  ge- 
stellten Schönemannschen  Familieukreises  in  einem  Briefe 
an  Auguste  Gräfin  zu  Stolberg  (13.  Februar  1775):  „Wenn 
Sie  sich,  meine  liebe,  einen  Goethe  vorstellen  können,  der 
im  galonierten  Rock,  sonst  von  Kopf  zu  Fuse  auch  in 
leidlich  konsistenter  Galanterie,  umleuchtet  vom  unbedeuten- 
den Prachtglanze  der  Wandleuchter  und  Kronenleuchter, 
mitten  unter  allerlei  Leuten,  von  ein  paar  schönen  Augen 
am  Spieltische  gehalten  wird,  der  in  abwechselnder  Zer- 
streuung aus  der  Gesellschaft  ins  Konzert,  und  von  da  auf 
den  Ball  getrieben  wird,  und  mit  allem  Interesse  des 
Leichtsinns  einer  niedlichen  Blondine  den  Hof  macht:  so 
haben  Sie  den  gegenwärtigen  Fassnachts  Goethe,  der  Ihnen 
neulich    einige    dumpfe    tiefe    Gefühle    vorstolperte."      Da 
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sehen  wir  die  Motive   der  1.  u.  4.  Strophe  5In  33e(tnben  an- 
wachsen.    Bedeutsamer  sind  uns  die  Einblicke,  welche  der 
Schluss    der   1.   Strophe,   die  2.   u.   3.   Strophe  in    Goethes 
normalen  Zustand  eröffnen :  im  Gegensatz  zu  der  ^rad^t  der 
Gesellschaften    Bei    jo    Uiel   Std)tern    sucht    Goethe,    der    sich 
übrigens  schon  in  Leipzig  gern  einen   guten  Sungen  nennen 
hört    (Br.   I,    145  u.    165),    wie  seit    dem  letzten  Leipziger 
Jahr    noch    immer    als    die    gefühlweckende    Beleuchtung: 
^Dämmerung,  insbesondre  in   ber  9?ad)t  S)^onbenfd)etn.     Die    Obe 
d.  i.  Einsamkeit  der  Nacht,   da  er  l^eimlicf)  in  fein  ßimmerc^en 
t)erfd)Ioffen  liegt,   sie   weckt  sein  inneres  Leben.     Schon  am 
21.   Oktober   1774:    „Ich  lag   zeither,    stumm  in   mich    ge- 
kehrt —  und  ahndete  in  meiner  Seele  auf  und  nieder  ..." 
In  „Dichtung  und  Wahrheit'* :   „Ich  fühlte  recht  gut,    dass 
sich  etwas   Bedeutendes   nur  produzieren  lasse,   wenn  man 
sich  isoliere"  (Wke.  XXVIII,  311  f.).     Auch  die  Gewohn- 
heit wird  durch  „Dichtung  und  Wahrheit"  belegt,   dass  er 
„in  dieser  Epoche  bei  gesperrtem  Lichte  in  seinem  Zimmer 
sass,    dem    wenigstens   der  Schein   einer  Künstlerwerkstatt 
hierdurch  verliehen    war"    (ebd.   315).     Der    Mondenschein 
umiiiesst  den  Dichter  mit  ©d^auerlti^t:  schon  in  dem  letzten 
Leipziger   Jahr    vermittelte    ihm  die   Mondennacht  @d§auer, 
ber  ba§  §er§e  füllen,   ^er  bie  ©eele  fi^melgen  mad)t  (LH,  9  f.); 
und  der  Genesende  in  Frankfurt  singt  an  den  Mond:  9^ebel 
fd^njimmt  mit  (SilBerfc^auer  Um  bein  reigenbeS  (S^eftc^t.     Vor  aUem 
wird  gerade  1774 — 1775  ©d^auer  oder  @c^auber  ein  Leitmotiv 
der  Goetheschen  Dichtung  zur  Bezeichung  der  intensiv  die 
Sinne  ergreifenden  Gefühlswirkung,  vor  allem  belegt  durch 
zahlreiche  Faust-Stellen   (s.  zu  CXXVI  u.  zu  CXLVI,  11). 
Neben  ©d^auber  stellt  sich  eben  jetzt  das  3l^nbung§t)oIIe,  eben- 
falls   Fauststimmung,    Ausdruck  der  dunkeln  Empfindung, 
mit  der  sich  die  Seele  des  Genies  zu  der  Natur  oder  einer 
andern   Seele  hingezogen   fühlt   (s.  zu  CXLV,   25):   so  be- 
legen V.  11  f.  unsres  zweiten  Lili-Liedes,  dass  tief  in  feiner 
S3ruft    eine    @m|)finbung    für    Lilis    Wesen   dumpf  dämmerte. 
Die  Stunden  ungemifd^ter   Suft,  die   seine  Seele  sich   von   der 
Berührung  mit  ihrem  Wesen   versprach,    nennt  er  öofi  und 
golben:    auch    boll    ist    in    ganzer     Intensität    gemeint,    an 
innerem  Gehalt  reich;  golben  —  das  Edelmetall  als  Metapher 
für  alles  Vorzügliche,  der  Klopstockschen  Schule  schon  von 
Schönaichs    Neologisohem    Wörterbuch  S.   243   aufgemutzt, 
so  auch  bei   Goethe,   am  bekanntesten  wieder  eine  Faust- 
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Stelle  und  in  den  Gedichten  CLXV,  10  f.  —  Dieser  in  der 
Dämmerung  seiner  Gefühle  für  sich  lebende  Genius  sieht 
sich  nun  an  das  grelle  Licht  prachtvoller  Gesellschaften 
gezogen,  Oft  fo  unerträglt(i)en  ßJefidjtern  gegenüber  gestellt!  In- 
haltschwer ist  seine  Frage:  ^in  tcf)'§  nod^,  den  Lili  so  aus 
seinem  Bereich  herauszerrt?  Versöhnlich  klingt  der  dieser 
Frage  angefügte  Schlussgedanke :  in  diesem  Zusammenhang 
aber  weist  er  nach  unzweideutiger  Richtung  über  sich 
hinaus:  einst  war  dem  Dichter  be§  5rü^(tng§  ^lüte  auf  ber 
glur  (Synekdoche  für  die  Natur  überhaupt)  reigenber  als  der 
©pteltif^,  bei  fo  ütel  Siebtem  und  mit  oft  fo  unertrngttct)en  (SJe= 
fid^tem  (als  Synekdoche  für  Assembleen)  —  aber  nun  ntc^t: 
denn  wo  der  Engel  Lili  weilt,  da  ist  ihm  nun  9Mturl  Es 
soll  eine  Tröstung  bedeuten,  aber  unabgeschwächt  bleibt 
doch  der  Vorwurf,  der  aus  dem  übrigen  Gedicht  klingt, 
bleibt  der  Eindruck,  dass  sich  der  Dichter  in  Lilis  Kreis, 
trotz  ihrer  Sieb  unb  (SJüte,  aus  seiner  Seelenlage  heraus- 
gesetzt fühlt. 

Hatte  die  stürmische  Bewegung  der  Lili-Liebe  zwei 
eigenartige  Perlen  rein  lyrischer  Empfindung  aus  den 
Tiefen  von  Goethes  Herzen  losgerungen,  so  beginnt  der 
Dichter  doch  schnei],  sich  geistvoll  gegen  die  letzte  Kon- 
sequenz seiner  Liebe  zu  verwahren.  Auch  hier  drängt  sich 
der  Kontrast  zu  der  Friederiken-Dichtung  auf:  Dort  beim 
Übersenden  eines  Bandes:  ha§  33anb,  ha^  un§  üerbinbet,  ©ei 
fein  fd^tüad^eS  9io6en=33anb;  hier  mit  einem  Halskettchen:  Wäx 
t§  eine  anbre  ^ütt,  ®ie  fefter^  ^ält,  unb  fc^ioerer  brücEt,  ®a  tuinft 
id)  bir  raol^l  felbft  —  Sifette,  Öan§  rec^t,  mein  ^inbl  9^tc^t  gleid§ 
genicft!  Dort  ein  empfindungsvolles,  in  die  organische  Natur 
verwobenes  Lied,  hier  ein  —  wenn  auch  nach  dem  innern 
Gesetz  von  Goethes  Stil  anschaulich  gestaltendes  —  Epi- 
gramm. —  Die  „Iris",  welche  die  beiden  ersten  Lili-Lieder 
sogleich  im  März  1775  veröffentlichte,  brachte  dies  Gedicht 
im  August.  Die  Beziehung  auf  Lili  ist  nicht  nur  durch 
den  Namen  Sifette  belegt  (sie  nannte  sich  Siefe);  vor  allem 
kann  Goethe  in  diesem  Zeitraum  schwerlich  einem  andern 
Mädchen  ein  goldnes  Halskettchen  geschenkt  haben.  Lili 
zu  beschenken,  wird  er  ja  noch  im  September  nicht  müde: 
„Galanterie  Bijouterie,  das  neueste,  eleganteste"  (Br.  II, 
285).  Das  Gedicht  muss  aber  schon  vor  der  in  die  Oster- 
messe (Ende  April)  fallenden  Überrumpelung  Goethes  durch 
die  von  Frl.  Delf  inscenierte  Verlobung  gedichtet  sein. 


632 

Die  Handscliriften,  die  Goethe  von  den  beiden  ersten 
Lili-Liedern  an  Merck  sandte,  entbehren  des  Titels.  Doch, 
zeigen  sie  eine  Reihe  von  Lesarten  in  Übereinstimmung 
mit  den  späteren  Passungen  gegen  den  Iris-Druck:  dieser 
bietet  also  beidemal  den  ältesten  Text.  Nur  trennt  er  gegen 
Goethes  Willen    aus    Missverstand   die   beiden  Glieder   des 

1.  Titels  durch  Komma;  erst  die  @c§riften  bringen  sinnge- 
treu: 91eue  Siebe  neue§  SeBen  als  elliptischen  Satz.  Y.  6  da- 
gegen bot  in  beiden  1.  Fassungen  genau  die  relative  Prä- 
positionsverbindung tüorum,  entsprechend  V.  5  aEe§,  tüoS; 
erst  die  ©d^rtften  setzen  ungenau  tuarum  ein.  V.  8  mir  ist 
Dativus  ethicus,  wirksam  die  erstaunte  Wendung  des 
Dichters  an  sein  Herz  noch   einmal  markierend;   schon  die 

2.  Fassung  bringt  blasser  nur  bei.  V.  23  greift  die  ür- 
gestalt:  S[^ern)anblung  ebenfalls  viel  tiefer  als  die  blasse: 
Seränbrung.  In  V.  24  führt  die  Schreibung  der  Hand- 
schrift für  Merck  auf  die  richtige  Spur:  die  angerufene 
SteBe!  liebe  ist  nicht  das  Abstraktum,  sondern  die  konkrete 
liebe  Person,  die  Stebfte  oder  (beliebte  —  wie  man  heut  be- 
vorzugt; Siebe  so  bei  Goethe  häufig,  z.  B.  CX,  50  f.  @m* 
pfängft  bu  Siebe  mi(^,  9}iein  SD^nbgen,  ganz  wie  hier  sich  liebe 
zu  V.  19  stellt:  ha§  liebe  lofe  $OMb(^en.  —  Die  Überschrift 
des  2.  Lili-Liedes  bezeichnet  die  Geliebte  vor  der  ausdrück- 
lichen Erklärung  mit  demselben  anakreontisch  vielge- 
brauchten Decknamen  ^elinbe  wie  im  Eeim  der  Widmung 
von  „Erwin  und  Elmire"  (CLYI,  3).  V.  11  wird  sofort 
in  der  Handschrift  für  Merck  das  für  Goethes  individuelle 
Seelenlage  so  bezeichnende  5ll^nung§t)olI  ausgemerzt,  um  dem 
zu  ^ilb  nichtssagenden  Attribut  Iiebe§  Platz  zu  machen. 
Die  (S^ebi^te  von  1812  entstellen  durch  Druckfehler  bein 
liebet  ^ilb  in  ha^  liebe  ^ilb,  die  SSerfe  1815  weiter  gar  in 
ha^  liebe  ^inbl  ebenso  1827,  auch  in  „Dichtung  und  Wahr- 
heit" 1833;  erst  1836  besinnen  sich  die  literarischen  Nach- 
lasswalter auf  die  richtige  Lesart.  —  Das  3.  Lili-Gedicht 
fasst  in  den  @c!§riften  den  Titel  kürzer  und  ausreichend: 
Wflii  einem  gotbnen  ^oMettd^en;  Leider  wird  die  letzte  Strophe 
umgeschmolzen;  aus  der  drastischen  Scene:  ®a  lüinft  ic!^ 
bir  lüol^I  felbft —  Sifette,  (^an§  recf)t  mein  ^inbl  9lid^t  gleid^  ge« 
nidtl  wird  die  von  des  Gedankens  Blässe  augekränkelte 
Abstraktion:  Serben!  id^  bir  e§  nid^t,  Sifette,  Söenn  bu  ein  Hein 
^ebenfen  l^aft;  entsprechend  muss  für  das  konkrete  fefter 
l^ält  der  gesuchte  I^eim  ernfter  fagt  eiütreteii.  — 
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Die  beiden  eigentlichen  Lieder  sind  mit  kräftigem 
Einsatz  in  Trochäen  geschrieben.  Das  erste  baut  aus  vier- 
füssigen  Trochäen  achtzeilige  Strophen,  deren  1.  Hälfte 
mit  gekreuztem,  dann  mit  paarigem  Reim.  Das  zweite 
Lied  führt  vierzeilige  Strophe  durch,  welche  fünf-  und 
dreifüssige  Trochäen,  auch  im  Reim,  kreuzt.  Die  vierzeilige 
Strophe  des  dritten  Gedichtes  besteht  aus  vierfüssigen 
Jamben  mit  gekreuztem  Reim. 


CLIII— CLV. 

Nicolai  auf  1Uert|)er0  (Bralje  —  [Her  Uoman 
„Hie  MUn  beö  juttjen  Wett\)tu^^  auf  llicolal]  — 

Nicolais  Parodie:  „Die  Freuden  des  jungen  Werthers" 
war  Anfang  1775  erschienen;  ein  Brief  Boies  an  Merck 
vom  3.  Februar  erwähnt  sie  schon  ("Wagner:  Br.  an  Merck, 
S.  57  f.).  Auch  Goethe  kennt  diese  Spiegelung  seines 
Romans  in  einem  Philistergeist  schon  im  Februar.  Hatte 
er  das  Gedächtnis  des  Unglücklichen  von  der  Schmach 
retten  wollen  (s.  CLVII,  2),  so  dünkte  ihn  Nicolais  dumm- 
dreister Spott  eine  Beschmutzung  des  Andenkens,  eine  Grab- 
schändung —  und  so  bannt  der  furchtbar  gereizte  Olym- 
pier den  Übeltäter  in  leibhafter  Stellung  des  Grabschänders 
auf  den  Parnass.  —  Als  Goethe  sich  so  den  ersten  Ärger 
von  der  Seele  geladen,  liess  er  den  Roman  seine  eigne 
Verteidigung  führen.  Der  Dichter  musste  weithin  wahr- 
nehmen, dass  man  ihn  nicht  verstanden  habe.  Er  entsann 
sich  der  Verse,  die  Eicke  von  Repgow  dem  Sachsenspiegel 
vorangestellt : 

SBer  mein  Seer  nii^t  üerntmBt, 

SBitt  er  mein  ^uc^  f ekelten  bann, 

@o  tut  er  ba§  i|m  mtffegtmbt; 

SSenn  luer  ntdf)t  fc^iüimmen  !ann, 

Söill  er  bem  Söaffer  bermetfen  ha§, 

<So  ift  er  unUerfonnen. 
(Vgl.  R.  Boxberger,  Archiv  f  Litgesch.  VI,  128.)     Während 
das  erste,  parodische   Spottgedicht  sofort   in   Einzeldrucken 
und    bald    in    zahlreichen    Abschriften    Verbreitung    fand, 
teilte  Goethe  das  zweite,  mehr  defensiv  polemische  Gedicht 
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erst  im  13.  Buch  von  „Dichtung  und  Walirlieit"  mit  (Wke. 
XXVIII,  231).  Auch  die  Lust,  alles  zu  dramatisieren, 
ward  bei  dieser  Gelegenheit  abermals  rege ;  er  schrieb  noch 
einen  Prosa- Dialog:  „Anekdote  zu  den  Freuden  des  jungen 
Werthers".  Als  Fritz  Jacobi  vom  24.  Februar  bis  2.  März 
wieder  bei  Goethe  weilte,  war  des  Dichters  Arger  noch 
nicht  verflogen.  Hatte  man  ihn  von  Anfang  an  bei  aller 
Begeisterung,  die  der  Roman  entfesselte,  mit  Neugier  nach 
den  Modellen  zu  „"Werthers  Leiden"  sekkiert,  so  sah  er 
sich  nun  offenbar  missverstanden  und  Nicolais  Parodie 
Aufsehen  erregen  (s.  Br.  IL  242).  So  verabschiedet  er  alle 
ihm  lästig  gewordene  Diskussion  mit  dem  humoristischen 
(StoSgebet:  ^or  SSert^erS  Setben,  ^^i)x  nod)  t)or  feinen  greuben 
33ert)al)r  ux\§,  lieber  §erre  (^ott.  Goethes  Handschrift  der 
Verse  fand  sich  in  Fritz  Jacobis  Nachlass:  der  Dichter 
scheint  diesen  Herzensschrei  seinem  Gast  als  Wahlspruch 
dieser  Tage  mit  auf  den  Weg  gegeben  zu  haben.  — 

Im  ganzen  wollen  wir  es  an  der  Verzeichnung  der 
Lesarten  zu  9^tcoIai  auf  SSert§er§  ö^rabe  unter  dem  Text  genug 
sein  lassen.  Nur  sei  grundsätzlich  hervorgehoben,  dass  die 
Abweichungen  fast  ausnahmslos  nicht  auf  bewusstes  Ein- 
greifen des  Dichters  zurückgehen:  einesteils  hat  er  selbst 
die  kleine  Teufelei  meist  aus  dem  Gedächtnis  zitiert, 
andernteils  manch  Aufzeichner  sie  aus  dem  Gedächtnis 
niedergeschrieben.  Man  war  damals  nicht  so  prüde  wie 
heut:  auch  Charlotte  von  Stein  fand  dauernd  ihr  Behagen 
an  dem  genialen  Humor  dieses  Spottgedichtes.  Die  beiden 
übereinstimmenden  Einzeldrucke  von  1775  stehen  nicht  nur 
durch  die  Nähe  zur  Entstehungszeit,  auch  durch  innere 
Gründe,  als  Urfassung  fest.  Namentlich  ist  V.  4  ftarfer 
^eift  als  authentischer  Text  anzusehen:  Nicolai  spielte  sich 
gegenüber  dem  schwächlichen  Selbstmörder  auf  Starkgeistig- 
keit  hinaus ;  fc^öner  ^eift,  Belletrist,  wäre  nichtssagend.  V.  5 
mag  Goethe  mit  Bewusstsein  den  Provinzialismus  durch 
den  allgemein  verständlichen  Ausdruck  ersetzt  haben ;  indes 
spielte  bei  der  ursprünglichen  Wahl  des  Provinzialismus 
die  herrschend  gewordene  bildliche  Bedeutung  von  ftäniern 
mit;  Adelung  (Auszug  aus  dem  Wörterbuche)  verzeichnet: 
„Man  gebraucht  es  nur  figürlich,  für:  aug  SSorhJt^  burd^* 
futtien  .  .  ;  ein  ^uc^  burc^ftönfern,  burc^fuc^en"  (sc.  auf  Er- 
schnüffelung  von  Unrat).  —  V.  10  boten  die  ältesten  vor- 
liegenden  Fassungen:   iDO^ter  atmenb;   hier   sind  es   erst   die 
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^fiad^gelaffenen  Sßerfe,  welche  den  authentischen  Text  bei- 
bringen: iuüi^l  eratmenb,  entsprechend  einem  Goetheschen 
Lieblingsausdruck  (s.  zu  CXLT,  10).  —  V.  12  schliesslich 
empfand  das  Gedächtnis  wohl  als  zu  lang  und  suchte  ihn 
V.  14  anzugleichen;  es  vermisste  auch  wohl,  an  den  Klang 
der  vorhergehenden  Reimpaare  gewöhnt,  den  unmittelbaren 
E-eim  zu  V.  11,  ohne  den  Übergang  zu  gekreuztem  Reim 
zu  bedenken;  immerhin  bringt  die  Einschaltung:  er  bauert 
mici^,  die  später  als  die  Abschriften  der  Weimarer  Freunde 
fällt,  einen  wirksamen  Zug  bei. 


GL  VI. 

[%n  mi] 

„Erwin  und  Elmire"  erschien  im  Märzheft  der  „Iris" 
mit  dieser  Widmung  an  Lili,  die  auch  hier  noch  vor  der 
Öffentlichkeit  als  33cTinbe  verschleiert  wird  (s.  zu  CLI).  Eine 
Dichtung  als  ©ttaug  oder  S'^vtxQ  au§  bem  §er§en  des  Dichters 
zu  bezeichnen,  wird  in  der  Geniezeit  stehende  Wendung. 
So  nennt  Goethe  gleichzeitig  (Br.  IT,  238)  Lenzens  Sie6e§= 
SBorte  (zwischen  dem  „guten  Mädchen ^^  und  dem  „Wilden") 
einen  SwdQ  au§  Sen§cn§  golbnem  ^erjen;  ähnlich  oft  in  seinen 
Briefen. 


CLVII. 

Uu  bettjetttll,  bu  llebft  tl)m 

Bereits  nach  einem  halben  Jahre  wurde  eine  zweite 
Auflage  der  „Leiden  des  jungen  Werthers"  nötig.  Dem 
1.  Buch  stellte  Goethe  nun  als  Motto  jenen  Spruch  voran, 
den  er  einem  Exemplar  des  Romans  schon  beim  Erscheinen 
handschriftlich  mit  auf  den  Weg  gegeben  (Nr.  CXXXIX). 
Gleichzeitig  benutzte  er  die  Gelegenheit,  um  öffentlich 
seine  Stellung  in  der  leidenschaftlichen  Bewegung,  die 
der  Roman  hervorgerufen,  zu  kennzeichnen.  Der  Dichter 
hielt  es  mit  denen,  die  dem  unglücklichen  Romanhelden 
tragisches  Mitgefühl  schenkten  und  den  Selbstmörder  gegen 
die  Verachtung  von  Seiten  der  Philister  schützten;  aber  er 
hielt  es  an  der  Zeit  vor   blinder  Verherrlichung   oder  gar 
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Nachalimung  "Werthers  zu  warnen:  bei  allem  Hinweis  auf 
die  Stimme  des  Herzens  im  Gegensatz  zu  der  kalten  Welt- 
klugheit des  rationalistischen  Zeitalters  hatte  Goethe  die 
Grenze  gekennzeichnet,  bis  zu  welcher  er  mit  seinem 
Helden  ging.  Bekannte  "Werther  im  Roman  (schon  unterm 
13.  Mai):  „Auch  halte  ich  mein  Herzchen  wie  ein  krankes 
Kind;  jeder  Wille  wird  ihm  gestattet"  —  so  lässt  ihn 
Goethes  Geleitwort  jetzt  unzweideutig  ergänzen:  @ei  ein 
9}Zann,  unb  folge  mir  md)t  na(^.  —  Y.  3  Wintt  fein  @etft  au§ 
fetner  ^ö^Ie  d.  i.  Grabeshöhle  im  Sinne  Ossians  (s.  zu  LXVI, 
6;  vgl.  auch  überhaupt  zu  Nr.  XXIV). 


CLVin— CLIX. 

[3uei0nun0  an  MUxtk]  —  Ilenk=  unb  ®ro|lf|irüd)leitt* 

Schon  die  Gedichte  vom  4.  und  5.  Dezember  1774 
(CXLIV  f.)  bezeugten  für  diesen  Zeitraum  Goethes  Neigung, 
in  Episteln  an  Merck  ihre  Ausübung  der  Zeichen  kunst 
poetisch  zu  bespiegeln.  Nun  fand  sich  im  Kaiserjahre 
1871  in  einem  Bodenraum  des  Grossherzoglichen  Schlosses 
zu  Darmstadt  unter  alten  Papieren  eine  Zeichenmappe, 
welche  Goethe  selbst  angefertigt,  um  sie  Merck  als  Ge- 
schenk nach  Darmstadt  zu  schicken.  Auf  der  Mappe  stehen, 
von  Goethes  Hand  geschrieben,  zwei  Gedichte:  ßueignung  an 
Wtxd  sowie  ®en!=  unb  ^roftfprü^Ietn.  Am  2.  September  1871 
brachte  sie  die  StRain^ßeitung  in  Darmstadt  zum  Abdruck, 
Unsre  Bemühungen  nach  den  Originalen  blieben  lange  er- 
gebnislos: so  musste  sich  unser  Text  dem  Abdruck  in  der 
Main-Zeitung  anschliessen.  Noch  rechtzeitig  für  den  Druck 
dieser  Erläuterung  erreicht  uns  (durch  die  Freundlichkeit 
des  Herrn  Geheimrat  Dr.  Louis  Merck)  eine  (von  ihm  ver- 
anlasste) Photographie  der  beiden  zu  Darmstadt  in  Privat- 
besitz befindlichen  Handschriften.  Danach  ist  Nr.  GL VIII 
ohne  Überschrift;  V.  3  ist  zu  lesen:  Wxi  ßtrlel  rein 
unb  Stneal;  V.  6  Sn  einer  .  .  .  ;  V.  17  ®ann  bu  ein 
3etc6ner,  ^olortfl.  In  Nr.  CLIX  lautet  die  Überschrift: 
^en!=  unb  ^roftfprüdjlein. 

Für  die  Entstehungszeit  glauben  wir  in  Goethes  Brief 
vom    7.    März    1775    einen    Anhaltspunkt    zu    finden.      Er 
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schreibt  da  an  Merck:  „Hier  etwas  gegen  das  Überschickte. 
Ich  hab  seit  drei  Tagen  an  einer  Zeichnung  mit  dem  mir 
möglichsten  Fleisse  gearbeitet  nnd  bin  noch  nicht  fertig. 
Es  ist  gut,  dass  man  einmal  alles  tue  was  man  kann,  um 
die  Ehre  zu  haben  sich  näher  kennen  zu  lernen  .  .  .  Schick 
mir  die  Studien  zurück,  und  was  Neues  dazu."  Dieser 
Brief  weist  auf  eine  Sendung  als  Gegengabe  hin,  ganz  wie 
aus  dem  Einsatz  des  1.  Gedichtes  zu  erschliessen.  Der 
Zusammenhang  mit  der  Zeichenkunst  tritt  im  Brief  eben- 
falls hervor.  Unzweideutig  wird  gebeten,  die  Studien 
zurückzuschicken:  also  barg  das  Überschickte  zeichnerische 
Studien!  Zu  alledem  gesellt  sich  die  innere  Berührung 
mit  dem  2.  Gedicht,  dass  Goethe  mit  einer  Zeichnung 
trotz  allem  Fleiss  nicht  fertig  werden  kann.  Auch  ist 
von  den  beiden  gleichzeitigen  Gedichten  dies  2.  mit  ge- 
ringen Abweichungen  gerade  einige  Monate  später  im 
Anhang  zu  Wagners  Mercier-Übersetzung  gedruckt  worden. 

Für  die  Zueignung  V.  6:  ^n  einer  guten  3ei(i)ens(Stunb' 
erschliesst  sich  der  Sinn  aus  dem  folgenden  Gedicht  V.  5 
bis  8.  Goethe  hütete  seine  guten  Stunden  und  Tage  d.  h. 
die,  welche  Stimmung  gewährten;  so  auch  Faust  V.  3256 
(vgl.  Hehn,  G.- Jahrb.  XVI,  121  f.);  noch  heute  in  der  Um- 
gangssprache: „sie  hat  ihren  guten  Tag".  Ahnlich  in  meinen 
beften  ©tunben  an  Auguste  zu  Stolberg  (Br.  IT,  231),  an 
Charlotte  v.  Stein  (gür  etüig).  Auch  belegen  sogleich  die 
nächsten  Verse,  dass  es  sich  um  die  Zeit  künstlerischer 
Stimmung  handelt  (V.  8  geht  '^  natürlich  nicht  mehr  auf 
$fanb  zurück).  Der  Genius  ist  charakteristisch  vorgestellt 
als  fc£)h)eIJenb,  des  Dichters  Hirn  als  Detfc^lDirbelt  d.  i.  im 
Kreise  gedreht,  wirr  bewegt.  Mit  realistischem  Humor 
breiten  V.  11  ff.  das  Leben  als  künstlerisches  Stoffgebiet 
aus,  V.  15  f.  mit  dem  Faustisch-Swedenborgschen  Stempel. 
In  dem  ^enf*  unb  Sttoftfprüd)(ein  gelangt  das  vorher  ange- 
deutete Motiv  von  den  fc^Iimmen,  j^Iappen  und  den  guten,  gütt' 
unb  ^taft  tragenden  Seiten  des  Künstlers  zu  voller  Aus- 
breitung. 

Der  1.  Druck  im  Anhang  zu  Mercier  führt  das  Gedicht 
seiner  Entstehung  gemäss  als  Devise  ein:  @uter  'Slai  auf  ein 
9fieipret,  auc^  njol^I  ©c^reibtifd^  k.;  die  ©c^riften  begnügen  sich 
mit  der  Verallgemeinerung:  (^uter  9iat.  Schon  der  1.  Druck 
bezeugt  V.  2  f.  schnelles  Verkennen  des  eigentlichen  Sinnes : 
ursprünglich  schwebt  vor,  dass  für  künstlerische  Betätigung 
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SteBe  zu  Gott  und  Menschen  erforderlich,  Einbringen  der 
Objekte  ins  Herz;  diese  charakteristische  Auffassung  ist 
nun  in  den  konventionellen  Ausdruck  schlechter  Laune 
verwischt:  toebec  (^oit  noc^  20?enfc^en  leiben  mag  und  SBtU 
nid^tS  ^ir  na(^  bem  ^erjen  ein.  V.  6  tritt  ohne  Not  zu  güll 
unb  ^raft  der  Singular  ift;  die  ©c^rtften  kehren  zu  jinb  zurück. 
V.  7  aber  wird  auf  die  Dauer  aus  der  charakteristischen, 
mit  güll  unb  ^raft  kontrastierenden  j(^Ia|3pen  <Stunb'  eine  böfe 
(Stunb'  —  in  oberflächlichem  und  missverständlichem  Gegen- 
satz zu  der  guten.  —  In  der  Überlieferung  des  Gedichtes 
ist  ein  interessantes  Intermezzo  zu  verzeichnen.  In  Rom 
zeigte  Tischbein  dem  Dichter  das  Bild  eines  Mannes  am 
Kamin  mit  seinem  grossen  Schatten  an  der  gegenüber- 
stehenden Wand,  erzählte  auch  die  Geschichte  des  Bildes: 
wie  er  einst  mit  sich  unzufrieden  war,  sich  klein  vorkam, 
bis  er  gewahr  wurde,  welch  grossen  Schatten  er  werfe! 
Goethe  entsann  sich  seiner  Verse  von  den  guten  und 
schlappen  Stunden  des  Künstlers  und  schrieb  sie  unter 
Tischbeins  Bild,  aus  entfernter  Erinnerung  und  daher 
recht  ungenau.  —  Die  Fassung  der  ©d^riften  knüpft  wieder 
an  die  Textüberlieferung  an,  überarbeitet  aber  einige  Stellen. 
V.  1  verschleift  zur  Vermeidung  des  Einsatzes  mit  Apo- 
stroph das  Pronomen  gänzlich.  Hinter  man  wird  an  einem 
%aQ,  aus  euphonischen  Gründen  sowie  zur  Beseitigung  der 
zweisilbigen  Senkung,  in  einen  ^ag  umgeschrieben.  V.  2 
greift  die  letzte  Konsequenz  der  Verkennung  des  ursprüng- 
lichen Sinnes  platz;  die  nun  vorschwebende  Auffassung 
schlechter  Laune  führt  zu  der  Verblassung:  'öa^  man  SSeber 
ftd)  nod)  anbte  leiben  mag.  Zur  Verbesserung  gereicht  auch 
nicht  V.  5  die  Herstellung  der  vollen  Form  l^e^e  statt  der 
Apokope. 

Metrisch  gehen  beide  Gedichte  im  wesentlichen  auf 
Knüttelverse  aus.  Allerdings  sind  auf  weiten  Strecken 
vierfüssige  Jamben  durchgeführt;  auch  kreuzen  in  der  Zu- 
eignung V.  7 — 10  den  E-eim. 


CLX. 

Das  Gedicht  erschien  erst  1793  in  der  „Urania" ;  aber 
der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  der  Pfarrer  Ewald,  stand 


639 

1775  zu  Offenbach  mit  Goethe  und  Lili  in  freundschafb- 
lichem  Verkehr,  so  ist  das  ^unbeSüeb  (Nr.  CLXXII)  zu  seiner 
Vermählung  gedichtet.  Um  diese  Zeit  muss  Goethe  ihm 
eine  Handschrift  des  Gedichtes  verehrt  haben.  Die  Ent- 
stehung erheblich  früher  anzusetzen,  etwa  in  der  Frank- 
furter Rekonvaleszentenzeit  (wie  man  vielfach  vermutet  hat), 
liegt  an  sich  schon  kein  Anhalt  vor.  Man  denkt  bei  reli- 
giösen Klängen  des  jungen  Goethe  nur  zu  vorschnell  immer 
an  den  Einiluss  des  Frl.  v.  Klettenberg.  Wie  sich  Goethe 
zu  ihr  stellte,  erschlossen  uns  die  Verse  zu  ihrem  Schattenriss, 
die  auch  zwischen  den  Zeilen  lesen  lassen  (s.  zu  Nr.  CXXVIII). 
Die  Stimmung  der  @e!§nfu(f)t  dagegen  findet  unverkennbare 
Parallelen  in  Goethes  Briefwechsel  mit  der  Gräfin  Auguste 
Stolberg,  und  diese  fallen  in  das  Jahr  1775.  Aus  den 
Herzenswirren  und  zerstreuenden  Vergnügungen  der  Lili- 
Zeit  fiüchtet  der  Dichter  beichtend  zu  derjenigen,  die  ihm 
ungenannt  mit  der  schriftlichen  Frage  genaht:  ob  er  glück- 
lich sei?  Ihr  schreibt  er  z.  B.  um  Mitte  September:  „Wird 
mein  Herz  endlich  einmal  in  ergreifendem  wahren  Genuss 
und  Leiden  die  Seligkeit,  die  Menschen  gegönnt  ward, 
empfinden,  und  nicht  immer  auf  den  Wogen  den  Ein- 
bildungskraft und  überspannten  Sinnlichkeit  Himmel  auf 
und  Höllen  ab  getrieben  werden?'^  Nachdem  Goethe  dann 
die  Fülle  der  nichtigen  Zerstreuungen  seines  jetzigen  Lebens 
aufgezählt,  schliesst  er:  „Und  doch.  Liebste,  wenn  ich  wieder 
so  fühle,  dass  mitten  in  dem  Nichts  sich  doch  wieder  so 
viel  Häute  von  meinem  Herzen  lösen,  .  .  .  und  doch  mein 
Innerstes  immer  ewig  allein  der  heiligen  Liebe  gewidmet 
bleibt,  die  nach  und  nach  das  Fremde  durch  den  Geist  der 
E-einheit,  der  sie  selbst  ist,  ausstösst  und  so  endlich  lauter 
werden  wird  wie  gesponnen  Gold  —  da  lass  ich's  denn  so 
gehn  —  betrüge  mich  vielleicht  selbst."  Das  ist  überhaupt 
die  Stimmung  und  der  Ton  seiner  Beichten  vor  Auguste 
Stolberg.  Suchen  wir  nach  einem  bestimmten  Anhalt  für 
Übersendung  eines  auf  diesen  Ton  gestinämten  Gedichtes 
an  Auguste  Stolberg,  so  finden  wir  im  Brief  vom  19. — 25. 
März  unterm  23.  wiederholt  ein  Zettelchen  erwähnt,  das  er 
mit  Bleistift  geschrieben,  während  er  an  sie  dachte;  er 
macht  viel  Wesens  von  diesem  Zettelchen,  will  es  ihr  erst 
in  Abschrift  schicken,  legt  aber  schliesslich  das  Original 
bei.  Im  gleichen  Brief:  „Wenn  du  leidest,  schreib  mir  — 
ich  will  alles  teilen  —  o  dann  lass  mich  auch  nicht  stecken, 
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edle  Seele,  zur  Zeit  der  Trübsal,  die  kommen  könnte,  wo 
ich  dich  flöhe  und  alle  Lieben  !^^  Ein  weiteres  Mal  am 
25.  Juli:  „Hier,  Gustgen,  ein  altes  verlornes  Zettelgen,  das 
ich  wiederfinde." 

Ist  an  der  Entstehung  der  ©e]^nfuc£)t  jedenfalls  i.  J.  1775 
nicht  zu  zweifeln,  so  erhält  die  Lili-Zeit  eine  bedeutsame 
Beleuchtung:  wir  sehen,  ^ie  nahe  Irdisches  und  Himm- 
lisches in  Goethes  Wesen  bei  einander  lag  und  wie  er 
gerade  aus  dem  wirren,  leeren  Treiben  der  Weltleute  Zu- 
flucht, Sammlung  und  Vertiefung,  beim  Himmel  sucht.  — 
Die  „Urania"  druckt  das  Gedicht  mit  dem  Hinweis: 
;, Melodie:  0  Vater  der  Barmherzigkeit".  Ein  gewisser 
Einfluss  des  Kirchenliedes  lässt  sich  auch  in  der  Stimmung 
nicht  verkennen  (vgl.  E.  Hildebrand,  G.- Jahrb.  XXII,  217). 
Wessen  Seele  dieser  Innigkeit  und  dieses  Aufschwungs 
fähig  war,  der  muss  uns  als  eine  im  Grunde  religiöse 
Natur  gelten.  —  Beide  Elemente  teilen  sich  der  Sprache 
mit.  Sie  Xxän'  quiUet  §er§  auf  —  mit  dieser  elementaren 
Bewegung  ist  der  Weg  von  der  Seele  bis  zum  Auge  ver- 
gegenwärtigt; Adverbialkompositionen  aus  Substantiv  und 
Partikel  bildet  Goethe  mit  Vorliebe  (vgl.  Burdach:  Sprache 
d.  jung.  Goethe);  doch  ist  die  Verbindung  §er§  auf  nur 
lose  empfunden,  so  dass  sich  dem  konkreten  Substantivs- 
singular ohne  Artikel  doppelt  irregulär  ein  Relativsatz  zu- 
gesellt. Intim  ist  das  Betonen  der  Schmerzvermehrung  im 
Stillen  des  Herzens.  Doch  fleht  der  Dichter  um  Liebe, 
mag  auch  der  Schmerz  weiter  ®urc^  S^ierü'  unb  5lberu  luü^Ien  — 
der  Realist  verfolgt  den  Seelenschmerz  bis  in  die  Sinne. 
Der  höchste  Aufschwung,  pantheistisch  und  pietistisch  zu- 
gleich, die  Sehnsucht,  vom  Ew'gen  auggefüttt  zu  werden, 
erwächst  aus  dem  tiefsten  Gefühl  der  Erdenqual.  Es  klingt 
wie  ein  tiefempfundenes  Echo  eines  andern  Kirchenliedes 
gleicher  Melodie:  „Aus  tiefer  Not  schrei'  ich  zu  dir." 


CLXI. 

Mit  MaMn  ftd)  vttttasm. 

Bald  nach  der  Vollendung  von  „Erwin  und  Elmire" 
nimmt  Goethe  das  andre  Schauspiel  mit  Gesang:  (^(aubine 
ijon  ^ida  ^eUa  wieder  auf,   um  es   nun  in  kecken  Strichen 
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zu  Ende  zu  führen  (s.  zu  Nr.  CXXVII).  Der  verwegene 
Held  des  Schauspiels,  Crugantino,  singt  dies  Lied  im  Kreise 
von  Vagabunden.  Es  spiegelt  echten  Sturm-  und  Drang- 
Charakter  ;  doch  findet  sich  die  brausende  Kraftnatur  und 
der  humorvolle  Übermut  der  männlichen  Jugend  in  dem 
Liede  immer  wieder.  Neben  dem  verwegenen,  im  Grunde 
urgesunden  Kraftgefühl  klingt  noch  (V.  5  f.)  ein  zweites 
Leitmotiv  der  Geniezeit  wieder:  das  gefühlvolle  Lied  als 
Herzensfänger  (s.  zu  Nr.  CXXI).  Von  markiger  Kraft  und 
Gedrungenheit  ist  die  Sprache,  von  elementarer  Bewegung 
und  wirksamer  Abstufung  der  Versbau.  V.  11 — 13  gehen 
unmittelbar  in  lautmalende  Interjektionen  über.  Vier- 
zeiliger  Refrain  nimmt  den  Anfang  wieder  auf.  In  allen 
Stücken  bekundet  das  Gedicht  eine  virtuose  Beherrschung 
des  Volksliedtones.  Die  Vagabunden  verlassen  bald  darauf 
die  Scene  unter  Gesang  des  Sprichwortes:  Mit  Inelem  l^nlt 
man  $au§,  SD^it  tüentg  fommt  man  aud^  au§. 

Die  Überarbeitung  der  „Klaudine"  zum  vollen  Sing- 
spiel bewahrt  nur  V.  1 — 4,  um  sodann  das  von  den  Vaga- 
bunden aufgenommene  Sprichwort  zu  vier  weitern  Strophen 
auszuspinnen,  die  zwischen  den  Vagabunden  und  Rugan- 
tino  —  wie  der  Held  nun  umgetauft  —  verteilt  sind.  —  Die 
9Zac^geIaffenen  Sßerfe  reihen  die  Strophen  der  2.  Fassung  dem 
Nachtrag  der  Gedichte  ein ;  nur  wird  V.  1  die  oberdeutsche 
und  fränkische  Form  9}?äbeln  in  die  weniger  kecke,  herr- 
schend gewordene  ostmitteldeutsche  Form  9JMbd^en  umge- 
schrieben. 


CLxn. 
£ili0  Ijßatk. 

Nach  „Dichtung  und  Wahrheit"  soll  Silt§  ^axt  unge- 
fähr in  die  Michaelismesse  1775  gehören,  da  alle  Handels- 
freunde des  Hauses  Schönemann  nach  und  nach  heran- 
kamen und  keiner  einen  gewissen  Anteil  an  der  liebens- 
würdigen Tochter  völlig  aufgeben  wollte  noch  konnte 
(Wke.  XXIX,  158  f.).  In  Wirklichkeit  weisen  aber  alle 
unmittelbaren  Spuren  auf  die  erste  Hälfte  des  Mai  als  Ent- 
stehungszeit. Nicht  Goethes  Eifersucht  auf  die  Vertraulich- 
keit der  fremden  Handelsfreunde  spricht  aus  dem  Gedicht: 
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vielmehr  die  Wahrnehmung  seines  Abstandes  von  Lili,  das 
fortgesetzte  Gefühl,  dass  diese  Liebe  ihn  ausser  sich  setze, 
sein  Wesen  unterdrücke  oder  doch  fessele,  dass  es  seiner 
im  Grunde  nicht  würdig  sei,  sich  von  einem  halben  Kind 
launig  gängeln,  in  das  bunte  Treiben  ihres  Gesellschafts- 
kreises spielend  verstricken  zu  lassen.  Dies  alles  noch  mit 
einem  Humor  der  Selbstironie,  wie  er  der  ersten  Wahr- 
nehmung einer  komischen  Situation,  in  die  man  hineinge- 
raten, eigen  ist,  —  wie  er  auch  Goethe  noch  im  Frühjahr 
eigen  war,  während  im  Hochsommer  und  Herbst  die  innere 
Loslösung  von  Lili  längst  vollzogen  war  und  Goethe  nur 
noch  auf  die  äussere  Gelegenheit  passt  „abzudrücken" 
(Br.  II,  278).  Der  erste  Versuch,  die  Drohung  der  Schluss- 
verse wahr  zu  machen,  die  Schweizer  Heise,  fällt  bereits 
in  die  Mitte  Mai;  ausdrücklich  bezeichnet  sich  da  der 
Flüchtling  als  „durchgebrochnen  Bären";  und  er  fürchtet 
die  Heimkehr,  solange  der  Hauptzweck  dieser  Reise  ver- 
fehlt, weil  es  dann  „dem  Bären  schlimmer  als  vorher"  sein 
wird  (Br.  II,  265  u.  266,  vgl.  261  f.).  Solche  wiederholte 
Anspielungen  gegen  Johanna  Fahimer  können  sich  nur 
auf  das  ihr  bekannte  Gedicht  beziehen.  So  muss  das  Ge- 
dicht zwischen  die  Verlobung  und  den  Beginn  der  Reise, 
d.  i.  in  die  erste  Hälfte  des  Mai,  fallen  (so  datieren  auch 
Loeper,  v.  d.  Hellen  u.  a.). 

Schon  eine  französische  Schriftstellerin  aus  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  Frau  von  Tencin,  hatte  (wie 
Varnhagen  erinnerte)  den  Einfall,  eine  Schar  Anbeter  als 
Menagerie  vorzustellen.  Für  den  jungen  Goethe,  der  sich 
wegen  seiner  Abneigung  gegen  das  konventionelle  Gesell- 
schaftstreiben schon  als  Bären  angekündigt  fand,  ergab  sich 
als  Scenerie  dieses  Tierparks  die  Offenbacher  Umgebung 
Lilis,  so  denn  eine  französische  Gartenanlage  nach  der 
Mode  des  Rococo,  doch  mit  einem  Rasenstück  zum  Spielen 
nach  englischem  Vorbild  (V.  70—84,  Boulingreen  eigentlich 
bowling  green).  Das  junge  Naturgenie  unter  Rococofiguren, 
selbst  verurteilt  eine  Rococofigur  zu  spielen!  Aus  dieser 
Gesichtsweite  verstehen  wir  den  bittern  Ernst,  der  sich 
hinter  jeder  scherzhaften  Wendung  birgt:  (5in  iebeS  aufge* 
flu^te§  ^numd^en  l^öl^nt  ntid^  anl  S<^  Pi^l^  .  .  ^om  nieblid^ 
glatt  gemähten  (Bxa\t  u.  s.  f.  ®ann  lieg'  td§  an  gefünftelten 
SlaSfaben,  .  .  Unb  ac^I  e§  ^öxtn  meine  9^ot  ^ur  porjellanene 
Dreaben.     Entsprechend  ist  der  Abstand   des   93aren  von  der 
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jal^men  Kompagnie  Luis  und  die  komisclie  Rolle,  die  er  in 
der  Behandlung  als  ein  aus  der  Hand  fressendes  Haus- 
tierchen spielt. 

Die  launige  Behandlung  der  komischen  Scenen,  deren 
Held  der  Dichter  wird,  entspricht  seiner  Meinung:  2öer  fic^ 
nid^t  jelbft  §um  beften  Traben  fann,  ^er  ift  gelütg  ni^t  üon  ben 
Söeften.  In  humorvollem  Plauderton  erzählt  er  sein  Geschick. 
Reich  an  Wendungen  der  Umgangssprache,  gibt  sich  das 
Gedicht  wie  ein  Stück  realistisch-dramatischen  Dialogs. 
Unmittelbare  Dialogform  kommt  zum  Durchbruch  V.  9  f. 
u.  46  f.,  wodurch  zugleich  das  ganze  Gedicht  als  Mitteilung 
an  ein  unmittelbares  Publikum  erscheint.  Dazu  gesellt  sich 
mittelbar  direkte  Eede  Lilis  V.  31,  66  f.,  94—97,  110—112. 
Schliesslich  weiden  weithin  Laute  und  Lärm  der  Menagerie- 
tiere onomatopoetisch  zu  Gehör  gebracht  V.  5  f.,  11,  14, 
19,  22  f.,  54  f.,  56  ff.  Wie  hier  die  Sprache  einerseits 
blosse  Laute  zum  Wiederklang  bringt,  anderseits  Be- 
wegungsgeräusche malt,  berührt  sie  sich  mit  der  primitiven 
und  darum  elementaren  Ursprache  (vgl.  Hermann  Paul: 
Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  9.  Kapitel).  So  vernehmen 
wir  selbst  aus  harmlosen  Gaben  von  Goethes  Humor  immer 
wieder  Urworte.  Auch  das  ursprüngliche  Mittel  des  poe- 
tischen Wiederhalls,  Alliteration,  kommt  zu  ausgedehnter 
Verwendung.  Der  Endreim  bindet  die  Verse  in  freiem 
Wechsel  der  Stellung;  mehrfach  schlägt  Dreireim  durch; 
anderseits  bleiben  V.  27,  31,  42  ohne  Endreim,  von  denen 
V.  31  allerdings  Schlagreim  hat,  V.  42  als  Bemerkung  a  parte 
gekennzeichnet  werden  soll.  Die  Verse  selbst  sind  in 
E/hythmus  und  Länge  frei  gebaut,  ganz  dem  Fluss  und  der 
Bewegung  der  im  Konversationston  gehaltenen  Erzählung 
angepasst. 

V.  7  2)ie  armen  ^ringen  lassen  Lili  sogleich  als  Fee  er- 
scheinen, die  ihre  Liebhaber  in  Tiergestalt  verwandelt.  Im 
Zusammenhang  mit  dem  Lockruf  $ipi  V.  31  u.  67  wecken 
sie  die  Erinnerung  an  französische  Feenmärchen  (s.  zum 
SfJeuen  5tmabi§,  CXXIV,  9).  So  denn  auch  V.  9  bie  gee. 
Und  nun  fällt  zum  erstenmal  in  Goethes  Dichtung  der 
wahre  Rufname:  Silt.  —  V.  48  giletfc^urj  ist  ein  Be- 
festigungsfaden der  weiblichen  Netzarbeit.  —  V.  65  ©§ 
tüilbft  bie  innere  9Zatur:  die  innere  Natur  des  wilden  Tieres 
bricht  durch.  —  V.  78  ©in  Qaubtx  bleit  mid^  nteber:  zieht 
mich    bleischwer  nieder.   —   V.  79    ©in   Qaubex   ^addi    m\<S) 
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^Dtber:  obsclion  Goethes  Drucke  die  Orthographie  tüiebcr  auf- 
weisen, erschliesst  der  Zusammenhang,  dass  nicht  an  ein 
Wiederanziehen  des  Zauberfadens  (wie  CL,  17)  zu  denken 
ist,  sondern  an  den  Widerstand  eines  Widerhakens,  — 
vgl.  Adelung:  „2öiber^a!en,  ein  Haken  an  einem  Dinge, 
welcher  der  gewöhnlichen  Bewegung  oder  Richtung  des- 
selben widerstehet".  —  V.  97  täpfig  von  %a)j)§  =  plumpes 
Wesen,  wie  täpptfd).  —  V.  110 — 112  erprobt  sich  Goethe 
abermals  in  französischen  Versen  (zuletzt  CVIII,  87  ff.)-  — 
Menotte:  Patschhändchen,  Pfötchen.  —  V.  117  ff.  S)od)  ^at 
fte  auc^  ein  gläfd^d^en  33alfamsgeuer§,  S)em  feiner  @rbe  §onig 
gleicht,  SSoöon  fie  \vo^  einmal  .  .  (Sin  ^röpf(i)en  .  .  ftreid)t,  — 
eine  Briefstelle  an  Klopstock  vom  15.  April  1775  klingt 
unverkennbar  an:  „Ich  bin  noch  ziemlich  in  dem  Zustande, 
in  dem  Sie  mich  [am  30.  März]  verlassen  haben,  nur  dass 
es  manchmal  schlimmer  wird,  und  dann  von  oben  herab 
wieder  ein  Tautropfe  des  Universal-Balsams  fällt,  der  alles 
wieder  gut  macht."  Auch  diese  Berührung  weist  das  Ge- 
dicht in  den  Frühling.  Das  Bild  zielt  im  Gedicht  auf  die 
Stunden,  da  sich  Lilis  „Treu  und  Güte",  ihre  „reine  kind- 
hafte Natur"  ihm  voll  erschliesst,  da  sie  sich  Goethes 
bildendem,  gemütvertiefendem  Einflüsse  begeistert  hingibt, 
so  dass  sie  ihn  noch  zwei  Jahrzehnte  später  den  Schöpfer 
ihrer  moralischen  Existenz  nannte  und  sich  selbst  als  sein 
Geschöpf  bezeichnete.  — 

Die  früheste  erhaltene  Fassung  bietet  die  Druck  vorläge 
für  die  ©t^riften  von  1789.  Nicht  erhalten  ist  die  stellen- 
weise abweichende,  ursprüngliche  Gestalt,  die  Varnhagen 
um  1816  von  Goethes  einstigem  Offenbacher  Freund, 
Kirchenrat  Ewald  (s.  zu  Nrn.  CLX  u.  CLXXII)  hersagen 
hörte.  Die  Drucke  variieren  fast  nur  in  ein  paar  Wort- 
formen von  der  ältesten  erhaltenen  Fassung,  ausser  dass 
die  SSer!e  1806  —  gQg^^  ihre  eigne  handschriftliche  Vor- 
lage —  V.  27  Unb  ha§  um  ein  @tüc!d)en  ^rot  in  Unb  'M§  aU 
um  .  .  .  pointieren.  V.  15  u.  16  erscheinen  in  allen  Goethe- 
schen  Fassungen  als  ein  Vers,  doch  fordert  der  Reim 
^üfd^e  zu  V.  18  5i]d)e  die  Zerlegung. 


645 

CLXIII. 

Brief  an  iTottdjen. 

Zahlreiche  Forscher  wollen  die  Epistel  auf  Lotte  Jacobi, 
die  Halbschwester  der  beiden  Schriftsteller,  beziehen.  Sie 
weilte  kurz  nach  Verlassen  einer  Erziehungsanstalt  Ostern 
1773  zum  Besuch  in  Frankfurt  und  schloss  Freundschaft 
mit  Goethes  Schwester.  Auch  hat  Goethe  ein  halb  Jahr 
später  einen  Brief  an  sie  gerichtet  (erwähnt  Br.  II,  111: 
„Lotte  wird  meinen  Brief  haben.").  Das  ist  alles  und  reicht 
doch  wohl  nicht  hin,  um  jenen  verschollenen  Brief  mit  der 
versifizierten  Epistel  zu  identifizieren,  diese  entsprechend 
in  den  Herbst  1773  zu  verlegen.  Gedruckt  ist  sie  im 
Januar  1776. 

Lassen  wir  das  Gedicht  unbefangen  auf  uns  wirken! 
V.  1 — 2  Hessen  sich  wohl  auf  die  Zeit  vor  Korneliens  Ver- 
mählung beziehen,  drücken  aber  auch  ganz  Goethes  Zu- 
stand und  Stimmung  im  Frühjahr  1775  aus.  Gleich  V.  4 
bis  7  schliessen  Lotte  Jacobi  als  Adressatin  aus:  als  Gast 
bei  Johanna  Fahimer  in  Frankfurt  kann  sie  nicht,  noch 
dazu  als  für  sie  charakteristisch,  ha§  5l6enb6rot  freunbttc^ 
reicljen,  am  allerwenigsten  auf  rei(^ge5auter  glur,  S«  bem  ©(^o^e 
I;errlt(f)er  Statur.  Das  deutet  auf  ein  einfaches  Mädchen  in 
ländlicher  Umgebung.  Gar  V.  8  f.  u.  10  &.  lassen  er- 
kennen, dass  bei  diesem  Mädchen  manche  (Spur  von  ©eele 
eigentlich  nicht  zu  erwarten  war;  ebenso  lässt  der  Epilog 
erkennen,  dass  es  sich  um  ein  Wesen  handelt,  dem  sich 
anzunähern  für  einen  Goethe  äusserlich  etwas  Ungewöhn- 
liches bedeuten  konnte.  Von  V.  14  an  führt  die  ganze 
Epistel  den  Gegensatz  zu  dem  Bunten  SSelt-^etüüI;!  durch,  in 
der  offenbaren  Tendenz,  dass  der  Dichter  ba§  3}ittempfinben 
einer  Kreatur  in  der  kalten  Welt  vermisst,  bei  diesem  Mäd- 
chen gefunden  habe.  So  werden  wir  abermals  bedeutet, 
dies  Sottc^en  ausserhalb  des  2Bett=Ö^elDüBI§  der  Gesellschaft  zu 
suchen.  —  Aber  es  fallen  in  diesem  Zusammenhang  auch 
Wendungen,  die  gerade  dem  letzten  Frankfurter  Jahr 
Goethes  eigentümlich  sind.  Jetzt,  in  Lilis  Umgebung, 
bildet  sich  in  ihm  der  Gegensatz  des  in  der  Stille  empftnben- 
ben  ^ergenä  zum  bunten  SSeItgen:)üI)I  leidenschaftlich  aus  (s.  be- 
sonders zu  CLI).  Jetzt,  in  den  Briefen  an  Auguste  Stol- 
berg, bricht  die  leidenschaftliche  Sehnsucht  seines  Herzens 
durch,  gefannt  zu  sein,  üb erguf liegen   ^n   ha§  ^Jätempfinben  einer 
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^\eatur.  Jetzt,  im  Ur-Faust,  bestimmt  sich  sein  Lebensziel 
in  gleicher  Bichtung:  zu  genießen  5lIIe§  £etb  unb  greube  ber 
Statur  (OT  ©rben  SSe^  unb  atC  i^r  müd  gu  tragen  Y.  112).  Jetzt 
vor  allem  kommt  unter  Swedenborgs  Einfluss  (vgl.  auch 
Morris,  Euphorion  VI,  504)  zu  formelhafter  Ausbildung  der 
Gegensatz  vom  zugeschlossenen  und  erschlossenen  Herz  und 
Sinn :  wie  hier  V.  40  so  2)ie  (Reiftet  SBelt  tft  nic()t  üerfd)(offen,  ®etn 
(Sinn  tft  §u,  bein  ^erg  tft  tobt  (Ur-Faust  V.  90  f);  so  in  Ge- 
dichten dieser  Zeit  (besonders  CXLV,  22;  auch  CXLIV, 
13  ff.;  CLIX,  3;  CLX).  Nach  alledem  steht  die  Epistel 
an  Sottd^en  in  dieser  Zeit  gut. 

Sucht  man  nach  einem  weiblichen  Wesen,  das  im 
Frühjahr  1775  dem  Dichterherzen  solche  Klänge  entlocken 
konnte,  so  erscheint  die  nicht  näher  begründete  Hypothese 
Düntzers  nun  genügend  gestützt,  mit  diesem  Lottchen  sei 
das  „Offenbacher  Mädchen"  identisch,  nach  Goethes  Aus- 
druck „ein  seltsames  Geschöpf",  welches  damals  auf  Goethe, 
Klinger  und  die  durchreisenden  Grafen  Stolberg  gleicher- 
weise Anziehungskraft  ausübte  (vgl.  Br.  II,  292  und  ßieger : 
Klinger  I,  73  f.).  Da  die  Brüder  Stolberg  unmittelbar 
darauf  unsern  Dichter  in  die  Schweiz  begleiteten,  dürfte 
der  ^rief  auf  dieser  Reise  geschrieben  sein.  V.  3  sind 
dann  bte  33eiben,  die  gleich  dem  Dichter  Lottchens  gedenken, 
die  Grafen  Stolberg.  Der  Schluss  muss  sich  auf  eine  Mit- 
teilung des  Mädchens  beziehen,  wonach  sich  nun  eine 
Freundin  ihrer  annehme. 

Das  Hauptstück  der  Epistel  ist  in  Trochäen  von  freier 
Verslänge  geschrieben.  Die  Nachschrift,  die  aus  eigentlich 
poetischem  Stil  heraustritt,  skandiert  jambisch.  Der  Reim 
ist  V.  1 — 4  und  von  V.  14  bis  zu  Ende  gekreuzt,  Y.  5 — 13 
umschliessend,  V.  6 — 8  mit  Dreireim. 

Der  ^rief  an  Sottd^en  erschien  in  "Wielands  „Teutschem 
Merkur",  Jänner  1776.  Die  ©d^riften  bringen  das  Gedicht 
unter  dem  verkürzten  Titel  5ln  ßottd^en.  Wie  den  Charakter 
als  Brief  verwischen  sie  die  realistische  Gelegenheit  der 
Zusammenkunft:  aus  dem  5I5enb5rot,  das  Lottchen  reichte, 
wird  stimmungsvoll  ein  fttlleS  5X6enbrot,  bei  dem  sie  bte  §anb 
reichte!  V.  6  bezieht  nun  die  Entdeckung  ihrer  Seele  auf 
des  Dichters  Freunde  mit  (un§  statt  mir).  Im  selben  Vers 
ist,  auf  den  Ackerbau  bezüglich,  retd^gebauter  glur  dem  Er- 
satz: reid^beBauter  gtwi^  vorzuziehen.  Ohne  Not  wird  V.  12 
ein   für  das   Gefühlszeitalter   charakteristischer  Zug    elimi- 
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nierfc,  wenn  zu  .SjerjenSauSbruc!  das  Attribut  Doffen  entfällt. 
Dass  der  Korrektor  Goethe  allzu  weit  dahin  neigt,  an  der 
Form  des  Ausdrucks  auf  Kosten  des  tieferen  Sinnes  zu 
bessern,  zeigt  wieder  die  scheinbar  harmlose  Abwechselung, 
die  er  V.  13  für  die  nachdrückliche  "Wiederholung  gute§, 
gute§  ^inb  einführt:  denn  \va^xt§  gute§  ^tnb  bringt  einen 
fremden,  störenden  Sinn  in  die  ganze  Stelle.  Eine  Ver- 
stümmelung bewirkt  auch  V.  19  die  Umschrift  von  Ietcl^t^ 
unrul^tge  (Sefül^t  in  das  banale  Ietc^tunrul)tge  ^efü^I;  leicht'  stellt 
sich  zu  dem  unmittelbar  voranstehenden  @d)tDan!tI  Y.  36 
verschiebt  doch  auch  in  etwas  den  Sinn,  wenn  SSertrauen 
§u  ber  SSelt,  das  der  Zusammenhang  fordert,  durch  nur 
Steigung  ersetzt  wird.  V.  38  wiederholt  Bei  beinern,  um  die 
Wiederholung  von  unb  zu  vermeiden.  V.  41  endlich  weicht 
die  veraltende  Form  §er§e  vor  der  Betonung  ^erj  —  e§.  — 
Die  2Öer!e  reihten  seit  1815  diese  Epistel  merkwürdigerweise 
den  Siebern  ein. 


CLXIV— CLXYII. 

®ljne  Wtin  —  3d)  faxtQ  an  meiner  Ulabelfdimtr  — 
Vom  ©erge  in  Vit  See  —  [%n  Savattt]. 

Von  der  Schweizer  Reise,  die  Goethe  am  14.  Mai  1775 
mit  den  Grafen  Stolberg  und  Graf  Haugwitz  antrat,  um 
sich  Lilis  Zauberfäden  zu  entwinden.  —  In  Zürich  traf  er 
seinen  Freund,  den  jungen  Theologen  Passavant,  der  dort 
an  der  Quelle  der  reformierten  Lehre  lebte.  Während  sich 
Goethes  muntre  Reisegefährten  nach  ihrer  Weise  in  der 
Gegend  umtaten,  zog  Passavant  ihn  selbst  über  den  See 
in  die  Berge.  Donnerstag  den  15.  Juni  schifiten  sie 
sich  ein. 

Goethe  als  Sohn  der  Rhein-Main-Lande  sah  zeitlebens 
den  Wein  als  unentbehrlichen  Weggenossen  an.  Der  Wein 
regte  die  Stimmung  äusserlich  an;  und  wo  sie  von  innen 
erwuchs,  erhöhte  er  sie.  Auf  der  Reise,  in  der  freien  Welt, 
fühlte  sich  Goethe  mit  seinen  eigentlichen  Gefährten  —  sie 
die  vier  Haimonskinder  im  Werther-Kostüm  —  so  voll  Über- 
mut, dass  sie  sich  mit  Behagen  das  alemannische  Kraftwort 
faunjo^I  aneigneten;  und  der  Wein  muss  diese  Wohligkeit 
erheblich  multipliziert  haben.  Ob  nun  der  Theologus 
Passavant,    der  unsern  Dichter   heute   führte,    temperierter 


648 

war,  —  genug,  Goethe  fand  gleich  bei  der  Ausreise  nötig, 
den  "Wein  in  einem  Kernspruch  zu  verteidigen.  "Wüssten 
wir  nicht,  welchen  brei^unbert  der  Wein  uns  angleicht,  so 
gäben  uns  die  lustigen  Gesellen  in  Auerbachs  Keller  nach 
reichlichem  Weingenuss  die  Aufklärung:  ihnen  ist  in 
weiterer  Steigerung  gar  fannibalifd)  \vo^,  51I§  iDte  fünf^unbert 
@äuen  (s.  Nr.  CLXXVII  und  dazu  E.  Schmidt,  Jub.-Ausgb.). 
Aber  bald  nahm  der  Zauber  der  Natur  den  Dichter  ge- 
fangen, derselbe  Zauber,  der  ein  Vierteljahrhundert  früher 
Klopstock  zu  seiner  meisterhaften  Ode  begeistert  hatte. 
Goethe,  auf  den  diese  von  je  anfeuernd  gewirkt,  konnte 
sich  unmittelbar  in  ihrer  Scenerie  um  so  weniger  ihrem 
Einfiuss  entziehen:  unwillkürlich  lenkte  da  und  dort  Klop- 
stock seinen  Blick.  Die  innere  Stimmung  freilich  gab  wie 
immer  sein  eigenes  Erleben.  Ihm  eigentümlich  ist  gleich 
die  realistische  Auffassung  von  seinem  intimsten  Zusammen- 
hang mit  der  Natur.  Hatte  Klopstock  die  Schönheit  der 
Mnittx  Statur  gepriesen,  so  schaut  Goethes  Phantasie  das  Bild 
realisiert:  er  faugt  an  seiner  S^aBelfd^nur  9^un  Dk^rung  au§  ber 
SSelt,  und  die  herrliche  Statur  ^ält  ihn  am  93u[en.  Die  Ent- 
wicklung von  Goethes  Naturgefühl,  zuletzt  das  Briefgedicht 
an  Merck  vom  4.  Dezember  1774  (CXLIV,  14  ff.  u.  29  f.) 
hatte  auf  diese  "Wendung  vorbereitet.  So  stellt  sich  denn 
Goethe  mit  unbewusst  sicherer  Selbstcharakteristik  in  die 
Reihe  jener  Elementarwesen,  die  —  um  mit  Hebbel  zu 
sprechen  —  „weil  die  Zivilisation  die  Nabelschnur,  wodurch 
sie  mit  der  Natur  zusammenhingen,  noch  nicht  durch- 
schnitten hatte,  sich  mit  dem  All  fast  noch  als  eins 
fühlten".  So  fühlt  er  sich  denn  in  die  lebendige,  wirkende 
Natur  verwoben.  ®ie  SScHe  iuieget  seinen  Kahn  —  schon 
die  Alliteration  malt  die  Bewegung,  und  der  Sf^ubertaft  teilt 
sich  dem  Rhythmus  mit.  Und  nun  schreitet  mit  dem 
Hinaufgleiten  des  Kahns  die  Scenerie  vor,  oder  viel- 
mehr der  Dichter  von  seinem  festen  Platz  im  Fahrzeug 
sieht  sie  —  nach  der  Vorstellung  des  Dahinsausenden  — 
sich  entgegenkommen.  So  hatte  schon  Klopstock  V.  15  ff. 
das  gleiche  Motiv  erfasst:  «Sd^on  War  manc^eg  (Gebirge  SSolI  Hon 
füthtn  öorbetgepo^n.  S^fet  entlüöüte  fic^  fern  ftiberner  5l(pen  ^'6^. 
Die  Zusammenrückung  des  Substantivs  mit  dem  Partizip 
in  absoluter  Konstruktion  als  lose  komponiertes  Attribut: 
SBoÜen  angetan  begegnet  nach  antikem  Vorbild  oft  bei  Goethe. 
Wie  zahlreiche  Wörter,  gebraucht  er  entgegnen  im  Ursprung- 
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liehen  Sinne:  entgegenkommen,  aber  intensiver  den  Kern, 
die  Bewegung,  rein  herausstellend  (vgl.  Grimms  Wbch.  u. 
Pniower,  G.-Jahrb.  XIX,  237).  —  Mit  V.  9  greift  "Wechsel 
des  Ehythmus  ein  —  von  steigendem  Rhythmus  geht  das 
Gedicht  zu  fallendem  über;  die  Länge  die  zwischen  4  und 
3  Füssen  regelmässig  gewechselt,  hält  auf  4  Füssen  an ;  der 
Reim  geht  von  Kreuzung  zum  Paaren  über.  Woher?  weil 
eine  ferne  Vorstellung  beirrend  in  den  unmittelbaren 
Naturgenuss  eingreift:  Lilis  Bild  taucht  vor  der  Phantasie 
auf,  noch  kann  es  ihn  nicht  lassen.  Aber  er  sucht  das 
Lockbild  zu  verscheuchen;  was  er  auf  der  Reise  gesucht, 
scheint  ihm  zuteil  geworden:  er  fühlt  auch  fern  von  ihr, 
in  der  Natur,  Sieb'  unb  SeBen.  Der  dramatische  Stil  veran- 
schaulicht jeden  Seelen  Vorgang  durch  sichtbare  Bewegung: 
träumend  fin!t  das  5(ug'  nieber.  Die  Träume  heissen  V.  10 
u.  11  golben:  nicht  nur  weil  das  Bild,  das  diese  Träume 
heraufbeschwören,  glänzend  ist;  vielmehr  verwendet  Goethe 
mit  Vorliebe  das  edelste  Metall  als  Bild  für  alles  Vorzüg- 
liche, Herrliche,  ihm  Teure  (s.  zuletzt  zu  CLI,  9).  —  Wie 
der  Dichter  das  Traumbild  verscheucht  und  sich  wieder 
dem  Naturbild  hingibt,  muss  in  Goethes  organischer  Vers- 
kunst aufs  neue  das  Metrum  wechseln.  Zwar  bleibt  es 
fallend,  aber  es  geht  auf  drei  Füsse  mit  Reimkreuzung 
zurück,  und  entsprechend  der  Bewegung  von  Welle  und 
Wind  dehnen  die  geradstelligen  Verse  die  Senkung  des 
2.  Fusses  auf  zwei  Silben  aus.  Zu  solcher  äussern  Be- 
wegung gesellt  sich  Handlungsfülle:  jeder  der  vier  Sätze 
lässt  ausser  der  energischen  Handlung  des  Prädikates  noch 
eine  Nebenhandlung  aus  dem  Partizip  erschliessen.  So 
sehen  wir  zunächst  das  Fünfen  der  SBefie,  es  führt  zu  der 
Verbindung  mit  der  Metapher  @terne,  und  nun  bUn!en  die 
Sterne  nicht  nur,  sie  fd^tt?eben  auch.  Die  SfJebel  heissen  lieb: 
als  Ausdruck  von  Goethes  vertraulichem  Verhältnis  zur 
Natur  begegnete  uns  dies  Attribut  schon  wiederholt  (zu- 
letzt CXLVIII,  18);  hier  zu  9kbeln  fällt  dies  Attribut  ge- 
wiss auf;  aber  wir  müssen  uns  entsinnen,  dass  Goethe  D^ebet 
gleichbedeutend  mit  Dämmerung  (hier  Morgendämmerung) 
gebraucht  und  dies  ihm  als  die  trauteste,  echt  künstlerische 
Beleuchtung  gilt.  9^ebel  trinfen  bie  gerne:  trinfen  als  Metapher 
des  Insichschlingens;  näher  lag  sie  in  der  IRomange  vom 
^ömg  in  ^^ule  (CXXVI,  21),  um  so  grössere  Intensität  der 
Phantasie  bedeutet  das  nunmehrige  Heraufbeschwören  dieser 
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Vorstellung.  ®ie  gerne  ist  türmenb  vorgestellt,  hier  zunächst 
von  den  Bergen,  doch  mit  der  Nebenvorstellung  der  Deh- 
nung durch  die  Nebel,  wie  in  SSillfommen  unb  ^6fd)ieb  (LXXIX, 
5  f.).  Ebendort  (V.  11)  ®ie  SSinbe  fd)rt)angen  leife  gtügel  wie 
bei  Ossian  und  Klopstock ;  jetzt  bildet  Goethe  aus  seiner 
unter  Klopstocks  Vorbild  erwachsenen  sprachschöpferischen 
Machtvollkommenheit  ein  Kompositum  mit  transitiver  Funk- 
tion: umftügelt  '5)ie^ucl^t.  Diese  heisst  bef(^attet,  wie  in  Klop- 
stocks Ode  V.  25  bie  befc^attenben  3lrme  bc§  SSdbS  erscheinen. 
Zu  der  unmittelbaren  Welle  gesellte  sich  der  Blick  auf  die 
von  Morgennebeln  halb  verhüllten  fernen  Berge,  um  die 
Bucht  ilügelt  der  Morgenwind,  Schatten  wird  von  den  An- 
höhen am  Ufer  darauf  geworfen,  und  die  reifende  Frucht 
Befpiegett  sich  im  See:  so  ist  die  gesamte  Scenerie  auf  den 
See  konzentriert  —  neben  aller  dramatischen  Bewegung 
ein  Meisterstück  bildender  Kunst. 

Doch  diese  erste  Improvisation,  unmittelbar  auf  dem 
See  geschaffen,  Hess  bei  aller  künstlerischen  Fülle  noch 
manche  Möglichkeit  zur  Vervollkommnung  offen.  Schon 
früh  scheint  das  naturalistische  Bild  am  Eingang  über- 
arbeitet, so  dass  es  zwar  seine  elementare  Grundlage  ver- 
liert, aber  künstlerisch  zugestutzt  seinen  wesentlichen  Ge- 
halt bewahrt:  das  Saugen  von  frifi^er  9^a^rung,  neuem  ^lut 
aus  der  Welt.  Das  Gedicht  setzt  nun  mit  Unb  ein,  wie 
schon  im  Leipziger  Lied:  ®er  (Sd)metterlin9  (s.  dort  zu 
Nr.  LIII),  wie  oft  noch  später,  besonders  nach  biblischem 
Vorbild.  Auch  hier  schwebt  eine  Folge  vor,  die  aus  den 
Attributen  frifc^  und  neu  zu  erschliessen  ist  —  in  kon- 
trastierender zeitlichen  Folge  zu  dem  Verkümmern  seines 
Wesens  (speziell  in  Lilis  Sphäre).  Diese  Fassung  liegt 
schon  der  Abschrift  Herders  zugrunde.  Sie  bringt  auch 
V.  3  statt  des  farblosen  1^ ertlich  schon  die  für  Goethes  ver- 
trautes Verhältnis  zur  Natur  höchst  charakteristischen  Attri- 
bute ^olb  unb  gut  bei.  Die  ©c^rtften  ersetzen  V.  2  der  2.  Fassung 
die  allgemeine  Bezeichnung:  eurer  (Sßelt)  bezeichnender 
durch  freier.  Eine  wirksame  Farbe  setzen  sie  auch  V.  15 
auf,  statt  SieBe  (9^eBeI):  Sßeid^e,  ein  neues  Zeugnis  von  dem 
Einsaugen  der  Natur  durch  alle  Sinne.  Ausserdem  erfährt 
V.  7  eine  Umbiegung,  indem  die  lose  Komposition  SBoIfen 
angetan  in  die  absolute  Konstruktion  tDoIfig  l^tmmelan  um- 
geschrieben ist,  noch  kühner  sprachschöpferisch:  njolftg  wie 
mehrfach  schon  bei  Klopstock,  l^tmmetan  eine  der  von  Goethe 
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gern  gebildeten  Kompositionen  des  Substantivs  mit  Partikel 
(vgl.  Burdacb,  Verh.  d.  37.  Vers,  dtsch.  Philol.  S.  166  fF.). 
Schliesslich  weicht  Y.  8  Entgegnen  dem  gangbareren  ^e^ 
öegnen.  —  Herders  Abschrift  führt  den  Titel:  5luf  bein  ;]ür(^er 
©ee  1775;  die  @d)riften  streifen  den  Bezug  auf  die  Gelegen- 
heit ab:  5luf  bem  «See.  — 

Der  Dichter  und  sein  Begleiter  landeten  in  Richters- 
wyl.  Nach  einiger  Rast  erstiegen  sie  die  dahinter  liegenden 
Berge.  Als  sie  in  das  Tal  von  Schindellegi  wieder  hinab- 
steigen sollten,  kehrten  sie  sich  nochmals  um,  die  ent- 
zückende Aussicht  über  den  Züricher  See  in  sich  aufzu- 
nehmen (Wke.  XXIX,  111  f.).  Die  Stimmung,  die  ihn  da 
beschlich,  sprach  Goethe  sogleich  in  neuen  Versen  aus. 
Bezeichnend  ist  schon  die  Einführung,  die  sein  Reisenotiz- 
heft ihnen  gibt:  „^om  ^erge  in  bie  (See.  Vid.  das  Privat- 
Archiv  des  Dichters  Lit.  L."  So  verweist  er  sie  schon, 
wieder  mit  Selbstironie,  in  das  Kapitel  seines  Lebens,  das 
die  Aufschrift  ;,Lili"  trägt.  Wie  bereits  morgens  auf  dem 
See  taucht  Lilis  Bild  auf,  nur  noch  eindringlicher  und  so 
den  Naturgenuss  beirrend.  Wie  er  später  auf  dem  Gipfel 
des  St.  Gotthard  von  Sehnsucht  nach  Lili  ergriffen  Kehrt 
macht,  so  mischt  sich  schon  jetzt  sein  Naturgenuss  mit  Ge- 
wissensbissen über  sein  Davongehen  und  langes  Aussen- 
bleiben.  Zwar  stört  die  Mahnung  an  diese  Liebe  seinen 
Augenblicksgenuss,  aber  was  wäre  ohne  diese  Liebe  sein 
ganzes  Glück?  Wir  ahnen,  der  entsprungene  Bär  wird 
noch  einmal  in  Lilis  Park  zurücklaufen:  noch  hält  ihn  das 
liebe  lose  Mädchen  an  ihrem  Zauberfädchen  so  wider  Willen 
fest!  —  Im  Gegensatz  zum  herrschenden  Gebrauch  und 
zum  vorigen  Gedicht  V.  19  ist  hier  dem  Binnensee  weib- 
liches Geschlecht  gegeben.  Herders  Abschrift  führt  die 
kürzere,  ausreichende  Überschrift:  S5om  33erge  ein.  Im 
Korrekturbogen  der  (S^riften  ändert  Goethe  gegen  ihre  Vor- 
lage noch  den  Schlussvers;  aber  in  „Dichtung  und  Wahr- 
heit" (a.  a.  0.)  findet  er  selbst,  mit  Recht,  die  ursprüng- 
liche Interjektion  ausdrucksvoller.  — 

Von  Zürich  besuchte  Goethe  auch  das  Pfarrhaus  in 
Oberried.  Der  dortige  Geistliche  hatte  Lavater  zu  un- 
gestörter Arbeit  besonders  an  der  Physiognomik  ein  Zimmer 
eingeräumt.  In  diese  seine  „Kindbettstube"  schickte  La- 
vater auch  die  Freunde,  die  ihn  aufsuchten.  Sie  schrieben 
zur  Erinnerung  ihren  Namen  an  die  Wand.     Goethe  zeich- 
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nete  sich  mit  dem  Spruch:  ^ifl  bu  ^ter  etc.  ein  (s.  Loepers 
Erl.  zu  Dichtung  und  Wahrheit:  Hempelsche  Ausgb. 
Bd.  XXIII,  Nr.  191). 


CLXVIII. 

[Sn  ba0  Stammbud)  von  fenjj 

Erst  gegen  Schluss  seiner  Strassburger  Studienzeit 
lernte  Goethe  den  Livländer  Lenz  kennen.  Ein  eigentlich 
freundschaftliches  Verhältnis  entwickelte  sich  erst  später 
brieflich  (s.  zu  Nr.  LXXXIX).  Jetzt  berührte  Goethe 
Strassburg  als  Durchgangsstation  zur  Schweiz  auf  der  Hin- 
und  Rückreise,  und  nun  verlebten  sie  einige  herrliche  Tage 
geistigen  Austausches.  Beim  Scheiden,  am  20.  Juli,  trug 
sich  Goethe  in  Lenzens  Stammbuch  ein.  Die  Verse  lassen 
ahnen,  dass  im  Gespräch  alle  Höhen  und  Tiefen  des  Dichter- 
herzens durchmessen  waren.  Dass  es  an  Übermut  der  über- 
schäumenden Kraft  nicht  gefehlt  hat,  verrät  das  Attribut 
toE  für  die  zwei  Dichterherzen,  die  sich  da  zusammen- 
fanden. —  Ein  bedeutsameres  Denkmal  hat  Goethe  diesem 
Zusammentreffen  mit  Lenz  in  der  „Dritten  Wallfahrt  nach 
Erwins  Grabe"  gesetzt.  —  Auch  Lenz  errichtete  für  Goethe 
ein  kurzes  „Denkmal  der  Freundschaft",  das  sogleich  in 
J.  G.  Jacobis  „Iris"  gedruckt  ward. 


CLXIX. 

Heu  Mannern  jn  jelgen. 

Im  August-Heft  der  „Iris"  1775  gedruckt.  Die  Hefte 
erschienen  so  spät  im  Monat,  dass  z.  B.  Goethes  Herbst- 
Gedicht  (Nr.  CLXXI),  welches  Ende  August  entstand,  noch 
im  September-Heft  Platz  fand.  Auch  die  Abfassung  dieser 
gnomischen  Verse  wird  man  nicht  weit  von  der  Veröffent- 
lichung zu  suchen  haben.  Wie  der  Eingang  zeigt,  knüpfen 
sie  an  die  Lektüre  der  Bibel  an.  In  welcher  Weise  er  die 
Bibel  las,  hat  er  selbst  dargelegt  (Wke.  XXVIII,  101  f.): 
vor  allen  Dingen  erwog  er  bei  jeder  Schriftstelle,  wie  sie 
sich  zu  seinem  eignen  Innern  verhalte,  und  inwiefern  durch 
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jene  Lebenskraft  die  seinige  erregt  und  befruclitet  werde. 
Aus  diesem  Gesichtspunkt  frappierte  ihn  die  Berührung 
dieses  Bibelwortes  mit  seiner  eigenen  Erfahrung.  Solche 
Gelegenheitsbemerkung  gibt  man  im  Augenblick,  da  sich 
ihre  innere  "Wahrheit  aufgedrängt,  wohl  weiter;  aber  man 
sucht  sie  nicht  nach  längerer  Zeit  zur  Veröffentlichung 
hervor.  Goethe  hat  sich  auch  zeitlebens  nicht  mehr  um 
die  Verse  gekümmert.  —  Neue  Bibellektüre  war  ersichtlich 
durch  den  Verkehr  mit  Lavater  in  Zürich  wachgerufen; 
auf  .dei"  Eeise  oder  unmittelbar  nach  der  Heimkehr  werden 
die  Verse  hingeworfen  sein.  Dass  ihn  die  Bibel  jetzt 
wieder  anzieht,  beweist  jedenfalls  Goethes  Übersetzung  des 
$o]^eIiebe§,  die  Anfang  Oktober  vollendet  war  (s.  zu 
Nr.  CLXXVIII);  und  auch  ©atomonS  gülbne  SSorte  (s.  nächste 
Nr.)  müssen  in  diese  Zeit  fallen.  —  Ebenso  weist  die 
Tendenz  in  die  Periode  des  Ur-Faust,  da  sich  der  Dichter 
unbefriedigt  von  allen  Philosophien  abwandte.  In  diese 
Paraphrase  des  11.  V.  aus  dem  16.  Kap.  I.  Samuelis  dringt 
noch  aus  dem  7.  Vers  ein  Motiv  ein.  Der  Herr  spricht  zu 
Samuel,  der  die  Knaben  des  Isai  zur  Salbung  des  von  Gott 
berufenen  Königs  mustert:  „Siehe  nicht  an  seine  Gestalt, 
noch  seine  grosse  Person  .  .  .  Denn  es  gehet  nicht  wie 
ein  Mensch  siehet.  Ein  Mensch  siebet,  was  vor  Augen  ist, 
der  Herr  aber  siehet  das  Herz  an".  Daher  V.  3  f.  ®a  jebcr 
biefe  SSelten  alle  Wit  feiner  9Jtenfd)enfpanne  mag.  Auch  Goethe- 
Faust  will  zur  Erkenntnis  das  Herz  ansehen. 


CLXX. 

S(ilomoii0  löui00  von  Mtaü  mib  MH  gülbne 
Worte  tjon  ber  3eber  Mfj  }nm  3ffop. 

Im  Nachlass  der  Sophie  von  Laroche  fand  sich  Goethes 
Handschrift  dieser  Parabeln  (veröffentlicht  1861  von  Loeper). 
Schon  durch  den  Fundort  war  ihre  Entstehung  in  die 
letzten  Frankfurter  Jahre  gewiesen.  Inzwischen  Hess  sich 
der  Zeitraum  noch  enger  begrenzen;  denn  Morris  verwies 
1904  (Studien  z.  vergl.  Litgesch.  IV,  248  f.)  auf  eine  An- 
regung, die  Ende  1774  fällt.  Im  Oktober-Heft  der  ;;Iris", 
das  Goethe   am    1.   Dezember    1774   empfing   (Br.   II,    210), 
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entwickelte  J.  Gr.  Jacobi  zur  Einführung  seines  Journals 
Gedanken  über  „Dichtkunst.  Von  der  poetischen  Wahr- 
heit". Darin  hiess  es,  dass  ein  Dichter  sogar  der  Natur 
voreilt,  „indem  seine  Pflanzen  und  Tiere  miteinander  reden. 
In  Pflanzen  und  Tieren  ist  Empfindung,  Leben,  Fähigkeit, 
Hang,  es  sind  unter  ihnen  Verhältnisse:  das  entwickelt  der 
Dichter,  und  hebt  es  empor  .  .  .  Wie  solches,  von  der 
Zeder  bis  zum  Ysop,  vom  Könige  der  Wälder  bis  zur 
Ameise  geschehe,  will  ich  meinen  Leserinnen,  sobald  sie 
mich  fragen,  was  die  Fabel  sei,  erklären.  Für  jetzt .  nur 
dieses.  Alle  müssen  ihrem  eigentümlichen  Charakter  ge- 
mäss handeln  und  sich  ausdrücken.  Stolz  die  Eiche,  be- 
scheiden die  Nacht- Viole  ..." 

Nicht  unmittelbar  nach  der  Lektüre  des  1.  Iris-Heftes 
wird  Goethe  dem  dort  gegebenen  Wink  gefolgt  sein.  Wäre 
die  Entstehung  vor  den  letzten  Frankfurter  Wochen  anzu- 
setzen, hätte  die  Veröffentlichung  in  der  „Iris"  selbst  nahe- 
gelegen. Aber  die  (^ülbnen  Sßorte  bergen  auch  weit  mehr 
als  ein  ästhetisches  Paradigma:  latent  steckt  darin  ein 
Stück  von  Goethes  eignem  Innern.  Nun  wissen  wir,  dass 
er  die  Bibel  in  dieser  Tendenz  las,  ein  Verhältnis  seines 
Innern  zu  ihr  zu  gewinnen,  durch  ihre  Lebenskraft  die 
seinige  zu  erregen  und  zu  befruchten  (s.  z.  vorigen  Nr.). 
Über  der  neuen  Beschäftigung  mit  dem  Buch  der  Bücher, 
die  für  die  Wende  des  Sommers  und  Herbstes  1775  fest- 
steht (s.  ebenda),  dürfte  die  Anregung  der  „Iris"  wach 
und  fruchtbar  geworden  sein.  Treten  diese  wahrhaft  gütbnen 
SSorte  doch  in  Sprachformen  (gleich  gülben  gegen  Goethes 
Gebrauch),  Stil  und  Vorstellungskreis  geflissentlich  in  den 
Bann  der  Luther-Bibel,  um  wie  ein  unmittelbares  Kapitel 
der  Sprüche  Salomonis  zu  erscheinen.  Und  nun  findet  er 
in  der  Zeder  vom  Libanon  sich  selber,  in  ihrem  hohen 
Wuchs  und  Emporragen  das  stolze  Bewusstsein  des  eigenen 
Genius  wieder.  Die  Tannen,  zwischen  denen  sie  aufge- 
wachsen, klagen  die  Zeder  der  Überhebung  an,  dass  sie 
emporrage;  IXnb  bte  geber  fprac§:  rechtet  mit  bem,  ber  mtd^  ipad^fen 
]^ie§.  Es  klingt  wie  die  Abrechnung  des  zum  Scheiden  Ge- 
rüsteten, der  sich  über  seinen  heimatlichen  Kreis  hinaus- 
gewachsen fühlt,  —  und  auch  wie  ein  Vorklang  des  Divan- 
Wortes:  SBa§?  Sl^r  mipiUiget  ben  fräftigen  ©türm  5)e8  Übermuts, 
öerlogne  Pfaffen!  §ätt'  Wdi)  mic^  beflimmt  §um  SSurm,  (So  l^ätt' 
er  mid)  als  SBurm   gef(i)affen.     Fast  fühlt  man  sich  versucht, 
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auch  das  Ziel  der  Ausreise,  die  Zurüstung  auf  Weimar,  an- 
gedeutet oder  antizipiert  zu  finden,  wenn  die  5.  Parabel 
erzählt:  Unb  bie  93Mnner  rtdjteten  fie  auf  gum  Wa\U  im  (Sd)iffe 
beg  ^tönigS,  desgleichen  die  6.:  Unb  ein  §elb  !am  unb  ^ith  fie 
nieber,  unb  ftu^te  i^re  tfte,  fi^  gur  Sänge  lüiber  bie  Ütiefen.  ®a 
riefen  i^re  trüber:  ©c^abel  fc^abel  Jedenfalls  finden  wir  den 
ganzen  Goethe  wieder,  wenn  die  Zeder  in  allem  stolzen 
Pochen  auf  ihre  Grösse  der  Rose  ihr  Recht  lassen  muss 
(Parabel  11  u.  15)  und  dem  Gräslein  (13)  es  in  ©otte§ 
9Zamen  lässt  (vgl.  §eibenrö§Iein  und  SSert:^er). 

In  welchen  biblischen  Zusammenhang  sich  die  Parabeln 
einreihen,  liegt  auf  der  Hand.  Das  1.  Buch  der  Könige, 
Kap.  4  handelt  von  der  Weisheit  Salomos.  V.  32  f.  hiess 
es:  „Und  er  redete  3000  Sprüche,  und  seiner  Lieder  waren 
1005.  Und  er  redete  von  Bäumen,  von  der  Zeder  an 
zu  Libanon  bis  an  den  Ysop,  der  aus  der  Wand 
wächst  ..."  Da  nur  ein  kleiner  Teil  jener  Sprüche  in 
dem  biblischen  Spruchbuch  erhalten  ist,  geben  sich  Goethes 
Parabeln  als  kongeniale  Ergänzung  der  Lücken  in  der 
heiligen  Überlieferung. 


CLXXI. 

Jm  ^tm  1775. 

Nach  zehnwöchiger  Abwesenheit  war  Goethe  gegen 
Ende  Juli  von  der  Schweizer  Reise  heimgekehrt.  Seine 
unmotivierte,  so  lange  Entfernung  gab  den  Einflüsterungen 
von  Lilis  Verwandten,  sie  müsse  sich  von  ihm  trennen, 
freien  Spielraum.  Aber  sie  selbst  fühlte  sich  ihrem  Dichter 
innig  verbunden,  ihre  Liebe  blieb  standhaft  und  war  ge- 
willt, allen  Hindernissen  und  Gefahren  zu  trotzen.  Genug 
für  sie :  die  Liebe  zu  ihr  hatte  ihn  zurückgetrieben  I  Auch 
ihn  nahm  die  holde  Gewohnheit  des  Verkehrs  mit  Lili 
wieder  gefangen  —  und  doch,  kaum  zehn  Tage  daheim, 
wird  die  Verzweiflung  aufs  neue  in  ihm  übermächtig  und 
er  flüchtet  aufs  neue  zu  Auguste  Stolberg,  seiner  Beich- 
tigerin. In  Offenbach,  an  Lilis  Schreibtisch  (!)  schreibt  er 
der  fernen  Freundin:  ;,Ein  Wort,  dass  mir  das  Herz  frei 
werde,  nur  einen  Händedruck!  .  .  .  Diese  Tränen  und 
dieser  Drang!    .  .  Hier  in  dem   Zimmer  des  Mädgens,   das 
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micli  unglücklicli  macht,  ohne  ihre  Schuld,  mit  der  Seele 
eines  Engels;  dessen  heitre  Tage  ich  trübe,  ich!  .  .  .  Ver- 
gebens dass  ich  drei  Monate  in  freier  Luft  herumfuhr, 
tausend  neue  Gegenstände  in  alle  Sinnen  sog.  Engel,  und 
ich  sitze  wieder  in  Ojffenbach,  so  vereinfacht  wie  ein  Kind, 
so  beschränkt  als  ein  Papagei  auf  der  Stange  ..." 

"Wieder  nahte  die  Zeit  der  Weinernte,  seit  Goethes 
Kindertagen  die  glücklichste  Zeit  des  Jahres.  Gerade  vier 
Jahre  waren  es,  dass  er  sich  von  Friederike  losgerungen, 
sich  im  Strudel  des  neuen  Weins,  im  bunten  Leben  der 
Weinlese  vereinsamt  fühlte  (s.  zu  Nr.  LXXXVIII).  Jetzt 
zieht  sich  das  Weinlaub  sein  Fenster  herauf,  die  Wein- 
beeren reifen  heran,  —  er  aber  betaut  sie  mit  seinen 
Tränen :  das  Unglück  seiner  Liebe  sucht  einen  gleich  ele- 
mentaren Ausdruck  wie  der  Jammer  des  der  Schmach  über- 
antworteten Gretchen  ih  den  gleichzeitigen  Faust-Scenen 
(s.  Nr.  CLXXX,  22  f.).  Aber  wie  in  der  @e^nfu(^t  (Nr.  CLX) 
bleibt  ihm  die  Siebe  auch  in  Strnnen  die  elrige  Lebensmacht 
(aEe§  beleBenbe  Siebe  gleichzeitig  in  der  „3.  Wallfahrt  nach 
Erwins  Grabe").  So  wird  selbst  die  elegische  Stimmung 
in  die  vollsaftige  Naturscene  einbezogen. 

Die  schöpferische  Fülle  und  Intensität  der  Goetheschen 
Sprache  feiert  in  dem  kleinen  Gedicht  einen  ihrer  höchsten 
Triumphe.  Fortgesetzt  ergänzen  sich  Verba  energischer 
Handlung  und  Adverbia  strotzender  Fülle:  zunächst  ?^etter 
grüne,  gebrängter  quiüet,  reifet  fc^nelter,  glängenb  öoHer;  grüne  tritt 
sogar  in  eine  der  von  Goethe  so  vielbeliebten  Komposi- 
tionen zum  Verfolgen  der  Eichtung:  grüne  ha§  Ütebengelänber, 
mein  genfter  {)erauf ;  bezeichnend  hebt  der  Ausdruck  S^i^i^Ö^^ 
beeren  hervor,  dass  die  beerentragenden  Stielchen  der  Weiti- 
traube  in  der  Anlage  immer  gezweit  sind  (vgl.  Stein,  Zs. 
f.  dtsch.  Unterricht  VI,  53).  Auch  weiterhin  eindring- 
lichste Handlung:  brütet  (das  verbum  simplex  hebt  den 
Handlungsbegriff  rein  heraus),  umfnufelt  (die  Komposition 
des  Intransitivum  regiert  den  GlDJektsakkusativ  eud^),  früc^tenbe 
d.  i.  fruchttreibende  (eigentlich  richtiger  gebildet  als  frud^tenbe), 
fü^^tet,  betauen  (ebenfalls  eine  neugebildete  Komposition  des 
Intransitivum,  die  transitive  Funktion  annimmt),  belebenb, 
fcC}n)elIenb.  Dazu  auch  hier  farbenreiche  Ergänzungen :  noch- 
mals gültte  und  \)oU  (V.  10  u.  16);  ferner:  nicht  die  «Sonne 
schlechtweg  brütet  die  Beeren:  zunächst  ist  auf  sie,  die 
lebenweckende,    im   besondern   der  so   oft  von   Goethe  auf 
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die  Natur  angewandte  Anthropomorphismus  Tlutizx  bezogen 
(wie  ber  @onne  9JMtergegentt)art  XCVIII,  25);  und  (wie  schon 
im  Nibelungenlied  als  anschauliches  Stilmittel)  kommt  das 
Organ  der  Handlung:  hier  ber  ^licf  ausdrücklich  zur  Geltung; 
aber  mehr:  es  ist  ein  (Sc^eibeBItcf,  weil  der  Herbst  naht. 
Gleich  vertraulich  wie  die  Sonne  SD^utter,  heisst  der  Himmel 
I)oIb;  befruchtend  wirkt  sein  Atem,  seine  Hochsommerluft: 
so  umsäuselt  die  Weinbeeren  des  §oIben  §tmmel§  grü(^tenbe 
güHe  (in  zweimaliger  Alliteration).  Mit  lebendigem  Odem 
gleich  der  Sonne  waltet  der  Mond,  nur  dass  er  fül^Iet. 
Wenn  ihm  (in  abgetönten  Farben)  greunbüc^et  ßauBerl^aucf) 
zugeschrieben  wird,  so  klingt  äusserlich  ein  Kompositions- 
glied an,  das  Goethe  liebt  (s.  CXXIV,  27  u.  GL,  17,  spätere 
Beispiele  bei  Kutscher:  Naturgefühl  S.  115);  aber  der  Qauh^x 
im  Hauch  des  Mondes  ist  ihm  mehr  als  ein  Wort:  die  Ein- 
wirkung des  Mondes  auf  die  Erde  geht  ihm  seit  seinen 
magisch-kabbalistischen  Studien  ahnungsvoll  als  l^etmlii^e 
^x^t  auf  (s.  zu  LXV,  8).  Und  auch  die  Siebe  als  etüig  Be^ 
lebenbe  Macht  muss  mit  den  tränen,  die  sie  weckt,  die 
Beeren  Betauen,  an  der  Wirkung  der  gesamten  Natur  auf 
den  reifenden  Wein  teilnehmen  —  Geist  und  Natur  ist 
eines  nur. 

Das  Gedicht  kehrt  zu  reimlosen  freien  Rhythmen  zurück ; 
doch  pendelt  der  Vers  nur  zwischen  2  und  3  Hebungen ;  Wechsel 
zwischen  ein-  und  zweisilbiger  Senkung  führt  zu  kunst- 
voller Durchdringung   gehaltener  und  bewegter  Stimmung. 

Die  Handschrift,  die  Goethe  Ende  August  an  Johanna 
Fahimer,  die  Tante  der  Jacobis,  sandte,  hat  als  Druck- 
vorlage für  die  „Iris"  zu  gelten.  Die  Abweichungen  in 
V.  5  u.  6  beruhen  auf  Versehen  des  Druckes.  Herders 
Abschrift  geht  schon  auf  eine  an  drei  Stellen  veränderte 
Fassung  zurück.  Der  Titel  lautet  nun:  §erBftgefü]^I  1775.  V.  10 
tritt  die  gangbare,  doch  in  Abstraktion  verblasste  Form 
ohne  Umlaut:  gruc^tenbe  nun  dauernd  ein.  V.  1  missver- 
steht Saub  als  apokopiert  aus  Saube;  wie  Herders  Abschrift 
drucken  die  (Schriften  und  SBerfe  irrig  Saiib',  während  die 
handschriftliche  Vorlage  der  ©d^riften  richtig  Saub  schreibt. 
—  Neue  Änderungen  begegnen  zuerst  in  der  Vorlage  der 
©Triften.  Im  Titel  entfällt  nun  der  Hinweis  auf  die  zeit- 
liche Gelegenheit:  1775.  —  V.  2  f.  gingen  die  Akkusative 
der  Richtung:  ®a§  ükbengeinnber  und  mein  genfter  parallel: 
statt  unmittelbar  ®ag  Üiebengelänber  herauf  tritt  nun  schwächer: 
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5tm  ...  V.  5  weicht  die  nicht  seltene  Analogiebildung 
zum  Singular:  qutttet,  die  Goethes  Ohr  (wie  früc^tenbe)  voller 
klang,  der  regulären  Form.  V.  11  schliesslich  ist  die  Syn- 
kope $ö^onb§  aus  euphonischem  Grund  aufgelöst. 


CLXXII. 

Gedichtet  ist  das  ^unbeSlieb  zur  Hochzeit  des  refor- 
mierten Pfarrers  Johann  Ludwig  Ewald  in  Offenbach  mit 
Rachel  Gertrud  du  Fay  aus  Frankfurt,  im  Namen  des 
Freundeskreises,  der  aus  zwei  Paaren  bestand :  Goethe  und 
Lili,  dem  Komponisten  Andre  und  Gattin  (irrig  führt 
Goethe,  Wke.  XXIX,  49,  das  Lied  auf  Ewalds  Geburtstag, 
der  6  Tage  später  fiel,  zurück).  Aber  gleich  der  Eingang 
weist  die  Bestimmung  über  l§eut  ben  Sag  (10.  September 
1775)  hinaus:  alle  künftigen  Tage  und  Stunden  sollen  den 
Bund  in  gleicher  Gesinnung  zusammenhalten.  So  birgt 
schon  die  erste  Anlage  den  Kern  der  späteren  Bestimmung 
zum  allgemeinen  Gesellschaftslied.  Mit  welchem  Geist 
Goethe  diesen  Freundschaftsbund  erfüllte,  wird  aufschluss- 
reich für  seine  freundschaftlichen  Ideale,  im  Gegensatz  zu 
der  konventionellen  Gesellschaft  mit  ihrer  Kälte,  ihrer 
Steifheit  und  ihren  Vorurteilen.  So  wird  die  Berührung 
mit  dem  altern  volkstümlichen  Gesellschaftslied  bezeichnend, 
©in  (^ott  brachte  die  Freunde  zusammen,  —  es  ist  nicht 
anakreontisch  gerade  an  Amor  zu  denken,  schon  weil  V.  25 
ein  ^ott  auch  mit  freiem  Blick  sie  segnet:  höhere  Fügung 
hat  auch  sie  zusammengeführt,  höherer  Gnade  verdanken 
sie  ihren  freien  Blick.  Der  Geist  der  Liebe  soll  sie  denn 
auch  mit  seinen  elementaren  und  ewigen  Flammen  durch- 
glühen. Den  Bund  zusammenhalten  soll  Einigkeit, 
Freude,  belebt  durch  Wein,  und  Treue.  Beseelt  ist  er 
von  einem  freien  Geist,  wie  höchst  bezeichnend  immer 
wiederklingt.  Dem  neuen  Paar,  das  in  den  Freundschafts- 
bund eintritt,  ist  schon  bekannt  des  Bundes  freie  SBeife 
wie  sein  treuer  @tnn :  so  soll  er  auch  ferner  sich  nicht  durch 
^leintgfeiten  stören  lassen  (wie  die  kleinliche  konventionelle 
Gesellschaft);  als  Segen  von  oben  betrachten  die  Genossen 
dieses  Bundes  ihren  freien  ^M:  so  suchen  sie  ein  Glück 
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frtfd^  wie  die  Natur  umher.  Immer  im  Gegensatz  zur  kalten 
Welt  und  gezierten  Gesellschaft  gedacht,  gewinnt  auch  die 
Fortsetzung  erst  volle  Lebensfarbe:  ©rillen  sollen  die  Suft 
nicht  verdrängen;  die  Brust  schlägt  freier,  weil  sie  burd§ 
Sieren  ntd§t  geenget  ist.  In  dieser  Gesinnung  tüeitet  sich  der 
Horizont  mit  jedem  Schritt,  und  der  Blick  ist  immer  ]§etter 
l^inan  gerichtet  (excelsior).  Auch  Dauer  des  Bundes  will 
das  Lied  abschliessend  verheissen  —  indes  mächtiger  als 
der  künstlerische  Trieb  nach  harmonischer  Run- 
dung wirkt  in  Goethe  die  Nötigung  individueller 
Wahrheit:  nach  dem  Gesetz,  nach  dem  er  angetreten, 
muss  es  heraus:  er  selbst  wird  sich  zuerst  von  dannen 
stehlen!  Aber  der  harmonische  Klang  fordert  einen  Aus- 
gleich oder  doch  eine  Herabstimmung:  i§r  fottt  nt(^t§  Ver- 
lieren —  in  erster  Linie  gilt  die  tröstende  Verheissung 
Lili  — ,  iüenn  einen,  d.  h.  ihn,  ha^  <B6)id\al  von  dannen  treibt  — 
das  rechte  Wort  fällt,  inhaltsschwer:  nicht  Laune  oder 
Flattersucht,  ha§  (Sd^irffal  treibt  ihn  fort!  Und  was  verheisst 
er  als  Trost,  als  Ersatz?  Erinnerung  ber  Siebe  Sfi  h)te  bie 
Siebe,  (SJIüc!  —  man  vergleiche  5In  S5enu§  (Nr.  LIY):  ®enn  e§ 
ift  ein  §meite§  ©lücfe  ©in  ^IM§  Erinnerung.  Die  Parallelität 
mit  den  letzten  Leipziger  Liedern  spricht  eine  unzweideutige 
Sprache:  wie  einst  die  Liebe  zu  Annette  Käthchen  ist  nun 
die  Liebe  zu  Lili  noch  bei  währender  Gegenwart  ihm  Ver- 
gangenheit geworden,  sein  ganzes  Glück  bleibt  die  Erinne- 
rung. Noch  bestimmter  tritt  diese  Farbe  auf  dem  Hinter- 
grund seiner  brieflichen  Beschreibung  des  Festes  hervor 
(Br.  n,  292  f.):  „In  dieser  Stunde  war  ich  in  der  grausamst 
feierlichst  süsesten  Lage  meines  ganzen  Lebens  (mögt  ich 
sagen).  0  Gustgen  (denn  an  Auguste  zu  Stolberg  ist  auch 
diese  Beichte  gerichtet),  warum  kann  ich  nichts  davon 
sagen!  Warum!  Wie  ich  durch  die  glühendsten  Tränen 
der  Liebe  Mond  und  Welt  schaute  und  mich  alles  seelenvoll 
umgab.  Und  in  der  Ferne  die  Waldhorn,  und  der  Hoch- 
zeitgäste laute  Freuden.  Gustgen,  auch  seit  dem  Wetter 
bin  ich  —  nicht  ruhig  aber  still  —  was  bei  mir  still  heisst, 
und  fürchte  nur  wieder  ein  Gewitter,  das  sich  immer  in 
den  harmlosesten  Tagen  zusammenzieht  ..." 

Sprachlich  fällt  gleich  V.  1  die  enge  Verbindung  auf: 
S)en  ZaQ  unb  (Stunben  (so  geschrieben!);  Goethe  empfindet 
häufig  ein  Begrifispaar  als  so  eng  verbunden,  dass  er  nur 
dem  zweiten  die  Flexionsendung  gibt  (vgl.  E.  Hilde brand, 
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Archiv  f.  Litgesch.  VIII,  114).  —  V.  8  burc^gefac^t:  neu- 
gebildetes Kompositum,  wie  anfad^en,  entfadjen,  nur  eindringen- 
der, durch  und  durch  soll  die  Wind  erregende  Bewegung 
wirken.  —  In  andrer  "Weise  bringt  V.  11  ein  Machtwort: 
durch  Komposition  oder  doch  Zusammenrücken  zweier  Sub- 
stantiva:  SDauer  greube.  —  V.  15  S3ei  btefem  neuen  ^unbe  d.  i. 
bei  diesem  Bunde,  den  wir  mit  neuen  Genossen  schliessen.  — 
V.  30  ^erfntcft  \\d)  Suft,  Neubildung:  durch  Knicken  die  Lust 
aufbrauchen,  zerstören.  —  V.  31  geenget:  simplex  für  com- 
positum. —  V.  37  Unb  Bleiben:  das  Subjekt  tDir  ist  aus  V.  36 
unfer  zu  ergänzen  (s.  zu  CXIV,  29).  —  Die  Strophe  rückt 
8  V.  von  dreifüssigen  Jamben  zusammen;  weiblicher  und 
männlicher  Reim  kreuzen  sich. 

Diese  ursprüngliche  Gestalt  des  ^unbe§Itebe§  gab  Goethe 
in  Wielands  „Teutschen  Merkur",  Februar  1776.  Die  hand- 
schriftliche Sammlung  des  nächsten  Jahres  hat  bereits  die 
durchgehende  Umschmelzung  vollzogen,  die  aus  dem  Ge- 
legenheitsgedicht ein  allgemeinbrauchbares  Gesellschafts- 
lied schuf  —  so  denn  die  Gesinnungen  des  Goetheschen 
Kreises  in  weiteste  Gesellschaftskreise  trug  —  ein  kleines, 
nicht  unbedeutendes  Glied  in  der  Kette  von  Dichtungen 
Goethes,  die  umgestaltend  auf  die  Kulturverhältnisse 
Deutschlands  wirkten.  Ganz  entfallen  musste  die  völlig 
individuelle  Mündung  des  Liedes  in  Goethes  geplanten  Ab- 
schied. Um  die  nun  letzte  Strophe  zu  vervollständigen, 
sind  2  neue  Verse  harmonisch  dem  Geist  des  Liedes  ein- 
gewirkt: von  der  Furchtlosigkeit  in  jeder  Lebenslage.  Auch 
in  den  andern  Strophen  sind  die  individuellen  Bezüge 
durch  allgemeinmögliche,  aber  immer  noch  eigenartige 
Empfindungen  ersetzt:  im  wesentlichen  V.  1 — 2,  5,  9—10, 
17 — 18.  War  mit  diesen  wenigen  Eingriffen  die  Trag- 
weite des  ganzen  Liedes  ins  üngemessene  ausgedehnt,  so 
blieben  einige  neue  Eingriffe,  zwar  nicht  mehr  notwendig, 
aber  wünschenswert.  Sie  erfolgen  innerhalb  desselben 
Manuskriptes,  nachdem  schon  Frau  v.  Stein  Abschrift  ge- 
nommen, V.  7—8,  26,  27—28.  Von  diesen  drei  Fällen 
konnte  im  ersten  für  den  leichten  Gesang  namentlich  die 
ungewöhnliche  Bildung  burdjgef ad^t  anstössig  sein;  das  ganze 
an  sich  wirksam  leidenschaftliche  Verspaar  wird  auf  mode- 
rato  herabgestimmt;  V.  26  führt  deutlicher  und  machtvoller 
die  Komposition  SebenSBIic!  ein;  und  statt  des  zu  speziellen 
Hinweises  auf  die  Öiegenb   schliesst  sich  daran  ein   passend 
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ergänzender  Zug:  Itnb  alle§,  iraS  Begegnet,  Erneuert  unfer  ®Iürf.  — 
Für  die  ©(^riften  verblieb  noch  eine  Nachernte.  An  diesem 
Lied  ist  nicht  —  wie  in  nur  zu  viel  andern  Fällen  — 
von  flüchtigem,  unbedachten  Hineinkorrigieren  die  Rede: 
es  handelt  sich  um  weitere  systematische  Erhebung  des 
Gelegenheitsgedichtes  zum  allgemeinen  Gesellschaftslied. 
V.  7 — 8  erhalten  ihre  endgültig  befriedigende  Fassung. 
V.  11  sehen  wir  an  sich  .gewiss  ungern  das  Machtwort 
®auer  greube  schwinden;  aber  was  den  Feinschmecker  an- 
spricht, konnte  den  Chor  befremden;  so  denn:  erneuter  greube. 
Y.  12  weist  nun  näher  hin:  ®teg  ^lag  (für  @tn  @Ia§).  V.  20 
macht  unfern  einer  neuen  Komposition  Platz :  ^ruberfinn,  die 
eine  passend  eindrucksvolle  Färbung  beibringt;  nur  ist  nach 
falscher  Analogie  des  vorhergehenden  Satzes  Fragezeichen 
eingeführt,  erst  die  Sßerfe  1806  verbessern  es  in 
Ausrufungszeichen.  V.  21  und  24  wird  der  Optativ 
in  den  tatsächlichen  Indikativ  umgeschrieben.  Am  blossen 
Ausdruck  wird  V.  21  und  entsprechend  V.  23  gemodelt. 


CLXXIII-CLXXVII. 

Da0  liebe   Ijeilge  römfdje  Ueid)   —  SdjtDlng   bldj 

auf  —  (E0  war  ein  llatt  —  €0  \mt  einmal  ein 

lönijj  —  Um  i(t  gar  kanniballfdi  niol)U 

Lieder  aus  Auerbachs  Keller  im  Ur-Faust. 

Am  Sonntag,  den  17.  September  1775,  berichtet  Goethe 
der  Gräfin  Auguste  Stolberg:  „Ist  der  Tag  leidlich  und 
stumpf  herumgegangen.  Da  ich  aufstund,  war  mirs  gut, 
ich  machte  eine  Scene  an  meinem  Faust".  Nach  Auf- 
zählung der  weiteren  bunten  Ereignisse  des  Tages:  „Und 
nun  sitz  ich  Dir  gute  Nacht  zu  sagen.  Mir  wars  in  all  dem 
wie  einer  ßatte,  die  Gift  gefressen  hat;  sie  läuft  in  alle 
Löcher,  schlürpft  alle  Feuchtigkeit,  verschlingt  alles  Essbare, 
das  ihr  in  Weg  kommt,  und  ihr  Innerstes  glüht  von  un- 
auslöschlich verderblichem  Feuer".  Und  nun  folgt  un- 
mittelbar die  (zum  vorigen  Gedicht  zitierte)  Beichte  über 
„die  glühendsten  Tränen  der  Liebe",  die  ihm  sein  ver- 
zweifeltes Verhältnis  zu  Lili  entlocke.  —  Man  wird  nicht 
umhin  können,    mindestens    den  Abschnitt    aus   Auerbachs 
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Keller,  der  das  Lied  von  der  9iatt  im  Heller  9lefl  bringt,  von 
diesem  Tage  zu  datieren.  Aber  noch  tiefer  greift  die  Be- 
deutung der  Briefstelle:  Goethe  also  selbst  ist  das  Modell 
der  Ratte!  seine  Liebe  zu  Lili  ist  ihm  Gift  geworden  oder 
es  treibt  ihn  doch  die  innere  Unruhe  und  Unerquicklich- 
keit der  Situation  verzweifelt  wirr  umher,  als  hätte  er  Gift 
im  Leibe!  So  kehrt  er  die  Glieder  der  Gleichung  um, 
schreibt  mit  diabolischer  Selbstironie  in  Auerbachs  Keller 
das  Lied  von  der  vergifteten  Ratte  hinein,  die  in  tausend 
Ängsten  und  Wirren  herumläuft,  Sll§  §ett  fte  Sieb  im  SeiBe.  — 
Bedeutsame  Teile  der  Arbeit  am  Ur-Faust  erst  jetzt  anzu- 
setzen, verpflichtet  uns  auch  das  Geständnis,  das  der  Dichter 
Anfang  Oktober  Merck  ablegt:  „Hab  an  Faust  viel  ge- 
schrieben" (Br.  11,  299). 

An  allen  lyrischen  Einlagen  in  Auerbachs  Keller  parti- 
zipiert Goethes  Seele,  aber  nicht  minder  hängen  sie  orga- 
nisch mit  der  dramatischen  Handlung  zusammen.  So  sind 
es  Goethes  Lieder  und  nicht  Goethes  Lieder,  vielmehr  Lieder 
der  Person  oder  doch  der  Gesellschaft,  der  sie  Goethe  in 
den  Mund  legt.  Grundsätzlich  ist  es  gleich  aufschlussreich, 
wie  das  politisch  Lied  und  nicht  minder  der  Gruss  der 
Nachtigall  an  das  Liebchen  dem  noch  harmlosen  Fuchsen 
Frosch  von  seinen  rohen  Zechkumpanen  abgeschnitten 
werden,  wogegen  sie  den  Liedern  von  Ratten,  Flöhen  und 
Säuen  mit  Behagen  im  Chorus  zujauchzen. 

Das  politijc^  Sieb  vom  l^etlgen  römfd^en  9^ei(^  und  seine 
Charakteristik  als  garflig  Sieb  knüpft  an  die  Gleichgültigkeit 
gegen  politische  Angelegenheiten  an,  die  im  Zeitalter  des 
aufgeklärten  Despotismus  für  den  Durchschnittsbürger  Ge- 
bot ängstlicher  Vorsicht  war,  aber  als  Gebot  sorglosen  Hu- 
mors sich  bis  ins  16.  Jahrhundert  verfolgen  lässt.  In  einem 
Volkslied  rühmt  sich  die  Drucker- Gesellschaft:  @ie  l^at  ein 
fleine  (Sorge  SSol^I  um  ba^  römifd^  ffiti^,  (S§  flerB  l^eut  ober  morgen, 
©0  gilt§  tl^n'  alle§  gletd^  (Uhlands  Volkslieder-Sammlung 
Nr.  265;  vgl.  E.  Schmidt,  Jub.-Ausgb.). 

Der  Gruss  der  S^ad^ttgaU  ans  Liebchen  ist  einem  Volks- 
lied entlehnt,  das  im  „Venusgärtlein",  einer  Sammlung  von 
1659,  steht  (s.  Waldbergs  Ausgabe  XXXVI  f.). 

®g  mx  ein  mtt  im  Heller  D^eft  kleidet  Goethes  Em- 
pfindung in  den  Stil  der  komischen  Tierdichtung,  wie  sie 
besonders  im  16,  Jahrhundert  blühte. 


663 

Speziell  Flohlieder  waren  seit  Fischarts  „Flöhhatz"  be- 
liebt. Aber  auch  zu  diesem  Lied  führt  ein  Faden  aus 
Goethes  damaliger  Situation.  Seit  Dezember  1774  stand 
er  mit  dem  Weimarer  Hof  in  Beziehungen,  die  immer 
enger  wurden.  Ende  September  1775  weilt  Karl  August 
wieder  in  Frankfurt,  und  nun  wird  Gothes  Fortgang  nach 
Weimar  entschieden.  Den  reichsbürgerlich  freien  Ge- 
sinnungen seines  Vaters  wollte  diese  Verbindung  gar  nicht 
gefallen;  er  suchte  nach  Sprichwörtern  und  Denkreimen 
gegen  das  Hofleben,  die  im  Volksmund  lebten.  Wolfgang 
blieb  ihm  die  Antwort  aus  gleicher  Quelle  nicht  schuldig, 
und  so  entspannen  sich  immer  wieder  scherzhafte  Dis- 
kussionen. Unter  diesen  Reden  und  Gegenreden  verzeichnet 
„Dichtung  und  Wahrheit"  auch:  SSittft  bu  bie  dlot  beg  $ofe§ 
fc^auen:  S)a  tüo  btd^'ä  judt,  barfft  bu  ntc^t  frauen!  Gegenrede: 
SBenn  ber  9^ebner  §um  Sßolfe  fprid^t,  ®a  tüo  er  !raut,  ba  \\idt^§  i^n 
nt^t  (Wke.  XXVni,  320  ff,  —  vgl.  hier  überhaupt  Minor: 
Faust  I,  119  f.).  Goethe  bringt  also  in  genialem  Humor 
das  von  dem  Zitat  seines  Widerparts  angedeutete  Motiv 
zu  völlig  dramatischer  Ausgestaltung.  —  Hinzutritt  noch 
Wielands  Mitteilung,  es  liege  hier  eine  besondere  Anspielung 
auf  Erlebnisse  des  Dichters  mit  Merck  vor.  Auffällig  ist 
uns  Goethes  Nachschrift  zu  Wielands  Brief  an  Merck  vom 
5.  Jänner  1776;  sie  beginnt:  „Ist  mir  auch  sauwohl  ge- 
worden. Dich  in  dem  freiweg  Humor  zu  sehn.  Ihr  werdet 
wohl  zusammenfahren,  und  so  auch  was  singen,  dass  der 
König  und  die  Königin  etc.  Ich  treib's  hier  freilich  toll 
genug,  und  denk  oft  an  Dich  ..."  Berührt  sich  schon 
der  Anfang  mit  einem  Lied  (dem  nächsten)  aus  Auerbachs 
Keller,  so  legt  der  ganze  Zusammenhang  die  Vermutung 
nahe,  in  dem  Sang,  dass  „der  König  und  die  Königin  etc.", 
eine  Anspielung  auf  das  Flohlied  zu  sehen,  etwa  V.  19  in 
ungenauem  Zitat  oder  in  einer  älteren  Fassung.  —  Zu  der 
Ausgestaltung  des  Motivs  können  noch  einige  literarische 
Erinnerungen  mitgewirkt  haben.  Die  Tierdichtung  von 
ßeinke  Vos  rühmte  schon  Luther  als  „lebendige  Kontra- 
faktur desHoflebens".  Der  mannhafte  Epigrammatiker  Logau, 
der  manches  Material  zu  jenen  Diskussionen  über  das  Hof- 
leben herlieh,  weiss  auch  einen  Spruch  von  den  „Hoffiöhen" 
zu  sagen  (s.  E.  Schmidt,  Archiv  f.  Litgesch.  IX,  116). 
Schliesslich  hatte  Schubart  (s.  P.  Hoffmann,  Vierteljahrschr. 
f.  Litgesch.  II,    160)    in    der   „Deutschen   Chronik",    April 
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1774,  eine  Fabel:  ®er  i^a^n  unb  ber  51bler  veröffentlicht,  die 
zwar  im  wesentlichen  wie  Goethes  ^blcr  unb  Xaube  verläuft, 
aber  eine  eigenartige  Einkleidung  beibringt,  die  ein  paar 
Motive  Goethes  anregen  konnte:  ©in  ?^ürft  tvax  einem  ^dtjnen 
]§oIb.  —  „SBarum  ntc^t  gar!  SSa§?  einem  §a^nen?"  Sa,  ja,  er 
lieBt  i^n  mel^r  al§  feine  Untertanen,  ©ein  ^amm  iDar  $urpur,  feine 
?^-ebern  ©olb.  ®umm  toar  er  ^Wax;  iebod)  fein  ^ifrifi  ^alt  an  bem 
§ofe  für  ©enie.  ^etn  |)i3fling  burfte  fi(^  erbreiften  ®em  §a^nen 
tt)a§  §u  tun.  S^n  fpetften  ^ringeffinnen  mit  eigner  §anb,  Unb 
fd^müdten  feinen  §al§  mit  einem  golbnen  ^anb.  ®er  ^ofmann  eierte 
xf)n,  ber  oft  Dor  ^hih  erflirfte,  äßenn  fid^  bie  ©ante  nieberbücfte, 
Unb  bann  ber  ^af)n  ben  9JZarmorarm  Bepirfte.  Dann  folgt  das 
Tiergespräch  selbst  und  in  der  Schlussmoral  eine  Anr 
spielung  auf  Kassel;  hier  wäre  also  der  historische  Hinter- 
grund noch  zu  suchen.  —  Man  braucht  freilich  nur  Schu- 
barts  trockne  Fabel  mit  Goethes  vollsaftigem  Lied  zusammen- 
zurücken, um  zu  erkennen,  wo  Humor  und  Genie  zu  suchen 
ist.  —  Goethes  Flohlied  ist  metrisch  ganz  wie  das  zum 
10.  September  1775  gedichtete  53unbe§Iieb  gebaut,  nur  dass 
ein  paar  scheinbar  zweisilbige  Senkungen  graphisch  erhalten 
sind,  wo  Goethes  Mundart  aber  durchweg  Verschleifung 
übte.  Auch  V.  4  ©ol^n  reimt  in  Frankfurter  Mundart  mit 
glo!^,  denn  es  wird  nasal  gesprochen. 

Der  Chorus  mit  seiner  Potenzierung  des  Sauwohl-Be- 
findens  wird  schon  durch  den  verwandten  Reim  von  der 
Schweizer  ßeise  verständlich  (s.  zu  Nr.  CLXIV).  — 

Diese  Einlagen  teilen  im  ganzen  die  Geschicke  der 
Faust-Dichtung.  In  den  Text  greifen  nur  leise  sprachliche 
Regulierungen  ein,  meist  Modernisierungen. 


CLXXYIII. 

Mb  f  oljelteb  Salomon0. 

In  der  zweiten  Oktoberwoche  1775  schreibt  Goethe  an 
Merck:  „Ich  habe  das  Hohelied  Salomons  übersetzt,  welches 
ist  die  herrlichste  Sammlung  Liebeslieder,  die  Gott  er- 
schaffen hat  .  .  .  Ich  bin  leidlich.  Hab  an  Faust  viel 
geschrieben". 

Von  Bedeutung  für  Goethes  Entwicklung  als  Lyriker 
ist  die  Frage,  welche  innere  Nötigung  ihn  jetzt  gerade  zum 
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Hohelied  hintreibt.  Wenn  wir  nun  den  biblischen  Hoch- 
gesang der  Liebe  in  manchen  Geständnissen  Gretchens,  be- 
sonders in  ihrem  Lied:  ä)?eine  ^\if)  ift  ^m,  wiederklingen 
hören  (vgl.  Pniower,  G.- Jahrb.  XIH,  181  ff.),  so  wird  hier 
die  Hypothese  erlaubt:  ante  hoc,  ergo  propter  hoc!  "Übern 
Schlammpfad  von  Auerbachs  Keller  will  sich  der  Dichter 
des  Faust  zu  Gretchens  Seelenglut  und  Seelennot  erheben: 
die  im  Sommer  des  vorigen  Jahres  entworfenen  Gretchen- 
Scenen  heischen  Ergänzung  und  dramatische  Entwicklung. 
Eben  durch  Lavater  aufs  neue  zur  Bibel  hingelenkt,  sucht 
er  im  Hohelied  die  Feuerilügel,  die  ihn  heben  übern 
Schlammpfad  (XCI,  10  ff.),  sucht  er  in  der  mit  Recht  von 
ihm  so  genannten  „herrlichsten  Sammlung  Liebeslieder,  die 
Gott  erschaffen  hat",  den  Anhauch  elementarer  weiblicher 
Liebe.  War  doch  ohnedies  von  den  Sprüchen  Salomos  zum 
Hohelied  (vice  versa)  der  Weg  nicht  weit. 

Goethes  Übersetzung  benutzt  das  Original  unter  starker 
Inanspruchnahme  der  Vulgata  und  namentlich  Luthers. 
Doch  bricht  Goethes  Dichtersprache  durch.  Manche  Züge 
sind  selbständig  gemodelt,  zahlreiche  Wendungen  selbständig 
geprägt.  Vor  allem  ist  das  Ganze  mit  dichterischem  Geist 
erfasst  und  stilistisch  gerundet.  Künstlerischer  Takt  ge- 
winnt die  Mittellinie  zwischen  orientalischem  und  deutschem 
Stil  (vgl.  auch  Pniower  a.  a.  0.).  Durch  Übergehen  zahl- 
reicher Strophen  wird  Konzentration  erreicht.  Entsprechend 
seiner  von  Künstlerblick  vermittelten  Überzeugung  hebt 
Goethe  31  Lieder  voneinander  ab. 


CLXXIX— CLXXXI. 

meine  Htiti  i(l  Jjin  —  3^d)  neige  —  Heine  lUntter, 

ble  Mut. 

Von  Gretchens  Liedern  trug  Goethe  den  ^tönig  in  ^l^iile 
bereits  Ende  Juli  1774  vor.  Der  organische  Zusammen- 
hang jener  Ü^omanje  mit  der  Faust-Handlung  (s.  zu  Nr.  CXXVI) 
bezeugt  für  Mitte  1774  auch  das  Dasein  der  ersten  Gretchen- 
Scenen.  Bestimmte  Zeugnisse  für  die  Vollendung  des  Ur- 
Faust drängen  sich  gegen  Ende  der  Vorweimarer  Zeit. 
Am  17.  September  1775:  „Ich  machte  eine  Scene  an  meinem 
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Faust"  —  mit  der  Anspielung  auf  das  E-attenlied  (s.  zu 
Nrn.  CLXXIII  ff).  Etwa  8.  oder  11.  Oktober  1775:  „Hab 
an  Faust  viel  geschrieben'^  —  mit  dem  Hinweis  auf  seine 
Übersetzung  des  Hoheliedes,  dessen  Einfluss  auf  Gretchens 
Lied:  Mtim  fÜn^  ift  l^in  offenbar  wird  (s.  zur  vorigen  Nr.). 
Am  11.  Oktober  1775  die  Klage:  „dass  das  Schicksal  den 
Müttern  solche  Schwerter  nach  dem  Herzen  zückt"  (Br.  II, 
300)  —  das  biblische  Bild  ausdrücklich  auf  die  Mütter  be- 
zogen, wie  5l(^  neige  V.  4.  So  ist  die  Entstehung  dieser 
Lieder  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  um  Oktober  1775  an- 
zusetzen. 

Im  Gartenhäuschen  hat  Gretchen  zuletzt  Faust  ge- 
troffen. ®r  !ü§t  fie,  sie  i^n  faffenb  unb  ben  ^itg  gurüdf gebenb : 
Hefter  Tlann,  fd^on  lange  lieb  id^  bid)I  Faust:  ^arf  id^  euc^  nic^t 
geleiten?  Gretchens  Abwehr  kennt  nur  noch  das  eine  Be- 
denken: 2)ie  Wntttx  tüürbe  nttd^I  Alleingelassen  muss  sie 
schon  einräumen:  ©u  lieber  ^oit,  tva§  fo  ein  SD^ann  9^it  aEe§, 
alleg  ben!en  !ann !  ^efd^ämt  nur  fiel)  ic^  öor  ijm  ba  Unb  fag  §u 
alten  (Sad^en  ja.  Die  nächste  Scene  soll  sie  in  ihrer  Stube 
zeigen,  allein  am  Spinnrocken,  dessen  Schnurren  das  Sinnen 
und  Singen  erlaubt  und  nahelegt  (vgl.  Hehn,  Gedanken 
über  Goethe  S.  211).  Jetzt  werden  ihre  Gefühle  elementar 
zum  Durchbruch  kommen.  Um  weibliche  Sinnenglut  auf 
sich  wirken  zu  lassen  —  poetisch,  menschlich  und  naiv  — 
vertieft  Goethe  sich  in  das  Hohelied  und  erfüllt  sein  Gret- 
chen mit  der  Inbrunst  des  Orients.  Von  Einzelzügen  wirkt 
anregend  die  sinnliche  Gewalt,  mit  welcher  die  Schönheit 
der  Gestalt,  die  Süsse  der  Lippen  und  der  Kehle  an  dem 
Geliebten  vom  Mädchen  empfanden  wird  (vgl.  Pniower, 
G.- Jahrb.  XIII,  181  ff.).  Doch  auch  des  Dichters  eigne 
Glut  entflammt  sein  Gretchen;  wenn  ihre  höchste  Extase 
ersehnt:  3ld§  bürft  id)  faffen  unb  |alten  xi)n,  so  bringt  sie  zum 
Wiederklang,  was  die  Liebes-,  Natur-  und  Kunstlieder 
Goethes  gleicher  Weise  durchdringt:  Sd^  ben!,  td^  faffe  fie 
einmal  (^tuf  (S:^riftianett  m,  CIX,  37,  s.  auch  CXLVI,  9  ff.); 
®a6  id)  bt^  f offen  mögt'  Sn  biefen  tenl  (®ant)meb  CXXV,  8  f.); 
Sd^  \ü^l,  id^  !enne  bid),  Statur,  Unb  fo  muß  ic^  bid^  faffen  (Sitein 
otte§  ©öangeltum  CXLV,  19  f.);  im  selben  Sinne  Werther: 
iüte  faßte  id^  ha§  atte§  in  mein  hjarmeS  §er§  (18.  August),  vor 
allem  Faust:  2öo  faß  id^  bid§  unenbli^e  Statur  (V.  102). 

Das  dreimalige  Erklingen  der  Refrainstrophe  gliedert 
das  Lied  in  drei  Teile:  a)  Gretchen  ist  ausser  sich  gesetzt, 
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hat  sich  ganz  an  i^n  verloren;  b)  seine  Erscheinung  und 
Berührung  wirkt  überwältigend;  c)  es  drängt  sie  zu  körper- 
licher Vereinigung  mit  ihm;  und  als  Leitmotiv  klingt  die 
Beängstigung  wieder,  dass  ihre  9tu5  ift  l^tn  für  immer  durch 
diese  Liebe,  ihr  ^erj  ift  fc^hjet  vor  Bangen  um  die  Folgen 
dieser  seelisch  bereits  vollzogenen  Hingabe.  —  Wie  in  der 
Sflomanje  vom  ^öntg  in  Stl^ule  spricht  aus  Gretchen  das  Kind 
des  Volkes.  Das  Stilmittel,  welches  Goethe  dem  Volkslied 
abgelauscht,  um  es  zu  wahrer  Künstlerschaft  auszubilden, 
der  Parallelismus  beherrscht  hier  fast  völlig  den  Bau  des 
Satzes  wie  des  Verses  (trefilich  dargelegt  von  Minor:  Goethes 
Faust  I,  171  ff.)-  Wie  das  Volk  legt  Gretchen  zunächst 
Schwergewicht  auf  Hilfszeitwörter ;  ift,  ift,  ^ab  (s.  zu  XCVII). 
Das  Lied  gliedert  sich  in  vierzeilige  Strophen.  Nur  die 
2.  Str.  führt  paarigen  Eeim  durch,  in  den  andern  Str.  reimt 
nur  der  2.  mit  dem  4.  V.  Der  Vers  ist  echt  deutsch  gebaut, 
aus  freier  Bewegung  treten  zwei  Hebungen  hervor.  Schon 
das  Enjambement  von  der  6.  zur  7.  Str.  ist  bezeichnend 
für  die  ununterbrochene  Überbietung  der  Sinneneindrücke; 
gar  das  Enjambement  zwischen  den  beiden  letzten  Str. 
malt  (wie  schon  Minor  bemerkt)  geradezu  das  Umklammern.  — 
V.  33  lässt  naturalistisch  den  ©d^oo§  zu  Gretchens  eignem 
Entsetzen  (@ottI)  sich  nach  dem  Geliebten  hindrängen;  das 
Faust-Fragment  von  1790  setzt  ästhetischer  den  S3ufen  ein.  — 
Die  Hingabe  ist  auch  leiblich  vollzogen  und  Gretchen 
ist  ber  (Sünbe  bIo§.  Im  Zwinger  (dem  engen  Raum  zwischen 
der  letzten  Häuserreihe  und  der  Mauer)  steht  Gretchen  vor 
der  Mauerhöhle,  die  ein  Andachtsbild  der  Mater  dolorosa 
birgt.  Sie  ist  nun  Gretchens  nächste  und  einzige  Zuflucht. 
Unwillkürlich  knüpft  Gretchens  Gebet  denn  auch  an  das 
alte  Kirchenlied  „Stabat  mater  dolorosa"  an:  zunächst  in 
den  drei  ersten  Strophen,  alsdann  besonders  noch  V.  13 — 15 
(vgl.  Minor  a.  a.  0.  194  ff.).  Ausser  dem  zugrunde  liegen- 
den Motiv  aus  Ev.  Luc.  2,  35 :  e§  tüirb  ein  ©d^tüert  burd§  beine 
©eele  bringen,  klingt  die  Klage  Jeremiae  23,  9  an:  dJlün  §erg 
hjitt  mir  in  meinem  Seibe  bred^en,  all  meine  (SJebeine  gittern  (vgl. 
E.  Schmidt,  Jub.-Ausg.,  s.  schon  Nr.  CLX,  7  f.);  aus  Goethes 
Ossian-Übersetzung  wirkt  die  Klage  Colmas  nach  (wie  schon 
Weissenfeis,  G.  im  Sturm  u.  Drang  S.  463  bemerkt):  '^^ 
fi^e  in  meinem  Sammer.  S<^  ern^arte  ben  SD^orgen  in  meinen 
krönen  (S.  99).  —  Dem  aufs  höchste  gesteigerten  tragischen 
Pathos    entspricht    freiere    Bewegung  im  metrischen    Bau. 


Den  Einsatz  bilden  drei  Terzinen,  deren  erste  als  Refrain 
auch  den  Schluss  bezeichnet.  Parallelismus  greift  V.  13 
bis  21  mehrfach  durch.  —  Das  Faust-Fragment  führt  einige 
Verbesserungen  ein.  V.  3  und  entsprechend  V.  33  ent- 
sprach ab  für  f)txah  dem  volkstümlich  gedrungenen  Genie- 
stil Goethes  (s.  CXLI,  26);  neige  betn  ^ntlt^  ab  Hess  sich 
aber  missdeuten,  so  tritt  für  ab  gu:  gnäbig.  V.  5  tauben 
©d^mergen  d.  i.  bewusstlosen,  dumpfen  (wie  in  betäuben)  be- 
weist aufs  neue,  wieviel  gute  alte  Wörter  Goethe  noch  in 
ihrem  ursprünglichen  Sinn  bewahrte;  da  diese  Bedeutung 
aber  nicht  mehr  lebendig  war,  ersetzt  er  es  —  freilich 
unter  Verzicht  auf  die  markante  Vorstellung  —  durch  taufenb. 
Schliesslich  wird  V.  30  die  Konstruktion  §ilf  retten  gelenkiger 
und  nachdrücklicher:  §ilf!  rette.  — 

Gretchens  Schicksal  hat  sich  vollzogen.  Im  Dämmer- 
zustand des  zusammengebrochenen  Gemütes  hat  sie  ihr 
Kind  ertränkt,  Sranbfdjanbe  SJfaalgeburt  und  doch  so  liebes 
Liebespfand.  Zum  Tode  verurteilt,  liegt  sie  im  Kerker; 
es  ist  ihre  letzte  Nacht.  Da  dämmert  in  ihrem  zerstörten 
Geist  das  Märchen  von  der  bösen  Stiefmutter  auf,  die  auch 
das  Kind  tötete,  es  dann  dem  Vater  zu  essen  gab;  die 
Schwester  begrub  die  Gebeine;  und  die  Seele  des  Kindes 
flog  als  Vogel  auf  und  warf  einen  Mühlstein  vom  Himmel 
und  tötete  die  böse  Stiefmutter  —  das  Märchen  vom 
Wacholderbaum.  Sich  selbst  sieht  das  arme  Gretchen  für 
jene  Mutter  an,  sich  selbst,  die  der  Bruder  §ur  geschimpft, 
die  das  eigne  Kind  nicht  anders  nennen  wird,  zumal  das 
böse  Wort  seinen  Begriff  zur  Bezeichnung  aller  weiblichen 
Schlechtigkeit  erweitert  hat  (ergänzend  oft  zu  ©c^elm  ge- 
stellt). Der  Stil  des  Volksliedes  und  die  freie  metrische 
Bewegung,  die  Goethe  an  ihm  wieder  entdeckt  hatte,  ge- 
langt zu  elementarem  Ausdruck.  —  Das  Faust-Fragment 
biegt  V.  7  die  Konstruktion  der  Bewegung  in  die  des  Zu- 
standes  um:  einen  in  einem. 


CLXXXII. 

llaggefanö  vm  Ut  Mtn  £xautn  bea  3(fan  ^qü. 

Noch  einen  fremden  Klang  vernehmen  wir  aus  Goethes 
Mund,  bevor  er  der  Heimat  den  Rücken  kehrt,  um  die  Fahrt 
auf  das  hohe  Meer  des  Lebens  zu  wagen.     Wie   drang  ein 


serbisches  Volkslied  an  sein  Ohr?  Gewiss  nicht  unmittelbar. 
Auf  der  Probefahrt  in  die  Welt,  auf  der  Schweizer  Reise  kam 
ihm  ein  (von  Clemens  Werthes  übersetztes)  Werk  über  „Die 
Sitten  der  Morlacken"  (Bern  1775)  vor  die  Augen,  welches 
diesen  ^laggefang  in  deutscher  Prosa-Übersetzung  zitierte. 
In  der  Chronologie  der  Goetheschen  Schriften  weist  der 
greise  Dichter  seine  Vers-Übersetzung  noch  dem  Jahre  1775 
zu;  und  die  Beschaffenheit  der  Sprache  (besonders  V.  3,  6, 
18,  39,  43,  44,  48,  53,  69,  75)  stellt  die  Vor  weimarische 
Herkunft  ausser  Frage  (vgl.  Suphan,  G.- Jahrb.  11,  133  ff.). 
Offenbar  hörte  der  grösste  Jünger  und  (sit  venia  verbo) 
künstlerische  Meister  des  Volksliedes  aus  der  massigen 
Prosa-Übersetzung  den  elementaren  Klang  des  Volksge- 
sanges heraus.  Noch  vor  dem  Abschied  von  Frankfurt  — 
wir  vermuten:  nach  Fertigstellung  des  Faust  in  ursprüng- 
licher Gestalt  —  fand  er  Müsse  zu  seiner  Nachdichtung. 
Ihr  kam  Goethes  Beherrschung  des  deutschen  Volkslieder- 
stils zugute.  Doch  haben  kundige  Beurteiler  des  Originals 
festgestellt,  wie  Goethe,  immer  intuitiv  schauend  und  ein- 
fühlend, bald  sich  über  seinen  Mittler  zu  dem  Original  ge- 
sellt, bald  es  glücklich  fortbildet  (vgl.  Miklosich,  Berichte 
d.  Wiener  Akademie  Bd.  CHI,  413,  und  Camilla  Lucerna: 
Die  südslavische  Ballade  von  Asan  Agas  Gattin  und  ihre 
Fortbildung  durch  Goethe).  —  Unser  Dichter  berührt  sich 
auch  mit  dem  Versmass  des  serbischen  Originals :  auch  ihn 
führt  der  getragene  Ernst  des  Tones  zu  reimlosen  fünf- 
füssigen  Trochäen. 

Die  älteste  Fassung  bietet  Karoline  Herders  Abschrift, 
in  welche  Herder  eigenmächtige  Korrekturen  für  den  Ab- 
druck im  I.  Teil  der  Volkslieder  eintrug  (unsere  Kolla- 
tionierung auf  der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin  ergab  einige 
neue  Auffassungen;  vgl.  bereits  Suphans  unbeirrte  Kritik 
a.  a.  0.  125  ff.).  Goethe  erkennt  fast  ausnahmslos  die 
Verbesserungsbedürftigkeit  der  von  Herder  bemängelten 
Verse  an,  greift  aber  selbständig  umarbeitend  ein.  Ein 
paar  Formen  sind  nur  modernisiert.  V.  43  u.  44  ferner 
war  2)'  liebe  mit  Vorschlagssilbe  auf  die  Dauer  unhaltbar; 
aber  mit  dem  Fürwort  Unfre  weicht  die  Traulichkeit  des 
Goetheschen  Lieblingsattributes.  V.  53  muss  ebenfalls  aus 
formalen  Gründen:  ?^raue  vor  (^ute  weichen.  V.  47  hatte 
Herder  abgeschwächt;  Goethe  kehrt  zwar  zur  ersten  Fassung 
zurück,    greift    aber    zu   einer   andern,   nicht   glücklicheren 
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Wortfolge.  V.  61  geht  erfel^e  als  missverständlicli  in  txhlidt 
über.  V.  71  zählte  einen  überschüssigen  Trochäus;  die 
Umschmelzung  von  V.  70  f.  ersetzt  die  naive  Bitte  der 
Kinder  durch  eine  etwas  weniger  natürliche  "Wendung. 
V.  74  arbeitet  die  missverständliche  Anrede  S3ruber  heraus; 
ber  (Suaten  gürft  bedeutet  nämlich  nur:  der  Vornehmste  der 
Sippe.  Y.  75  u.  77  schliesslich  schwindet  leider  ber  lieben 
als  zutrauliches  Attribut  der  Türe,  welche  die  Heldin  zu 
ihren  Kindern  führt,  um  substantivisch  zur  farblosen  Be- 
zeichnung der  Kinder  selbst  zu  werden.  So  wird  der 
äussere  Gewinn  durch  inneren  Verlust  reichlich  aufgewogen. 


Noch  manche  Hindeutungen  auf  Gedichte  finden  sich 
in  den  Jahren  zwischen  Wetzlar  und  Weimar,  ohne  dass 
sich  ein  bestimmteres  Bild  von  diesen  Schöpfungen  ge- 
winnen liesse. 

Ende  September   1775  ist  Goethes  Übersiedlung    nach 
Weimar  entschieden.     Am  7.  November  zieht  er   dort  ein. 
Mit  welchem  Bangen  ihn  greunb'  unb  Sieben   in   die  grosse 
Welt  entliessen,  stellt  zehn  Monate  später  die  ©eefal^rt  dar. 
©ocf)  er  ftel^et  ntännlid^  an  bem  (Steuer: 
mit  bem  @d^iffe  fpielen  Söinb  unb  SSetten, 
SSinb  unb  SSetten  nid§t  mit  feinem  ^er^en. 
§errfd^ettb  Uiäi  er  auf  bk  grimme  2;iefe 
Unb  Vertrauet,  fd^eiternb  ober  lanbenb, 
(Seinen  (Söttern. 


Berichtigungen  und  Ergänzungen. 

Text  Nr.  LXXXIV,  V.  15  lies:  9[)Zorgentt)oIfen. 
„       „     CXXVI,       „      1      „     (gg. 
„       „     CXL,  „      1      „     §immet. 

Fussnote  zu  Nr.  L,  V.     3  1  ist  hinter  B  hinzuzufügen: 

„      „    CX,  „23/  nur. 

„  77      n    XCVII,    „    73  ist  zu  streichen. 

„  „      „    CXVII,    „      4  ist    hinter    9J?enfc|    nur    B 

hinzuzufügen:  C. 


"Weitere  Handschriften  kommen  ergänzend  oder 
berichtigend  in  den  Erläuterungen  zur  Geltung  für 
Nrn.  XII,  XIII,  XVil,  [CIX],  CXXIII,  CLVIII,  CLIX. 

Bei  abermaligem  Vergleich  findet  mein  Gewährsmann 
für  die  Handschrift  Nr.  XVH  (Prof.  A.  Eiese)  noch  V.  56 
au(^  (statt  auf). 


in  (Dlbenbutö, 

^Umer0,^.,  5ämtr.  rr>cr!c.  eSänbc  o/C.  \ö—.  3n  ^  0r.=(Etnb.  Jt'.  \()—. 

Didjtungcn.  5.^ufT.  }5xo<if.JC.5,—,\nele^.(Dv\q.'<S.mbb.JC.Qf,—. 

HTarfd^cnbud?.    lanb»  u.  Dolfsbtlber  a.  b.  HTarfcf?cn  bcr  IPefer 

11.  (2Ibe.     5.  2Iufr.     :Srod?.  c/^.  6,—,  in  ®ng.«(2inbb.  c/^.  7,—. 
Hömtfd?e  5d?Ienbertage.    u.  iüuftricrte  2Iuf!.  mit  20  Poübtibcrn. 

Srod?.  t/^^.  6,—,  in  eleg.  ®rig.'(£inbb.  .i^.  7,—. 

2lns  längftu.  jüngft  Dcrg.gcit.  Brod^.ti^.  3,—,  Q)ng.'(£bb.t/^.'^,— . 

(Jromm  unb  .f  rci.  (Eine  (^cflgabe.^^/^.  t20,  in  0ri9.'(£inbb.c^.2, — . 

Die  altd?riftlid?c  BafiliPa.     Srod?.  c//^.  o,50. 

Bartli,  Dr.^atiö, Est  —  Est  —  Est!  3talien. Sd^cnfenfütjrer.  ITT. Citclb. : 

3u9enbr.  3acd?us  ü.  (£.  ID.  21 1 1  c  r  s.  5.  (Tauf.,  in  ®rig.'(£bb.  ./^.  \—. 
'ßttQ,  £to,  Hcuc  (gffays.     JC.  6—,  in  ö)rig.=(£inbb.  .//^.  7—. 
Bult^aupt,  ^.,  Durd;  ^roft  unb  (Sluten.   (Sebid?te.  ^.  ücrmetjrte  2Iuf!. 

Brod?.  .y/(^.  ^,— ,  in  0ng.=(£inbb.  ../^.  5,—. 
(»EI)ttrt)entier,Dr.Älfr.,Huff.ir>anberbirb.2.llfr..i^.3— ,®rg.=(Ebb.^^.^.— . 
tJ.  2JttlttJi(jk,  Briefe  a.  Hom  u.  Titten.  2.7lufi.  M.  2,—,  0ng.=(Ebb.  M.  3,—. 
Drwfen,  UltUratlj,  Eala  freya  fresena!    Baüaben.     2.  2IufI.    Brod?. 

ofL  2,—,  in  0ng.=(Einbb.  M  3,—. 
(^(kart,  H.,  päbag.  Sutt^cr-Brecier.  Brofd?.  </<^.  ^20,  t.  0rig.=(Ebb..y/^.2,— . 
€Ul)eim ,   (Sebanfen  aus   bem   'i.thtw.     JO.  \,hQ,  gebb.  Jt  2,50. 
iritoer,  ^.,  i^al^renbesDoIF.  (Sebid?te.  ^.2Iufr.<//^.^,— ,®ng.'(£bb..//^.5,— 
XPinternädjtc.  (Sebidjtc  ^.  ItufT.  .//^.  ^,— ,in  0rig.=^inbb..//^.5; — 

—  —  Holanb  unb  bie  Hofe.     2.  Jlufl.    (£Ieg.  brod?.  »jH^.  — ,50. 
<5acdint^  Dr.  Carlo,  3"  ^^i^  5ternenbanner=Hcpubli!.  Heifeerinnerungen. 

ITTit  ^n  3tt"ftrationen  unb   einer  Karte  ber  Pereinigten  Staaten 

ron  HorbatneriFa.    ZTad?  ber  neubearb.  2.  2Iuflf.  bes  italienifdjen 

©riginalsüonin.Humbauer.  2.2lufl.JC.  5,—,  ®rig.'(£inb.t//^.6,— . 

(öet0er,Citbtü-,2I.2ib6tatjrsZTad?ra§.2.2Ifr.Brd?.c/^.5— ,0rg.=(Ebb.^^.6— . 

—  —  Briefn)ed?fel    bes    jungen    Börne    unb    ber    f^enriette   f^erj. 

Brod?.  ofC-.  3,—,  in  (Drig.=(£inbb,  J^.  'k,—. 
V»  ^offtnami,  Sebenserinnerungen  bes  Kgl.  preu§.  (Seneralleutnants 
ü.i|offmann  nadi eigen. 2(uf ^eidjnungen. Brod?. i//^.3,50, geb.  JCö,—. 
fatifcn,  (5.,  2(us  »ergangenen  ^agen.    ©Ibenb.  literar.  u.  gefellfdjaftl. 

^ii^tänhi  von  ^773— \8U«    Brod?.  Jt^.  ^,— . 
Hodjus  ;^riebrid?  (Sraf  3U  £ynar,  Königl.  Dänifd^er  Stattl^alter 

ber  (Sraffd^aften  (DIbenburg  unb  Delmentjorft.    t/k  2;'^o. 

—  —  (Sro§lier3og  ZTicoIaus  ^^riebrid?  peter  von  01benburg.    (Erinne- 

rungen aus  ben  3cit^ren  ^86^  bis  ^900.  IHit  Portrait  bes  <Sro§= 
ber3ogs.     Brod?.  M.  2,50,  in  ®rig.'(Einbb.  t//^.  3,50. 

3uftu0,  a:i).,  llus  Poües  HTunb.    (Eine  Stubie.    Jt^.  \,20. 

üeUner,  ^tigult,  f^ie  Hotl^enburgl  Didjtung  üon  ber  IPenbe  bes 
XVI.  3al?rl7.    2. 2Iufr.     Brod?.  ^/^.  ^,— ,  in  (Drig.'prad?tbb.  JC.  5—. 

Boljut,  ^.,  ^riebrid?  Sd^iller  unb  bie  ^^rauen.  Brod?.  Jt'.  3,50,  in 
®rig.'(£inbb.  Jt^.  5,—. 

Sronerher,  Dr.  med.  iFranj,  Don  3^^«^  ^euerbergen.  Das  Cengger« 
(Sebirge  unb  ber  DuIFan  Bromo.  IHit  Bilbern  unb  Karten. 
Brod?.  ^ft^.  2,—,  in  ®r»g.'(Einbb.  Jt^.  3,—. 

Srottfclb,  Dr.  Qj,  m.,  Der  lDeif|nad?tsbaum.  BotaniF  unb  (Sefd>ic^te 
bes  lüeit^nadjtsgrüns.  Seine  Be3iel^ungen  3U  DoIFsglauben, 
niyttios,  Haturgefd?id?te,  Soge,  Sitte  unb  Didjtung.  ITTit  üielen 
^Ibbilbungen.     Brod?.  Jt'.  <^.,—  in  0rig.'(£inbb.  JC-  5,50. 

SulturöefdjidjtUdje  Wüttt  an$  bett  llorbree=2ll(irfd)ett.  (Semalt  üon 
£7.  ü.  Dörnberg.  DTit  Did?tungen  ü.  f^.  21  Unters.  6  Kunftblätter 
in  £iditbrucf.     ^/fC.   9,—.     3n  ®rig.=prad?t=inappe  ^fC.  \ö,—. 

Bas  £eben  bcr  |Irm?er|ln  Cljarlotte  ^melie  bc  la  ®remoiUf,  ©räfltt 
üon  DIbenburg.  (\652— \732.)  €r3äi^It  üon  il^r  felbft;  einge« 
leitet,  überfe^t  unb  erläutert  ron  Dr.  Heint^arb  IHofcn.  IHil 
Bilbnis.    Brod?.  JC.  6,—,  in  0rig.=(£inbb.  JC.  7,50. 


Sßerlag  hex  ^d)u[}tfd)tn^o1=Bnd}\}anMxtn^  (D^ubolf  ^d)njar§) 
in  CDlbenbur0. 

Mxina,  U.,   2IngcH!a.     Den  grauen  gewibmet.     Brod?.  i/^.  3,—,  in 

0rig.'(£tnbb.  ^.  ^j.,— . 
lÄttrab  ^fenbi,   Hassrebbin  dtjobja.    €m  osmantfd^cr  (Eulenfpiegcl. 

'^.  2Iuft.     Srocp.  .<//^.  2,—,  in  prad?t=(£inbb.  ./^.  3,—. 

Ballabcn  unb  Bilbcr.     3.  Tlufl,   M.  2,—,  in  prad^tbanb  JO.  3,—. 

(Dft  unb  IPcft.  (Sebidjtc.  3.  2Iufr.  ^<^.  ^,— ,  in  pracbtbanb  t//^.  5,—. 

Uiemann,  Dr.  (K.  C,  Das  01benb.  IHünftcrlanb  in  feiner  gefd?id?tl.  (Ent» 

micf elung.    Beitrag  3ur  ^örberung  ber  £^eimat!unbe.    IHit  Karte  u. 

planen.    I.  Brod).  ^-  2,—,  in  0rig.=(£inbb.  ^.  3,—.     IL  Brod?. 

.i^.  3,—,  in  0rig.'(£inbb.  JO.  %—, 
|J0|)|Je,  iFranj,  §n)ifd?en  <£ms  u.  JPefer.    £anb  u.  £eute  in  ©Ibenburg 

u.  0ftfriesIanb.    3.  Zlufl.  t//^.  6,—,  in  eleg.  0rig.=€inbb.  M.  7,—. 
i^eimatfunbe.    Bilber  aus  ber  (Seograpijie  u.  (Sefd?id?te  01ben= 

burgs.     Hut  \  Karte.     2.  2tufr.     .y/^.  0,^0,  gebb.  JO.  —,50. 
Deutfd^Ianbsf^elbenfampf  \87o/7\.  HTit^IIuftr.  2.^ufl,  JC.2,80. 

—  —  2lm£ebensborn.  (Sebid?te.  Broc^..//^.  3,— ,in0rig.=(Einbb.</^.'t,— . 
2tlbum   01benburgifd?er  Did?ter.    ;^eftgabe.     2.  neu  bearbeitete 

u.  ergänste  ^lufT.    Brod?.  J^.  2,—,  in  eleg.  0rig.»(£inbb.  JC'.  3, — . 
PttU^f  W,  I).,  (5eift  unb  Stoff.    2.  burd?  Had^trag  üermetjrte  2lnfi. 

M.  ^,— ,  in  0rig=(£inbb.  t//^.  5,—. 
Iltoel^,  ^.,  Deutfd?  dapri  in  Kunft,  Did^tung,  tthtn.    f^iftor.  Hürfblirf 

unb  poetifdje  Blütenlefe.     2.  2(ufl.     3"  0rig.=(£inbb.  ^.  3,—. 
Hietntttin,  /.  lÜ.,  IDangeroog,  bie  3"fßl  u"^  ^^5  Seebab.  Brod?.  c//<^.  — ,60. 
HittewlittU^,  ß^mil,  Bud?  b.  £eibenfd?aft.  \.  2Iufr.  .^^.  2,—,  prad?tbb.c//^.3,— . 

—  —  2Ius   'b^n  Sommertagen.     4.  2IufI.     IHit  Portrait  bes  Didjters 

üonprof.  £iibn).  Knaus.     JO.  ^, — ,  in  0rig.=prad)tbb.  JO.  b, — . 
liokttb  €.,  3talienifd^e  £anbfd?aftsbilber.  Jt.  3,—,  0r.'(Einbb.  c//^.  ^,— . 

—  —  Der  dantor  üon  0rlamünbe.  Did?tungen.  2.2Iuf(.  Broc^.  i//^.  ^,60, 

in  0rig.=(Einbb.  i/^.  2,50. 

(Sebidjte.    2.  2Iufr.   Brod?.  ^fC.  2—,  in  0rig.=prad)tbb.  M.  3,—. 

(Sebidjte.    Heue^^olge.    Brod?.  c//^.  \,60,  in  0rig.' (£inbb.  c//^.2,50. 

Httljßrat,  (^rnft,  Sittenbilber  aus  Ct^ina.    M.  3,—,  0rig.'(£bb.  c^.  \—. 
Salomon,  Dr.  iT,,  5pa3iergängc  in  Sübitalien.    Hlit  üielen  3üuftra= 

tionen.     Brod).  JV.  3,—,  in  0rig.'prad?tbb.  M.  t\, — . 

—  —  (Sefd^tc^te  bes  bcutfdjen  ^eitungsmefens.   I.  II.  'SoiW^.    2.  2tujT. 

a  Banb  Jt.-b.—,  3ufammen  in  einem  0rig.'(£inbb.  M.  7,50.  — 
III.  "BaxOi  M.  7,50,  in  0rig.=(Einbb.  .y^.  9,—.  Das  üollftänbige 
lOerP  in  3  Bänben  brod?.  dH,  ^2,50,  in  2  0rig.=(£inbb.  M.  15,—. 

5d)ittj,  Dr.  ^ati0,  Deutfd?'Sübmeft'llfrifa.  IHit  einer  Karte  u.  üielcn 
ilbbilbungen.    M.  (8,— ,  in  0rig.=<£inbb.  M.  20,—. 

Sdjtoar^,  ^.,  Daterlänbifdje  (Et^rentage.  Heid^illuftr.  ^6.  2lufif.  M.~,^q. 

—  —  Der  £itterarifdj=gefellige  Derein   3U   01benburg.      Den!fd?rift  3. 

50jät^r.  Stiftungsfefte.     Brod?.  Jt.  — ,60,  0rig.=(£bb.  Jt.  \,2Q. 
Seibel,^.,  Syftem.  IDörterbud^  b.Horbd?inef.Sprad?e.2.2Ifr.0.=(£bb.c^^.2,5O. 

—  —  Syftem.  IPörterbud?  b.  3'JP^"-  Ümgangsfpradje.  0.=(£bb.  Jt.  2.50 
Sello,    Dr.    C5.,    Das  (£ifter3ienfer!Iofter  f^ube   bei   01benburg.     ITTit 

9  21bbilbungen.     Brod?.  oi^.  \,60,  in  0rig.=(£inbb.  ^/(^.  2,50. 

Saterlanbs   ältere   (5efd?id?te   ViU^  Derfaffung.     IHit  Karte   bes 

Saterlanbes  üon   \588.     <£Ieg.  brod?.  Jt.  ^,60 

—  —  2IIt'0Ibenburg.     ^tuffä^e   3ur  (Sefd;id?te   oon  Sio^i  unb  ^QiVii>, 

Brod?.  M.  3,—,  in  0rig.=(£inbb.  Jt.  ^,— . 
Sietikietoic),  %.^  Briefe  aus  ^Ifrifa.    Htit  fpecicller  (Erlaubnis  bes  2Iutors 

überf.  Don  3-  J^«  3^"i"C"^orf.     t/^.  3,— ,  0rig.'<£inbb.  JO.^,—. 
Briefe  aus  2Zmerifa.     llTit  fpecieller  (Erlaubnis  bes  2(utors  überf. 

üon  3-  ü-  3i"^"^"^orf.     JO.  \,—,  0rig.=(£inbb.  oft.  5,—. 
SJtaljr,  3^b.,  (Ein  3at?r  in  3talicn.    ^.  21uf!.    5  (Teile.    Brod?.  JV.  \h,—, 

in  2  eleg.  0rig.'(Einbänben  .//^.  ^8,— . 


Ißertag  bcr  3djwl}erdjeu^of=33iid)l)ant»Iun0  (Dhibolf  (gcfjmart^) 
in  (Dlbcnburö* 

-Stttljr,  ^li.,  f^erbftmonatc   in  (Dhev'^taUen.    Supplem.  3U  bcs  Dcrf. 
„<£in  3at^r  in  3talien".   3.  2Iufr.   2  CEcile.  t/^.  6,—,  0rig.=(£inbb. 

1//^.    7, .50. 

iPeimar  11.  3cna.   3.  2(ufT.    Brod?.  v/^^.  6,—,  ®rig.'(Einbb.  t/^.  ?,— . 

(Boett^cs  ^^raucngeftaltcn.   8.  2lufi.    2  Bänbe.  Brod?.  .//^.  6,— ,  in 

cleg.  0rig.'(£inbb.  .//^.  8,—. 
—  —  ä.  (£.  Seffing.   Sein  'S.ehen  n.  feine  lüerfe.   9.  Denn,  unb  per« 

beff erte  2lüfi.  2  öänbe.  Brod?.  ./f<^  6,—,  in  eleg.  0ng.»(£inbb.  t//^.  7,50. 
^taubingcr,  |Jaul,  3'"  ßersen  ber  ^auffalänber.     2.  2IufI.  m.  Karte. 

^fC.  [0,—,  in  0rig.'(£inbb.  JC.  \2,—. 
Ätetn,  ^bolf,  lUanberbud?.    Bilber  unb  Süssen.    3.  fel^r  uermel^rte  2Iufr. 

Brod).  JC.  ^,— ,  in  0rig.=prad?tbb.  JC.  5,—. 
•Solltoi,  Die  Bebeutung  ber  rufftfd^en  Heoolution.    J<^  — ,80. 
^dlinttf  läax'i  £t,,  Das  £ieb  von  ber  (Irene.    (£pifd?e  Bilberfolge  aus 

ber  fjolienftauferseit.     Brod?.  JC.  3,—,  in  (Drig.»(£bb.  JC  /^,— . 
Uolkßbotc.    €in  gemeinnü^iger  DoIFsFalenber  mit  einem  Hoti^Falenber 

als  gugabe.   IHit  üielen  3ünftrationen.    JC.  o,50. 
Webblocn,  0tto,  3w"9=5i^9fi^iß'^-    ^pifc^ß  Did?tung  in  ad)t  abenteuern 

al§  crgänsenbe  (Einleitung  3um  Hibelungenliebe.    Brodj  JC.  —,^0. 
mettering,  ^.,  21us  ber  Kunftmelt  bes  Zllterti^ums.    Didjtungen.    UTit 

adit  ^Ibblibungen  in  üc^tbrucf.    JC.  2,—,  in  <Drig.'(£bb.  JC.  3,—. 
Hlolff,    (Eugen,   poetiF.    Die   (Sefe^e   ber  poefte   in   il^rer   gefd?id?tl. 

(Entmirflung.     Brod?.  JC.  ^,— ,    in  0rig.=(Einbb.  c//^.  5,—. 

H2  3al^«i»"Iiterarifd?enKampf.  .i^.6,— ,  in0rig.=(£inbb.  i//^.7,— . 

I0olff^    Dr.  lUiUl),    Pon  Banana  3um  Kiammo.    (Jorfd^ungsreife  in 

U)eft'2ifriFa.     Ulit  Karte.    JC  4,—,  0riginar=(£inbb.  JC  5,—. 
^abel,  ^ugen,  (£urop.  ^atjrten.  2  Bbe.  JC  \q,—,  ®rig.=(£inbb.  c/^^.  ^2,— . 
Jadjer,  Höm.  21ugenbli(fsbilber.    c//^.  3,—,  in  ®rig.=(£inbb.  .//^.  ^,— . 
Jimmermanti,  Dr.,  £egat.'Kat  im  2Iusm.  2Imt,  preu§.=beutfdje  ^anbels» 

politü,  a!tenmä§ig  bargeftellt.    Brod?.  JC  \(h,—,  0r.=(Ebb.  JU  \%—, 
Blüte  unb  Perfaü  bes  Seinengemerbes  in  Sd^Iefien.    (Semerbe» 

unb  f^anbelspoIitiF  breier  3^l?i^^ii"^ß'^tß'     2.  2Iufi[.      oiC  6,—. 
Kolonialgefdjidjtl.  Stubien.    Brod?.  JC  6,—,  ®rig.'(Ebb.  JC.  7,—. 


JJramattfdjc  n.  bramaturö.  iltcratitr  ^Vi^  t>em  Derlaßc  ber 
^'djul^cfdjen  ^of=Bud)l)antilun9(iiuliolf  Sdfurar^)  in  ©Ibenbur^. 

^Umerß,  ^.,  (£Ic!tra.  Drama  in  einem  2{uf3uge.  ITTuftF  d.  2ZIbert  Dietrid? 

2.  2iufT.    Brod?.  JC  o,60,  in  eleg.  0rig.'€inbb.  JC  ^,50. 

f?cr3  u.  poIitiF.    Dramat.  geitibyll.   .//^.  o,60,  ®rig.=(£bb.  t//^.  1,50. 

3lU0icr,  €.,  Der  Sdjierling.    Suftfpiel  in  2  21uf3.   ^ür  bie  beutfd^e  Büt^ne 

bearb.  üon  21.  ^^itger.  Brod?.  JC  \,2Q,  in  eleg.  0rig.=(£inbb.  .//^.  2,20. 
pt^iliberte.     £uftfpiel  in  3  2luf3Ügen.     ^ür   bie  beutfdje  Bütjne 

bearb.  üon  II.  (^itger.  Brod?.  JC.2, — ,  in  eleg.  ®rig.'(£inbb.  JC.-b,—. 
^ttltljaupt,  %,y  Dramaturgie  bes  5d?aufpiels.  *  £cffing,  (Soett^e,  5djil= 

ler,  Kleift.    \\,  2Iufr.    Brod?.  JC  <h—,  in   0rig.=(£inbb.  JC  7,—. 
**  St?aFcfpeare.  9.21ufl.  .//^.  5,— ,  in0rig.'(£inbb..y/^6,— . 

—  —  —  —  ***  <Srinpar3er,f?ebbeI,  £ubmig,  (Su^Fom,  £aube.  7.  2tufl, 

Brod?.  t//^.  5,—,  in  0rig.=(2inbb.  JC  6,—. 

—  —  —  —    ****    3^fß"/    ll^ilbenbrud? ,    Subermann,    f?auptmann. 

5.  2Iufr.     Brod?.  JC  %—,  in  0rig.=(£inbb.  JC  7  — . 
(Serolb  lU'enbel.  (Irauerfp.    2.  21utT.  ./^.  2,—,  0rig.=(£bb.  .//^.  3,—. 

—  —  (Eine  neue  iDelt.  Drama.    2.  Jiufl.  .//^.  2,—,  0rig.'(£bb.  t//^.  3,—. 

—  —  Der  Derlorene  5ot?n.    5d?aufpiel.    JC.  2, — ,  0rig.'(Ebb.  JC  3, — . 

—  —  Qüimon  ron  2ltbcn.     (Erauerfpiel.     JC  \,60,  ®rig.«(Ebb.  JC  2,60. 

Die  IHaltefcr.    (Eragöbie.  2.  iluft.  t/^.  2,—,  0rig.'(Einbb.  .//^.  3,—. 

SBt)ron,  lllanfrcb,  bram.  Did?tung.  Vow  einem <iIl?eoIogen.  Brodj.tii^.  \, — . 


ntamatifdje  tu  brawatiirö.  CxUtatnt  am  Um  Vttia^t  ber 
^•d)ulKrdjen^of=13ud)l)onbUm0(HuiiolfSriji0nrl|)itt(Dlt>ettbur0. 

Cotb  Byron'ß  llTarttio  ^altero.     ^ür  bas  tTTciningcn'fdje  ^oft^eattr 

überfe^t  unb  bearbeitet  von  21.  ^itgcr.     Brodj.  c/^^.  2,—. 
ZJalttJiak,  Jrl^r.  11.  tJon,  dt^ronif  bes  alten  Cl^eatcrs  in  01benburg. 

(^833— 188  0.     Srod?.  J'C.  3,—,  in  0rig.=(£inbb.  JC.  3,80. 
«tiöcl,  Sari,  §ufammenfteüung  ber  ^auftfd^riften  üom  \6.  3at^rl^unbert 
'  bis  tTTitte  ^88^^.     Per  Bibliotheca  Faustiana  2.2lufi.    oK.  \8,— ► 
—  —  Das  300jäl^nge  ^^auft'Bud?.    (£in  V>ix&i-yxh\{ämw.    JC.  -,60. 

DieDon3uan=5aae  a.b.Bütine.  2.  2Ifr.  JC.iAQ-  (2)r.'(£bb. <//^.  3,'^o. 

£<x\x^f  Soljamu    <£in  aÜcgonfdjcs  Drama,  gebrucft  \775,  ot^ne  Eingabe 

bes  Perfaffers,   unb    ein  nürnberger  f:eftbud)    beffelben  Dramas,. 

gebruc!t  \117.   f^erausgeg.  v.  K.  (£ngel.  2.  renn.  2Iufr.  Jt.  2—. 
X)a5  DoÜsfdjaufpiel  Doftor  3ol]ann  ^auft.    i^erausgegeben  mit 

gcfd?id?tl,  Hacbridjtenunb  Büt^nengefd?.  bes  ^anft  von  Sari  €tt0cL 

2.  umgearb.  u.  üielfad?  ergänstc  Olufr.  Jt.  ^,— ,  0rig.=(£inbb..//^.5,— . 
iitger,  31.,  Die  ^eje.  Crauerfpiel.  7. 2Iufr.  Jt.2—,  in0r.=(2inb.  .//^.  3,—. 

Pon  (Sottes  (Snaben.  Crauerf p.  3.llufr.  ./^.2,— ,®rig.=<£bb..//^.3,— . 

DieHofenüona:yburn.Crauerfp.2.:2Ifr..#.2— ,®rtg.'(£bb.c//^.3,— . 

SanlTTarcos  Codjter.  (Erauevfp.  2.  ^IfT.  M  2—,  ®rtg.=€bb.  M.  3,—. 

(öirnbt,  mto,  Das  Heid?  bes  (Slücfs.    (5efd?id?tl.  Srauerfpiel.    M.2—^ 
Danfelmann.  drauerfpiel.  c//^.  2,— ,  in  ereg.0rig.=(£inbb.  ^^<^.3,— . 

Sßoit  bei- ^öttigt.  §oftl)eotev=Sutcnbaiti^  in  a«ünd)eu  1880  mit  beut  greife  ficfrönt. 

Die  Sdjlac^t  bei  a:orgau.    Sd^aufp.   M.  2—,  0rig.=(£inb.  JV.  3,—. 

C6octl)e'0  (Söö  üon  Serlidjingen.    Sdjaufpiel  in  5  ^IFten.    (£ingerid?tct 

r»on  (Eugen  Kili an.    M.  2—,  in  0rig.'(Hinbb.  JO.  3,—. 
(ßoetlje'iJ  3pliigenic  auf  Cauris,  in  it^rer  erften  (Seftalt  t^erausgegeben 

von  Dr.  Hb.  Stator.     ITTit  3ugenb'Portrait  (Soett^e's  tu 

Stid)  nad?  ITTav's  0elgcmälbe  von  ^779.    23rod).  .//^.  2,25. 
(örttbe,Mar,  (El^riftian  (Süntt^er.  5d?auf p.  in  5  Elften.  JO.2,  ® rig.'(£inb. c//^.3. 

Stranbgut.    Sd^aufpiel  in  einem  2{?t.    Brod?.  JO.  \—. 

S^erott,  Bttrif,  21glaia.    Dramat.  (Sebidjt  in  3  Elften.    Brod?.  c//^.  ^,— . 

^xan  2lba.     Dramatifdje  Stubie  in  \  2Ift.     J^.  — ;60. 

Dibo.     Drama  in  ^  2luf3Ügen.    Brod?.  JO.  2,—. 

(Ein  £icbesopfer  3U  (Eolebo.    Drama  in  5  2luf3Ügcn.    ^ylO.  2,— ► 

SUift,  ^.  JJ.,  §n)ei  3ugenbluftfpiere.    f^erausgeg.  von  Dr.  (E.  lüolf  f 

Brod?.  Jt.  2,—,  in  ®rig.=(£inbb.  ^/^.  3,—. 
Halfan,  ^.  tJ.,   Der  lol^nfampf.      DoIfsfd?aufpicI  in  5   :2^uf3ugcn. 

M.  \,6o,  ®rig.=(Einbb.  ./(^.  2,60. 
Hlorett,S.,  Der Sot^nb.  dürften.  Olrauerfp.in  5  Huf 3.  0rig.'(Einbb.^>^.2,'^o. 

u„b  %U{^  Stttljr,  Ueber  (Soett^e's  ^auft.    Brod?.  »/^.  2,50. 

|JM|)V^tikowöbicn,  Dcutrdje.    mit  gefd?id?tl.  (Einleitung,  u.  Bibliotheca 

Faustiana  I)erausgegeben  von  Sari  ©ttgcl.    2  Bbe.  Brod?.  Ju  s—,. 

\n  \  fDri(a.'(Einbb.  </^-  9,—.     (Einselne  Bänbd?cn  a  JO.  ^,20. 
Uufclcr,  ö.,  (Subrun.    Sd^aufpiel.    J^-  2,—,  0rig.=(Einbb.  c//^.  3,—. 
S^war^,  Httbolf,  (Eftt^er  im  beutfd^en  unb  neulatetntfdjen  Drama  bes 

Heformations3eitalters.    (Eine  litterart^iftor.  Unterfudjung.    2.  burd? 

einen  Had^trag  »ermel^rte  Huflage.    »Jft.  <{—.    l7albfr3bb.  JO.  6,—. 
i^liakef^jcarc,     3mogen.     {(Lyn\hz\\n.)     Homant.   5d?aufp.     But^nci- 

bearb.  v.  £^.  Bultl^aupt.     JO.  \,60.     (Drig.^iEinbb.  JO  2,60. 
j)er  IPiberfpenftigen  gät^mung.     £uftfp.  in  5  HFten  u.  l  Porfp. 

Bearb.  ü.  €ugcn  Kilian.   V>xo6:i.  JO.  \,20,  0rig.=<£mbb.  c//^.  2,— . 
Ulehl,  iFeobor,  Dramaturgifd^e  Baufteine.    (Sefammelte  Huffä^e.    Hus 

bem  Had^Iaffe  IPel^Is  I^erausgegebcn  von  (Eugen  Kil tan.   Brod?. 

M.  2A0,  in  (Drig.'(Einbb.  JO  3,^0. 
:5rtbel,  €tt0ett,  gurmobernen Dramaturgie.  l.^ant>.  Stubicn  u. lirttif cn. 

Deutfd?Ianb.    3.  Hufl.  Brod?.  JO  5 -,  0rig.-(Einbb.  JO  6,-. 

IL  Banb.  Huslanb.    3.  HufT.  Brod?.t/^^.5.-,  0rtg.-€mb.  .i^.  6,-. 

III.  San'ii.     Stubicn  unb  Kritiken  aus  alter  unb  neuer  geit. 

2.  Hufif.     Brod?.  JO  5,—,  ®rig.=(Einbb.  ./^^.  6,—. 


p 


»I^J. 


CD     43 
O     O 


§   © 

^  Q 
O 


Cd 


mmimmmBsmmmi^mmss^ 


Uoiversityof  Toronto 
Library 


DO  NOT 

REMOVE 

THE 

CARD 

FROM 

THIS 

POCKET 


Acme  Library  Card  Pocket 
LOWE-MARTIN  CO.  UMITBD 


